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XXII.  Die  fehlerhafte  Geburt. 

1.  Die  Auffassung  der  Geburtsstörungen  bei  den  Naturvölkern. 

Alle  Störungen  des  normalen  Geburtsverlaufs  pflegt  man  als  fehlerhafte 
Geburten,  als  Schwergeburten,  oder  als  Dystokien  zu  bezeichnen. 
Wenn  nun  auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei  den  Naturvölkern  die  Entbin¬ 
dungen  im  allgemeinen  leicht  verlaufen,  so  kommen  doch  immerhin  auch  bei 
ihnen  bisweilen  Geburtsstörungen  vor,  und  schon  aus  der  eigentümlichen  Diä¬ 
tetik,  welche  bei  verschiedenen  Völkern  den  Schwangeren  und  Gebärenden  vor¬ 
geschrieben  wird,  läßt  sich  schließen,  welche  Ansichten  bei  ihnen  über  die  Ur¬ 
sachen  einer  schwierigen  und  gestörten  Entbindung  herrschen.  Denn  die  von 
ihnen  angeordneten  Vorsichtsmaßregeln  deuten  darauf  hin,  daß  sie  ganz 
bestimmte  Störungen  fürchten  und  zu  vermeiden  suchen. 
Ein  genaues  Bild  ihrer  Vorstellungen  über  das  Zustandekommen  der  Geburts¬ 
hindernisse  läßt  sich  freilich  noch  nicht  entwerfen.  Auch  muß  man  annehmen, 
daß  den  primitiven  Völkern  bei  ihrer  unvollkommenen  Naturbeobachtung  mei¬ 
stens  nur  ein  ganz  dunkler  Begriff  von  den  Bedingungen  eines  regelmäßigen  oder 
unregelmäßigen  Vorganges  vorschwebt. 

In  erster  Linie  aber  müssen  die  falschen  Kindeslagen  auch  schon  den  nie¬ 
deren  Rassen  bei  einigem  Nachdenken  als  vorzügliche  Ursachen  erschwerter 
Niederkunft  erscheinen.  Hierauf  deuten  mit  Sicherheit  die  so  weit  verbreiteten 
Manipulationen  hin,  welche  bei  vielen  von  ihnen  bereits  während  der 
Schwangerschaft  zur  Verbesserung  der  Kindeslage  angewendet  werden.  Daß 
ihnen  aber  auch  der  so  wichtige  störende  Faktor  der  Wehen  schwäche 
nicht  unbekannt  ist,  das  ersehen  wir  daraus,  daß  sie  dem  natürlichen  Geburts¬ 
mechanismus  durch  allerlei  Modifikationen  eines  künstlich  angebrachten 
Druckes  auf  den  Unterleib  zu  Hilfe  zu  kommen  suchen.  Bei  manchen  Völkern 
begegnen  wir  auch  der  Anschauung,  daß  das  Kind  selbernicht  in  hin¬ 
reichender  Weise  seine  Schuldigkeit  tue  und  daß  es  sich  nicht 
genügend  anstrenge,  um  den  Mutterleib  zu  verlassen,  ja  selbst,  daß  es  absicht¬ 
lich  die  Niederkunft  verhindere,  um  nicht  geboren  zu  werden,  und  gar  nicht 
selten  wird  irgendein  hindernder  Zauber  für  die  unerklärliche  Geburts¬ 
verzögerung,  vor  allem  aber  Dämonen  usw.  verantwortlich  gemacht  (Bd.  II, 
440  ff .  und  824 ff.).  Siehe  auch  oben  die  Schilderungen  von  Knud  Rasmussen, 
Grönlandsagen,  Berlin  1922. 

Die  Ärzte  in  den  Indianer-Agenturen  Nordamerikas  berichten, 
daß  die  Indianer  sehr  wohl  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem  Hergange  bei  Ge¬ 
burtsstörungen  haben,  und  daß  sie  demgemäß  auch  die  Hilfe  einrichten. 

In  Uganda  werden  die  Kinder,  die  mit  den  Füßen  zuerst  geboren 
wurden,  umgebracht  und  wie  die  Hexen  auf  einem  Kreuzwege  beerdigt.  Man 
glaubt,  daß  sie  die  Ursache  für  ihrer  Eltern  Tod  sein  würden.  Wenn  diese  sie 
am  Leben  ließen,  würden  die  Eltern  hinschwinden  (Roscoe). 

Es  ist  den  Naturvölkern  auch  nicht  unbekannt,  daß  ein  gewisses  Miß¬ 
verhältnis  in  den  Größendimensionen  des  Kindes  gegenüber  den¬ 
jenigen  der  Geburtsteile  der  Mutter  ein  recht  erhebliches  Hindernis  für  die  Ent- 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  y.  Frhr.  y.  Reitzenstein.  III.  1 


2 


Historisches  über  die  Schwergeburten 


bindung  abzugeben  vermag.  Bei  der  Besprechung  der  Mischlingsgeburten  und 
der  absichtlichen  Fehlgeburten  sind  einige  Belege  dafür  zusammengestellt. 

Dort,  wo  die  Ärzte  nur  wenig  bei  der  Geburtshilfe  praktisch  beteiligt  sind, 
wird  es  auch  sehr  an  einer  klaren  Erkenntnis  der  einzelnen  Ursachen  der  Ge¬ 
burtsstörung  mangeln.  Schon  die  griechischen  Ärzte  ( Hippokrates  u.  a.) 
hatten,  da  die  Behandlung  der  naturgemäßen  Geburt  lediglich  den  Hebammen 
zufiel,  keine  Gelegenheit,  den  regelmäßigen  Verlauf  der  Niederkunft  recht 
kennen  zu  lernen;  sie  wurden  nur  dazu  gerufen,  wenn  die  Geburtsstörung  schon 
eingetreten  war;  ihre  Vorstellung  vom  unregelmäßigen  Geburtsprozeß  mußte 
demnach  in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  in  den  geburts¬ 
hilflichen  Schriften  des  Aetius  ßnden,  daß  Philumenos,  welcher  die  Geburts¬ 
störungen  und  ihre  Ursachen  beschrieb,  seinen  Kollegen  empfiehlt,  „alle  diese 
Ursachen  von  der  Hebamme  zu  erforschen“,  so  erkennt  man,  wie  sehr  sich 
auch  die  römischen  Ärzte  auf  das  unzulängliche  Referat  der  Hebammen 
zu  verlassen  genötigt  waren. 

Einen  noch  schlimmeren  Zustand  finden  wir  in  der  arabischen  Periode 
der  Geschichte  der  Geburtshilfe.  Denn  die  mohammedanischen  Frauen  waren 
durch  Sitte  und  religiöse  Irrlehren  völlig  abgeneigt,  männliche  Hilfe 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Zu  wie  traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Bera¬ 
tungen  führen  zwischen  Ärzten,  welche  die  Gebärende  nicht  sehen,  und  Heb¬ 
ammen,  welche  die  Gebärende  zwar  behandeln,  die  Ursachen  der  Geburts¬ 
störung  jedoch  nicht  fanden,  das  kann  zum  Schaden  der  unglücklichen  Weiber 
noch  heute  im  Orient  beobachtet  werden.  Um  uns  das  bisherige  nochmals  klar 
zu  machen,  so  führt  uns  den  Verlauf  einer  normalen  Geburt  vor:  Abb.  781  nach 
Sellheim  und  die  Abbildungen  782 — 785,  wobei  man  die  betreffende  Schwangere 
(Abb.  651,  II,  S.  436)  vergleiche.  Abb.  782:  Beginn  der  Geburt  10  Uhr  30  (letzte 
Wehe).  Abb.  783:  Einschneiden  des  Kindskopfes,  und  Erscheinen  der  Frucht¬ 
blase  11  Uhr  15.  Abb.  784:  Durchschneiden  des  Kindskopfes  und  Blasensprung 
11  Uhr  45,  und  schließlich:  Abb.  785:  Die  Röntgenaufnahme  während  der  Ge¬ 
burt.  Der  Kopf  ist  bereits  aus  der  Scheide  ausgetreten,  die  Wirbelsäule  des 
Kindes  liegt  über  der  Wirbelsäule  der  Mutter. 

2.  Historisches  über  die  Schwergeburten. 

Während  zuerst  unter  den  griechischen  Ärzten  Hippokrates  nur  von  der 
falschen  Kindeslage  als  Ursache  der  Geburtsstörung  (Dystokie)  spricht,  kennen 
die  späteren  medizinischen  Schriftsteller  schon  mehrere  andere  die  Entbindung 
verzögernde  Veranlassungen. 

Nach  Aristoteles  leiden  bei  der  Entbindung  besonders  diejenigen  Frauen, 
welche  viel  sitzen  und  keine  gute  Brust  haben,  so  daß  sie  den  Atem  nicht 
wohl  anhalten  können.  Der  geburtshilfliche  Schriftsteller  Charystius  Diokles, 
dessen  Schriften  verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  auch  durch  Soranus 
erfahren,  daß  Erstgebärende  und  junge  Frauen  verhältnismäßig  schwer  gebären, 
daß  ein  verhärteter  und  verschlossener  Muttermund,  eine  bedeutende  Größe, 
sowie  der  Tod  des  Fetus  eine  Geburtsstörung  abgeben  können,  und  daß  feuchte 
und  warme  Frauen  schwer  gebären.  Kleophantus  sagt  in  seinen  ebenfalls  ver¬ 
lorenen  Schriften,  daß  alle  Frauen  mit  breiten  Schultern  und  engen  Hüften 
eine  schwere  Niederkunft  erleiden,  bei  denen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe, 
sondern  mit  einem  anderen  Körperteile  vorliegt.  Herophilus  beschuldigt  als 
Ursache  der  Dystokie  den  Gebärstuhl,  wie  Simon  der  Magnesier  oft  gesehen 
habe. 

Soranus  teilt  die  Ursachen  ein  in  diejenigen,  welche  von  dem  Kinde, 
und  diejenigen,  welche  von  dem  Organismus  der  Mutter,  oder  endlich 
auch  solche,  welche  von  den  Geschlechtsteilen  ausgehen: 


Oeburtsveriauf,  von  den  äußeren  Genitalien  aus  gesehen  (5  Stadien); 


a  Erstes  Sichtbarwerden  der  Vorwärtsbewegung  am  Beckenboden,  beginnende  Eröffnung  des  Scheiden» 
mundes,  Vorquellen  der  vorderen  und  hinteren  Scheidenwand  auf  der  Höhe  einer  Wehe;  b  Weitere  Eröffnung  des 
Scheidenmuuaes.  Sichtbarwerden  des  Kopfes  in  der  Tiefe  der  Scheide  Abgang  von  Stuhl,  beginnende  Er¬ 
öffnung  des  Mastdarmes;  c  Einschneiden  des  Kopfes  (nach  ßunirn);  d  Durchschneiden  des  Kopfes 

(nach  ßumm);  e  Durchschneiden  des  Schn  1  tergii  rtels. 


Abb.  781.  Geburtsverlauf  (n.  Seilheim). 
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Die  Mutter  kann  durch  psychischen  Einfluß,  durch  Gemütsaffekte,  sowie  aus  phy¬ 
sischen  Gründen  eine  Störung  erleiden,  z.  B.  durch  Dyspepsie,  Dyspnoe,  Hysterie,  zu  fette 
Beschaffenheit  und  zu  bedeutende  Größe  des  Körpers,  breite  Schultern  und  enges  Becken;  das 
Kind  aber  kann  allgemein  oder  in  einzelnen  Teilen  (Wasserkopf)  zu  groß  sein,  es  können 
mehrere  Kinder  vorhanden  sein;  der  Embryo  kann  abgestorben  sein  und  unter¬ 
stützt  dann  die  Geburt  nicht,  und  endlich  kann  er  eine  falsche  Lage  haben.  Über  die 
falschen  Kindeslagen  sprechen  wir  später  ausführlicher.  Unter  den  von  den  Geschlechtsteilen 
herrührenden  Ursachen  des  unregelmäßigen  Geburtsverlaufes  führt  Soranus  an:  Kleinheit  und 
Engigkeit  des  Muttermundes  oder  Mutterhalses,  Verschluß  der  Geschlechtsteile,  schiefe 
Stellung  der  Gebärmutter  oder  des  Gebärmutterhalses,  Entzündung,  Abszesse  oder  Verhärtung 


Abb.  782.  Beginn  der  Geburt  10,30  Uhr.  Letzte  Wehe  (n.  Pachinger). 

dieser  Teile;  ferner  zu  große  Dicke  oder  Dünne  der  Eihäute,  vorzeitigen  Abfluß  des  Frucht¬ 
wassers;  auch  Blasensteine,  Knochenauswüchse  des  Beckens,  Verknöcherung  der  Symphysen 
und  zu  große  Weite  des  Beckens  können  seiner  Angabe  nach  eine  Geburtsstörung  herbei¬ 
führen. 

Soranns  bespricht  in  einem  ganzen  Kapitel  die  Frage:  Weshalb  die 
meisten  Kinder  in  Rom  an  Rachitis  leiden?  Gleichzeitig  hat  er, 
wie  Pinoff  nachweist,  zuerst  über  die  Enge  eines  difTormen  Beckens,  sowie  über 
die  zu  große  Weite  desselben  gesprochen.  Daher  ist  anzunehmen,  daß  im  alten 
Rom  rachitische  Verbildungen  des  weiblichen  Beckens  keine  seltenen  Erschei¬ 
nungen  gewesen  sind.  Auch  findet  sich  bei  Soranus  eine  Angabe  des  Kleophantus, 
daß  Frauen  mit  breiten  Schultern  und  schmalen  Hüften  schwer  gebären,  weil 
bei  ihnen  der  Blasensprung  erst  mit  dem  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Erst  bei  Soranus  finden  wir  ein  rationelles  Verfahren,  welches  sich  auf  eine 
wirkliche  Erkenntnis  der  den  Geburtsstörungen  zugrunde  liegenden  Ursachen 
stützt. 
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Bei  zu  großer  Weite  des  Beckens  ließ  er  die  Frau  sich  auf  die  Knie  legen,  damit  die 
Gebärmutter,  auf  das  Epigastrium  gestützt,  mit  dem  Gebärmutterhalse  in  gerader  Richtung 
verharre.  Dieses  Verfahren  schlug  er  auch  bei  fetten  und  fleischigen  Personen  ein;  dasselbe 
wurde  für  solche  Fälle  bei  den  Arabern  und  den  Deutschen  des  Mittelalters  bei¬ 
behalten.  Wenn  der  Muttermund  verschlossen  gefunden  wurde,  so  wendete  Soranus 
erweichende  Mittel  an:  Einreibungen  mit  öl,  Abkochungen  von  Foenum  graecum,  Malven,  Lein¬ 
samen;  erweichende  Injektionen;  Kataplasmen  auf  die  Regio  pubis,  das  Epigastrium  und  die 
Lenden;  wenn  diese  Mittel  nichts  nützen,  so  soll  die  Gebärende  auf  dem  Stuhle  sanft  bewegt 
werden,  ohne  daß  man  ihren  Körper  starken  Erschütterungen  aussetzt.  Als  psychisches  Be¬ 
ruhigungsmittel  dienen  dem  Soranus  Tröstungen  und  Ermahnungen,  die  Schmerzen  zu  er¬ 
tragen.  Bei  eintretender  Ohnmacht  sind  kräftigende  Mittel  anzuwenden.  Wenn  eine  Geschwulst 


Abb.  783.  Erscheinen  der  Fruchtblase  und  Einschneiden  des  Kindskopfes  11,15  Uhr 

(n.  Pachinger). 

an  den  Geschlechtsteilen  die  Ursache  der  Behinderung  für  die  Entbindungen  abgibt,  so  soll  sie 
mit  den  Fingern  entfernt  oder  ausgeschnitten  werden.  Zurückgehaltene  Faeces  sollen 
durchKlistiere,UrindurchdenKatheter  entleert  werden;  vorliegende  Blasen¬ 
steine  soll  man  mittels  des  Katheters  vom  Blasenhalse  nach  der  Höhe  der  Blase  bringen. 
Das  verschlossene  Ghorion  soll  man  mit  dem  Finger  zerreißen  und  bei  zu  frühem  Abfluß 
des  Fruchtwassers  Einspritzungen  mit  öl  in  die  Scheide  machen.  Auch  über  das  Verfahren  bei 
falschen  Kindeslagen  wird  von  Soranus  ausführlich  gesprochen. 

Einen  anderen  Arzt  jener  Zeit,  Philumenos,  dessen  Schriften,  wie  schon 
gesagt,  leider  nicht  im  Originale  auf  uns  gekommen  sind,  lernen  wir  aus  den 
Werken  des  Aetius  kennen,  welcher  sich  wiederholentlich  auf  ihn  beruft.  Er 
unterschied  für  die  Geburtsstörungen  vier  wesentliche  Gruppen,  nämlich 
solche,  die  von  der  Mutter,  solche,  die  von  dem  Kinde,  solche,  welche 
von  den  Nachgeburtsteilen,  und  solche  endlich,  die  von  den  äußeren 
V  erhältnissen  her  vor  gerufen  werden 

Die  von  der  Mutter  ausgehenden  Ursachen  sind  nach  ihm:  Leiden  der  Seelentätigkeit, 
allgemeine  Schwäche  des  Körpers,  Kleinheit  der  Gebärmutter,  Enge  des  Geburtsganges,  Schief- 
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läge  der  Gebärmutter,  Fleischauswüchse  am  Muttermund,  Entzündung,  Abszeß,  Verhärtung 
desselben,  zu  feste  Eihäute,  zu  früher  Abgang  des  Fruchtwassers,  Harnsteine  und  zu  große  Fett¬ 
leibigkeit  der  Gebärenden.  Auch  sprach  Philumenos  von  einer  zu  festen  Verbindung  der  Genital¬ 
beine,  welche  die  nötige  Erweiterung  bei  der  Entbindung  nicht  zulassen  könne.  Er  fand  ferner 
eine  Geburtsstörung  durch  Druck  auf  den  Uterus,  veranlaßt  von  einer  fehlerhaften  Beschaffen¬ 
heit  der  Lendengegend  durch  Kotansammlungen  im  Mastdarum  und  Urinretention  in  der  Blase, 
oder  durch  zu  hohes  oder  zu  jugendliches  Alter  der  Kreißenden. 

Das  Kind  gibt  die  Veranlassung  zu  Störungen  des  Geburtsverlaufes,  wenn 
es  eine  zu  bedeutende  Größe  besitzt,  oder  wenn  es  sich  um  eine  Mißgeburt  han¬ 
delt.  Aber  auch  eine  zu  große  Schwäche  des  Fetus  oder  sein  Tod  können  die 


Abb.  784.  Blasensprung  und  Durchschneiden  des  Kindskopfes  11,45  Uhr  (n.  Pachinger). 

Ursache  für  die  erschwerte  Entbindung  abgeben,  da  dann  die  aktiven  Be¬ 
wegungen  des  Kindes  fehlen,  welche  man  für  den  Gebärakt  durchaus  notwendig 
erachtete. 

Eine  Störung  der  Niederkunft  kann  auch  erfolgen,  wenn  Zwillinge  sich 
gleichzeitig  am  Muttermunde  einstellen.  Nicht  minder  hinderlich  sind  Ab¬ 
weichungen  von  der  naturgemäßen  Lage  des  Fetus,  d.  h.  von  der  Kopflage,  bei 
welcher  die  oberen  Extremitäten  nach  den  Schenkeln  herabgestreckt  liegen. 
Von  diesen  falschen  Lagen  der  Kinder  wird  später  ausführlich  zu  sprechen 
sein. 

Auch  zu  dicke  oder  zu  dünne  Eihäute  können  eine  Geburtsverzögerung 
machen,  und  endlich  schrieb  man  selbst  den  Jahreszeiten  und  der  Witterung 
besondere  Einflüsse  auf  den  Verlauf  der  Entbindungen  zu. 

Die  Anschauungen  der  alten  indischen  Ärzte  über  die  Schwergeburten 
lernen  wir  durch  Susruta  kennen: 
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Als  störend  für  den  Geburtsverlauf  betrachtet  man  gewisse  nervöse  Zufälle,  Zusammen¬ 
ziehung  der  Geburtsteile,  Ohnmächten,  durch  Blutverluste  bedingt,  bei  welchen  sie  auch  die 
Tamponade  erwähnen,  ferner  Krankheiten  der  Scheide  und  ihrer  Nachbarorgane. 


Abb.  785.  Kind  während  der  Geburt  (Röntgenaufnahme).  Der  Kopf  ist  bereits  aus  der  Scheide  ausgetreten, 
die  Wirbelsäule  des  Kindes  liegt  Uber  der  Wirbelsäule  der  Mutter  (n.  WameJcros). 


Unmöglich  wird  die  Geburt  durch  dreierlei  Ursachen:  durch  Verunstaltung  des  Kopfes 
bei  dem  Kinde,  durch  Verunstaltung  des  Beckens  der  Gebärenden  und  durch  eine  falsche  Lage 
des  Kindes.  Als  abnorme  Lagen  bezeichnet  Susruta  die  Knie-,  Steiß-,  Schulter-,  Brust-,  Rücken-, 
Seitenlage,  und  die  Vorlage  zweier  Arme  oder  Füße.  Das  Hauptmittel  zur  Verbesserung  aller 
dieser  Lagen  ist  die  Wendung  auf  die  Füße  oder  (z.  B.  bei  Seiten-  und  Schulterlage)  auf  den 
Kopf.  Auf  den  Kopf  soll  auch  bei  Vorlage  der  Arme  gewendet  werden;  zuweilen  jedoch  gelingt 
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die  Wendung  auf  die  Füße  leichter.  Tote  Kinder,  welche  nicht  auf  normale  Weise  geboren 
werden,  sollen,  je  nach  dem  vorliegenden  Teile,  mittels  scharfer  Instrumente  zerstückelt  werden. 
Sie  werden  als  eine  fremde  Substanz  betrachtet,  welche  aus  dem  Körper  entfernt  werden  muß, 
und  Susruta  bezeichnet  sie  mit  dem  Worte  S  a  g  i  1 1  a. 

Susrutci  erwähnt  die  folgenden  operativen  Eingriffe  bei  schweren  Ent¬ 
bindungen,  auf  die  später  nochmals  zurückzukommen  sein  wird: 

bei  der  Fußlage  die  Extraktion;  bei  Vorlage  eines  Fußes  das  Herabführen  des  zweiten 
und  die  Extraktion;  bei  Steißlage  die  Wendung  auf  die  Füße  und  die  Extraktion;  bei  Querlage, 
wie  es  scheint,  die  Wendung  auf  den  Kopf.  Die  Schulterlage  (Einkeilung  der  Schulter)  und  die 
Vorlage  beider  Schultern  werden  für  unheilbar  erklärt.  Indes  soll  der  Arzt  versuchen,  die  vor¬ 
gelagerten  Teile  zu  reponieren  und  die  Kopflage  herbeizuführen.  Im  schlimmsten  Falle  soll  das 
Absterben  des  Kindes  abgewartet  und  dann  dasselbe  durch  Abschneiden  der  Arme,  durch  Ent¬ 
hirnung  usw.  entfernt  werden.  Bei  dem  plötzlichen  Tode  einer  in  der  letzten  Schwangerschafts¬ 
periode  Verstorbenen  soll  der  Kaiserschnitt  zur  Anwendung  kommen. 

Die  arabischen  Ärzte  des  Mittelalters  haben  in  bezug  auf  die  Er¬ 
kenntnis  der  Geburtsstörungen  kaum  einen  Schritt  vorwärts  getan.  Abulkasem 
unterscheide!  als  Ursachen  für  die  Erschwerung  des  Geburtsvorganges  solche, 
welche  der  Mutter,  solche,  welche  der  Frucht,  solche,  welche  dem  Fruchtwasser, 
der  Nachgeburt  oder  schädlichen  Außendingen  zur  Last  gelegt  werden  müssen; 
es  können  aber  auch  mehrere  derselben  kombiniert  zur  Wirksamkeit  gelangen. 
Daß  auch  ein  verengtes  Becken  ein  Geburtshindernis  abzugeben  vermöge,  das 
ist  Abulkasem  noch  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen.  Die  Kopflage  des  Kindes 
gilt  ihm  als  die  einzig  richtige,  und  in  dieser  Beziehung  steht  er  also  auf  einem 
niedrigeren  Standpunkte  als  seine  Vorgänger  im  Altertume,  welche  die  Fuß¬ 
lage  des  Embryo  doch  wenigstens  als  eine  der  natürlichen  ähnliche  Lage  an¬ 
erkannten. 

Avicenna  spricht  unter  den  Hinderungsgründen  für  eine  normlae  Entbin¬ 
dung  auch  von  der  parva  matrix,  und  außerdem  erwähnt  er  noch  die  via 
constricta  valde  in  creation  e.  Schon  v.  Siebold  hat  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  Avicenna  mit  diesen  Ausdrücken  wahrscheinlich  das  verengte 
Becken  meint. 

Rhazes  schließt  sich  in  der  Einteilung  der  Geburtsstörungen  vollständig 
den  Lehren  des  Aetius  an,  aber  auch  er  erwähnt  die  parvitas  matris,  und 
er  erkennt  neben  der  Kopflage  auch  die  Fußlage  als  normale  Kindeslage  an. 

Die  deutschen  Ärzte  des  16.  Jahrhunderts,  Rößlin,  Reiff,  Rueff  usw., 
fußen  ganz  auf  den  Ansichten  der  römischen  Schriftsteller.  In  seinem  Heb¬ 
ammenbuche  lehrt  Rößlin,  daß  die  Hebamme  die  Blase,  wenn  sie  nicht  von 
selbst  springen  will,  zwischen  ihren  Fingern  oder  mit  Messer  und  Schere  öffne. 
Hat  sie  diese  Öffnung  zu  früh  gemacht,  so  soll  sie  die  Scheide  mit  Gilgenöl  oder 
Schmalz  schlüpfrig  machen.  Ist  der  Kindskopf  groß,  so  wird  geraten,  die 
Vagina  und  den  Eingang  der  Gebärmutter  mit  der  gewöhnlichen  Hand  sanft 
zu  erweitern.  Bei  Geburten  mit  einem  anderen  Teile  als  dem  Kopfe  voran  wird 
eine  später  zu  beschreibende  manuelle  Hilfe  empfohlen. 

3.  Die  Ansichten  der  Chinesen  und  Japaner  über  die  Schwergeburten. 

In  den  populären  Schriften  der  chinesischen  Ärzte  werden  die  Ur¬ 
sachen  der  Anomalien  des  Geburtsverlaufes  in  ziemlich  ausführlicher  Weise 
besprochen.  In  der  von  Rehmann  übersetzten  Abhandlung  ist  der  Verfasser 
bemüht,  dem  in  China  weitverbreiteten  Aberglauben  entgegenzutreten,  daß  die 
Entbindung  sich  bisweilen  über  zwei  Jahre  hinziehen  könne.  Er  hebt  dagegen 
ganz  besonders  hervor,  daß  nichts  die  Niederkunft  verhindern  könne,  wenn  der 
rechte  Zeitpunkt  für  sie  gekommen  sei.  Es  gebe  aber  doch  gewisse  Zustände, 
welche  verzögernd  auf  den  Geburtsverlauf  einzuwirken  vermöchten,  z.  B.  wenn 
es  dem  Kinde  an  Kräften  fehle.  In  diesem  Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette 


Die  fehlerhafte  Geburt  durch  die  Körperbeschaffenheit  der  Gebärenden  9 

schlafen  lassen,  damit  sich  das  Kind  stärke.  Überhaupt  könne  das  Liegen  der 
Mutter  nicht,  wie  die  Meinung  unter  den  Chinesen  sei,  die  Geburt  stören,  auch 
selbst  dann  nicht,  wenn  das  Kind  schon  mit  dem  Kopfe  nach  unten  liege.  Nach 
des  Verfassers  Meinung  ist  es  auch  irrig  anzunehmen,  daß  ein  Ängstigen  des 
Kindes  für  die  Entbindung  störend  sei,  denn  auch  während  der  Schwanger¬ 
schaft  habe  das  Kind  sich  nicht  geängstigt.  Ferner  meine  man  im  Volke,  daß 
die  Gebärende  die  Schmerzen  der  Wehen  nicht  gut  aushalten  könne,  doch  solle 
man  daran  denken,  daß  die  Freudenmädchen  die  Schmerzenslaute  beim  Ge¬ 
bären  unterdrücken,  um  die  Niederkunft  zu  verheimlichen,  demnach  würden 
wohl  auch  andere  Frauen  die  Geburtsschmerzen  mit  Geduld  ertragen  können. 

Eine  Störung  des  Geburtsverlaufes  verursache  aber  eine  falsche  Lage  des 
Kindes,  wie  sie  durch  Anstrengung  der  Gebärenden  entstehe.  Ganz  besonders 
hemmend  ist  es,  wenn  das  Kind  'mit  den  Händen  oder  Füßen  oder  mit  dem 
Rücken  hervorkomme.  In  diesem  Falle  sollen  die  Hände  und  Füße  sanft  zurück¬ 
gebogen  werden  und  die  Gebärende  soll  man  nötigenfalls  zur  Sammlung  der 
Kräfte  schlafen  lassen.  Ferner  könnte  bei  übermäßiger  Anstrengung  der  Ge¬ 
bärenden  ein  „Darm“  heraustreten,  womit  der  Verfasser  wahrscheinlich  an¬ 
deuten  will,  daß  übermäßiges  Pressen  die  Veranlassung  zu  einem  Bruchschaden 
werden  könnte. 

Unregelmäßiges  Verhalten  und  Krankheit  in  der  Schwangerschaft,  schlechte 
Kost,  hitziges  Fieber,  Beischlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke,  sowie  auch  Er¬ 
kältung  können  ebenfalls  die  Ursache  werden,  daß  die  Entbindung  abnorm 
verläuft. 

Bei  den  Japanern  gibt  Kangciwa  als  ein  sehr  gewöhnliches  Geburtshin¬ 
dernis  die  Anfüllung  des  Mastdarms  mit  trockenen  Fäkal¬ 
massen  an.  Man  erkennt  sie  bei  der  Digitaluntersuchung  durch  die  Scheide. 
Er  empfiehlt  in  solchem  Falle,  den  mit  Honig,  oder  auch  mit  Leim,  Zucker¬ 
wasser  oder  Fett  bestrichenen  Finger  in  den  After  einzuführen,  um  die  Kot¬ 
ballen  zu  entfernen. 

Gegen  die  Annahme  der  älteren  japanischen  Geburtshelfer,  daß  die  Um¬ 
schlingung  der  Nabelschnur  die  Entbindung  hindern  könne,  spricht  sich  Kan- 
gawa  entschieden  aus.  Er  sagt,  daß  das  Geburtshindernis  immer  durch  Kot¬ 
massen  verursacht  werde,  denn  er  habe  gefunden,  daß  stets  die  Geburt  un¬ 
behindert  vor  sich  ging,  wenn  auch  die  Nabelschnur  um  die  Schultern  des 
Kindes  geschlungen  war.  Er  erklärt  es  auch  für  eine  irrige  Meinung  seiner 
Vorgänger,  daß  der  Grund  dafür,  daß  die  Nabelschnur  sich  um  den  Hals  des 
Fetus  schlinge,  in  einem  Umfallen  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft 
gesucht  werden,  müsse.  Denn  da  die  Umschlingung  so  häufig  vorkomme,  daß 
sie  unter  10  Geburten  7 — 8  mal  beobachtet  werde  (!),  so  dürfe  man  doch  nicht 
annehmen,  daß  die  Mutter  jedesmal  umgefallen  sei. 


4.  Die  fehlerhafte  Geburt  durch  die  Körperbeschaffenheit 

der  Gebärenden. 

Wenn  wir  von  der  Körperbeschaffenheit  der  Gebärenden  als  Ursache 
fehlerhafter  Geburten  zu  sprechen  haben,  so  wird  der  folgende  von  Stammler 
ausgesprochene  Satz  wohl  dasjenige  zum  Ausdruck  bringen,  was  von  vielen 
Seiten  auch  heute  noch  geglaubt  wird.  Dieser  Satz  lautet: 

„Schwieriges  Gebären  und  Gebärunvermögen  mußten  vor  der  Entwicklung  der  Kultur 
des  Menschengeschlechtes  zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  erst  mit  dem  Vorschreiten  der 
üblen  Seiten  der  Zivilisation  und  der  an  dieselben  sich  knüpfenden  Krankheiten,  Krankheits¬ 
anlagen  und  Krankheitserwerbungen  konnte  auch  krankhaftes  Gebären  seinen  Anfang  nehmen 
und  so  häufig  werden,  daß  unter  den  zivilisierten  Völkern  ein  völlig  günstiges  Niederkommen 
zur  seltenen  Ausnahme  wurde.“ 
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Entspricht  das  nun  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  oder  ist  es  nur  der  Aus¬ 
fluß  der  landläufigen  Vorstellung,  daß  die  Wilden  doch  bessere  Menschen  sind? 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  in  erster  Linie  im  Auge  be¬ 
halten,  däß  bei  der  geringen  Pflege,  welche  wilde  Völker  ihren  Kindern 
angedeihen  lassen,  die  schwächlichen  unter  denselben  einem  frühen  Tode 
verfallen  sind.  Die  Überlebenden  haben  dann  insgemein  eine 
verhältnismäßigkräftigere,  von  früh  an  in  dem  Kampfe  ums 
Dasein  gestählte  Konstitution,  durch  welche  sie  sowohl  in  der  Jugend, 
als  auch  namentlich  in  dem  Alter,  wo  die  Frauen  gebären,  jede  Unbill  leichter 
ertragen.  Sehr  richtig  heißt  es  in  einem  Berichte  des  Missionars  Casalis:  ,,Was 
bei  den  Basuto  die  ersten  Jahre  überlebt,  muß  an  sich  kerngesund  sein.“ 
Es  ließe  sich  das  gleiche  auch  von  vielen  anderen  Völkern  sagen. 

Ein  fernerer  Grund  für  die  größere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Frauen 
wilder  Völkerschaften  den  Gebär akt  überstehen,  liegt  wohl  darin,  daß  überhaupt 
die  Körperentwicklung  der  Frauen  bei  jenen  Völkern  durchschnitt¬ 
lich  mehr  in  normalen  Verhältnissen  bleibt,  als  bei  den  durch  eine  un¬ 
zweckmäßige  Lebensweise  von  Generation  zu  Generation 
immer  schwächer  werdenden  und  minder  gut  sich  entwik- 
kelnden  weiblichen  Kindern  in  den  Kulturländern. 

Es  gibt  aber  noch  weitere  rassenhygienischwichtige  Momente 
im  Werdegang  von  Naturvölkern.  So  sagt  Külz  sehr  richtig: 

„Die  Reinigung  des  Kindes  nach  der  Geburt  kann  ganz  fehlen,  wird  aber 
auch  von  andern  Völkern  wieder  mit  größter  Sorgfalt  täglich  unter  Verwendung  aller  mög¬ 
lichen  Wässer  und  Kräuterabkochungen  vorgenommen.  Fast  bei  allen  aber  unterliegt  das 
Neugeborene  einer  folgenschweren  Begutachtung  seines  Wertes,  die 
je  nach  den  verschiedenen  Stammessitten  bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  Grunde  sogar  mit 
dem  Todesurteil  enden  kann.  Unter  dem  Einfluß  europäischer  Kultur  aber  ist  der  Kindsmord 
überall  rasch  geschwunden.  Vielfach  kann  man  ihm  einen  rassehygienischen  Zweck 
nicht  absprechen,  wie  dann  z.  B.,  wenn  Mißbildungen,  Verunstaltungen,  auffällige 
Schwächlichkeil  zum  Aussetzen  oder  zur  Tötung  führen.“ 

Die  Kultur  der  Missionen  ist  natürlich  keine  rassenhygienische,  sondern 
eine  kirchenpolitische. 

Der  chinesische  Arzt  Rehmanns  äußert  die  Meinung: 

„Ehedem  war  es  eine  leichte  Sache  zu  gebären,  die  Menschen  haben  dieselbe  aber  selbst 
schwer  gemacht;  es  war  vordem  dieses  ein  gewöhnliches  und  sanftes  Geschäft;  jetzt  hat  man 
dasselbe  aber  fürchterlich  gemacht,  und  eben  dadurch  sind  unglückliche  Geburten  entstanden.“ 

Auch  der  Chinese,  dessen  Schrift  v.  Martius  übersetzte,  beschuldigt  die 
Lebensweise  für  die  Erschwerung  der  Geburt,  und  er  weist  darauf  hin,  daß 
unglückliche  Entbindungen  bei  den  niederen  Volksklassen  (Bauernfrauen)  viel 
seltener  Vorkommen  als  bei  den  Vornehmen. 

Es  verdient  eine  besondere  Beachtung,  daß  die  Weiber  unzivilisierter 
Völker  selbst  die  unzweckmäßigsten  Manipulationen  bei  der  Entbindung  wider 
Erwarten  gut  aushalten.  So  macht  Mallat  über  das  gewaltsame  Verfahren 
bei  der  Niederkunft  der  Malayinnen  die  Bemerkung: 

„Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung  aller  dieser,  dem  Anscheine  nach  barbarischen 
Verfahrungsweisen  mit  Verachtung  und  mit  Furcht  erfüllt,  während  mir  oft  genug  der  Ausgang 
bewies,  daß  die  von  den  Naturärzten  angewendeten  Mittel  von  vollem  Erfolg  gekrönt  wurden.“ 

Engelmann  schreibt: 

„Die  tätige  Lebensweise  der  Indianerinnen  erklärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie 
niederkommen;  sie  verrichten  eben  jegliche  Arbeit,  daher  Knochengerüst  und  Muskeln  gleich¬ 
mäßig  ausgebildet  werden;  die  Frucht,  unablässig  geschüttelt,  wird  wahrscheinlich  in  die  Lage 
getrieben,  in  welcher  sie  sich  den  mütterlichen  Teilen  am  besten  anpaßt,  und  wird,  einmal  im 
langen  Durchmesser  angelangt,  von  den  strammen  Bauchwänden  der  Mutter  festgehalten  — 
so  muß  die  Entbindung  gut  ausgehen.  Außerdem  heiratet  das  Mädchen  nicht  aus  ihrem  Stamme 
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heraus,  daher  paßt  das  Köpfchen  der  Frucht  auf  das  Becken,  welches  sie  verlassen  soll.  Sobald 
von  dieser  Regel  abgewichen  wird,  gibt  es  auch  Störungen  (Mischlingsgeburten  bei  Umpqua- 
Indianern  verliefen  schwer).  Demnach  hängt  die  leichte  und  schnelle  Geburt  solcher  Frauen 
von  drei  Umständen  ab;  erstens  heiraten  sie  nur  ihresgleichen,  daher  die  Früchte  einen  den 
mütterlichen  Geburtswegen  entsprechenden  Umfang  behalten;  zweitens  gibt  es  nur  gesunde, 
kräftige  Körper;  drittens  läßt  die  tätige  Lebensweise,  welche  sie  führen,  nur  Kopf-  oder  Steiß¬ 
lage  zu.“ 

Nach  diesen  Ausführungen  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  ob  der  von 
Stammler  aufgestellte  Satz  in  Wahrheit  das  Richtige  getroffen  habe.  Aber  schon 
Engelmann  schließt  seine  Angaben  mit  den  Worten: 

, »Sollte  einmal  die  Lage  fehlerhaft  sein,  so  ist  es  um  die  Mutter  ge¬ 
schehen;  oder  sie  macht  eine  äußerst  beschwerliche  Niederkunft 
durch.  Das  q  u  e  r  1  i  e  g  e  n  d  e  Kind  kann  ebenso  gut  als  nicht  geboren  werden  und  erliegt 
mit  seiner  Mutter.“ 

Durch  diesen  Ausspruch  wird  es  doch  in  Frage  gestellt, 
ob  bei  allen  sogenannten  Urvölkern  günstige  Bedingungen 
zum  regelmäßigen  Vorkommen  leichter  Entbindungen  herr¬ 
schen.  Sehr  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung,  was  F elkin  über  seine  Erfahrun¬ 
gen  äußert: 

,,Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  daß  die  luxuriösen  Gewohnheiten,  welche  die 
Zivilisation  mit  sich  bringt,  einen  höchst  schädlichen  Einfluß  auf  die  Entbindung  ausüben. 
Nachdem  ich  jedoch  unter  etwa  40  zentral-  und  ostafrikanischen  Stämmen  Unter¬ 
suchungen  anzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  ge¬ 
kommen,  daß  schwere  Geburten  unter  unzivilisierten  Rassen  viel 
häufiger  Vorkommen,  als  man  bis  jetzt  angenommen  hat.  Ich  war  anfangs 
der  Meinung,  daß  die  Neigung  des  Beckeneingangs  bei  der  Wahl  der  Lage  der  Kreißenden  von 
Einfluß  wäre;  ich  habe  mich  aber  überzeugt,  daß,  trotzdem  es  in  dieser  Neigung  viel  Unter¬ 
schiede  gibt,  sie  doch  von  keiner  Wichtigkeit  sind,  da  der  Unterschied  im  ganzen  nur  etwa  4° 
beträgt.“ 

Wir  dürfen  allerdings  nicht  verkennen,  daß  es  sich  bei  diesen  Angaben 
Felkins  doch  nur  um  annähernde  Schätzungen  handelt  und  nicht  um  exakte, 
statistisch  begründete  Tatsachen. 

Bei  einer  Anzahl  der  Volksstämme  Afrikas  müssen  wir  in  dem  früher 
ausführlich  erörterten  Gebrauche  der  Vernähung  ein  Hindernis  für  den  Ge¬ 
burtsverlauf  erkennen.  Das  wurde  auch  durch  v.  Beuermann  bestätigt.  Das 
Gleiche  gilt  nach  Brehm  von  M  a  s  s  a  u  a  ;  aber  hier  kommt  auch  noch  ein 
zweiter  störender  Faktor  hinzu,  das  ist  das  sehr  jugendliche  Alter,  in 
welchem  dort  die  Frauen  ihre  erste  Entbindung  durchzumachen  pflegen.  Min¬ 
destens  30  Prozent  der  Erstgebärenden  sollen  dabei  zu¬ 
grunde  gehen. 

Ähnlich  sagt  Merker  von  den  M  a  s  a  i  ,  deren  Geburtshilfe  sonst  ziemlich  hoch  ent¬ 
wickelt  ist:  „Einer  die  Geburt  verhindernden  Beckenenge  steht  man  ratlos  gegenüber. 
Mutter  und  Kind  gehen  daran  zugrunde.  Während  dieser  Fall  bei  den  im  Stamm  lebenden 
Massai  so  gut  wie  nie  Vorkommen  soll,  ist  er  bei  den  auf  Europäeransiedelungen  lebenden  öfters 
beobachtet  worden,  und  zwar  hatte  die  Beckenenge  stets  ihren  Grund  in  zu  großerJugend 
d  e  r  F  r  a  u.  Diese  letzteren  Masai  heiraten  nach  Art  der  Küstenleute  im  Gegensatz  zu  ersteren 
sehr  früh,  und  da  einmal  die  Frau  immer  bedeutend  jünger  wie  der  Mann  sein  muß  und 
andererseits  auch  die  Auswahl  an  Mädchen  eine  geringe  ist,  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß 
diese  bei  Eingehung  der  Ehe,  obwohl  geschlechtsreif,  doch  noch  kein  vollständig 
ausgewachsenes  Knochengerüst  besitzen.  Diese  bei  Naturvölkern  nicht  seltene 
Erscheinung  hat  man  vielleicht  sowohl  im  allgemeinen  wie  hier  im  besonderen  auf  einen  ver¬ 
frühten  Geschlechtsverkehr  und  eine  dadurch  verfrühte  Menstruation  zurückzuführen.“ 

Bei  den  N  egerinnen  wird  nicht  selten  durch  die  Elephantiasis, 
welche  auch  die  weiblichen  Genitalien  befällt,  eine  Erschwerung  für  die  Ent¬ 
bindung  hervorgerufen.  Gerade  die  Beschneidung  der  Mädchen 
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soll  für  das  Auftreten  der  Elephantiasis  an  den  Geschlechts¬ 
teilen  eine  Gelegenheitsursache  ab  geben. 

Von  den  Indianern  Südamerikas  hat  schon  Alexander  u.  Humboldt 
das  seltene  Vorkommen  Mißgestalteter  hervorgehoben,  und  auch  v.  Martius 
konstatiert  bei  ihnen  eine  große  Stärke  und  Festigkeit  des  Knochen¬ 
gerüstes  und  die  außerordentliche  Seltenheit  von  Rückgratsverkrümmungen. 
Auch  in  Chile  findet  sich  nach  Molina  keine  Rachitis,  und  Berth.  Seemann 
macht  auf  das  seltene  Vorkommen  von  Difformitäten  bei  den  Eskimo  der 
Beringstraße  aufmerksam. 

Wie  es  nun  trotzdem  mit  den  Entbindungen  steht,  das  hat  schon  Engel¬ 
mann  ausgesprochen.  Nach  der  Aussage  Dobritzhoffers  sollen  die  Abipone- 
rinnenin  Paraguay  außerordentlich  schwer  gebären.  Er  sucht  die  Ursache 
hierfür  in  ihrem  h  ä  u  figen  Reiten,  und  er  behauptet,  daß  die  Weiber 
aller  berittenen  Nationen  schwere  Entbindungen  durchzu¬ 
machen  hätten.  Hierbei  beruft  er  sich  auf  die  Erklärung  des  Leibarztes  Yngen- 
houz  in  Wien,  daß  bei  jungen  Weibern,  welche  viel  reiten,  durch  das  lange 
Sitzen  und  Rütteln  das  Steißbein  zusammengedrückt  und  hart 
werde.  Eine  weitere  Bestätigung  hat  diese  Angabe  noch  nicht  gefunden,  und 
gegenteilige  Ansichten  wurden  oben  schon  angeführt. 

Nach  Praslow,  welcher  mehrere  Jahre  lang  in  Kalifornien  praktizierte, 
sind  zu  Monterey  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane,  namentlich  Leukor¬ 
rhoe,  Prolapsus  uteri  und  Menstruationsstörungen  häufig;  „die  beiden  erstge¬ 
nannten  Übel  verdanken  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel  der  überaus  rohen  Be¬ 
handlungsweise,  welcher  die  Gebärenden  der  Sitte  des  Ortes  gemäß  unterzogen 
werden.“  Unter  den  Indianern  Kaliforniens  ist  die  Gebärende  nach 
dem  Berichte  des  „Statistical  Report  on  the  sickness  and  mortality  in  the  United 
States  army  from  1855 — 1860“  (Washington)  denselben  Übeln  und  Zufällen 
ausgesetzt,  wie  unter  den  zivilisierten  Völkern  Europas.  Engelmanns  Angaben 
sind  schon  oben  berichtet  worden;  derselbe  setzt  hinzu: 

„Von  den  Indianern  wird  gelegentlich  die  Härte  und  Unnachgiebigkeit  des 
sogenannten  Mittelfleisches  als  Geburtshindernis  erwähnt,  was  die  Hebammen 
zu  manuellen  Erweiterungen  der  Geburtsteile  veranlaßt.“ 

Auch  auf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  und  der  S  ü  d  s  e  e 
hat  man  Fälle  von  schweren  Geburten  beobachtet,  und  wo  uns  direkte  Nach¬ 
richten  fehlen,  da  geben  bisweilen  gewisse  Maßnahmen,  welche  man  an  solchen 
Frauen  vornimmt,  die  während  der  Entbindung  starben,  den  Beweis,  daß  es  bei 
der  Niederkunft  bei  diesen  Naturvölkern  doch  nicht  immer  so  glatt  abgeht,  als 
man  ursprünglich  glaubte. 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  großen  Teile  des  Orients,  ist  es  Gebrauch, 
die  Kinder  während  des  ersten  Halbjahres  in  Bandagen  fest  einzuschnüren;  die 
Folge  davon  ist,  „que  la  plupart  des  Orienteaux  sont  de  petite  taille  et  que  leurs 
membres,  presentant  une  courbure  tres-considerable,  font  ressembler  leur  arche 
ä  fallure  ridicule  du  canard.“ 

Nach  Rigler  ist  in  Konstantinopel  Rachitis  häufig,  und  daher  finden  sich 
auch  oft  Difformitäten  des  weiblichen  Beckens,  infolge  deren  unregel¬ 
mäßige  Entbindungen  unter  türkischen  und  armenischen  Frauen  häufiger  als 
unter  europäischen  sind.  Trotzdem  wird  nach  den  Erfahrungen  einer  in  Kon¬ 
stantinopel  vielbeschäftigten  Hebamme,  Mde.  Messani,  die  Wendung  wegen  einer 
Querlage  des  Kindes  selten  nötig.  Rigler  meint,  daß  hierauf  die  sitzende  Lebens¬ 
weise  und  die  Enthaltung  der  Schwangeren  von  jeglicher  Arbeit  Einfluß  haben 
mag. 

Dahingegen  macht  Damian  Georg  für  die  bisweilen  vorkommenden  Schwer¬ 
geburten  in  dem  heutigen  Griechenland  gerade  die  sitzende  Lebensweise 
der  Frauen  verantwortlich.  Außerdem  beschuldigt  er  aber  auch  noch  die  un- 
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zweckmäßige  Auswahl  der  Speisen  während  der  Schwangerschaft  und  be¬ 
stimmte  Manipulationen,  welche  die  Hebammen  an  den  Geschlechtslippen  und 
in  der  Vagina  vornehmen. 

Eine  Angabe  von  Montano  über  den  Einfluß  des  tropischen  Klimas  auf 
die  eingewanderten  Europäerinnen  der  Philippinen  möge  hier 
noch  ihre  Stelle  finden: 

„L’immunite  relative  des  Europeens  ä  l’egard  du  climat  ne  concerne  que  les  hommes; 
les  femmes  europeennes  sont  loins  de  presenter  la  meme  resistance.  L’anemie  survient  chez 
elles  beaucoup  plus  rapidement  et  ne  tarde  pas  ä  etre  aggravee  par  des  leucorrhees  et  par  des 
menstruations  d’une  abondance  excessive.  La  fecondite  n’est  pas  atteinte,  mais  les  accou- 
chements  sont  souvent  difficiles;  ils  sont  rendus  fort  longs  par  l’inertie  de  l’uterus,  et  deviennent 
souvent  morteis  par  les  hemorrhagies  incoercibles  qui  les  suivent.“ 

Bartels  stützt  sich  in  diesem  Kapitel  zumeist  auf  Halbkulturvölker  oder 
europäisch  stark  beeinflußte  Völkerschaften.  Man  kann  also  —  was  an  sich 
selbstverständlich  war  —  sagen,  daß,  abgesehen  von  religiös-abergläubischen 
Auswüchsen,  bei  den  Primitiven  doch  günstigere  Verhältnisse  herrschen,  als 
bei  denen,  die  unter  den  „Segnungen“  von  Kultur  und  Religion  leiden. 

5.  Der  Embryo  sucht  absichtlich  die  Niederkunft  zu  verhindern. 

Es  wurde  weiter  oben  schon  angedeutet,  daß  sich  bisweilen  auch  die  An¬ 
schauung  findet,  daß  der  Embryo  absichtlich  die  Niederkunft  zu  verhindern 
suche.  Für  diese  Auffassung  findet  sich  bei  den  Chinesen  ein  Beleg,  der  von 
Fest  mitgeteilt  wird: 

Eine  Kaiserin  der  T’ang- Dynastie  lag  in  Wehen,  und  die  Niederkunft 
wollte,  trotz  aller  von  den  Hofärzten  angewandten  Mittel,  nicht  zustande  kom¬ 
men.  Da  riefen  diese  einen  angesehenen  Kollegen  Sun-sz’miu  zur  Konsultation 
herbei:  „Er  durfte  natürlich  der  hohen  Patientin  nicht  nahen.  Doch  er  wußte 
sich  zu  helfen;  er  ließ  der  Kaiserin  das  Ende  eines  langen  Seils  um  das  Gelenk 
binden  (es  ist  wahrscheinlich  das  Handgelenk  gemeint)  und  hielt  selbst  das 
andere  zwischen  den  Fingern.  Auf  diese  telephonische  Weise  konnte  er  fest¬ 
stellen,  daß  das  Kind  das  Herz  der  Mutter  gefaßt  hatte  und 
sich  mit  beiden  Händen  daran  festhielt,  daher  die  Verzögerung  der  Geburt.  Er 
schlug  Akupunktur  vor;  der  Stich  tat  dem  bösen  Kinde  so  weh,  daß  es  sofort 
losließ  und  sofort  geboren  wurde.  Kein  Wunder,  daß  der  tüchtige  Arzt  zu  einem 
Gott  der  Heilkunde  erhoben  wurde.“  Das  ist  natürlich  ein  chinesisches  Mär¬ 
chen,  das  an  sich  nichts  beweist. 

Die  Papago -Indianer  stellen  sich  vor,  daß  der  Charakter  des  Fetus 
einen  guten  Teil  Schuld  an  einer  etwa  vorkommenden  Verzögerung  bei  der 
Entbindung  trage;  je  bedeutender  die  letztere  sei,  um  so  schlimmer  sei  das  Gemüt 
des  Kindes;  daher  sei  es  für  den  ganzen  Stamm  besser,  wenn  Mutter  und  Kind 
sterben,  als  daß  zum  Schaden  des  Volkes  eine  solche  Nachkommenschaft  das 
Licht  der  Welt  erblicke  ( Engelmann ). 

6.  Die  fehlerhafte  Geburt  auf  ungewöhnlichem  Wege. 

Bevor  wir  das  Kapitel  von  den  schweren  Geburten,  welche  durch  die  körper¬ 
liche  Beschaffenheit  der  Gebärenden  bedingt  sind,  verlassen,  müssen  wir  auch 
noch  der  Entbindungen  gedenken,  welche  auf  ungewöhnlichen  Wegen 
zustande  kommen.  Hier  steht  natürlicherweise  obenan  die  Entbindung,  welche 
durch  die  Bauch  decken  der  Mutter  hindurchgeht,  oder  mit  anderen 
Worten  die  Entbindung  durch  den  Kaiserschnitt.  Da  derselben  aber  bei 
ihrer  großen  Wichtigkeit  und  bei  dem  hohen  kulturgeschichtlichen  Interesse, 
welches  sie  darbietet,  ein  ganz  besonderes  Kapitel  gewidmet  werden  soll,  so  kann 
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sie  an  d  i  e  s  e  r  Stelle  übergangen  werden.  Auch  einige  andere  Straßen,  welche  das 
Kind  bei  der  Entbindung  genommen  haben  soll,  sollen  eben  nur  kurz  hier  ge¬ 
nannt  werden,  da  sie  nur  in  den  phantastisch-mythologischen  Anschauungen 
einiger  Völker  eine  Rolle  spielen.  Hierher  gehört  die  Geburt  der  Athene  aus  dem 
Haupte  des  Zeus ,  die  Geburt  des  Bacchus  aus  Jupiters  Seite,  die  Geburt  des 
Buddha  aus  der  Achselhöhle  seiner  Mutter,  und  die  Geburt  der  Eskimo  durch 
die  Bauchdecken  ihres  Vaters,  der  durch  den  Genuß  des  mystischen  rogenen 
Herings  schwanger  geworden  war  (s.  1,527).  (Bartels  sollte  diese  mythologischen 
Formen,  die  ganz  andere  Hintergründe  haben,  hier  gar  nicht  erwähnen;  sie  haben 
mit  der  Geburt  an  sich  nichts  zu  tun.  Man  vergleiche  übrigens  jene  Nachricht, 
die  in  letzter  Zeit  durch  die  Zeitungen  ging,  von  der  Geburt  eines  Knaben  durch 
einen  Mann  und  die  nach  den  wenig  klaren  Berichten  —  wie  es  ja  Zeitungs¬ 
notizen  häufig  zu  sein  pflegen,  die  ,, Geburt“  eines  abgestorbenen  Zwillings  aus 
seinem  lebenden  Bruder  gewesen  sein  sollte;  durch  Operation.) 

Es  können  aber  nicht  die  Geburten  durch  den  After  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  werden,  da  sie  einstmals  eine  große  Aufregung  in 
F  rankreich  und  in  R  o  m  heraufbeschworen  haben.  Hier  mag  jedoch  zuvor 
daran  erinnert  werden,  daß  man  bisweilen  im  Volke  von  ganz  normal  gebauten 
Frauen  erzählen  hört,  daß  sie  ihr  Kind  durch  den  After  geboren  hätten.  In  der 
Mehrzahl  dieser  Fälle  handelt  es  sich  hier  um  Erstgebärende,  welche  während 
der  Niederkunft  bei  dem  Hindurchtreten  des  Kindes  durch  die  natürlichen  Ge¬ 
burtswege  eine  hochgradige  Zerreißung  des  Dammes  erlitten 
haben.  Solch  ein  Dammriß  kann  nun  durch  die  vordere  Mastdarm\yand  hin¬ 
durch  bis  in  den  After  hineinreichen,  und  auf  diese  Weise  wird  dann  allerdings 
der  After  mit  in  die  Geburtswege  hineingezogen,  so  daß  es  eine  gewisse  Berechti¬ 
gung  hat,  wenn  man  hier  von  einer  Geburt  durch  den  After  sprechen  will. 

Aber  in  seltenen  Fällen  kann  bei  bestimmten  Mißbildungen  der 
Geschlechtsteile  nun  wirklich  eine  Entbindung  durch  den  After  zustande 
kommen.  Derjenige  dieser  Fälle,  welcher  die  größte  Berühmtheit  erlangt  hat, 
wurde  von  Louis  in  Paris  beobachtet.  Witkowski  schildert  denselben  nach  Lefort 
folgendermaßen: 

„Une  jeune  fille  avait  des  Organes  de  la  generation  Caches  par  une  imperforation  qui  ne 
permettait  aucune  introduction.  Cette  femme  fut  reglee  par  l’anus.  Son  amant,  devenu  tres 
pressant,  la  supplia  de  s’unir  ä  lui  par  la  seule  voie  que  fut  praticable.  Bientöt  eile  devint  mere. 
L’accouchement  ä  terme  d’un  enfant  bien  conforme  eut  lieu  par  l’anus.“ 

Louis  stellte  darauf  eine  These  auf:  ,,De  partium  externarum  generationi 
inserventium  in  mulieribus“  etc.  und  schloß  derselben  die  Erzählung  dieses 
Falles  an.  ,,Le  Parlement“,  fährt  Witkowski  fort,  „rendit  un  arret  par  lequel  il 
defendait  de  soutenir  cette  these.  La  Sorbonne  interdit  Louis  ä  cause  de  cette 
question  qu’il  adressait  aux  casuistes:  In  uxore,  sic  disposita,  uti  fas  sit  vel  non 
judicent  theologi  morales?“ 

Der  Papst  Benedict  V.  nahm  sich  der  Sache  an  und  erteilte  Louis  die  Ab¬ 
solution,  worauf  seine  These  im  Jahre  1754  gedruckt  wurde. 

,,Ce  pape  pensait  avee  les  P.  P.  Cucufe  et  Tournemine  qu’une  fille,  privee 
de  la  vulve,  devait  trouver  dans  l’anus  le  moyen  de  remplir  le  voeu  de  la  repro- 
duction.“ 

Ähnliche  Fälle  sollen  sich  auch  in  Brabants  „Traite  d’accouche- 
ments“  zitiert  finden. 

Wenn  wir  später  von  dem  Kaiserschnitte  sprechen,  dann  werden  wir  sehen, 
daß  möglicherweise  bereits  den  Rabbinen  des  Talmud  Geburten  durch  den 
After  bekannt  gewesen  sind. 


Geburtsstörungen  durch  die  Nachgeburtsteile 
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7.  Geburtsstörungen  durch  die  Nachgeburtsteile. 

Es  wurden  weiter  oben  bereits  die  Hilfeleistungen  erwähnt,  welche  man 
unter  den  Naturvölkern  bei  zögerndem  Abgänge  der  Nachgeburt  in  Anwendung 
bringt.  Man  tut,  wie  wir  dort  oben  sahen,  meist  zuviel.  Daß  auch  bei  ihnen 
in  seltenen  Fällen  die  Nachgeburt  durch  Krampf  der  Gebärmutter  oder 
durch  Verwachsung  mit  derselben  wohl  bisweilen  zurückgehalten  werden  könne, 
das  soll  natürlicherweise  nicht  geleugnet  werden.  Allein  in  der  Regel  existieren 
diese  Störungen  nur  in  der  Vorstellung  der  hilfeleistenden  Weiber.  Merk¬ 
würdig  genug  ist,  daß  weder  die  alten  Hebräer  des  Talmud,  noch  die  alten 
Inder  von  der  Wegnahme  der  Nachgeburt  bei  normaler  Entbindung,  ebenso¬ 
wenig  auch  von  einer  Verzögerung  ihres  Abganges  sprechen. 

Als  eine  erhebliche  Störung  und  Verzögerung  der  Geburt  haben  die 
Japaner  vor  Kangawa  die  Umschlingung  der  Nabelschnur  betrachtet.  Gegen 
diese  Ansicht  macht,  wie  wir  oben  sahen,  Kangawa  aber  in  seinem  Buche  ,,San- 
ron“  (s.  II,  736)  energische  Opposition. 

Wenn  auf  den  Viti-  Inseln  bei  der  Niederkunft  nicht  schnell  die  Ber- 
stung  der  Eihäute  vor  sich  geht,  so  setzt  die  Hebamme  ihre  Finger  in  die  Ohren 
des  Kindes  und  zieht,  oder  sie  stößt  gegen  die  Schultern  der  Frau,  um  sie  zur 
Beschleunigung  der  Geburt  anzutreiben,  und  ruft  ihr  gleichzeitig  zu:  ,, strenge 
dich  an,  unterstütze  uns.“  Innere  Beschleunigungsmittel  werden  aber  nicht  an¬ 
gewendet  (Blyth). 

Von  dem  künstlichen  Sprengen  der  bei  dem  Geburtsakte  in 
den  Muttermund  hervorgedrängten  Fruchtblase  sprechen  die 
altindischen  Ärzte  nicht.  Galen  erkannte  bereits,  wie  nachteilig  der  z  u 
frühe  Abgang  des  Fruchtwassers  sei.  Aber  bei  den  alten  Römern  ( Aetius ) 
wurde  die  Blase  wahrscheinlich  oft  genug  mittels  eines  Skalpells  oder  des  Finger¬ 
nagels  von  den  Hebammen  zu  früh  gesprengt.  Der  Araber  Rhazes  rät  den 
Hebammen,  da,  wo  es  not  tut,  die  Eihäute  mit  den  Nägeln  oder  mit  einem 
kleinen  Messer  zu  öffnen.  Dasselbe  lehrt  auch  Abnlkasem.  Die  deutschen 
Ärzte  zu  Rößlins  Zeit  kennen  ebenfalls  das  Sprengen  der  Eihäute  mit 
den  Fingern,  sowie  mit  Messer  oder  Schere. 

Auch  heute  noch  in  Deutschland  wird  dieser  sogenannte  künstliche 
Blasen  sprun  g  sehr  häufig  ausgeführt,  und  nicht  selten  kann  man  bemerken, 
daß  zu  diesem  Zwecke  ein  Fingernagel  besonders  lang  zugespitzt  getragen  wird. 

Bei  den  Estinnen  ist  nach  Holst  dieses  frühzeitige  Sprengen  der  Frucht¬ 
blase  ein  ganz  gewöhnlicher  Gebrauch  der  helfenden  Frauen,  und  in  der  Mei¬ 
nung,  die  Blase  vor  sich  zu  haben,  trennen  sie  bisweilen  mit  den  Fingernägeln, 
mit  Messern  und  sonstigen  Apparaten  die  Schädelbedeckungen  bis  auf  die 
Knochen. 

Die  Volkshebammen  der  Letten  dagegen  warnen  nach  Alksnis  davor, 
„die  Eihäute  vorzeitig  zu  sprengen,  weil  dadurch  die  Erweiterung  der  Geburts¬ 
wege  beeinträchtigt  werde.  Man  läßt  die  Blase  lieber  selbst  springen,  oder  zer¬ 
reißt  sie  eventuell  mit  dem  Fingernagel“. 

In  Süd-Indien  werden  die  Eihäute  nicht  gesprengt;  dies  wird  der  Natur 
überlassen,  und  man  wartet  nach  Shortts  Bericht  geduldig  ab,  bis  dieses  von 
selbst  geschieht. 


XXIII.  Die  Schwergeburten  im  Volksglauben. 

1.  Die  übernatürliche  Hilfe  bei  schweren  Entbindungen. 

Durch  die  Äußerungen  von  Schmerz,  durch  das  Stöhnen  und  Winden, 
durch  die  Bemühungen,  sich  der  Frucht  zu  entledigen,  das  Pressen  und  Stem¬ 
men,  Erscheinungen,  die  an  der  Gebärenden  fast  immer  in  höherem  oder  ge¬ 
ringerem  Grade  wahrgenommen  werden,  ist  die  Niederkunft,  zumal  bei  niedrig¬ 
stehenden  Völkern,  ein  für  die  Umgebung  in  hohem  Grade  aufregender  Vorgang. 
Das  Angstgefühl  sucht  und  findet  einen  gewissen  Trost  und  Halt  in  dem  Glauben, 
daß  übernatürliche  Mächte  und  Kräfte  hier  zu  helfen  vermögen;  und  dieser 
Glaube  gewährt  eine  Hilfe,  die  nach  geistiger  Richtung  hin  auch  in  der  Tat 
nicht  unwirksam  ist.  Dies  geschieht  nach  Zweck  und  Form  in  mehrfacher  Art; 
bald  wird  die  mystische  Behandlung  beruhigend  auf  die  Gebärende  wirken1) ,  sei 
es  durch  Gebet,  sei  es  durch  Zaubersprüche,  durch  welche  man  die 
übernatürliche  Kraft  der  Geister  und  Dämonen,  je  nachdem  es  gute  oder  böse 
sind,  herbeizurufen  oder  zu  bannen  hofft. 

An  sich  glaubt  man,  daß  zunächst  verschiedene  Zaubervorgänge  eine  Rolle 
spielen,  die  aus  dem  Ahnenglauben  stammen,  denn  die  Teilseelen  der  Verstorbe¬ 
nen  suchen  sich  in  den  Weibern  ihres  Stammes  zu  inkarnieren  (s.  I,  527),  um 
wiedergeboren  zu  werden.  Es  versuchen  das  gleiche  aber  auch  andere  Geister. 
Sie  sind  dann  die  Träger  der  Gefahren  für  Weib  und  Kind  (s.  II,  440  ff.  und 
824  ff.) .  Ein  weiterer  Grund  ist  die  Eheschließung,  dadurch,  daß  das  Weib 
aus  ihrem  Ahnenkreise  ausscheidet  und  in  den  des  Mannes  übergeht  und  nun 
durch  Zeremonien  dazu  gebracht  werden  soll,  daß  sich  Ahnengeister  des 
Mannesund  seines  Stammes  im  Weibe  inkarnieren.  So  entstehen  neuer¬ 
dings  feindliche  Gewalten.  —  Weitere  Bedrohungen  entstehen,  wie  wir  sahen, 
aus  den  Ausflüssen  des  weiblichen  Körpers  (Menstruation,  Geburts¬ 
abgänge,  aber  auch  teilweise  aus  dem  Samen  usw.;  ,s.  I,  302,  305;  II,  269  und 
I,  783,  785).  Erst  in  einem  schon  sehr  späten  Stadium  werden  aus  diesen  pri¬ 
mitiven  Dämonenformen  bestimmte  scharf  umgrenzte  Dämonen  und  Geister¬ 
figuren  und  schließlich  klar  umschriebene  G  ö  1 1  er  gestalten.  Ich  werde  noch 
genauer  darauf  zurückkommen,  verweise  aber  auf  die  früheren  Kapitel  dieses 
Werkes,  sowie  auf  meine  Aufsätze  in  M.  Mcircuse,  Handwörterbuch  der  Sexual¬ 
wissenschaft,  1926,  2.  illustrierte  Auflage. 

Man  unterscheidet  günstige  (d.  h.  stammeszugehörige)  und  feindliche  (d.  h. 
stammesfremde)  Gewalten  der  Dämonen,  der  Geister  und  Gespenster.  Beide 
sucht  man  bisweilen  durch  Gebete  und  Opfer  zu  beschwichtigen;  allein  für  wirk¬ 
samer  hält  man  es  doch,  die  letzteren  durch  Zaubersprüche  zu  bannen  und 
durch  Amulette  fernzuhalten.  Man  verschließt  auch  wohl  alle  Eingänge  des 
Hauses,  um  ihnen  den  Eintritt  zu  verwehren,  oder  man  hindert  sie  durch  einen 
abgrenzenden  Faden  oder  Kreidestrich,  der  Kreißenden  nahe  zu  kommen.  Nicht 
selten  auch  wird  der  Versuch  gemacht,  mit  Gewalt  die  bösen  Dämonen  von  dem 

1)  Ein  Moment,  das  gerade  heute  in  unserer  durch  den  Krieg  bedenklich  gesunkenen 
Volksbildung  und  Kultur  eine  gewaltige  Rolle  spielt;  auch  gewisse  politische  Parteien  wirken 
dabei  gewaltig  mit. 
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Hause  oder  Zelte  fernzuhalten.  Das  ist  für  gewöhnlich  das  Amt  des  Ehegatten 
und  seiner  Freunde,  die  mit  Geschrei  und  Geheul  und  mit  vielen  Luft  hieben, 
oder  auch  wohl  mit  Schüssen  die  Dämonen  aus  der  Nachbarschaft  der  Gebären¬ 
den  fortzujagen  bestrebt  sind. 

Manche  Gebräuche  vermögen  wir  nicht  anders  zu  deuten,  als  daß  man  durch 
sie  bestrebt  ist,  die  verfolg  enden  Dämonen  auf  einefals  cli  e  F  ä  h  r  t  e 
zu  führen.  Dahin  muß  man  wohl  die  Sitte  rechnen,  die  Kreißende  nicht  in  der 
eigenen,  sondern  in  einer  fremden  Wohnung  niederkommen  zu  lassen. 
Auch  gibt  es  noch  ein  anderes  Mittel,  welchem  wohl  ähnliche  Anschauungen 
zugrunde  liegen:  Die  Dämonen  dringen  in  das  Gebärzimmer  ein,  aber  sie  finden 
dort  nicht  die  von  ihnen  verfolgte  Frau,  sondern  den  Mann  (s.  I,  510  ff.). 
Dieser  Mann  aber  ist  die  Kreißende,  welche  die  Kleider  ihres  Eheherrn  angelegt  hat. 

Die  sympathetischen  Mittel,  welcher  man  sich  bedient,  sind  ebenfalls  sehr 
mannigfacher  Art.  Obenan  steht  hier  aber  die  Auffassung,  daß  der  Schoß  der 
Mutter  sich  nicht  zu  öffnen  vermöge,  wenn  nicht  alles  in  ihrer  Umgebung  los 
und  offen  ist.  Dadurch  vermag  man  durch  Übereinanderlegen  der  Knie  oder 
durch  Falten  oder  gar  Verhaken  der  Hände  die  Geburt  des  Kindes  unmöglich 
zu  machen.  Auch  müssen  alle  Schlösser  und  Deckel,  ja  bisweilen  alle 
Türen  des  Hauses  geöffnet  werden,  und  vor  allem  muß  die  Kreißende  in  feier¬ 
licher  Weise  des  hauptsächlichsten  Zwanges  ihres  Leibes,  nämlich  ihres  Gür¬ 
tels,  sich  entledigen. 

Es  kommen  dann  gewisse  allegorische  Handlungen  hinzu:  Der  Ehemann 
spricht  sie  durch  eine  Zauberformel  von  derselben  los,  oder  hilft  ihr  durch 
gewisse  mystische  Berührungen.  Die  Frau  muß  bestimmte,  ihr  sonst  ungewohnte 
Wege  machen;  oder  sie  muß  durch  bestimmte  Engen  hindurchkriechen.  Dem 
letzteren  weitverbreiteten  Gebrauche  liegt  in  der  Regel  wohl  die  Vorstellung 
zugrunde,  daß  eine  Art  von  Nachahmung  des  Geburtsvorganges  stattfindet,  da 
auch  das  Neugeborene  solche  Enge  passieren  soll  (s.  II,  403) .  (Gnidoz,  bei  welchem 
man  wie  auch  bei  Zachariae  ausführlichere  Angaben  und  die  Literatur  nachsehen 
kann,  ist  allerdings  der  Ansicht,  daß  es  sich  um  ein  Abstreifen  einer  Krankheit 
handelt;  in  der  Tat  wendet  man  eine  Kriechkur  auch  bei  Männern  und  Kindern 
vielfach  gegen  alle  möglichen  Krankheiten,  z.B.  auch  Keuchhusten,  an,  wo 
von  irgendeiner  Beziehung  zur  Überwindung  einer  Enge  keine  Rede  ist.)  — 
Hieran  reiht  sich  die  allegorische  Übernahme  der  Geburtsschmerzen  durch 
helfende  Weiber,  welche  sich  entweder  wirklich  körperliche  Schmerzen  bereiten, 
oder  durch  Mitstöhnen  oder  Mitklagen  dieselben  zu  empfinden  sich  den  An¬ 
schein  geben. 

Diesen  sympathetischen  Mitteln  sind  auch  diejenigen  zuzuzählen,  welche 
am  Körper  getragen  oder  mit  ihm  in  Berührung  gebracht  werden  müssen,  die 
aber  nicht  im  Sinne  eines  Amuletts  wirken;  und  es  schließen  sich  ihnen  die 
rein  psychischen  Mittel  an,  der  Gesang,  die  Musik  und  das  Erschrecken  der 
Kreißenden. 

Auch  die  Mittel,  welche  das  noch  ungeborene  Kind  veranlassen  sollen,  sein  altes 
Heim,  den  Mutterleib,  zu  verlassen,  sind  verschiedenartig,  sie  kommen  aber  doch 
immer  darauf  hinaus,  das  Kind  herauszulocken  (11,785;  111,54).  Man  klimpert 
ihm  mit  Geld  etwas  vor,  man  läßt  ihm  etwas  vortanzen,  damit  es  sich  zu  ähnlichen 
Tanzbewegungen  veranlaßtfühle  und  auf  diese  Weise  zum  Mutterleibe  hinaustanze. 
Vielleicht  sollen  auch  die  Schläge,  welche  bei  manchen  Völkern  der  Ehegatte 
gegen  die  Kreuzgegend  der  Kreißenden  führen  muß,  dem  Kinde  gelten  und  das¬ 
selbe  zu  energischen  Bewegungen  anregen.  Bisweilen  muß  der  Vater  sich  dem 
Schoße  der  Kreißenden  nähern  und  dann  entfliehen,  damit  das  Kind  suchen  soll, 
ihm  zu  folgen.  Als  Lockmittel  für  das  Kind  legt  man  auch  wohl  der  Gebärenden 
die  Kleider  des  Ehegatten  vor  oder  man  staffiert  eine  Puppe  mit  denselben  aus. 


Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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2.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  alten  Kulturvölkern 

und  ihren  Epigonen. 

In  dem  altbabylonischen  Etana-Mythus,  in  welchem  erzählt 
wird,  wie  Istar ,  die  Göttin,  beim  Suchen  nach  einem  Könige,  den  sie  über  das 
bis  dahin  herrenlose  Land  zu  setzen  gedachte,  auf  Etana  stößt,  dessen  Frau  der 
Geburt  eines  Kindes  entgegensieht,  spielt  das  „Kraut  des  Gebarens“  eine 
große  Rolle.  Ähnlich  wie  in  dem  bekannten  Märchen  das  Wasser  des 
Lebens  nur  mit  sehr  großen  Schwierigkeiten  zu  gewinnen  ist,  so  muß  Etana 
auch  hier  von  Ort  zu  Ort  wandern,  das  Kraut  des  Gebärens  zu  gewinnen; 


S'.v  V  >  '  «  '  .  .  .  , 

Abb.  786.  Istar  mit  dem  Lebenswasser  (n.  M.  Jastrow). 

schließlich,  im  höchsten  Himmel,  muß  er  vor  der  Mutter  der  Gebärenden, 
der  Istar ,  seine  Bitte  Vorbringen: 

Gib  her  das  Kraut  des  Gebärens, 

Zeige  mir  das  Kraut  des  Gebärens! 

Reiß  heraus  mein  Erzeugnis 

Und  mache  mir  einen  Namen  (Sohn)! 

Weiteres  wissen  wir  nicht,  da  der  Text  unvolltsändig  ist  (Weber). 

Eine  typische  Darstellung  der  Istar  haben  wir  in  Abb.  786  auf  einem  zu 
Telloh  (Süd-Mesopotamien)  gefundenen  Basrelief  aus  Ton  (jetzt  im  Louvre). 
Die  Göttin  hält  eine  Vase,  der  beiderseits  Wasser  entströmt  —  das  oft  genannte 
Lebens  -  oder  Fruchtbarkeits  wasser,  eine  Darstellung,  die  man  häufig 
findet,  so  auch  in  Abb.  787.  Die  Darstellung  dürfte  der  spätbabylonischen  Zeit 
angehören  und  stammt  aus  Mesopotamien.  Stark  betont  sind  Brüste  und  die 
Geschlechtsteile. 

Wie  wir  uns  eine  solche  Bedrohung  durch  Dämonen  im  Geiste  altbabylo- 
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nischen  Denkens  vorzustellen  haben,  zeigt  uns  eine  interessante  Darstellung. 
In  Abb,  655  u.  656  sehen  wir  eine  Bronzetafel  der  de  Clercqschen  Slg.  in  Paris, 
und  zwar  die  Vorderseite.  In  der  ersten  Reihe  bemerken  wir  mehrere  Götter  Sym¬ 
bole  (Ana,  Ea,  Adad,  Marduk,  Nebo,  Istar,  Schaniasch ,  Sin  und  Sibitti),  in  detr 
zweiten  Reihe  7  Dämonengestalten,  die  den  7  Dämonen  der  Beschwörungstexte 
entsprechen.  In  der  dritten  Reihe  die  Austreibung  der  Krankheitsdämonen,  in 
der  Mitte  liegend  der  Kranke,  der  von  Dämonen  besessen  ist;  neben  ihm  zwei 
Priester  des  Ea  in  Fischgewändern;  rechts  davon  ein  Dämon,  der  zwei  andere 


Abb.  787.  Istar  mit  dem  Lebenswasser,  im  Louvre-Museum  (n.  Jastrow). 

Dämonen  forttreibt,  also  ein  Schutzgeist.  In  der  vierten  Reihe  bildet  die  Gestalt 
der  Labartu  auf  einem  Esel  kniend,  mit  zwei  Schlangen  in  der  Hand  und  zwei 
Schweinchen  an  der  Brust,  die  Hauptfigur.  Neben  ihr  eine  Dämonenfigur,  die 
die  Labartu  mit  der  Peitsche  vertreibt. 

Bei  den  alten  Hebräern  galt  die  Lilith  als  ein  ganz  besonders  gefahr¬ 
bringender  Dämon  für  die  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  ( Landau ,  Berget). 
Sie  wußte  der  Sage  nach  die  Trennung  des  ersten  Menschenpaares  schlau  zu 
benutzen  und  Adam  an  sich  zu  fesseln.  Bald  aber  entfloh  sie  dem  ihr  über¬ 
drüssig  gewordenen  Liebesverhältnisse  und  wollte  nicht  wieder  zu  Adam  zu¬ 
rückkehren.  Auf  Jahwes  Befehl  wurde  sie  jedoch  von  den  drei  Engeln  Senoi, 
Sansenoi  und  Samangelof  aufgesucht  und  ihr  der  Befehl  erteilt,  sich  wiederum 
mit  Adam  zu  vereinen.  Weigere  sie  sich,  so  solle  sie  täglich  hundert  ihrer  Kinder 
durch  den  Tod  verlieren.  Sie  wählte  das  letztere.  Um  den  Verlust  ihrer  Kinder 
zu  rächen,  sucht  sie  immerwährend  neugeborene  Menschenkinder  in  ihren 
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ersten  Lebenstagen  zu  erwürgen;  nur  da,  wo  sie  die  Namen  jener  drei  Engel 
findet,  wagt  sie  keinen  feindlichen  Angriff. 

Nach  einer  anderen  Angabe  (Jungendres)  sollten  die  drei  Engel  sie  im 
Meere  ertränken.  Sie  ließen  sich  aber  durch  ihre  Bitten  erweichen,  ihr  das 
Leben  zu  schenken.  Dafür  versprach  sie,  alle  Geburtszimmer  zu  verschonen,  in 
welchen  sie  die  Namen  dieser  drei  Engel  angeschrieben  fände. 

Dieser  uralte  Glaube  hat  sich  erhalten,  und  noch  heute  hängen  orthodoxe 
Juden  an  den  Wänden  des  Geburtszimmers  Zettel  an,  auf  welchen  diese  Namen 
geschrieben  sind.  Schon  in  der  Bibel  (Jesaias,  34,  14)  kommt  dieses  Gespenst 
vor.  In  Deutschland  lassen  jetzt  noch  manche  J  u  d  en  -  Familien  einen 
Kreidestrich  um  die  Kreißende  ziehen  und  schreiben  an  die  Tür: 

„Gott  lasse  das  Weib  einen  Sohn  gebären  und  diesem  ein  Weib  werden,  die  der  Eva  und 
nicht  der  Lilith  gleicht.“ 

Die  deutschen  Juden  im  18.  Jahrhundert  schrieben  außer  den  drei 
Engelnamen  auch  noch  an:  Adam }  Heva,  chutz,  Lilis,  das  heißt:  Adam!  Eva , 
hinaus  mit  der  Lilis!  Zur  Erleichterung  der  Niederkunft  mußte  der  Ehemann 


Abb.  788.  Jüdisches  Kreiß-Zimmer.  (18.  Jahrhundert.)  (Die  Kreißende  auf  dem  Gebärstuhl; 

auf  dem  Tisch  die  Sepher-Thora.)  (Nach  Jungendres .) 

vor  die  Tür  des  Gebärzimmers  treten  und  dreimal  das  54.  Kapitel  des  Propheten 
Jesaias  mit  Andacht  lesen. 

„Wenn  sie  unter  währendem  Lesen  noch  nicht  entbunden,  da  holen  sie  die  geschriebenen 
Zehen-Gebot  aus  dem  Tempel,  und  stellen  es  an  einen  Ort  in  der  Stube,  wo  gemeldte  Frau  zur 
Geburt  arbeitet,  das  halten  sie  vor  ein  kräftiges  Mittel,  und  glauben  festiglich,  daß  durch  das 
gedachte  Buch  viel  Linderung  verursacht  werde“  (Jungendres). 

Auf  dem  Tische  in  Abb.  788  steht  die  „Sepher-Thor a“,  das  ist  die  eben 
erwähnten  ,, Zehen-Gebot  aus  dem  Tempel“.  Die  Entbindung  der  Kreißenden 
geht  auf  dem  Gebärstuhle  vor  sich. 

Auch  ruft  man  sechs  Männer  aus  der  Synagoge,  welche  in  dem  Gebär¬ 
zimmer  beten  müssen.  Die  Jüdinnen  im  bayerischen  Franken  beißen 
zur  Erlangung  einer  leichten  Entbindung  die  Stiele  der  Paradies¬ 
äpfel  ab  (Majer). 

Von  den  Jüdinnen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  berichtet 
Glück: 

„Bei  den  Spaniolinnen  wird  gleich  bei  dem  Eintritte  der  ersten  Wehen  ein  kleiner 
Betrag  als  Almosen  gespendet  und  eine  Schale  öl,  nachdem  sich  die  Kreißende  in  demselben 
wie  in  einem  Spiegel  angeschaut  hat,  in  den  Tempel  geschickt.  Zieht  sich  die  Geburt  in  die 
Länge  und  fürchtet  man,  daß  die  Gebärende  zugrunde  gehen  könne,  so  vergräbt  man  ihre 
Kopfbedeckung  im  Grabe  eines  verstorbenen  Anverwandten,  liest  vor  ihr  den  Wochenabschnitt 
aus  dem  Buche  der  Propheten,  öffnet  die  Bundeslade  im  Tempel,  oder  läßt  schließlich  über 
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ihrem  Bette  den  sogenannten  S  c  h  o  f  a  r  blasen  (ein  abgeplattetes  Widderhorn,  das  man  am 
langen  Tage  bläst,  um  die  Barmherzigkeit  Gottes  anzurufen).  Außer  diesen  spezifisch  spanio- 
lischen  Mitteln  werden  selbstverständlich  auch  die  Mittel,  welche  bei  andersgläubigen  Frauen 
gebraucht  werden,  angewendet.“ 

Wenn  bei  den  kaukasischen  Juden  die  Niederkunft  nicht  erfolgen 
will,  so  nimmt  man  Erde  vom  Grabe  einer  Person,  welche  im  Verlaufe  der 
letzten  vierzig  Tage  gestorben  ist,  tut  die  Erde  in  ein  Glas  mit  Wasser  und  gibt 
davon  der  Kreißenden  zu  trinken;  hilft  dieses  Mittel  nicht,  so  holt  man  noch 
einmal  Erde,  aber  tiefer  aus  dem  Grabe,  und  verfährt  wie  früher.  Aber  dies 
geschieht  alles  ohne  Wissen  der  Rabbinen,  welche  ein  derartiges  Verfahren  nicht 
billigen.  Die  Juden  in  Griechenland  halten  Geschrei  in  der  Nähe  der 
Gebärenden  für  geburtsbefördernd  (Damian  Georg). 

ln  dem  alten  Griechenland  wendeten  die  Hebammen,  wie  wir  durch 
Plato  im  Theaitetos  erfahren,  außer  gewissen  Arzneien  auch  das  Anstimmen 
von  Gesängen  an,  „um  die  Geburtsschmerzen  zu  erregen,  aber  auch  zu  be¬ 
sänftigen,  wenn  sie  wollen“.  Lichtenstädt  ist  ebenso  wie  Schleicrmacher  und 
Welcher2  geneigt,  bei  enddetv  an  bloße  Zaubersprüche  zu  denken.  Auch  v.  Siebold 
stimmt  dieser  Ansicht  zu.  Thierfelder  sen.  hat  zu  beweisen  gesucht,  daß  hier 
ein  wirkliches  Absingen  gewisser  Sprüche  und  Worte  von  religöser  oder  mysti¬ 
scher  Bedeutung,  aber  ohne  Zaubermanipulationen  stattfand.  Er  sagt: 

„Teils  aus  dem  Verfahren  des  Thrakischen  Orpheus  und  seiner  Anhänger,  der  Orphiker, 
welche  durch  Gesänge  Krankheiten  heilten,  teils  aus  dem  früheren  Tempeldienste  des  Asklepios 
zu  Trikka,  Epidauros,  Melos  und  an  anderen  mehreren  Orten,  teils  aus  der  noch  zu  Platons 
Zeit,  besonders  aus  den  Orten,  wo  Orakel  sprachen,  wie  zu  Harma  oder  Knopia,  und  bei  großen 
Festen  vorgekommenen  Heilungen  kannte  man  allgemein  die  große  Wirksamkeit  des  religiösen 
Gesanges  und  hing  mit  Vertrauen  an  gewissen,  mit  religiösen  Weihen  ausgesprochenen,  vielleicht 
oft  unverständlichen  mystischen  Worten,  die  ursprünglich  ein  Gebet  zu  einem  Heilgott,  später¬ 
hin,  als  der  ursprüngliche  Sinn  verlorengegangen  und  Aberglaube  an  die  Stelle  des  Glaubens 
getreten  war,  eine  magische  Formel  sein  mochten.  Übrigens  wird  kein  Kenner  psychischer 
Heilkräfte  die  Möglichkeit  der  den  heiligen  und  magischen  Gesängen  (sjtcodai)  zu  Heilzwecken, 
die  ursprünglich  immer  Worte  mit  Gesang,  im  späteren  Gebrauche  wohl  auch  gesanglose  Worte 
(Äöyoi)  waren,  zugeschriebenen  Wirkungen  leugnen.“ 

Die  griechischen  Frauen  hielten  während  der  Wehen  einen  Palmen¬ 
zweig  in  der  Hand;  da  die  Palme  das  Zeichen  des  Sieges  war,  so  glaubten  sie 
auch,  daß  ein  solcher  Zweig  die  Kraft  besitze,  die  Beschwerden  der  Entbindung 
überwinden  zu  helfen. 

Daß  das  Lösen  des  Gürtels  für  einen  die  Entbindung  fördernden 
Zauber  galt,  und  daß  deshalb  die  griechischen  Dichter  die  Eileithgia  auch  als 
Lysizone,  die  Gürtellösende,  bezeichneten,  ist  schon  weiter  oben  angeführt 
worden  (s.  II,  562). 

In  Rom  richteten  die  Gebärenden  an  die  Göttinnen  Lucina ,  Postversa? 
Mena  usw.  Gelübde.  Ging  die  Niederkunft  schwer  vonstatten,  so  glaubte  man 
sie  zu  erleichtern,  wenn  der  Ehemann  unter  Gebeten  seinen  Gürtel  um  die 
Frau  gürtete,  dann  aber  ihn  wieder  abnahm  und  sich  selbst  umlegte.  Auch 
warf  man  über  das  Haus,  in  welchem  die  Gebärende  lag,  einen  Wurfspieß, 
durch  welchen  schon  ein  wildes  Schwein  und  ein  Bär  getötet  worden;  noch 
besser  sollte  dazu  eine  Lanze  benutzt  werden,  die  aus  dem  Körper  eines  Men¬ 
schen  gezogen  worden  war  und  den  Erdboden  nicht  berührt  hatte.  In  Rom  galten 
als  Amulette  für  Gebärende  die  Gebärmutter  der  Maulesel  und  der  Schmutz 
aus  deren  Ohren;  Soranus  sagt,  diese  Dinge  sollen  durch  Antipathie  wirken, 
aber  ihre  Wirkung  sei  trügerisch  (s.  II,  563). 

Es  war  im  Altertum  ein  weitverbreiteter  Aberglaube,  daß  böse  Menschen 
imstande  wären,  durch  einen  geschickt  ausgeführten  Zauber  die  Entbin¬ 
dung  zu  stören  oder  gar  zu  vereiteln.  Namentlich  war  es  das  Falten  der 
Hände  auf  dem  Knie  des  einen  Beines,  das  über  das  andere  übergeschlagen 
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war,  welches  solch  einen  hemmenden  Zauber  verursachte.  Plinius  spricht  bereits 
davon: 

„Neben  Schwangeren,  oder  wenn  sonst  jemand  operiert  wird,  zu  sitzen  und  die  Finger 
wechselseitig  ineinander  zu  fügen,  ist  ein  Zauber.  Man  sagt,  dies  sei  zuerst  bei  der 
Niederkunft  der  Alkmene  mit  dem  Herkules  an  den  Tag  gekommen.  Noch  schlimmer  ist  es, 
wenn  man  die  (so  gefalteten)  Hände  um  ein  oder  beide  Knie  schließt;  ferner  wenn  man  das 
eine  Bein  über  das  andere  schlägt,  so  daß  Knie  auf  Knie  liegt.  Darum  haben  unsere 
Vorfahren  diese  Stellung  in  allen  Versammlungen  in  Krieg  und  Frieden  untersagt,  weil  sie  alle 
Geschäfte  hindere.  Auch  verboten  sie,  daß  jemand  bei  Opfern  oder  Gelübden  sie  so  zeige.“ 

Aber  schon  in  Homers  Ilias  (19,  114)  wird  auf  diesen  Zauber  angespielt. 
Es  heißt  dort  von  der  kreißenden  Alkmene: 

„Jene  trug  ein  Knäblein  und  jetzt  war  der  siebente  Monat. 

Dies  nun  zog  sie  (die  Hera)  ans  Licht  unzeitig  annoch  und  hemmte 

Dort  der  Alkmene  Geburt,  die  Eileithyia  entfernend.“ 

Here  übte  hier  der  Sage  nach  diesen  geschilderten  Zauber,  bis  Galanthis 
als  Wiesel  in  das  Gebärzimmer  lief,  und  Here ,  durch  dasselbe  erschreckt,  die 
Hände  auseinander  nahm.  Nun  war  der  Zauber  gelöst  und  Herakles  war  ge¬ 
boren. 

In  Schwaben  glaubt  man  auch  heute  noch  an  den  Zauber,  daß,  wenn  einer  seine 
kleinen  Finger  einhakt,  Weiber  nicht  gebären  können;  deshalb  muß  man  dies  ebenso  vermeiden, 
wie  die  Römer  das  Falten  der  Hände  im  Geburtszimmer  unterlassen  mußten. 

Vielleicht  ist  es  ein  mißverstandener  Nachklang  dieses  Aberglaubens,  wenn  in  Nieder- 
Bayern,  wie  Panzer  berichtet,  die  Hebammen  den  Ehegatten  einer  schwer  niederkommenden 
Frau  veranlassen,  ihre  Knie  aneinander  zu  drücken. 

Bei  den  alten  Indern  gab  man  nach  Susrutas  Ayurvedas  der  Kreißenden 
die  Früchte  von  der  Myristica  moschata  in  die  Hand,  um  ihr  die 
Niederkunft  zu  erleichtern;  auch  wurde  sie  von  Knaben  umgeben  und  mit 
Segenssprüchen  und  Glückwünschen  begrüßt.  Konnte  das  Kind  nicht  ausgezogen 
werden,  so  sprach  der  Arzt  eine  Beschwörungsformel: 

„Ambrosia,  Mond,  Sonne  und  Indras  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche  Gebärende,  in 
deinem  Hause  wohnen!“ 

Hierbei  wurde  von  ihm  insbesondere  Anala,  der  Gott  des  Feuers,  Pavana, 
der  Gott  der  Winde,  die  Sonne  und  Vasava  (Indra),  sowie  die  Götter,  denen 
Salz  und  Wasser  gehört,  um  Linderung  für  die  Kreißende  gebeten.  Erst  wenn 
dieses  erfolglos  blieb,  schritt  man  zur  Zerstückelung  des  Embryo. 

Auch  in  anderen  altindischen  Werken,  welche  von  Schmidt8  übersetzt 
worden  sind,  finden  sich  übernatürliche  Mittel  zur  Erleichterung  der  Nieder¬ 
kunft  angegeben.  So  heißt  es  an  einer  Stelle:  ,,Die  Frau,  welche  Gunjäwurzel 
(Abrus  precatorius) ,  in  sieben  Stücke  geteilt,  mit  sieben  Fäden  in  der  Hüft- 
gegend  befestigt,  erzielt  dadurch  sogleich  eine  leichte  Entbindung.“ 

Eine  andere  Vorschrift  fordert,  daß  die  Gunjäwurzel  an  einem  Sonntage 
geholt  sei  und  mit  einem  blauen  Faden  an  der  Hüfte  und  dem  Kopfe  der  Krei¬ 
ßenden  befestigt  werde.  Auch  eine  umgebundene  Alambusäwurzel  (Mimosa 
pudica)  soll  die  Entbindung  wesentlich  erleichtern.  Daß  auch  Beschwö¬ 
rungsformeln  bei  zögernden  Entbindungen  in  Kraft  treten,  haben  wir  oben 
bereits  gesehen.  Auch  hierfür  bringen  die  von  Schmidt8  übersetzten  altindischen 
Quellen  noch  einige  Beispiele.  Die  Beschwörungen  wurden  aber  nicht  unmittel¬ 
bar  über  die  Kreißende  gesprochen,  sondern  über  ein  Wasser,  das  danach 
die  Niederkommende  trinken  mußte:  „Nachdem  man  mit  diesen  Lösungs¬ 
sprüchen  Wasser  besprochen  hat,  gebe  man  es  der  Schwangeren  zu  trinken;  so¬ 
fort  gebiert  sie,  ohne  daß  die  Leibesfrucht  stecken  bleibt.“ 

Eine  dieser  Beschwörungen  lautet:  „Liebesgott!  schüttle  die  Geschicklich¬ 
keit  des  Flusses!  Hängebauch!  laß,  laß  leicht!  (die  Leibesfrucht  erscheinen)! 
Svähä!“  Mit  dieser  Formel  muß  das  betreffende  Wasser,  „gut  gewärmtes  Wasser 
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von  ersten  Gewässern“,  siebenmal  geweiht  werden.  Nach  Schmidt  ist  mit 
„Hängebauch“  der  Gott  Ganesa  gemeint,  der  Hindernis  bereitet  und  beseitigt. 

Eine  andere  Beschwörungsformel  hat  mit  der  von  Susruta  zitierten  Ähnlich¬ 
keit:  „Om!  Hier  in  deiner  Behausung  möge  Nektar,  der  Mond,  die  leuchtende 
Sonne,  du  Schöne,  und  Uccaihsravas,  der  Herr  der  Rosse  wohnen.  Durch  die 
jener  Nektar  aus  den  Wassern  herausgeholt  worden  ist,  durch  die  möge  deine 
Frau  die  Leibesfrucht  leicht  abstoßen!  So  möge  dir  Feuer,  Wind,  Sonne  und 
Tag  samt  Salzwasserwolken  Frieden  bringen!“ 

Nun  geht  die  Formel  in  einen  Zauberspruch  über,  der  sich  an  den  Embryo 
wendet.  Er  wird  an  einer  späteren  Stelle  mitgeteilt.  Als  „der  vorzüglichste  der 
Zaubersprüche“  wird  dann  der  folgende  gerühmt:  „Om!  Liebesgott!  Schüttle, 
schüttle  nach  außen  den  Leib  des  Kindes!  Laß,  laß  es  leicht  gehen!  Svähä!“ 
Dank  diesem  Spruche  gebiert  die  Frau  dann  leicht  und  schnell! 

3.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Deutschen 

und  ihren  Stammesgenossen. 

Von  den  Zaubermitteln  der  alten  Germanen,  welche  die  Entbindung 
befördern  sollten,  wurde  bereits  gesprochen,  als  von  ihrer  Geburtshilfe  gehandelt 
wurde.  Sicherlich  hat  es  lange  gedauert,  bis  das  Christentum  dieses  Zaubers 
Herr  geworden  ist.  So  wurde  im  Hennegau  sehen  zu  L  i  f  t  i  n  a  e  im  Jahre 
734  ein  Konzil  gehalten,  auf  welchem  nicht  weniger  als  30  heidnische 
Bräuche  und  altgermanische  Sitten,  die  nun  plötzlich  zu 
Unsitten  geworden  waren,  anathematisiert  wurden.  Unter 
diesen  verbotenen  Gebräuchen  heißt,  wie  Rochholz  hervorhebt,  der  neunzehnte: 
„Von  dem  Strohbünde  1“.  Zur  Erklärung  dient  folgendes:  Es  ist  bekannt, 
daß  germanische  dämonische  Frauengestalten  (Holda,  Perchta  [vgl.  II,  314,  315] , 
Freya )  nicht  allein  als  Schutzgöttinnen  der  Liebenden,  sondern  auch  der  Ehen  und 
ebenso  als  Schützerinnen  der  gebärenden  Frauen  galten.  Ihnen  war  das  Labkraut 
(Galium  verum)  besonders  heilig,  ein  Kraut,  welches  noch  heute  im  Volke  als 
„Unserer  lieben  Frau  Bettstroh“  bezeichnet  wird  (vgl.  v.  Reitzenstein13) .  Ein 
Strohbündel  davon,  eben  das  in  jenem  Konzil  verurteilte,  wurde  schwangeren 
Frauen  in  das  Bett  gelegt,  um  die  Entbindung  zu  erleichtern.  Wenn  nun 
nach  dem  Glauben  unserer  altgläubigen  Vorfahren  Dämonen  nicht  selten  in 
Gestalt  von  Ähren  und  Halmen  die  Betten  der  Sterblichen  heimsuchten,  so 
dachte  man  sich  in  diesem  Strohbündel  wohl  derartige  Schutzgeister  selbst 
gegenwärtig.  Und  als  nach  dem  Einzuge  des  Christentums  in  Germanien  die 
Jungfrau  Maria  die  Erbschaft  der  altgermanischen  Schutzdämonin  antrat,  wurde 
der  alte  deutsche,  den  christlichen  Priestern  natürlich  „verhaßte“  deutsche 
Brauch  trotz  aller  Verbote  und  Konzile  noch  lange  beibehalten,  nun  freilich 
unter  ihrem  Schutze,  und  man  nannte  das  Labkraut-Bündel  fortan  das  ,B  e  1 1  - 
Stroh  Unserer  Lieben  Frauen“,  oder  auch  das  „Marien-Bündel“.  Daß 
man  übrigens  auch  ganz  im  Einklänge  mit  dem  Gesagten  noch  in  viel  späteren 
Jahrhunderten  aus  dem  Kraute  einen  Trank  bereitete,  „um  der  kindenden  Frau 
Nachwehen  zu  heilen“,  sagt  uns  Bruggers  handschriftliches  Rezeptierbüchlein. 

Aber  auch  übernatürliche  Hilfsmittel  anderer  Art  sollten  die  Entbindung 
erleichtern.  Rueff  führt  in  dem  Kapitel  seines  Hebammenbuches,  welches 

„lehret  etliche  sonderliche  vnd  natürliche  Stück  vnd  Artzneyen,  so  die  natürliche  Geburt 
fördern,  leicht  vnd  ring  machen  sollen,  so  sie  wider  den  gemeinen  Brauch  der  Natur  gehindert 
werden“ 

unter  anderen  Mitteln  auch  an: 

,,Item,  der  Adlerstein,  wie  du  weißt,  gebraucht  vnd  angebunden  an  die  lincke  Hiifft. 
Auch  der  Jaspis  ist  darzu  probirt.“ 
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Dieser  Adlerstein  oder  A  e  t  i  t  i  s  wird  schon  von  Plinius  und  später  von 
dem  Bischof  Mcirbodius  als  Hilfe  bringend  bei  der  Niederkunft  er¬ 
wähnt.  Nach  Plinius  wird  er  im  Neste  der  Adler  gefunden,  und  ein  altes  Flug¬ 
blatt  sagt  von  ihm: 

„inwendig  ist  er  hohl  und  hat  einen  kleinen  Stein  oder  Kern  in  sich,  welcher,  so  man  ihn 
schüttelt,  einen  Klang  von  sich  gibt.  Es  seynd  diese  Steine  von  mancherlei  Gestalt,  etwelche 
rund,  etwelche  langlicht  usw.“ 

In  dem  mittelalterlichen  Steinbuche  aus  der  Kosmographie  des  Zakarijä 
ibn  Muhammad  ibn  Mahmüd  al-Kazwini  heißt  es  von  dem  Stein  „Geburts¬ 
helfer“  oder  ,,Mushil  alwilädat“: 

„Aristoteles  sagt:  Dies  ist  ein  indischer  Stein.  Wenn  man  ihn  schüttelt,  hört  man  im 
Innern  das  Geräusch  eines  anderen  Steines.  Seine  Fundgrube  ist  im  Lande  Hind  in  einem  Berg 
zwischen  der  Stadt  Kumäs  und  dem  Meere.  Man  lernte  seine  Eigenschaft,  die  Entbindung  zu 
erleichtern,  durch  den  Geier  kennen.  Wenn  nämlich  für  den  Geier  die  Zeit  des  Eierlegens  heran¬ 
naht,  gerät  er  infolge  der  übermäßigen  Anstrengung  in  die  äußerste  Lebensgefahr,  ja  bisweilen 
stirbt  er  vor  Schmerz.  Unter  diesen  Umständen  fliegt  der  männliche  Geier  zu  jenem  Berg,  nimmt 
von  diesem  Stein  und  legt  ihn  unter  das  Weibchen.  Dies  lernten  nun  die  Leute  von  Hind  vom 

Geier,  und  wenn  also  einer  Frau,  welche  die  Geburtswehen  peini¬ 
gen,  von  diesem  Stein  untergelegt  wird,  so  erleichtert  er  ihre  Ent¬ 
bindung,  und  ebenso  bei  jedem  Tier“  (Ruska). 

Nach  demselben  arabischen  Autor  gibt  es  auch 
noch  mehrere  andere  Steine,  welche  die  Niederkunft  er¬ 
leichtern,  wenn  man  sie  der  Kreißenden  an  den 
Schenkel  bindet.  Das  tut  z.B.  der  Onyx,  die  Meer¬ 
butter,  und  der  Smaragd.  Der  letztere  schützt  die 
Gebärende  zugleich  vor  der  Fallsucht,  also  vor  den 
während  der  Entbindung  bisweilen  vorkommenden 
eklamptischen  Zufällen.  Der  Magnet  befördert  eben¬ 
falls  die  Geburt,  wenn  „ihn  eine  Frau,  welche  in  Wehen 
liegt,  an  ihre  rechte  Brust  hängt“  (Ruska). 

Ein  schönes  Exemplar  eines  Adlersteines,  welches 

sich  im  Besitze  eines  „Bauerndoktors“  in  der  Nähe  von 
bei  Reich enhaii  als  Hilfsmittel  r  e  j  c  h  e  n  h  a  1 1  in  Bavern  befand,  und,  wie  der  Augen- 

bei  schweren  Entbindungen  ge-  .  .  .  -  ’  /  ° 

braucht.  (M.  Barteis  phot.)  schein  lehrt,  viel  m  Gebrauch  gewesen  ist,  hat  Herr  von 

Chlingensperg-Berg  in  Kirchberg  bei  Reichenhall  dem 
Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  in  Berlin 
als  Geschenk  überwiesen.  Dieser  in  Abb.  789  fast  in  natürlicher  Größe  darge¬ 
stellte  Stein  hat  eine  flachgedrückte  Birnenform;  seine  Oberfläche  ist  uneben 
und  höckerig,  und  an  einzelnen  Stellen  bemerkt  man,  daß  von  derselben  etwas 
abgeschabt  worden  ist,  vermutlich,  um  es  als  innerliches  Medikament  zu 
verabreichen.  Es  ist  ein  braungelber  Toneisenstein  mit  einem  lockeren  Kern  in 
der  Mitte,  ein  sogenannter  Klapperstein.  Ein  schmaler,  ausgezackter  Streifen 
von  Messingblech  umgibt  seinen  Rand,  und  derselbe  besitzt  oben  einen  Ring,  so 
daß  der  Stein  als  Anhänger  getragen  werden  kann.  Auch  er  wurde  also  wahr¬ 
scheinlich  mit  Hilfe  dieser  Öse  auf  die  linke  Hüfte  gebunden. 

Bei  dem  italienischen  Volke  steht  auch  heute  noch  der  Adlerstein  in 
Ansehen.  Bellucci  in  Perugia  besitzt  mehrere  Exemplare  desselben,  die  als 
pietre  della  gravidanza  bezeichnet  werden.  Dieselben  sind  heilsam  für 
Menschen  und  Tiere,  darum  werden  sie  während  des  Kalbens  auch  den  Kühen 
angehängt.  Solch  Schwangerschaftsstein  ist  gewöhnlich  in  Silber  ge¬ 
faßt  und  wird  in  einem  Beutelchen  auf  bewahrt.  Wenn  sich  die  ersten  Wehen 
einstellen,  dann  wird  er  aus  seiner  Hülle  herausgenommen  und  der  Kreißenden 
an  den  linken  Oberschenkel  gebunden. 

Max  Bartels  hatte  Belluccis  Sammlung,  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Besitzers,  noch 
persönlich  sehen  können.  In  seinem  mittlerweile  erschienenen  hochinteressanten  Buche  „Feti- 


Abb.  789.  Adlerstein, 
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cismo  primitivo  in  Italia“  bildet  Belluccv  vier  verschiedene  Formen  derartiger  Steine  ab,  von 
der  primitivsten  bis  zur  christianisierten,  mit  dem  Kreuz  und  dem  Monogramm  Jesus  ge¬ 
schmückten  Form;  letztere  war  als  Weihgabe  geopfert  worden,  wurde  also  nicht  mehr  im  ur¬ 
sprünglichen  Sinne  verwandt.  Diese  Steine  haben  einen  ganz  bedeutenden  Wert  für  die  Be¬ 
sitzerin  auch  dadurch,  daß  sie  gegen  Entgelt  (5  Lire)  und  ein  Pfand  (oft  im  Betrage  von 
100  Lire)  verliehen  werden;  sie  sind  so  begehrt,  daß  oft  sofort,  nachdem  der  Stein  seine  Schuldig¬ 
keit  getan  und  eine  Geburt  glücklich  vorüber  ist,  sie  bereits  an  eine  andere  Frau  weiter  ver¬ 
liehen  werden.  Der  Stein  wird  während  der  ganzen  Schwangerschaft  am  linken 
Arm,  durch  Seidenfäden  befestigt,  getragen  (beim  Vieh  am  Vorderkörper),  bis  die 
ersten  Wehen  eintreten,  und  schützt  während  dieser  Zeit  auch  vor  Abortus;  bei  Beginn  der 
Geburt  wird  er  an  die  linke  Hüfte  gebunden  und  bewirkt  leichten  und  schnellen  Geburts¬ 
verlauf. 


Nach  Belluccis 2  sehr  ansprechender  Erklärung  ist  es  die  Tatsache,  daß  der 
Stein  im  Inneren  Konkremente  enthält  (,, Klapperstein“)  und  also  gewisser¬ 
maßen  selbst  schwanger  ist,  die  dazu  geführt  hat,  seine  Anwendung 
bei  Schwangerschaft  und  Geburt  zu  bewirken. 

Die  Isländer  kannten  ebenfalls  einen  Stein,  der  die  Entbindung  erleich¬ 
tern  sollte.  Sie  nennen  ihn  den  Lösestein 
(lausnarstein). 

In  seinem  Aufsatz  über  isländischen  Brauch 
usw.  hatte  Max  Bartels  zusammengestellt,  was 
man  davon  weiß;  hier  sei  nur  daraus  eine  Be¬ 
merkung  des  alten  Olafsen  wiedergegeben: 

Man  muß  ihn  in  einen  reinen  Becher  legen  und  wei¬ 
ßen  Wein  darauf  gießen,  welchen  diejenigen,  die  in  Kin¬ 
de  snöten  sind,  warm  trinken  sollen.  Er  wird  entweder 
nur  aufgelegt,  oder  in  das  Trinkwasser  oder  in  warmen 
Franzbranntwein  geschabt.  Man  leugnet  übrigens  nicht, 
daß  es  viele  Beispiele  von  der  schleunigen  Entbindung 
durch  den  beschriebenen  Trank  gibt.  Der  warme  Wein 
stärkt  und  erquickt  an  und  für  sich  selbst,  und  die  Frau, 
welche  großes  Zutrauen  zu  diesem  Mittel  hat,  faßt  oft 
dadurch  neuen  Mut  und  neue  Kräfte,  und  dieses  wird 
sonder  Zweifel  die  eigentliche  Ursache  dieser  schleunigen 
und  guten  Veränderung  seyn. 


Abb.  790.  Siegesschleife, 
eingeschnitzt  auf  einem  hölzernen  Spinn¬ 
wirtel  aus  Island.  (Gezeichnet  nach  dem 
Original  von  Frl.  Julie  Schlemm.) 


Ein  anderes  Mittel  in  Island,  eine  zögernde  Niederkunft  zu  beschleunigen, 
besteht  darin,  daß  über  solcher  Frau  ein  „Siegknoten“  (sigurhnütur) 
oder  eine  „Siegschleife“  (sigurlykkja)  geknüpft  wird;  dann  geht  die 
Entbindung  schnell  und  unter  geringen  Qualen  vonstatten  (Max  Bartels12).  Wie 
solche  Siegschleife  gestaltet  ist,  das  zeigt  das  erhaben  geschnitzte  Ornament  eines 
hölzernen  Spinnwirtels  aus  Island,  das  die  sigurlykkja  darstellt  (Abb.  790). 
Diese  Spindel  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 

Bei  Tabernaemontarais  heißt  es:  Natterwurz  auf  die  Dieche  (Hüfte) 
gebunden  soll  behilflich  sein  den  Weibern,  welchen  das  Gebären  hart  ankommt 
(Grimm).  Ganz  ähnlich  ist  es  mit  einem  Schädelknochen  in  dem  Germ.  Museum 
zu  Nürnberg  (Abb.  791). 

Aus  einer  Wolfsthurner  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröffentlicht 
Oswald  von  Zingerle  folgenden  Segen: 


„Daz  ain  fraw  ringklich  nider  chöm. 


Das  ein  fraw  ringklich  oder  leichtlich  nider  komm,  so  soll  man  diese  Wort  schreiben  an 
ein  zedel  vnd  lege  sie  der  frawen  auf  den  bauck;  De  viro  vir,  de  virgine  virgo,  vicit  leo  de  tribu 
Juda,  Maria  peperit  Christum,  Elizabeth  sterilis  Johannem  baptistam.  Adjuro  te,  infans, 
per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum,  si  masculus  es  vel  femina,  ut  exeas  de  wulua.  Exi- 
nanite,  exinanite! 

Vnd  wann  das  kint  geboren  ist,  so  soll  mann  alsbalde  die  zedel  von  der  frawen  leyb  nem- 
men  mit  den  geschriebnenn  Worten.“ 
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Man  würde  einem  großen  Irrtume  verfallen,  wenn  man  glaubte,  daß  solch 
ein  Aberglaube  heutzutage  in  Deutschland  unmöglich  wäre.  In  Bayern 
fand  J.  B.  Schmidt  bei  schweren  Geburten  unter  dem  Kopfkissen  der  Frau  ein 
Tuch,  welches  ein  Gebetbuch  enthielt,  betitelt:  „Geistliche  Schildwacht“,  ge¬ 
druckt  im  Jahre  1840  bei  Louis  Enslin ;  darin  steht: 

„Wer  dies  Gebet  bei  sich  trägt,  der  stirbt  nicht  plötzlich  usw.,  und  jede  schwangere  Frau 
wird  leichtlich  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  Menschen  angenehm  sein.“ 

Max  Bartels  besaß  ebenfalls  ein  derartiges  Büchlein,  dessen  Höhe  11  cm,  dessen  Breite 
nur  6  cm  mißt.  Man  kann  es  daher  bequem  bei  sich  tragen.  Es  ist  gedruckt  in  Maynz  im  Jahre 
1647  und  führt  den  Titel:  „Geistlicher  Schild,  gegen  Geist-  und  leibliche  Gefährlichkeiten  allzeit 
bey  sich  zu  tragen.“  Darin  findet  sich  ein  „Gnadenreiches  Gebet“,  von  dem  es  heißt: 

„Dis  Gebet  ist  gefunden  worden  auf  dem  H.  Grab  zu  Jerusalem  von  Herrn  Gerhard, 
Bischoffen  zu  Comerach,  und  von  Papst  Marcello  II.  bestätigt;  wer  dasselbe  bey  sich  trägt,  und 
täglich  mit  Andacht  betet,  der  erlanget  folgende  Gnaden.  Er  wird  nicht  sterben  ohne  Beicht. 


Abb.  791.  Menschliche  Hirnschale,  „mußte  von  einem  jungen  rigurosen,  eines  gewaltsamen  Todes  ganz  neu¬ 
lich  gestorbenen,  noch  unbegrabenen  Menschen“  sein.  Das  Destilat  wie  auch  das  Pulver  wirkt  gut  gegen 
die  schwere  Not,  den  Schlag,  Gicht,  Schlafsucht,  Mutterbeschwerden,  gut  zum  Schwitzen  und  dem  Gift 

zu  widerstehen  (n.  Germ.  Mus.,  Nürnberg). 

Er  wird  nicht  unsinnig,  noch  mit  dem  Teufel  besessen  werden.  Er  wird  nicht  vom  Schlag  noch 
vom  Blitz  getroffen  werden.  Er  wird  für  dem  zeitlichen  Gericht  und  für  seinen  Feinden  sicher 
seyn.  Und  so  mans  einem  gebärenden  Weib  aufs  Haupt  legt,  so  wird  sie  glücklich  ge¬ 
bähren.“ 

In  demselben  Bändchen  befindet  sich  auch  „Ein  schöner  und  wol  approbirter  H.  Segen 
Zu  Wasser  und  Land  Wider  Alle  seine  Feinde  so  ihm  begegnen  auf  allen  seinen  Wegen  und 
Stegen.  Erstlich  Gedruckt  zu  Prag“.  Darin  heißt  es  dann: 

„so  aber  ein  schwangeres  Weib  diesen  Heil.  Seegen  bey  sich  trägt,  und  mit  Andacht 
betet,  wie  vorgemeldt,  die  erlanget  absonderliche  Hülf  und  Beystand  in  ihrer  Geburts-Stund.“ 

Dann  findet  sich  in  demselben  Buche  noch: 

„Ein  sehr  nützliches  Gebet,  welches  der  Papst  Leo  seinem  Bruder  Carolo  wider  seine  Feind 
geschicket  hat,  mit  solchem  Ablaß,  wer  solches  geschencket  oder  bey  sich  tragen 
wird,  stirbt  nicht  gählich,  und  weder  Wasser  noch  Feuer,  auch  kein  Feind,  kan  ihme  nicht 
schaden.  Und  in  welchem  Haus  diss  Gebet  ist,  dem  schadet  kein  Feuer,  und  jede  schwangere 
Frau  wird  leichtlich  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  Menschen  sehr  angenehm  seyn.“ 

Wir  sehen  also,  daß  es  in  allen  diesen  Fällen  das  gläubige  Sprechen  des 
Gebetes  allein  nicht  tut.  Das  letztere  muß  sich  vielmehr  im  Hause  befin- 
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den,  man  muß  es  bei  sich  tragen  oder  es  muß  angehängt  sein,  oder  endlich 
es  muß  der  Gebärenden  auf  das  Haupt  gelegt  werden.  (Also  die  Grundidee  ist 
und  bleibt  auch  für  das  Christentum  der  Zauber;  vgl.  v.  Reitzenstein18.)  Somit 
wird  also  dieses  gedruckte  Gebet  zu  einem  echten  Amulet,  und  entfaltet  als 
ein  solches  seine  übernatürliche  Wirksamkeit. 

In  Bayern  muß  man  auch  nach  Hoefler  etwas  von  einem  Frauentaler 
abschaben  und  dieses  einnehmen,  um  schwere  Entbindungen  zu  erleichtern. 

In  Schwaben  rufen  die  Schwangeren  den  heiligen  Christophorus, 
die  Kreißenden  den  heiligen  Rochus  an,  wenn  sie  vergebens  natürliche 
Mittel  angewendet  haben.  Auch  legt  man  Gebärenden  Geierfedern  unter 
die  Füße. 

Vor  allem  aber  wird  die  heilige  Margarethe ,  die  den  Drachen  an  ihrem 
Gürtel  führt,  angerufen.  Diese  heilige  Margarethe  (es  gibt  mehrere  Heilige  dieses 
Namens)  ist  die  in  Antiochia  in  Pisidien  geborene  Tochter  eines  vornehmen 
Priesters,  die  Christin  wurde  und  im  Jahre  275  den  Märtyrertod  erlitt;  sie  wird 
am  20.  Juli  (?)  gefeiert.  Als  sie  ihres  Glaubens  wegen  im  Kerker  schmachtete, 
nahte  ihr  ein  Feind;  es  erschien  ihr  der  Teufel  in  der  Gestalt  eines  feurigen 
Drachen  und  stürzte  zischend  auf  sie  los,  als  wollte  er  sie  verschlingen.  Sie  aber 
setzte  ihm  den  Fuß  auf  den  Nacken  und  band  ihn  mit  ihrem  Gürtel.  Darum 
also  hat  Sancta  Margaretha  den  „lösenden  Gürte  1“.  (Das  ist  natürlich  eine 
nachträglich  erfundene  Legende,  denn  der  „Gürtel“  als  lösendes  Zauberinstru¬ 
ment  ist  weit  älter,  v.  R.)  Man  nimmt  zu  dieser  Zeremonie  eine  Schnur  oder  ein 
Schnupftuch,  bindet  es  der  Kreißenden  in  den  drei  Gottes-Namen  um  die  Hüften 
und  läßt  sie  unter  Anrufung  der  heil.  Margaretha  pressen.  Dies  erinner  tan 
den  Gürtel  der  Juno  Lucina  und  an  den  Stärkegürtel  der  Gridur, 
Greth  oder  Graith;  auch  wallfahrte  man  in  Schwaben  zur  Erleichterung 
der  Geburt  nach  „M  aria  Schrei“  bei  Pfullendorf  (Buck).  Dieser  Gürtel 
der  Gebärenden  aus  halbzollbreitem  Hirschleder  mit  einer  Schnalle  zum 
Schnüren  ist  noch  in  der  Gegend  von  Aulendorf  in  Schwaben  allgemein  im 
Gebrauch;  und  auch  anderwärts  in  Schwaben  werden  gegen  Krämpfe  und  wilde 
Wehen  aus  Werg  oder  Hanf  gedrehte  Bänder  um  den  Leib  je  ein  bis  zwei,  und 
um  die  Beine,  die  Arme  und  den  Kopf  je  eins  gelegt;  man  darf  sie  nicht  an-  oder 
abstreifen,  man  soll  sie  „unverdanks“  verlieren  (Birlinger). 

In  Schildturn,  wo  die  drei  heiligen  Jungfrauen  Ainbeth,  Barbeth  und 
Willbeth  verehrt  werden,  erlangen  urfruchtbare  Eheleute  Kinder  und  gebärende 
Frauen  eine  glückliche  Entbindung,  wenn  sie  die  dortige  silberne  Wiege  in 
Bewegung  setzen  (Panzer  und  v.  Reitzenstein13). 

In  Lauingen  in  Schwaben  ist  der  heilige  Leonhard  der  mächtige 
Helfer  in  allerlei  Nöten.  Seine  alte  Kapelle  steckt  voll  von  Votivbildern.  Eines 
dieser  letzteren  zeigt  nach  Birlinger  eine  Kreißende.  Diese  Tafel  trägt  die 
Unterschrift: 

Ligst  gefährlich  in  Kindsnöten, 

Dessen  Fürbitt  wird  Dich  retten.  (Vgl.  sehr  ausführlich  v.  Reitzenstein13.) 

Auch  in  Steiermark  gibt  es  viele  sympathetische  Mittel  zur  Erleichte¬ 
rung  der  Niederkunft.  Beim  Herannahen  der  Wehen  legt  man  gewisse  Gegen¬ 
stände  unter  das  Kopfkissen,  betet  zur  heiligen  Margaretha,  oder  zum  heil. 
Rochus ,  oder  trinkt  „Johanniswasser“  (das  am  Tage  Johann.  Evang.,  d.  h. 
am  27.  Dezember  geweiht  wurde).  Auch  kleben  sich  Kreißende  Heiligen¬ 
bilder  auf  den  Leib,  halten  ein  Gebetbuch  in  den  Händen,  z.  B.  die  vorher 
schon  erwähnte  „Geistliche  Schildwacht“.  Gegen  schwache  Geburtswehen  wird 
eine  Gemsrose,  das  ist  eine  zur  Brunstzeit  beim  Gemsbock  dicht  hinter  der 
Kniekehle  angeschwollene  Drüse  von  penetrantem  Gerüche,  der  Kreißenden  in 
die  Hand  gegeben.  Die  Drüse  wird  zu  diesem  Zweck  von  den  Jägern  ausge¬ 
schnitten  und  getrocknet.  Bei  verzögerter  oder  schwerer  Niederkunft  läßt  die 
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Hebamme  die  Kreißende  dreimal  nm  einen  Tisch  herumgehen,  bin¬ 
det  ihr  einen  ,, Frauenbindtaler“  oberhalb  des  Handgelenks  auf  oder  läßt  sie 
abgeschabte  Teilchen  von  einem  solchen  Taler  einnehmen  (zu  Nebelbach). 
Zur  Erleichterung  der  Entbindung  legen  sich  im  Emstale  Frauen  einen 
Natternbalg,  einen  Hasenbalg  oder  die  Haut  eines  zwischen  den  Frauen¬ 
tagen  geschossenen  Hirsches  um  den  Leib.  Weiber  milch,  heimlich  der 
Kreißenden  eingegeben,  hilft  die  Wehen  verkürzen.  Eine  Mannsperson  muß  ein 
Stück  unvollständig  gespaltenes  Brennholz  regelrecht  spalten  (in  Köf- 
lach),  und  im  Ennstale  muß  jemand  eine  Schindel  auf  dem  Dache  um¬ 
wenden  und  verkehrt  wieder  hineinstecken. 

Im  Harz  muß  eine  Schwangere,  wenn  sie  über  die  rechtmäßige  Zeit  hinaus¬ 
geht,  Hafer  in  ihre  Schürze  tun  und  denselben  einem  Schimmel  zu 
fressen  geben  und  ihn  dabei  bitten,  für  ihre  baldige  Entbindung  zu  sorgen. 
Dieser  Gebrauch  findet  sich  schon  in  der  „Gestriegelten  Rocken-Philosophie“ 
(von  Prätorius)  vom  Jahre  1709,  einem  Buche,  welches  den  in  Deutschland  gras¬ 
sierenden  Aberglauben  zu  bekämpfen  suchte.  Sicherlich  klingt  hier  noch  der 
alte  Glauben  nach,  denn  der  Schimmel  galt  den  Germanen  als  des  Wodan  heiliges 
Tier,  und  ein  Pferdehaupt  schützte  sie  vor  dem  bösen  Zauber  Übelwollender 
und  vor  den  Dämonen. 

Im  Vogtlande  ließen  sich  früher  die  Kreißenden  von  dem  Nachtwächter 
ein  geistliches  Lied  Vorsingen,  der  ungeheißen  sich  zu  diesem  Zwecke  bei  ihnen 
einstellte.  Jetzt  macht  man  alle  Schlösser  im  Hause  auf,  reicht  der 
Frau  Kümmel,  der  zu  Johanni  um  die  zwölfte  Stunde  gepflückt  wurde;  auch 
räuchert  man  sie  mit  Zwiebeln,  pröpelt  und  legt  den  Segen  auf  die  Brust 
der  Mutter  (Köhler). 

Wenn  in  Pommern  eine  Frau  nicht  gebären  kann,  so  muß  man  nach 
Jahn  auf  einen  hölzernen  Teller  schreiben: 

„Mit  Gott  dem  Vater  such’  ich  Dich, 

Mit  Gott  dem  Sohn  find’  ich  Dich, 

Mit  Gott  dem  heiligen  Geist  vertreib’  ich  Dich.“ 

Danach  muß  man  die  Schrift  mit  Wein  ab  waschen  und  der  Frau  zu  trinken 
geben.  Auch  gewisse  mystische  Buchstaben  schreibt  man  auf  und  läßt  sie  in 
gleicher  Weise  trinken,  oder  legt  es  zu  der  Gebärenden. 

In  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  erleichtert  es  die  Ge¬ 
burt,  wenn  die  F rau  etwas  von  den  Kleidern  ihres  Mannes  anhat 
(Pachinger).  Es  ist  das  ein  Brauch,  der  sonst  noch  aus  slawischen  Ländern  und 
aus  Frankreich  berichtet  wird. 

In  Rosenau  legte  man  vor  60  Jahren  der  Gebärenden  einen  Silber¬ 
zwanziger  und  etwas  Dillkraut  in  das,  Bett  und  sie  sagte  dann:  ,,Ech  läien 
äf  Sälver  och  Däll,  men’  kän’d  sol  sen,  wä  ech  wäll.“  Wenn  die  Gebärende 
vor  dem  Herde  niederkniet,  so  geht  die  Entbindung  leichter  vonstatten 
(Deutsch-Kreuz).  Geht  die  Geburt  schwer  vor  sich,  so  wäscht  man  die 
Glocke  auf  dem  Kirchturm  ab  und  gibt  der  Kreißenden  von  diesem 
Wasser  zu  trinken  (St.  Georgen.  Hillner ) . 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  soll  kurz  vor  der  Entbindung  die 
schwangere  Frau  von  einer  Truhe  springen,  in  eine  gläserne  Flasche 
blasen,  oder  mit  den  Füßen  an  die  Tür  stoßen,  dann  geht  die  Geburt 
leichter  vonstatten  (Schurosch).  Sobald  die  Niederkunft  beginnt,  werden  alle 
Schlösser  an  Türen  und  Kästen  im  Hause  sofort  aufgeschlossen. 

In  Schweden  kriecht  die  Frau  durch  ein  sogenanntes  Elfenloch,  wie 
es  entsteht,  wenn  mehrere  Baumäste  zusammenwachsen. 

In  Dänemark  kommt  ein  Durchkriechen  durch  die  ausgespannte 
Geburtshaut  eines  Füllens  vor  (Zachariae)  (II,  403). 
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Ebenso  galt  es,  wie  Finne  uns  überliefert  hat,  in  Öland  und  Gotland 
für  ein  Mittel,  eine  gute  und  glückliche  Entbindung  zu  haben,  wenn  die  junge 
Frau  beim  Kirchgänge  die  Bänder  ihrer  Schuhe  nicht  zusammenband; 
zu  demselben  Zwecke  mußte  sie,  sobald  sie  aus  der  Kirche  kam,  den  Kopf  ge¬ 
schwind  in  eine  getrocknete  Nachgeburt  einer  Stute  stecken  (Buschan2). 

In  Norwegen  werden  nach  Liebrecht,  wenn  die  Entbindung  bevorsteht, 
alle  Knoten,  die  sich  im  Hause,  z.  B.  an  Kleidern  usw.  befinden,  aufgemacht. 
Wenn  es  den  Anschein  hat,  daß  die  Niederkunft  eine  schwierige  sein  würde, 
so  muß  der  Ehemann  einen  Schlitten,  einen  Pflug  oder  etwas  derart 
entzweihauen. 

Ebenso  darf  bei  den  Lappen  nach  Fritzner  keine  Gebärende  einen  unauf¬ 
geknöpften  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben. 

Asbjörnson  sagt,  daß  das  schon  den  Alten  bekannte  Zusammenfügen  der 
Hände  um  die  Knie,  um  die  Entbindungen  zu  hindern,  auch  norwegi¬ 
scher  Aberglaube  sei. 

Ein  sehr  interessantes  Denkmal  dazu  sehen  wir  am  Portal  der  S.  Jakobs- 
Kirchein  Regensburg  (Schottenkirche) ,  etwa  1150  begonnen.  Es  sind  da 
eine  ganze  Reihe  von  Darstellungen,  von  denen  ich  glaube  alte  Eheschließungs¬ 
zeremonien  zu  erkennen  (nicht  wie  es  vor  einigen  Jahren  beliebt  war:  Apoka¬ 
lypsendarstellungen)  .  In  der  dritten  Reihe  rechts  sehen  wir  einen  bärtigen  Mann 
mit  einem  Überwurf  über  das  Haupt,  der  einen  kronenähnlichen  Reif  hält  und 
von  einem  langen  Kleide  umhüllt  auf  einem  Stuhl  sitzt.  Er  spreizt  die  Füße 
unten  weit  auseinander,  während  er  die  Knie  mit  beiden  Händen  eng  an¬ 
einanderdrückt.  Daneben  Ungeheuer  und  Maria.  Es  ist  ohne  Zweifel,  daß 
hier  ein  Geburtshinderungszauber  dargestellt  werden  soll,  der  bereits  die  hin¬ 
dernden  Dämonen  herbeigezogen  hat,  und  daß  Maria  als  erlösende  Schutzgöttin 
eingreift  (s.  das  erscheinende  Werk:  v.  Reitzenstein,  Ethnoanalyse) . 

In  Holland  werden  die  witte  Juffers  von  den  witten  Wibern 
unterschieden,  die  einen  ganz  entgegengesetzten  Charakter  haben  sollen;  wäh¬ 
rend  die  ersteren  oft  Gebärende  und  Kinder  entführen,  stehen  die 
witten  Wiber  den  Kindbetterinnen  hilfreich  zur  Seite  (Wolff). 

Bei  der  vlämischen  Bevölkerung  von  la  Campina  (Kempen)  in  der 
belgischen  Provinz  Brabant  werden  bei  der  Niederkunft  ängstlich  alle  Aus¬ 
gänge  des  Zimmers  geschlossen,  in  dem  sich  die  Gebärende  befindet, 
damit  eene  kwade  hand  nicht  unter  irgendwelcher  angenommenen  Gestalt 
heimlich  herumschleichen  könne.  Ist  die  Entbindung  schwer,  so  hängt  man  der 
Kreißenden  ein  geweihtes  Band  mit  einer  Reliquie  an  den  Hals,  welche 
fast  jede  Familie  besitzt  und  als  Schatz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bewahrt. 
Soll  die  Hebamme  oder  ein  Arzt  geholt  werden,  so  geht,  wenn  es  spät  abends 
oder  Nacht  ist,  der  Bauer  sicherlich  nicht  allein,  sondern  nimmt  sich  einen 
oder  zwei  Begleiter  mit,  die  sich  gleich  ihm  mit  tüchtigen  Stöcken  bewaffnen, 
um  sich  gegen  jeden  Zauber  schützen  zu  können  ( v .  Düringsfeld). 

4.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  romanischen  Völkern. 

Übernatürliche  Hilfsmittel  zur  Beförderung  der  Niederkunft  sind  schon  in 
dem  mittelalterlichen  Italien  gebräuchlich  gewesen.  So  empfahl  Trotula  das 
Halten  eines  Magnets  in  der  rechten  Hand,  Korallenschnüre  um  den 
Hals  zu  legen,  das  ,, Album  quod  invenitur  in  stercore  accipitris“,  einen  im 
Bauche  oder  Neste  der  Schwalbe  gefundenen  Stein  zu  tragen  usw. 
Von  Franz  von  Piemont ,  Lehrer  zu  Neapel  (um  1340),  werden  mit  großem  Ver¬ 
trauen  als  geburtsfördernd  gerühmt:  Magnesia  mit  Esels-  und  Pferdeklauen¬ 
asche  bestreut,  in  die  linke  Hand  genommen;  der  Psalm  ,, Miserere  mei  Domine“ 
bis  zu  den  Worten  ,, Domine  labia  mea  aperis“  wurde  von  der  Gebärenden  g  e  - 
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trunken,  indem  derselbe  erst  mit  Feder  und  Tinte  niedergeschrieben,  dann 
mit  Wasser  abgespült  und  nun  eingegeben  wurde  (Zauber,  vgl.  v.  Reitzenstein18) . 
In  das  rechte  Ohr  wurde  „Memor  esto  Domine“  usw.  nebst  drei  Paternoster 
gesprochen;  oder  es  wurde  das  „Dixit  Dominus  Domino  meo“  auf  „Charta  non 
nata“  geschrieben,  von  einer  Jungfrau  mit  einem  wollenen  Faden  durchzogen 
und  um  den  Hals  der  Gebärenden  gehängt. 

Vielfach  wurden  bei  gefährlichen  Entbindungen  geweihte  Heiligenbilder 
oder  Reliquien  umgehängt  oder  verschluckt  (u.  Siebold).  In  dem  Buche 
„Lilium  medicinae“  führt  der  Lehrer  zu  Montpellier,  Bernhard  von  Gordon 
(1285),  unter  den  geburtsfördernden  Mitteln  besonders  auch  „superstitiosa“  auf; 


Abb.  792.  Rose  von  Jericho  (n.  Germ.  Mus.,  Nürnberg). 


und  der  Lehrer  zu  Oxford,  Johannes  Gaddesken  (1300),  rühmt  in  seiner  „Rosa 
anglica“  ebenso  wie  die  Trotula  Magnete  und  Korallen. 

Bei  den  heutigen  Italienern  sind  nach  Nicolai  die  sogenannten  Konzep¬ 
tionszettel  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Empfängnis  und  für  die  Ent¬ 
bindung,  wenn  dieselben  mit  dem  heiligen  Dreikönigs-Wasser  benetzt 
worden  sind,  und  wenn  nachher  ein  Gebet  zu  Ehren  der  Geburt  Christi  und  der 
unbefleckten  Empfängnis  Mariä,  oder  drei  Vaterunser,  drei  Ave-Maria, 
und  dreimal  „Sei  Gott  dem  Vater  usw.“  samt  einem  „Glauben“  und  darauf  ein 
volles  Amen  gefolgt  sind.  Wenn  die  Frau  kurz  vor  der  Niederkunft  einen  solchen 
verschlingt,  so  soll  das  Kind  denselben  öftersmitauf  dieWeltbringen, 
indem  er  entweder  an  der  Stirn  oder  zwischen  den  Lippen  oder  zwischen  den 
Fingern  des  Neugeborenen  sitzt  (Finke). 

In  Bologna  benutzt  man  nach  v.  Reinsberg-Düringsfeld  bei  schweren 
Entbindungen  die  Rosevon  Jericho  (Anastatica  Hierochuntina)  (Abb.  792) , 
welche  man  dort  la  rosa  della  Madonna  nennt.  Sie  wird  beim  Eintritt  der  ersten 
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Wehen  in  vertrocknetem  Zustande  in  Wasser  gestellt,  und  man  ist  davon  über¬ 
zeugt,  daß  die  Schmerzen  in  der  Zeit  vergehen  werden,  welche  die  Pflanze  nötig 
hat,  um  sich  in  erneuter  Frische  auszudehnen.  (In  der  Rheinpfalz  läßt  man 
die  Kreißende  an  der  „frisch  aufgeblühten“  Rose  von  Jericho  riechen,  um  ihr 
die  heftigen  Schmerzen  zu  lindern.) 

Im  Modenesischen  muß  man  nach  Riccardi  bei  schwerer  Entbindung 
geschwind  eine  schwarze  Henne  schlachten,  sie  ausnehmen,  halb  durch¬ 
teilen  und  der  Kreißenden  nach  Art  einer  Haube  auf  den  Kopf  setzen,  dann  wird 
alles  gut  gehen. 

Aus  den  Provinzen  Belluno  und  T  r  e  v  i  s  o  berichtet  Bastanzi,  daß  man 
zur  Erleichterung  der  Geburt  am  Bettpfosten  ein  Bildnis  von  S.  Libero  be¬ 
festigte,  so  daß  es  den  Kopf  der  Kreißenden  berührt,  perche  la  paziente  possa 
al  piü  presto  liberarsi.  Auch  das  Umgürten  der  Gebärenden  mit  dem  ge¬ 
weihten  Strick  des  heiligen  Frcmciscus  beschleunigt  die  Entbindung.  Ein 
ferneres  Mittel  besteht  darin,  daß  man  in  eine  mit  glühenden  Kohlen  gefüllte 
Wärmpfanne  wirr  durcheinander  am  Ostertage  geweihte  Olivenblätter, 
Wachskerzen,  Heiligen-  und  Madonnenbilder  aus  Papier,  Hühnerfedern  und 
Haare  von  dem  Ehegatten  wirft  und  damit  die  Kreißende  von  unten  nach 
oben  räuchert.  Als  sehr  wirksam  wird  es  auch  betrachtet,  wenn  man  der 
Frau  ein  Kruzifix  auf  den  Magen  legt. 

Ein  in  Italien  vielfach  zur  Erleichterung  der  Geburt  gebrauchtes  Amulett 
sind,  wie  Pachinger  erzählt,  sog.  Aloysiusfläschchen,  fein  geschliffene 
Glasfläschchen  in  Goldfiligran  gefaßt,  deren  Inhalt  ein  Splitter  vom  Sarge  des 
h.  Alogsius  (nach  seiner  zweiten  Mitteilung:  des  h.  Franciscus  Xaverius)  ist. 
Solches  Fläschchen  gibt  man  der  Gebärenden  in  die  Hand,  und  zwar  in  die 
rechte,  wenn  es  ein  Mädchen,  in  die  linke,  wenn  es  ein  Knabe  werden  soll.  Pachin¬ 
ger  hat  diesen  Brauch  auch  im  Salzburgischen  beobachtet  (dürfte  wohl 
eine  altem  Volksdenken  nachgebildete  kirchliche  Erfindung  sein) . 

Als  mächtige  Helferin  in  Kindesnöten  wird  begreiflicherweise  auch  Maria 
angesehen.  Aber  auch  hier  zeigt  es  sich  wieder,  was  man  so  häufig  bei  der 
Marien-Ye rehrung  sehen  kann,  daß  es  scheinbar  nicht  Maria  als  solche,  sondern 
nur  eines  ihrer  Abbilder  ist,  das  sich  in  einer  bestimmten  Kirche  und  in  dieser 
auf  einem  ganz  bestimmten  Altäre  findet,  dem  man  die  segenbringende  Wirkung 
zutraut.  (Vgl.  dazu  die  ausführliche  Arbeit  v.  Reitzenstein 13,  Schlußnummer.] 
Ihren  Bildern  auf  den  anderen  Altären  und  in  anderen  Kirchen  und  Ortschaften 
schreibt  man  die  gleiche  Kraft  nicht  zu.  Ein  solches  für  die  kreißenden  Weiber 
gnadenbringendes  Marmor-Standbild  der  Maria  mit  dem  Christuskinde  findet 
sich  in  der  Kirche  von  S.  Agostino  in  Rom.  Dasselbe  führt  den  Namen  L  a 
Madonnadel  Parto,  d.  h.  die  Madonna  der  Niederkunft;  es  ist  im  16.  Jahr¬ 
hundert  von  Jacopo  Sansovino  (Jacopo  Tatti)  gefertigt  worden.  Abb.  793  zeigt 
eine  Abbildung  davon  nach  einer  photographischen  Aufnahme.  Aus  der  großen 
Menge  der  Weihgeschenke,  die  an  ihr  und  dem  Christuskinde  und  an  ihrem 
Altäre  aufgehängt  sind,  kann  man  auf  die  außerordentlich  hohe  Bedeutung 
schließen,  welche  dieses  Marien- Standbild  bei  dem  gläubigen  Volke  besitzt. 
Übrigens  hat  man  selbst  Taschenuhren  als  Weihgeschenk  mit  aufgehängt. 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  wenn  man 
den  Gürtelder  Frau  an  die  Glocke  der  Kirche  bindet  und  diese  drei  Schläge 
läuten  läßt  (Boddin).  Es  soll  auch  in  der  Meinung  des  französischen  Volkes  die 
Entbindung  sehr  befördern,  wenn  die  Ehefraudie  Hosen,  dieStrümpfe 
oder  die  Stiefeln  ihres  Mannes  anlegt  (Thiers)  (vgl.  I,  510). 
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und  den  Slawen. 

Bei  den  Völkern  Rußlands  herrschen  noch  vielerlei  mystische  Gebräuche 
zur  Erleichterung  der  Niederkunft.  Im  Gouv.  Wilna  z.  B.  hält  die  Hebamme 
der  Kreißenden  ein  angezündetes  Wachslicht  vor  das  Gesicht;  außer¬ 
dem  klopft  sie  mit  einem  Besen  an  die  Zimmerdecke;  sie  wendet  sich  dabei  an 
den  Hausgeist,  den  Beschützer  der  Familie.  In  ähnlicher  Weise 
klopft  die  Kreißende  während  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die 
Schwelleder  Hütte.  In  Klein-Rußland  beobachtet  man  die  Sitte,  die 
Kreißende  über  eine  Ofenbrücke  und  eine  Schaufel  zu  führen.  In  einen 
Ärmel  des  Hemdchens,  welches  dem  Neugeborenen  angezogen  wird,  bindet  man 
ein  Stückchen  Ofenlehm,  einige  Kohlen  und  etwas  Kleingeld.  An  einigen 
Orten  in  Süd-Rußland  führt  man  bei  schweren  Geburten  die  Kreißende  an 
einen  Tisch,  dessen  Rand  mit  Salz  bedeckt  ist.  Sie  nimmt  dann  von  jeder 
Ecke  ein  Körnchen  Salz.  Man  ist  aber  bemüht,  den  Zeitpunkt  der  Geburt  vor 
den  Verwandten  zu  verheimlichen  (Sunzow ).  Im  Gouv.  Poltawa  führt 
man  die  Frau  über  den  roten  Gürtel.  In  den  Gouv.  Charkow  und  Perm 
erheben  die  Hausgenossen  einen  falschen  Lärm  und  schreien  Feuer!  An 
vielen  Orten  Rußlands  und  Serbiens  öffnet  man  im  ganzen  Häuse  alle  Schlös¬ 
ser,  bindet  alle  Knoten  und  löst  den  geflochtenen  Zopf  auf.  Meist  sucht  die 
Frau  sich  zu  verbergen,  um  dem  ,, bösen  Blick“  zu  entgehen. 

Wenn  im  Stawropoler  Gouvernement  eine  Frau  zu  kreißen  be¬ 
ginnt,  so  erscheint  die  ihr  als  Hebamme  dienende  alte  Frau  im  Hause  und  betet 
vor  den  Heiligenbildern.  Darauf  führt  sie  die  Kreißende  durch  das  Zimmer  und 
durch  das  ganze  Gehöft  und  sagt  zu  ihr:  „Betrachte  dir,  meine  Liebe, 
den  Ort,  wo  du  gebären  sollst.“  Obgleich  der  Gebärenden  bereits  die  Füße  ver¬ 
sagen,  muß  sie  doch,  von  noch  einer  anderen  Frau  unterstützt,  weiter  umher- 
hergehen,  und,  um  eine  schwere  Entbindung  zu  erleichtern,  legt  der  Mann  sich 
mit  dem  Gesichte  auf  die  Erde,  und  die  Frau  muß  über  ihn  hinwegsteigen  (Ab¬ 
bildung  794).  Dieser  Gebrauch  des  Hinwegschreitens  über  die  Füße  des  Ehe¬ 
gatten  oder  auch  über  die  Türschwelle  findet  sich  nach  Barsows  Aussage  auch 
im  Rjäsanskischen  Gouvernement.  Im  Wiätkaischen  Gouver¬ 
nement  führt  man  nach  der  Angabe  Ossokins  die  Kreißende  ebenfalls  umher 
und  legt  ihr  zur  Erleichterung  der  Entbindung  das  Krummholz  des 
Pferdegeschirrs  in  das  Bett  (Pokrowsky ) , 

Im  Dorfe  Korablenko  (Gouvernement  Rjäsan)  werden  bei  schweren 
Geburten  Trauungslichter  angezündet;  man  gibt  der  Gebärenden  Hafer 
zu  trinken  und  löst  ihr  die  Haarzöpfe  auf.  Am  Flusse  O  r  e  1  (Rußland) 
werden  nach  Barsow  die  Schlösser  auf  gemacht  und  die  Säcke  geöffnet; 
hilft  das  nicht,  so  wird  der  Geistliche  um  den  ,,K  i  r  c  h  e  n  g  ü  r  t  e  1“  gebeten, 
damit  die  Kreißende  mit  demselben  umgürtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wichtige 
Bedeutung  in  allen  Regionen  des  Ostens  bekannt  ist,  spielt  auch  heute  noch  eine 
große  Rolle.  Ohne  Zweifel  hängt  damit  auch  folgender  aus  alter  Zeit  überliefer¬ 
ter  Brauch  zusammen: 

In  dem  Buche  von  Hebersheim ,  Rerum  Moscovitarum  Comentarii  (Basileae 
1556),  findet  sich  in  dem  Abschnitte  „de  feris“,  welcher  vom  Unterschiede 
des  Ur  und  Bison  handelt,  folgende  Stelle,  nachdem  zuvor  die  Rede  von  dem 
Ur  war,  dem  Stammvater  unseres  zahmen  Rindes,  dessen  feste  Haut  gerühmt 
wird : 

,,Hoc  certum  est,  in  precio  haberi  cingulos  ex  uri  corio  factos  et  persuasum  est  vulgo 
horum  praecinctae  partum  promoveri.  Atque  hoc  nomine  regina  Bona ,  Sigismundi  Augusti 
mater,  duos  hoc  genus  cingulos  mihi  dono  dedit:  quorum  alterum  serenissima  domina  mea 
Romanorum  Regina,  sibi  a  me  donatum,  clementi  anima  accepit.“ 


/ 


/ 


Abb.  793.  Madonna  del  Parto.  Marmorfigur  von  Jacopo  Sansovino  in  S.  Agostino  in  Rom.  (16.  Jahrli.) 
Die  Figuren  und  der  Altar  sind  überreich  mit  Weihgeschenken  behängt.  (Nach  Photographie.) 


.  III. 
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Das  Anzünden  der  Hochzeitskerze  vor  dem  Muttergottesbilde  ist  auch  in 
Orel  gebräuchlich,  aber  außerdem  wird  dort  auch  noch  der  Pope  gebeten,  das 
Haupttor  der  Kirche  zu  öffnen. 

Im  Gouvernement  Smolensk  wird  zur  Bewirkung  einer  leichten 
Entbindung  folgendes  Verfahren  angewendet:  Bei  der  Einweihung  eines  Hauses 
wird  je  ein  Wachslicht  an  jede  Wand  des  zu  weihenden  Hauses  geklebt;  ein 
solches  Lichtstümpfchen  wird  über  der  Schwelle  angesteckt  und  die  Schwangere 
dreimaldarüber  hinweggeführt.  Übrigens  kann  die  junge  Frau  schon 
in  der  Brautnacht  dafür  Sorge  tragen,  daß  die  Geburtsschmerzen  auf  den 
Mann  mit  übergehen,  indem  sie  sich  dreimal  über  ihn  herüberwälzt  (Paul 
Bartels3)  (wohl  später  erfunden) . 

Im  Gouvernement  Archangelsk  trinkt  die  Frau  Wasser,  über  das 
Zauberformeln  gesprochen  sind,  in  denen  es  heißt:  die  Mutter  Gottes  möge  her¬ 
untersteigen  vom  himmlischen  Throne,  sie  möge  ihregoldenen  Schlüssel 
nehmen  und  bei  der  Dienerin  Gottes  N.  N.  das  f  1  e  i  s  c  h  liehe  Tor  öffnen 
und  das  Kind  auf  die  Welt  herauslassen.  Mit  demselben  Wasser  wird  die  Krei¬ 
ßende  gewaschen. 

In  E  s  1 1  a  n  d  muß  nach  Demic  die  Kreißende  eine  Schüssel  auf  ihren  Knien 
halten,  aus  welcher  die  anderen  essen  müssen.  Auch  gibt  man  dort  dem  Ehe¬ 
gatten  des  Abends  viel  Bier,  das  mit  Ledum  palustre  gemischt  ist,  zu  trin¬ 
ken,  und  wenn  er  dann  fest  eingeschlafen  ist,  so  kriecht  die  Kreißende 
heimlich  zwischen  seinen  Beinen  durch. 

Bei  den  Letten  spielen  Beschwörungen  bei  zögernder  Entbindung  eine 
große  Rolle.  Alksnis  hat  uns  einige  derselben  mitgeteilt.  Auf  die  Eröffnung 
des  Muttermundes  beziehen  sich  wahrscheinlich  die  folgenden: 

„Wanderer,  Wanderer,  stehe  auf,  setze  dich  in  den  Wagen,  nimm  die  Leine  in  die  Hand, 
fahre  nach  Hause!  Eilet,  eilet,  die  Pforte  zu  öffnen!  Jetzt  fahren  Edelleute,  wie  Fische 
in  der  Düna!“ 

Oder: 

„Schließe  auf,  Jesus,  die  Bergpforte!  Der  Reisende  steht  schon  auf  dem  Wege,  damit 
er  hindurchschreiten  kann!“ 

Auf  das  Hervorwölben  der  Fruchtblase  spielt,  wie  es  scheint,  die  folgende 
Beschwörung  an: 

„Schieße  hervor,  grüner  Hecht,  aus  dem  See!  Herren  fahren,  Herren  fahren,  die 
goldenen  Segel  wölben  sich!“ 

Der  grüne  Hecht  sowohl  als  auch  die  Herren  sollen  das  auf  der  Wanderung 
in  das  Leben  befindliche  Kind  bedeuten,  während  die  goldenen  Segel  die 
E  i  h  ä  u  t  e  sind. 

Um  vernünftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zu  gebären,  bindet  bei  den 
Serben  die  Braut  schon  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauung  alle  Kno- 
t  e  n  an  den  Kleidern  auf.  Bei  der  Niederkunft  werden  ebenfalls  an  den  Kleidern 
alle  Knoten  aufgebunden,  und  selbst  das  geflochtene  Haar  wird  aufgelöst. 
Vor  dem  Gebären  muß  die  Frau  aus  den  SchuhenihresMannes  Wasser 
trinken.  Auch  wird  durch  die  Hemdbrust  ein  Eiauf  denBoden  geworfen, 
nachher  wird  das  Hemd  von  oben  bis  unten  zerrissen.  Über  die  Frau  wird  ein 
Gewehr  losgeschossen,  um  das  Kind  im  Mutterleibe  zur  Bewegung  an¬ 
zuspornen.  Oder  es  wird  ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt,  und  aus- 
diesem  muß  die  Frau  Wasser  trinken.  Auch  wird  durch  das  Hemd  ein  wenig 
Pulver  auf  das  Feuer  geworfen.  Ferner  trägt  der  Serbe  seine  Frau  bei  der 
Niederkunft  eine  Zeitlang  im  Zimmer  herum,  wobei  er  spricht:  „Ich  gab  dir 
die  Last,  ich  will  dich  auch  von  derselben  befreien.“  Dann  bläst  er  ihr  auch 
dreimal  in  den  Mund,  und  die  Frau  tut  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  muß 
aber  so  angestellt  werden,  daß  der  Mann  sich  nicht  erinnert,  warum  sie  dies 
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tut.  Zu  demselben  Zweck  zieht  man  die  Frau  durch  einen  Reif  hindurch, 
welcher  von  selbst  an  einem  Faß  gesprungen  ist.  Wenn  die  Wehen  anfangen, 
stark  zu  werden,  so  muß  die  Gebärende  in  ein  Rohr  blasen;  auch  muß  sie 
aus  dem  Munde  ihres  Mannes  Wasser  trinken.  Die  gebärende  Frau 
wird  mit  einem  Stocke,  durch  welchen  man  einen  Frosch  von  einer 
Schlange  befreit  hat,  auf  ihre  Kreuzgegend  geschlagen.  Dies  Mittel  wird  als 
besonders  günstig  betrachtet,  nicht  nur  für  die  Frauen,  sondern  auch  für  die  ge¬ 
bärenden  Tiere  (vgl.  v.  Reitzenstein13) .  Der  Mann  stellt  sich  in  die  Mitte  des 
Zimmers,  und  die  Frau  muß  zwischen  seinen  Beinenhindurchkriechen, 
während  er  sie  mit  dem  Hochzeitskleid  auf  die  Kreuzgegend  schlägt  (Petro- 
witsch)  (s.  II,  403). 


Abb.  794.  Kreißende  Russin  (Stawropoler  Gouvernement),  zur  Erleichterung  der  Entbindung  über  die 
Füße  ihres  am  Boden  liegenden  Gatten  und  über  das  Krummholz  des  Mittelpferdes  fortschreitend 

(n.  Pokrowsky). 


Dieses  Schlagen  auf  das  Kreuz  der  Kreißenden  als  psychisch  wirkendes 
Hilfsmittel  bei  einer  zögernden  Niederkunft  ist  auch  den  Bulgaren  bekannt. 
Wir  vermögen  das  aus  einem  von  Strauß  veröffentlichten  bulgarischen  Epos  zu 
ersehen.  Darin  heißt  es: 


,,Die  Frau  Königin  liegt 
Seit  neun  Tagen  liegt  sie, 

Alte  Frauen  neune 
Von  den  alten  Frauen 
Türkin  löst  den  Gürtel 
Schlägt  sie  auf  das  Kreuzlein. 


schwer  in  Kindesnöten, 
seit  neun  schweren  Tagen, 
stehen  um  ihr  Lager, 
ist  die  neunte  Türkin, 
ab  von  ihrem  Leibe, 
Königin  gebar  ein 


Kind  sogleich,  ein  Söhnlein.“ 


Unter  den  Zaubermitteln,  welche  die  südslawischen  Hebammen  in 
Bosnien,  in  der  Herzegowina  usw.  nach  dem  Bericht  von  Krauß 1  an¬ 
wenden,  ist,  außer  den  hier  schon  angeführten  Dingen  und  dem  Beten  eines 
Vaterunsers,  folgendes  zu  melden:  sie  kochen  10  Eier  so  lange  in  siedendem 
Wasser,  bis  die  Eier  ganz  zerspringen;  dann  geben  sie  der  Gebärenden  das 
Wasser  zu  trinken;  man  löst  jeden  Knoten  an  ihren  Kleidern  und  flicht 
ihr  Haar  auseinander;  man  beräuchert  die  Kreißende  mit  gerösteten  Meer- 
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zwiebel-Schalen;  man  läßt  sie  aus  ihres  Mannes  Hemd  unberührtes  und 
sonst  zu  gar  nichts  gebrauchtes  Quellwasser  trinken.  Eine  ,, Kriechkur“ 
(wie  in  Serbien)  ist  das  Durchziehen  durch  einen  Reif,  welcher  von  selbst 
von  einem  Bottich  oder  einem  Fasse  sprang  ( Krauß  bei  Zachariae);  auch  läßt 
man,  gleichfalls  wie  in  Serbien,  ein  E  i  durch  den  Busen  fallen  und  zer¬ 
reißt  ihr  das  Hemd  vom  Busenlatz  bis  zum  Randsaum.  Hier  tritt  auch 
wiederum  ein  Brauch  auf,  der  an  einen  ähnlichen,  im  Harz  heimischen  er¬ 
innert  (daß  ein  Pferd  aus  dem  Schoße  der  Kreißenden  frißt) :  Wenn  das  Weib 
zur  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  weidende  Stuten  sah,  befürchtet  man,  sie 
könne  wie  eine  Stute  elf  Monate  schwanger  gehen.  Damit  dies  nicht  geschieht, 
führt  man  ihr  ein  männliches  Füllen  zu,  dem  sie  in  ihrem  Schoße  über  die  Haus¬ 
schwelle  Salz  zu  lecken  gibt. 

Glück  führt  von  den  Gebräuchen  in  Bosnien  noch  die  folgenden  als  ge¬ 
burtsbefördernd  an: 

„Verzögert  sich  die  Geburt  aus  irgendeinem  Grunde,  so  heizt  man  vor  allem  das  Zimmer 
und  befiehlt  der  Kreißenden,  sich  in  der  Nähe  des  warmen  Ofens,  bzw.  des  Feuers,  Bewegung 
zu  machen,  mit  einer  Holzhacke  in  der  rechten  und  einer  Spindel  in  der  linken  Hand.  Diese 
Maßregel,  welche  ich  selbst  seinerzeit  in  Foca  gesehen  habe,  wurde  mir  dahin  gedeutet,  daß 
man  das  Kind  anlocken  will.  Ist  es  nämlich  ein  Knabe,  so  wird  es  der  Hacke,  ist  es  ein  Mäd¬ 
chen,  so  wird  es  der  Spindel  nachlaufen.  Oder  es  wird  der  Frau  unversehens  ein  rohes  Ei 
auf  den  Nacken  gelegt,  damit  es  längs  des  Rückens  herabrolle.  Von  sympathetischen  Mitteln 
seien  hier  noch  einige  erwähnt:  das  Aufreißen  des  vorderen  Hemdenschlitzes, 
das  Lösen  aller  Knöpfe  an  den  Kleidern  und  der  Haarflechten  der  Kreißenden,  das 
Bestreichen  des  Unterleibes  mit  den  Zipfeln  der  Tücher,  welche  sich  Frauen,  die  bereits 
geboren  haben,  um  den  Leib  gebunden  haben,  ein  leichter  Schlag  mit  dem  Gürtel  eines 
Mädchens  auf  das  Kreuz  der  Gebärenden  [wobei  eine  besondere  Formel  zu  sprechen  ist], 
das  LösenderZöpfe  eines  Mädchens  über  der  Kreißenden,  das  Auflegen  eines  Kammes 
auf  den  Unterleib,  ein  Schluck  Wasser  aus  der  Beschuhung  des  Mannes, 
das  Lecken  der  Asche  von  einer  Llolzschaufel  und  schließlich  das  Streuen  von  Nüssen 
zwischen  die  Beine  der  Gebärenden,  wahrscheinlich  als  Lockmittel  für  das  Kind,  welches  mit 
denselben  spielen  soll.“  (?) 

„Ist  die  Not  sehr  groß,  so  läßt  man  bei  den  Mohammedanern  beide  Türen  der 
nächsten  Dzamia  (Moschee)  öffnen,  gibt  den  Armen  Almosen  und  füttert  herrenlose  Hunde. 
Von  den  außerordentlich  vielen  Amuletten,  die  angewendet  werden,  kenne  ich  leider  nur  zwei, 
die  aber  sehr  wirksam  sein  sollen,  und  zwar  die  ersten  vier  Sätze  der  84.  Sure  [Die  Zerreißung], 
welche  auf  den  Unterleib  gebunden  werden,  und  das  folgende  Amulett,  von  welchem  der 
Kreißenden  je  ein  Exemplar  in  die  Hände  gegeben  wird: 


„Ein  Schluck  Wasser  vom  heiligen  Brunnen  Äbuzemzem  (es  soll  das  derselbe 
Brunnen  sein,  den  ein  Engel  der  vertriebenen  Hagar  in  der  Wüste  zeigte,  als  ihr  Sohn  Ismael 
dem  Verschmachten  nahe  war;  jeder  Mekka-Pilger  bringt  bekanntlich  wenigstens  eine  Flasche 
dieses  wundertätigen  Wassers  nach  Hause,  um  gegen  alle  Eventualitäten  damit  versorgt  zu 
sein)  und  ein  Stückchen  angezündeter  Kerze  vom  Grabe  Mohammeds  sind  die  ultima  refugia 
in  Geburtsnöten  bei  Mohammedanerinnen.“ 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  daß  Kreißende  von  den  Nixen 
angegriffen  werden;  man  schützt  sie  durch  die  Glockenblume  ( Kopernicki ). 


Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Magyaren,  Zigeunern  und  Neugriechen  37 


6.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Magyaren,  Zigeunern 

und  Neugriechen. 

In  Ungarn  glaubt  die  junge  Frau  schon  bei  der  Trauung  etwas  zur  Ver¬ 
hütung  schwerer  Geburten  tun  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  springt  sie  nach 
der  Kopulation  beim  Verlassen  des  Wagens  auf  ein  mit  Mehl  gefülltes 
Säckchen.  Durch  diesen  Zauber  sollen  die  Entbindungen  so  leicht  werden, 
wie  das  Ausschütteln  des  Mehles  aus  dem  Sacke  (v.  Csaplovics). 

Von  den  Zelt-Zigeunern  in  Siebenbürgen  berichtet  v.  Wlislocki: 
Sobald  die  Geburtswehen  eintreten,  löst  man  jeden  Knoten  an  den  Kleidern 
der  Frau  und  an  ihrer  Umgebung.  Der  Mann  zerlegt  die  Axt  oder  den  Hammer 
und  läßt  dann  vermittels  eines  Schilfrohres  oder  eines  Strohhalmes  aus 
.  seinem  Munde  einige  Tropfen  Wasser  in  den  Mund  seiner  Gattin  laufen.  Bei 
schweren  Geburten  kommen  die  Stammesgenossinen  der  Gebärenden  zu  Hilfe, 
und  jede  von  ihnen  läßt  ein  Ei  zwischen  den  Beinen  derselben  hindurchfallen, 
wobei  folgender  Spruch  gemurmelt  wird: 

Eichen,  Eichen  ist  rund, 

Alles  ist  rund, 

Kindchen  komm  hervor  gesund! 

Gott  der  Herr  ruft  dich  hervor! 

Bei  den  Neugriechen  öffnet  die  Hebamme  alle  Schlösser  des 
Hauses,  der  Türen,  der  Kisten  und  Koffer,  denn  man  glaubt,  daß  nur  dann, 
wenn  alles  geöffnet  ist,  die  Geburt  gut  vor  sich  gehen  könne.  Auch  durfte  Son- 
nini,  als  er  bei  einer  Geburt  anwesend  war,  vor  Beendigung  derselben  das  Zim¬ 
mer  nicht  verlassen,  und  niemand  durfte  in  das  Zimmer  hineingehen,  denn  man 
fürchtet,  daß  dadurch  die  Entbindung  gestört  werden  könne  (Moreau).  Wenn 
trotzdem  die  Geburt  nicht  vor  sich  geht,  so  muß  der  Ehemann  der  Gebärenden 
alle  Hindernisse  glücklich  beseitigen,  indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit 
seinem  Schuh  auf  den  Rücken  gibt  und  dabei  mit  lauter  Stimme  ruft:  ,,Ich 
bin  es,  der  dich  belastet  hat,  jetzt  entlaste  ich  dich!“  Zur  Erleichterung  der 
Niederkunft  wird  während  des  Kreißens  das  Haus  mit  einer  Pflanze  bestreut, 
welche  von  der  handähnlichen  Form  x^Q1  navagiag  genannt  wird.  Das  ist  wohl 
auch  eine  symbolische  Handlung,  ohne  daß  man  eine  arzneiliche  Wirkung  von 
dieser  Pflanze  erwartet. 

Nach  der  Mitteilung  von  Röser  in  Athen  wird  hier  und  da  in  Griechen¬ 
land  nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Kind  durchtreten  soll, 
einem  Hahn  der  Kopf  abgeschnitten:  Röser  meinte,  man  könne  dabei 
vielleicht  an  das  Opfer  für  den  Asklepios  denken,  dem  der  Hahn  bekanntlich 
heilig  war. 

7.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Japanern 

und  Chinesen. 

In  den  von  Florenz 1  übersetzten  mythologischen  Schriften  der  alten  Japa¬ 
ner  wird  erzählt,  daß  die  Gebärhütte  für  die  Göttin  Toyo-tama-hime  mit 
Kormoranfedern  gedeckt  worden  war.  Aston  erwähnt  hierbei  den  japanischen 
Glauben,  daß  eine  Frau  bei  ihrer  Niederkunft  dadurch  Erleichterung  bekommen 
soll,  daß  sie  eine  Kormoranfeder  in  der  Hand  hält.  ,,Zu  gleichem  Zweck 
wird  auch  die  ,K  o  y  a  s  u  g  a  i‘,  ,L  eicht  entbindungsmuscher,  eine  Art 
Kauri  oder  Otternköpfchen,  benutzt.  Wichtig  für  eine  Frau,  welche  nieder¬ 
kommt,  ist  es  auch,  daß  sie  den  Besengott  (höki-no  kami)  nicht  durch 
schlechte  Behandlung  des  Hausbesens,  wie  Treten,  Hinwerfen  usw.  beleidigt 
hat“  (Florenz1). 
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Auch  verschlucken  in  Japan  Schwangere  vor  der  Entbindung  ein  Stückchen 
Papier,  auf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden  ahgebildet  ist,  in  der 
Hoffnung,  so  einer  leichten  Entbindung  entgegenzugehen.  Andere  trinken  in 
dieser  Absicht  eine  Abkochung  von  ungeborenen  Hirschkälbern,  die 
getrocknet,  zerstoßen  und  dann  gekocht  werden.  In  manchen  Tempeln  werden 
auch  Papiere  unter  dem  Namen  „Set zu  Bun“  verkauft.  Diese  Worte  sind 
in  chinesischen  Zeichen  auf  ihnen  geschrieben.  Wenn  die  Gläubigen  das  Geld  in 
den  Kasten  geworfen  häben,  werden  diese  Papiere  an  einem  erhöhten  Orte  auf¬ 
gehängt,  aber  durch  einen  Priester  mit  einem  Fächer  in  beständiger  Bewegung 
gehalten,  so  daß  es  schwer  ist,  ein  solches  Papier  zu  erhaschen.  Hat  man  eins 
bekommen,  so  schneidet  man  beide  Schriftzeichen  auseinander,  und  darauf  wird 
die  eine  Hälfte  in  ganz  kleine  Stückchen  geschnitten  und  heruntergeschluckt; 
das  befördert  die  Niederkunft.  Das  Wort  Setzu  Bun  selbst  bezeichnet  den  Ge- 


Abb.  795.  Kreißende  Japanerin,  der  eine  Frau  in  ihrer  schweren  Niederkunft  mit  einer  Zauberformel 
Hilfe  bringt  (n.  einem  japanischen  Holzschnitt).  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin.) 


brauch,  daß  man  am  Vorabend  des  neuen  Jahres  Erbsen  streut,  um  die 
bösen  Geister  zu  vertreiben  (Miyake). 

In  der  früher  schon  erwähnten  japanischen  Enzyklopädie  der  Wahrsage¬ 
kunst  (Yeddo  1856)  befindet  sich  die  Darstellung  einer  Kreißenden,  vor  der  eine 
Frau  kniet,  und  die  in  den  Händen  einen  Gegenstand  hält,  der  wahrscheinlich 
ein  zusammengefaltetes  Papier  bedeuten  soll  (Abb.  795).  Herr  Prof.  F.  W.  K. 
Müller  hatte  die  Freundlichkeit,  für  M.  Bartels  den  dazu  gehörigen  Text  folgen¬ 
dermaßen  zu  übersetzen: 

„Zauberformel,  zu  gebrauchen,  wenn  die  Frau  nicht  gebären  kann.  Man  schreibt  diese 
Formel  nieder  und  faltet  rotes  und  weißes  Papier,  gleich  der  Form  dieser  Zauberformel.  Dann 
läßt  man  es  verschlucken,  zur  Zeit,  da  die  Frau  nicht  gebären  kann.  Schnell  wird  dann  die 
Geburt  vor  sich  gehen.“ 

Das  in  der  Form  der  Zauberformel  zusammengefaltete  Papier  ist  in  Abb.  796 
dargestellt.  Von  den  mit  Schriftzeichen  markierten  Stellen  desselben  müssen 
die  beiden  Zipfel  rot,  die  beiden  kleinen  Bezirke  weiß  sein.  Die  Zauberformel 
endet  mit  den  Worten:  „kyü,  kyü  nyo  ritsu  rei“,  was  nach  Hepburn  ungefähr 
bedeutet:  „Das  mag  so  sicher  sein,  als  das  Gesetz“;  eine  Formel,  welche  allen 
geschriebenen  Zaubersprüchen  und  Beschwörungen  angehängt  wird. 
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ten  Kate  erwähnt  folgende  in  Japan  geltende  Vorschrift:  ,,Wenn  eine  Geburt 
stattfinden  soll,  wasche  man  die  Kochpfannen,  woraus  man  gegessen  hat,  nicht, 
sondern  lasse  sie,  halb  mit  Wasser  gefüllt,  stehen.  Dieses  soll  zu  einem  günstigen 
Verlauf  der  Geburt,  speziell  bezüglich  des  Fruchtwassers,  mitwirken.“ 
Die  Gedankenverbindung  ist  hier  wohl  deutlich. 

Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  schweren  Entbindungen  spielen  in  G  h  i  n  a 
Amulette  eine  große  Rolle.  Zauberer  und  Zauberinnen  müssen  den  bösen 
Geist  bannen  (II,  440  ff.) ;  die  Gebärende  zieht  besondere  Strümpfe  an, 
welche  bei  dem  Dalai  Lama  bestellt  und  von  ihm  vorher  geweiht  worden 
sind;  oder  sie  verschluckt  Pillen  von  Papier,  auf  welchem  besondere  Zauber¬ 
sprüche  geschrieben  stehen  (Staunton).  Ein  chinesischer  Arzt  rät,  das  in  China 
während  der  Geburt  gebräuchliche  Beten  zu  unterlassen: 

„Man  hüte  sich,  daß  man  in  ihrer  Gegenwart  zu  beten  anfange,  oder  den  Himmel  und 
die  Heiligen  anrufe;  noch  weniger  schicke  man  gar  nach  einem  Hochang“  (v.  Martius). 


Vielmehr  soll  sich  die  Kreißende,  wie  der  Arzt  verlangt, 
ruhig  verhalten,  geduldig  sein,  und  man  soll  ihr  Trost  zu¬ 
sprechen. 

Die  M  i  a  o  t  s  e  in  der  Provinz  Kwantung  beten  bei 
schwerer  Niederkunft  zu  den  Dämonen,  denn  nur  die¬ 
sen  wird  eine  Störung  des  Geburtsverlaufes 
zugeschrieben.  Daher  sind  Medikamente  in  diesem  Falle 
nicht  im  Gebrauch.  Um  die  Dämonen  zu  versöhnen,  wird  bei 
dieser  Gelegenheit  ein  Huhn  vom  Priester  geopfert 
(Krösczyk). 

Die  Chinesen  fertigen,  wie  v.  d.  Goltz  berichtet,  Zauber  ¬ 
schwerter  aus  kupfernen  Geldstücken.  Auf  zwei  ungefähr  zwei 
Fuß  lange  eiserne  Stäbe  werden  etwa  hundert  einzelne  Cash,  womöglich  von 
hohem  Alter,  oder  von  demselben  Kaiser  stammend,  mit  rotem  Faden  oder  Draht 
festgebunden.  Die  so  entstandenen  Schwerter  werden  in  horizontaler  Lage  in 
der  Nähe  des  Bettes  aufgehängt.  Das  soll  die  Niederkunft  erleichtern. 


Abb.  796. 

Zusammengefaltetes 
Zauberpapier  zur  Be¬ 
förderung  der  Geburt 
bei  schwerer  Nieder¬ 
kunft  (n.  einem  japa¬ 
nischen  Holzschnitt. 


8.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  vorkolumbischen 

Bewohnern  von  Mexiko. 

Über  die  Gebräuche,  welche  die  mexikanischen  Indianer  vor  der  Zeit 
der  spanischen  Eroberung  bei  den  Niederkünften  der  Frauen  beobachteten, 
liegen  die  Berichte  einesteils  von  Ferdinand  Cortez,  andernteils  von  Diego  Garcia 
de  Palacio  vor,  welcher  letztere,  ein  hoher  Regierungsbeamter  in  Zentral- Ame¬ 
rika,  1576  über  die  Provinzen  Honduras  und  San  Salvador  dem  Könige  von 
Spanien  Nachricht  gab. 

Hack  erzählt,  daß  bei  den  alten  Mexikanern,  wenn  die  Frau  nicht 
niederkommen  konnte,  und  verschiedene  Mittel,  von  denen  wir  später  noch 
sprechen  werden,  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  man  den  Ehegatten  die  Bein¬ 
kleider  und  Unterhosen  (Mantli)  ausziehen  ließ  und  sie  der  Gebärenden 
auf  den  Leib  legte.  Darauf  opferte  der  Mann  Blut  von  den  Ohren 
und  der  Zunge.  Beförderte  auch  dieses  die  Niederkunft  noch  nicht,  so 
opferte  die  Hebamme  von  ihrem  eigenen  Blute.  Dabei  spritzte  sie  es  nach  allen 
Windrichtungen,  wobei  sie  Gebete  und  Zauberformeln  sprach  (Hack). 

Bancroft  berichtet  außerdem: 

„Wenn  die  Entbindung  einer  Frau  schwierig  und  gefährlich  zu  werden  schien,  so  sagte 
die  Hebamme  zu  der  Frau:  „Sei  stark,  meine  Tochter,  wir  können  nichts  für  Dich  tun.  Hier 
sind  zugegen  Deine  Mutter  und  Deine  Angehörigen,  aber  Du  allein  mußt  dieses  Geschäft  zu 
Ende  führen.  Sieh  zu,  meine  Tochter,  meine  wohlgeliebte,  daß  Du  ein  starkes  und  mutiges 
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und  mannhaftes  Weib  bist;  sei  gleich  der,  die  zuerst  Kinder  geboren  hat,  gleich  Cioacoatl, 
gleich  Quilaztli.“  Und  wenn  dann  nach  einem  Tage  und  einer  Nacht  die  Frau  das  Kind  nicht 
herausbringen  konnte,  so  nahm  sie  die  Hebamme  von  allen  anderen  Personen  abseits  und 
brachte  sie  in  einen  abgeschlossenen  Raum  und  sprach  viele  Gebete,  indem  sie  die  Göttin 
Cioacoatl  anrief  und  die  Göttin  Yoalticitl  und  andere  Göttinnen.“ 


9.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Indianern  Amerikas. 

Der  Payagua-Indianerin  in  Südamerika  hilft  bei  der  Nieder¬ 
kunft  in  der  Regel  niemand;  wenn  sich  jedoch  die  Geburt  verzögert,  oder  ihre 
Nachbarinnen  sie  dabei  stöhnen  hören-,  so  kommen  diese  mit  kleinen  Schellen 
oder  Klappern  in  der  Hand  herbei  und  schütteln  dieselben  eine  kurze  Zeit, 
so  stark  sie  können;  hierauf  gehen  sie  wieder  fort  und  überlassen  die  Gebärende 
ihrem  Schicksale.  Auch  von  den  Mbaya  in  Paraguay  wird  durch  v.  Azara 
das  gleiche  berichtet. 

Bei  den  Galibi -  Indianern  in  Guyana  sammeln  sich  diejenigen, 
welche  die  übernatürliche  Hilfe  bringen  wollen,  nicht  um  die  Kreißende,  sondern 
um  den  Gatten,  und  während  die  Frau  draußen  niederkommt,  füllt  sich  die 
Hütte  des  Ehemannes  mit  Freundinnen  in  geräuschvoller  Weise  an,  und 
ein  eingeborener  Medizinmann  läßt  dabei  eine  Trommel  ertönen,  um  den  bösen 
Geist  auszutreiben  (Boussenard)  (vgl.  „Couvade“,  I,  S.  510). 

Über  die  Hilfsleistung  bei  schwerer  Entbindung,  welche  bei  den  östlicfien 
Indianerstämmen  heimisch  ist  (in  Kansas,  Colorado  und  India¬ 
nerland),  d.  h.  bei  Cheyenne,  Arapaho,  Kiowa,  Comanche  und 
Ost-Apache,  machte  ein  Arzt  folgende  Mitteilungen: 

„Unterdes  machte  der  Oberarzt  des  Stammes  in  einer  benachbarten  Hütte  gewaltige 
Anstrengungen,  der  Kreißenden  durch  Mittel  zu  helfen,  welche  ich  nicht  sehen  durfte,  deren 
Inswerksetzung  man  jedoch  deutlich  vernehmen  konnte.  Die  Zeremonie  wurde  abseits  in  einer 
geschlossenen  Hütte  abgehalten  und  bestand,  soviel  ich  ermittelte,  in  Trommeln,  Singen, 
Jauchzen,  Ta  n  z  e  n ,  um  das  Feuer  laufen,  darüber  springen,  mit  Messern  han¬ 
tieren  und  anderen  Possen.  Diese  Art  ärztliche  Hilfe  ist  bei  den  Indianern  sehr  gebräuchlich 
und  wird  stets  mit  Ernst  und  feierlich  und  mit  vollem  Vertrauen  auf  ihre  Wirksamkeit  ge- 
handhabt.  Der  leitende  Gedanke  ist  der,  daß  Krankheit  ein  in  den  Kranken  einkehrender 
böser  Geist  ist  und  aus  ersterem  durch  magische  Kräfte  oder  durch  Schmeichelworte  ausge¬ 
trieben  oder  verscheucht  werden  muß“  (Engelmann). 

Ein  andermal  wurde  der  Kreißenden  vom  Zauberer  scheinbar  etwas  in 
den  Mund  geblasen. 

Bei  den  Indianern  Nordamerikas  muß  zuweilen  auch  eine  Gemüts¬ 
erschütterung  der  zögernden  Natur  zu  Hilfe  kommen.  Ein  Arzt,  der  einer  Co¬ 
manche -Frau  beistand,  berichtet,  daß  bei  derselben  die  Wirkung  des 
Schreckens  die  Entbindung  beschleunigen  sollte: 

„Sie  wurde  heraus  aus  dem  Lager  gebracht,  und  Eissehabg,  ein  bekannter  Kriegsheld, 
bestieg  ein  flinkes  Pferd;  kriegsgemäß  bemalt  und  ausgerüstet,  sprengte  er  auf  sie  los  und 
parierte  erst  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  erwartete,  durchbohrt  und  zerstampft  zu  werden. 
Wie  berichtet  wird,  erfolgte  auf  diese  fürchterliche  Mutprobe  unmittelbar  die  Austreibung  der 
Frucht“  ( Engelmann ). 

Schon  ältere  Autoren  erzählen  von  einem  ähnlichen  Verfahren;  so  sagt 
de  Charlevoix:  Wenn  bei  den  Indianern  Nordamerikas  die  Niederkunft  einer 
Frau  langwierig  ist,  so  versammelt  sich  die  Jugend  des  Ortes  vor  der  Hütte  der 
Gebärenden  und  erhebt  ein  plötzliches  furchtbares  Geschrei: 

„et  la  surprise  lui  cause  un  saisissement,  qui  lui  procure  sur  le  champ  sa  delivrance.“ 

In  Argentinien  macht  man  bei  schwerer  Niederkunft  auf  dem  Bauche 
der  Gebärenden  ein  Kreuz,  und  zwar  mit  dem  Fuße  eines  Menschen,  der  Johannes 
heißt  (Mantegazza). 


Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmiltel  bei  den  afrikanischen  Völkern  41 

10.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  afrikanischen 

Völkern. 

Von  den  Bombe  in  Zentral-Afrika  berichtet  Buchta,  daß  sie  bei  schweren 
Entbindungen  die  Hilfe  der  Zauberer  anzurufen  pflegen. 

Auch  bei  den  Niam-Niam  wird,  wenn  die  Geburt  schwierig  zu  werden 
beginnt,  der  Zauberarzt,  der  zugleich  Wahrsager  ist,  gerufen.  Bevor  er  der 
Kreißenden  seine  Unterstützung  angedeihen  läßt,  teilt  er  ihr  mit,  welche  Antwort 
über  ihr  Geschick  ihm  die  Vorzeichen  gegeben  haben.  Außer  diesem  führt 
Piaggia  auch  noch  an,  daß  auch  die  Ehemänner  eine  Art  Augurium  anwenden, 
um  über  den  Verlauf  der  Entbindung  etwas  zu  erfahren,  wenn  ihre  Frauen  von 
Geburtsschmerzen  befallen  werden.  Sie  tauchen  dann  einen  Hahn  mit  dem 
Kopfe  unter  Wasser  und  setzen  ihn  so  eine  Zeitlang  der  Gefahr  des  Ertrinkens 
aus.  Kommt  derselbe  noch  lebend  zum  Vorschein,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen 
für  die  Zukunft,  ist  er  jedoch  tot,  so  bedeutet  dies  Unglück.  Nach  Felkin  trom¬ 
meln  undmusizieren  die  Weiber  bei  der  Entbindung  der  Niam-Niam- 
Frauen  (Abb.  797),  und  während 
der  Niederkunft  einer  K  i  d  j  -  Ne¬ 
ger  i  n  ertönt  lauter  Gesang  der 
Freundinnen  fort  und  fort,  und  sie 
tun  alles,  um  ihr  Mut  einzuflößen. 

In  Abessinien  wird,  nach 
Blanc,  während  die  Geburt  vor  sich 
geht,  von  den  die  Frau  umgeben¬ 
den  Personen  fortwährend  g  e  - 
schrien  ;  auch  „Sympathiseurs“ 
stehen  in  großer  Anzahl  rings  um¬ 
her.  Ist  dort  die  Entbindung  eine 
schwere,  so  zieht  der  Vater  seine 
Sandalen  aus,  umschreitet  bar¬ 
fuß  das  Haus  und  führt  mit  der 
Breite  seines  Schwertes  Hiebe  auf 
die  Außenwand,  während  im  Innern  des  Hauses  die  helfenden  Frauen  ein  Gebet 
an  die  heilige  Maria,  die  Schätzerin  der  Mütter,  anstimmen  (Rheinisch). 

Nimmt  bei  den  Somali  die  Niederkunft  nicht  den  gewöhnlichen  Verlauf 
und  fürchtet  man  Gefahr  für  Mutter  und  Kind,  so  wird  irgendein  Amulett 
oder  ein  Rosenkranz  aus  den  Zähnen  der  Halicore  über  dem  Eingänge  des 
Hauses  aufgehängt  (Haggenmacher).  Paulitschke  berichtet  von  demselben  Volk: 

„Naht  die  Stunde  der  Niederkunft,  so  leisten  der  Kreißenden  Freundinnen  Hilfe,  indem 
sie  ihr  während  der  Geburtswehen  ermunternde  Worte  und  Segenssprüche  zuflüstern,  wohl 
auch  chirurgische  Dienste  leisten.“ 

Kreißenden  Sennarierinnen  bindet  man  nach  Hartmann  eine 
Schlangenhaut,  besonders  von  der  Riesenschlange  (Python) ,  um  den  Leib, 
spricht  religiösen  Segen  über  sie  und  behängt  sie  mit  Amuletten.  Letzteres  ist 
auch  bei  vielen  Neger  Stämmen  gebräuchlich. 

Wie  es  in  M  a  r  o  k  k  o  unter  den  Zeltbewohnern  bei  schweren  Entbindungen 
zugeht,  hat  Rohlfs  durch  Befragen  in  Erfahrung  gebracht. 

„Zuerst  läßt  man  zu  der  Kreißenden  einen  Fakir  kommen,  der  durch  Weihrauch  und 
fromme  Sprüche  den  Teufel  zu  bannen  versucht,  denn  der  Teufel  ist  auch  in  Marokko 
die  Ursache  allen  Übels,  und  somit  auch  der  zögernden  Niederkunft.  Hilft  das  nichts,  so 
schreibt  man  Koransprüche  auf  eine  hölzerne  Tafel,  wäscht  sie  dann  ab,  und  läßt  die  Kreißende 
dieses  Spülwasser  trinken.  Bleibt  auch  dieses  Verfahren  ohne  Erfolg,  so  werden 
Koransprüche  auf  Papier  geschrieben,  zerstampft  und  mit  Wasser  gemischt  der  Leidenden  ein¬ 
gegeben.  Aber  manchmal  hat  der  Satan  das  Weib  derart  in  Besitz  genommen,  daß  er  selbst 


Abb.  797.  Niam-Niam-Frau,  am  Fluß  auf  einem  Klotze 
sitzend  und  niederkommend,  indes  Freundinnen  musi¬ 
zieren  (n.  Felkin). 
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durch  das  heilige  Buch  nicht  ausgetrieben  wird.  Dann  werden  allerlei  Amulette  angeordnet, 
z.  B.  die  in  ein  Ledersäckchen  eingenähten  Haare  eines  großen  Heiligen,  die  man  der  Kreißen¬ 
den  auf  die  Brust  legt,  oder  Wasser  vom  Brunnen  Semsem  (der  in  der  Mitte  des  heiligen 
Tempelgebietes  von  Mekka  sich  befindet  und  nach  Snouck  Hurgronje  ein  leichtes  Bitterwasser 
enthält),  welches  man  ihr  zu  trinken  gibt.  Es  wird  der  Kreißenden  auch  etwas  Staub  aus  dem 
Tempel  in  Mekka  auf  ihr  Ruhebett  gelegt.  Dann  läßt  bisweilen  der  Teufel  seine  Beute  fahren 
und  die  Entbindung  geht  glücklich  zu  Ende.“  (Satan,  Teufel  ist  Dämon.) 

Es  kommen  aber  auch  genug  Fälle  vor,  wo  der  Iblis  (der  Teufel)  derart 
sich  des  Weibes  bemächtigt  hat,  daß  er  keinem  Mittel  weichen  will;  die  Hilfs¬ 
weiber  nehmen  dann  selbst  den  Kampf  mit  ihm  auf.  Unter  Beschwörungen  und 
fortwährend  rufend:  Rhamek-Lah!  (Gott  erbarme  sich  deiner!)  nehmen  sie  dann 
mechanische  Handgriffe  vor. 

An  der  Loango-Küste  werden  bei  schweren  Entbindungen  die  Nach¬ 
barhütten  rücksichtslos  geräumt,  die  Kinder  aus  dem  Dorfe  fortgeschickt,  und 
die  Assistierenden  erheben  ihre  Stimme,  um  durch  allgemeinen  Lärm  die  Klage¬ 
laute  der  Kreißenden  zu  übertäuben  (Pechuel-Loesche).  Kommt  die  Königin 

nieder,  so  muß  ein  ganz  Unbeteiligter  einen  Reinigungs¬ 
eid  auf  die  Treue  der  Gebärenden  trinken. 

Bei  den  Woloff-Negern  muß  jedes  Weib,  welches 
der  schweren  Stunde  entgegensieht,  den  Erzeuger  des 
Kindes  nennen,  widrigenfalls  sie  in  ihren  Nöten  ohne  jeg¬ 
liche  Hilfe  bliebe ;  ja  Mutter  und  Kind  ließe  man  zugrunde  gehen, 
wollte  sich  erstere  gegen  jene  Sitte  auf  lehnen  (Höfler).  Der  von 
ihr  angegebene  Name  wird  dann  auch  dem  neugeborenen 
Kinde  beigelegt.  Dabei  pflegen  die  Eltern  und  Nachbarn, 
welche  in  einem  Gemache  der  Hütte,  oder,  wenn  dieselbe  aus 
einem  einzigen  Raume  besteht,  auf  der  Schwelle  der  Tür  nie¬ 
derhocken,  einen  monotonen  Gesang  anzustimmen  und  dazu 
in  regelmäßigen  Zeiträumen  in  die  Hände  zu  klatschen. 

Aus  einer  großen  Zahl  von  Talismanen,  welche  Dybowsky 
von  seiner  Sendung  nach  Fernand-Vaz  aus  D  a  h  o  m  e 
mitbrachte,  beschreibt  Delafosse2  einen  derselben,  der  be¬ 
stimmt  ist,  die  Niederkunft  zu  erleichtern.  Wahrscheinlich  ist 
dieser  „Harz“,  dieser  Talisman,  wie  alle  die  übrigen,  von  den 
Haussa-Marabuts  hergestellt;  er  ist  mit  arabischen  Formeln  beschrieben;  außer 
den  Schriftzeichen  befindet  sich  auch  die  Darstellung  einer  weiblichen  Figur 
darauf  (Abb.  798),  welche  früher  bereits  (Seite  405,  Bd.  II)  erwähnt  worden  ist: 

Der  Talisman  „represente  une  negresse  enceinte,  dotee  de  tous  les  apanages  de  son  sexe 
et  de  son  etat,  leis  qu’ils  apparaissent  d’habitude  sur  les  dames  du  continent  noir:  seins  longs 
et  tombants,  ventre  gonfle  en  forme  d’outre,  rien  ne  manque  ä  cette  peu  esthetique  Silhouette.“ 

Delafosse  gibt  von  der  daneben  geschriebenen  Zauberformel  folgende  Über¬ 
setzung: 

„C’est  Lui  (D  i  e  u)  dont  nous  implorons  le  secours:  Explication:  Tu  ecriras  ä  la  femme 
enceinte,  qui  portera  un  fruit  dans  un  etat  avance,  ce  qui  suit: 

,,Qu’  ll(la)  protege,  Dieu,  Dieu,  Dieu,  Dieu  le  Diligent,  le  Diligent, 
1  e  D  i  1  i  g  e  n  t ,  Celui  qui  entend  tout,  Celui  qui  entend  tout,  Celui  qui  entend  tout,  1  e 
Constant,  le  Constant,  le  Constant!  Dis:  C’est  Lui  le  Dieu  unique,  le 
Dieu  eternel:  II  n’a  pas  enfante,  et  n’a  pas  ete  enfante;  II  n’a  point  d’egal.  Salut,  salut, 
salut,  salut,  salut,  salut,  salut,  salut  sur  le  sceau  de  Hayifoua.  Sois  heureux  en  Dieu,  qu’  II 
soit  exalte! 

„Margani  Hayifoua.“ 

„Sois  heureux  en  Dieu,  qu’  II  soit  exalte!“ 

Mit  Recht  bedauert  Delafosse,  daß  nicht  angegeben  ist,  womit  und  an 
welcher  Stelle  ihres  Körpers  der  Schwangeren  diese  Formel  auf  geschrieben 
werden  muß.  Die  Schriftzeichen  sind  in  kabbalistischer  Weise  gesetzt. 


/// 

Abb.  798.  Darstellung 
einer  Schwangeren  auf 
einem  Talisman  aus 
Dahome,  zur  Erleich¬ 
terung  der  Niederkunft 
(n.  Delafosse 2). 
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Bei  A  g  i  t  o  m  e  im  Togo-  Gebiete  fand  Kling  kleine  menschliche  Figürchen 
aus  Ton,  welche  bei  einer  bevorstehenden  Entbindung  vor  dem  Dorfe  auf  gestellt 
werden.  Sicherlich  sollen  auf  diese  Weise  die  Weiber  bei  der  Niederkunft  ge¬ 
schützt  und  beschirmt  werden.  Ob  diese  Figuren,  die  von  unglaublicher  Roheit 
sind,  Wachtposten  sein  sollen  gegen  andringende  Dämonen,  oder  ob  sie  den 
letzteren  als  Ersatzmänner  für  die  Niederkommende  dargeboten  werden,  darüber 
steht  bis  jetzt  noch  nichts  fest.  Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  ist  durch 
Kling  in  den  Besitz  solcher  Figuren  gekommen,  welche  in  Abb.  799  vorgeführt 
werden. 


11.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Völkern  Asiens. 


Wenn  bei  den  Türken  eine  Frau  in  Kindesnöten  ist,  so  begibt  sich  der 
Ehemann  mit  seinen  Freunden  in  die  öffentlichen  Schulen;  dort  machen  sie  dem 
Schulmeister  ein  Geschenk  und  bitten  ihn,  den  Schülern  Urlaub  zu  gewähren; 
das  soll  die  Niederkunft  erleichtern.  Auch  kaufen  zu  gleichem  Zweck  die  Väter 
einen  Vogel  und  geben  ihm  die  Freiheit  (Turpin).  Damian  Georg  berichtet 
außerdem,  daß  die  in  das  Gebärzimmer  Eintretenden  ein  Stück  aus  dem  Koran 
niederschreiben  und  dieses  in  eine  Stubenecke  legen,  um  die  Entbindung  zu  be¬ 
schleunigen. 


Abb.  799.  Menschliche  Tonfigürchen,  welche  in  Agitome  (Togo)  bei  bevorstehender  Niederkunft  vor  dem 
Dorfe  aufgestellt  werden.  (Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)  (ilf.  Bartels  phot.) 


Eine  Entbindungsszene  bei  einer  samaritanischen  Dame  in  Jerusa¬ 
lem  beschreibt  Türk  folgendermaßen: 

„Am  Abend  vor  meiner  Abreise  von  Jerusalem  baten  mich  einige  Personen,  unverzüglich 
nach  der  Wohnung  einer  samaritanischen  Dame  zu  eilen.  Inmitten  eines  weiten  Saales  erblickte 
ich  dort  in  einem  altmodischen  Lehnstuhle  eine  leidende  Matrone,  eingehüllt  in  eine  Masse  von 
Gewändern  und  umgeben  von  nahe  an  fünfzig  Frauen,  teils  Bekannte,  teils  Dienerinnen.  Sie 
reichte  mir  den  Puls,  er  ging  voll  und  stark;  die  Haut  war  kalt  und  feucht.  Ich  wollte  einige 
Fragen  an  sie  richten,  als  ein  Teil  der  Anwesenden  mich  mit  lärmender  Ungeduld  zur  Türe 
zog  und  mich  um  meinen  unverzüglichen  Beistand  beschwor.  Aus  ihren  verwirrten  Worten 
hatte  ich  nichts  entnehmen  können,  als  daß  das  Übel  noch  neu  war,  ihre  Gebärden  dagegen 
ließen  mich  auf  ein  Unterleibsübel  schließen.  Kaum  war  ich  aber  auf  dem  Hausflur  angelangt, 
als  sich  ein  plötzliches  Freudengeschrei  vernehmen  ließ.  Man  bestürmte  mich  mit  Danksagun¬ 
gen  für  den  günstigen  Erfolg  meines  Besuches,  und  zu  gleicher  Zeit  erfuhr  ich,  daß  man  mich 
herbeigerufen  hatte,  damit  ich  durch  Anwendung  von  Medizin  einer  schweren  Entbindung 
zu  Hilfe  komme.  Schon  der  Lehnstuhl,  der  bei  anderen  Gelegenheiten  nur  höchst  selten 
gebraucht  wird,  hätte  mich  mit  dem  eigentlichen  Sachverhalt  bekannt  machen  müssen,  wäre 
nicht  in  diesen  Klimaten,  wo  die  Entbindungen  mit  einer  solchen  Leichtigkeit  geschehen,  daß 
die  Hilfe  der  Kunst  fast  nie  in  Anspruch  genommen  zu  werden  braucht,  die  Anwesenheit  eines 
Arztes  oder  überhaupt  einer  männlichen  Person  bei  einem  solchen  Akt  streng  untersagt.  Selbst 
die  Hebammen  sind  überflüssig  und  der  gewöhnliche  Beistand  ist  die  Mutter  oder  eine  bejahrte 
Dienerin.“ 
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Vambery  sagt  von  den  nomadisierenden  mittelasiatischen  Türken: 

„Da  die  Frau  der  Nomaden  während  der  ganzen  Schwangerschaft,  ja  selbst  in  den  letzten 
Tagen  mit  keiner  Arbeit  und  Anstrengung  verschont  wird,  so  wird  sie  von  den  ersten  Wehen 
bisweilen  inmitten  ihres  Tagewerks  überrascht.  Die  erste  Hilfe  wird  selbstverständlich  von  den 
älteren  Frauen  des  Auls  geleistet,  die  darauf  bedacht  sind,  mittels  Zaubermittel  die  Leidende 
vom  schädlichen  Einfluß  des  Albasti  (wörtlich  Scheindruck),  dieses  Unheil  bringenden  Geistes 
zu  befreien,  zu  welchem  Behufe  die  von  der  schwangeren  Frau  schon  längst  am  Hals  getrage¬ 
nen  Tumars  (Amulette)  zurechtgelegt  und  angehaucht  werden.  Kommen  die  Wehen  heftiger, 
so  wird  eine  beliebige  in  Bereitschaft  gehaltene  Nuszcha  (Talisman)  in  Wasser  getaucht 
und  der  Gebärenden  zum  Trinken  dargereicht,  in  der  Annahme,  daß  die  geistige  Wunderkraft 
des  Wortes  auf  die  schwarze  Tinte  übergegangen  sei  und  diese  nun  unmittelbar  wirken  werde. 
An  anderen  Orten  versucht  man  es,  den  bösen  Albasti  mittels  Lärm  zu  verscheuchen,  indem 
man  an  die  äußeren  Wände  des  Zeltes  mit  Stäben  klopft,  wild  zu  schreien  und  zu  heulen  an¬ 
fängt,  oder,  wo  Schußwaffen  zur  Verfügung  stehen,  fortwährend  Flinten  abfeuert;  während 
man  dort,  wo  der  Islam  noch  nicht  feste  Wurzel  gefaßt,  als  Überbleibsel  aus  dem  alten 


Abb.  800.  Tatarische  Schamanin  um  ein  Feuer  tanzend  (n.  Rechberg). 


Schamanenglauben  (Abb.  800)  dem  öjkarasi  (der  böse  Geist  des  Zeltes)  ins  lodernde 
Feuer  geworfene  Fettstücke,  und  zwar  vom  beliebten  Lammfett,  opfert,  und  hilft  alles 
nichts,  so  wird  schließlich  das  Zauberband  (bag)  angewendet,  indem  die  in  Kindesnöten 
Liegende  von  starker  Manneshand  an  einen  Strick  gebunden  wird,  so  zwar,  daß  die  Arme  noch 
lange  nachher  Striemen  aufweist;  denn  hiermit  soll  nach  uralter  Türkensitte  dem  bösen  Geist 
die  Kraft  genommen  und  sein  Einfluß  unschädlich  gemacht  werden.“ 

Die  Dsungaren  schreiben  schwere  Geburten  dem  Einflüsse  böser 
Geister  zu;  in  solchen  Fällen  geht  dann  ein  Mann  schnell  um  die  Hütte  herum 
und  schreit  aus  allen  Kräften,  mit  einem  Knüttel  fechtend:  „Garr  Tchet- 
kürr“,  d.  h.  ,, Teufel  fort“;  dabei  beten  die  Anwesenden  zu  den  Göttern,  während 
die  Weiber  ihre  Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.  Die  Geistlichkeit  hält  sich 
möglichst  fern  und  dient  den  Vornehmen  höchstens  mit  gewissen  Amuletten, 
worunter  geweihte  Strümpfe,  Ablaßzettel  usw.  eine  Rolle  spielen  (Klemm). 

Wenn  bei  den  Kalmücken  die  Entbindung  nahe  ist,  so  wird  ihr  Götter¬ 
bild  aufgestellt  und  demselben  eine  Lampe  angezündet  (Krebel).  Zögert  aber  die 
Niederkunft,  so  ruft  man  einen  Zauberarzt;  dieser  hängt  der  Gebärenden  ge¬ 
schriebene  Gebete  und  Zaubersprüche  um  den  Hals  und  um  den  Leib, 
damit  durch  diese  der  Dämon,  welcher  die  Entbindung  hindert,  vertrieben 
werde.  Gleichzeitig  wird  der  Leib  der  Gebärenden  durch  einen  hinter  ihr  stehen¬ 
den  Mann  zusammengepreßt  (Meyerson). 
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Pallas  sagt: 

„Wenn  bei  den  Kalmücken  ein  gemeines  Weib  gebähret,  so  wird  ein  Geistlicher  gerufen, 
welcher  die  gehörigen  tangutischen  Gebete  bey  dem  Zelte  verlesen  muß.  Der  Mann  der  Ge- 
bährerin  spannt  indessen  um  sein  Zelt  ein  Netz  auf  und  muß,  bis  das  Kind  gebohren  ist,  mit 
einem  Knüttel  in  der  Hand  ein  beständiges  Luftgefecht  um  das  Zelt  her  machen  und 
rufen  Gart  Tschetkirr  (fort  Teufel),  um  nemlich  den  satanischen  Boten  abzuhalten.  Bey  Vor¬ 
nehmen  werden  so  viele  betende  Pfaffen  auf  die  Hut  gestellt,  daß  diese  Wacht  schon  hin¬ 
reichend  ist,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben.“ 

Bei  den  Baschkiren  und  Kirgisen  wird  für  die  Niederkunft  fast 
immer  ein  Teufelsbeschwörer,  Wahrsager  oder  Zauberer  hinzugerufen  (Iirebel). 

Zaleski  berichtet: 

„Les  femmes  des  Kirghises  reclament  souvent  un  present  des  voyageurs  qu’elles  ren- 
contrent.  On  amene  volontiers  des  etrangers  pres  des  femmes  en  couches,  dans  l’idee  que  leur 
presence  facilitera  la  venue  au  monde  de  l’enfant;  ils  font  un  tapage  extraordinaire,  convaincus, 
que  l’effroi  aide  ä  la  delivrance  de  la  mere.“ 

Frau  Atkinson,  welche  mehrere  Jahre  unter  den  Kirgisenstämmen  des 
östlichen  Sibiriens  lebte,  sagt,  daß  man  die  Kreißenden  mit  Stöckenschlägt, 
um  den  Teufel  von  ihnen  auszutreiben. 

Wenn  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatins  k  die  Niederkunft 
nicht  vonstatten  geht,  so  werden  zuerst  alle  Weiber  aus  der  Jurte  der  Gebären¬ 
den  verjagt,  weil  man  annimmt,  daß  unter  ihnen  ein  Weib  böse  und  vom  Schai- 
tan  (Satan)  besessen  sei.  Innen  aber  versammeln  sich  die  Männer,  und  um  die 
Jurte  herum  stellen  sich  alle  übrigen  Einwohner  des  Auls  auf.  Man  schreit, 
lärmt,  schießt,  schlägt  mit  Peitschen  um  sich,  ja  mitunter  schlägt  man,  jedoch 
nur  zum  Schein,  auf  die  Gebärende.  Nun  ruft  man  einen  „Dargon“,  d.  h.  einen 
mit  der  Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Mann,  also  eine  Art  Arzt,  häufiger  aber 
einen  „Baksa“  (eine  Art  Schamane) .  Dieser  spielt  auf  einem  Saiteninstrumente, 
„kobysa“,  gerät  in  Verzückungen,  und  in  diesem  Zustande  kann  er  heilen.  In 
ausnahmsweise  schweren  Fällen  holt  man  sogar  zwei  Baksen  herbei.  Es  können 
auch  Frauen  Baksen  werden,  doch  findet  man  das  selten. 

Die  vom  Baksa  geübte  Zeremonie  geht  in  folgender  Weise  vor  sich:  „Alles  Feuer  wird 
verlöscht  bis  auf  das  in  der  Mitte  auf  dem  Herde  befindliche.  Die  Kranke  wird  bei  diesem 
letzteren  niedergelegt,  während  der  Baksa,  in  ein  weißes  langes  Hemd  gekleidet,  niederkniet 
und  seine  Kobysa  (ein  dreisaitiges,  mandolinenartiges  Instrument)  vor  sich  stellt.  Zuerst  be¬ 
ginnt  er  langsam  sich  hin-  und  herneigend  auf  dem  Instrumente  zu  spielen:  von  Zeit  zu  Zeit 
schüttelt  er  es,  daß  die  metallischen  Anhänge  an  demselben  klingen;  dann  singt  er  mit  zitternder 
Stimme  eine  wilde,  fremdartige  Melodie.  Ab  und  zu  wird  der  Gesang  durch  unartikulierte  laute 
Schreie  unterbrochen;  ab  und  zu  hört  die  Begleitung  des  Instrumentes  auf.  Endlich  ist  alles 
still,  aber  nur  einen  Moment:  der  Baksa  springt  mit  rollenden  Augen  und  verzerrtem  Gesichte 
auf,  wirft  das  Instrument  von  sich  und  fängt  an  im  Kreise  um  die  Jurte  zu  gehen;  offenbar  ist 
er  seiner  Sinne  nicht  mächtig.  Er  geht,  er  strauchelt,  er  fällt  auf  die  Umstehenden,  er  erhebt 
sich  wie  in  Krämpfen,  dann  springt  er  in  die  Höhe,  ergreift  irgendein  Kissen  mit  den  Zähnen 
und  schleudert  es  fort;  kurz  er  rast.  Wenn,  wie  es  vorkommt,  gar  zwei  Baksen  herbeigezogen 
worden  sind,  so  ist  das  Rasen  erst  recht  toll;  sie  suchen  einander  zu  überbieten;  sie  beißen  sich, 
werfen  sich  mit  glühenden  Feuerbränden  usw.  und  hören  nicht  früher  auf,  als  bis  der 
schwächere  Baksa  kraftlos  zusammensinkt.  Unterdessen  soll,  nach  der  Meinung  der  Kirgisen, 
infolge  dieses  Rasens  die  Geburt  vor  sich  gehen“  ( Globus  1881). 

Bei  den  Golden  fand  Adrian  Jacobsen  ein  hölzernes  Götzenbild  in  der  Ge¬ 
stalt  einer  Frau,  auf  deren  Bauche  sich  die  Figur  eines  Kindes  befindet.  Das¬ 
selbe  leistet  Hilfe  bei  erschwerten  Entbindungen,  und  zu  diesem  Behufe  wird 
es  der  Kreißenden  auf  den  Leib  gelegt.  Man  kann  es  wohl  begreifen,  daß 
diese  Methode  nicht  ohne  günstige  Einwirkung  ist,  denn  erstens  wird  es  wohl 
durch  seine  Kälte  wirken,  andererseits  hat  es  aber  auch  bei  einer  Länge  von 
73  cm  das  nicht  unbeträchtliche  Gewicht  von  beinahe  9%  Kilogramm;  und  daß 
eine  solche  Last,  auf  den  Leib  gelegt,  den  Uterus  zu  starken  Zusammenziehungen 
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anzureizen  vermag,  das  läßt  sich  wohl  leicht  begreifen.  Dieses  Idol  befindet  sich 
jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin:  es  ist  in  Abb.  801  dargestellt,  und 
es  hat  bereits  früher  eine  Erwähnung  gefunden  (S.  429,  Bd.  II). 

Wenn  bei  den  Altaiern  eine  Frau  gebären  soll,  so  versammeln  sich  die 
weiblichen  Verwandten  in  der  Jurte  der  Mutter,  während  die  Männer  sich  in 
der  Nähe  letzterer  aufhalten.  Diese  haben  offenbar  die  Aufgabe,  die  bösen 
Geister  zu  vertreiben,  denn  sie  erheben,  sobald  die  Wehen  beginnen,  ein 
furchtbares  Geheul  und  Geschrei,  laufen  um  die  Jurte  herum  und  feuern 

Flintenschüsse  ab.  Dieser  Lärm  währt  bis  zur  Ge¬ 
burt  des  Kindes  (Radloff). 

Das  „Auf  binden“  findet  sich  auch  bei  den  Gil- 
jaken  auf  Sachalin;  der  Ehemann  bindet  alles  auf, 
was  möglich  ist  (Pilsudski). 

„Ohne  Gürtel,  ein  Bild  des  Jammers,  schleicht  er  aus  einer 
Ecke  in  die  andere,  oder  liegt  müßig  und  denkt  darüber  nach,  was 
er  noch  irgendwo  auflösen  oder  aufknüpfen  könnte,  da  seiner  Mei¬ 
nung  nach  die  Wehen  seiner  Gattin  und  ihre  Dauer  davon  ab- 
hängen,  ob  er  vielleicht  nicht  noch  etwas  unbeachtet  gelassen  und 
aufzulösen  versäumt  hat.“  Er  darf  auch  nichts  tun;  erst  wenn 
der  Nabel  des  Kindes  abgefallen,  darf  er  seiner  Tätigkeit  wieder 
nachgehen. 

Zachariae  fand  in  zwei  alten  Reisebeschreibungen 
des  17.  Jahrhunderts,  von  Pietro  della  Volle  und  von 
Dapper ,  die  Beschreibung  eines  in  Persien  geübten 
Brauches  (Durchkriechen),  welcher  hier  mit  des 
er steren  Worten  geschildert  sei: 

„Mittlerweil  wir  uns  nun  daselbst  aufhielten,  kam  eine 
schwangere  Frau  zu  unserem  Kameltreiber  und  bäte  ihn,  daß  er 
sie  unter  ein  Kamel  oder  besser  zu  sagen  unter  ein  Weiblein,  wel¬ 
ches  schon  einmal  getragen,  (weil  alle  die  wir  brauchten  solche 
waren)  durchkriechen  lassen  sollte,  weil  diese  Leute  ihnen  ein¬ 
bilden,  daß  hierdurch  die  Geburt  der  Weiber  befördert  werde.“  Das 
Weib  kroch  dreimal  von  links  nach  rechts  unter  dem  Bauch  der 
Kamelstute  durch.  Der  Berichterstatter  setzt  hinzu,  daß  er  dies 
noch  mehrfach  gesehen  habe  (vgl.  II,  403). 

Bei  Baker  fand  Zachariae  die  Angabe,  daß  arabi¬ 
sche  Frauen,  die  sich  in  schwangeren  Umständen  be- 

be^schwereif Entbindungen  d“  Anden,  einem  recht  starken  Kamel  zwischen  Vorder- 
Kreißenden  auf  den  Leib  gelegt  und  Hinterbeinen  durchkriechen  in  der  Meinung,  daß 
wird.  (Gewicht  9^  kg.)  im  Be-  diese  Handlung  dem  Kinde  die  Stärke  des  Tieres  mit- 

künde,  Berlin.  (M.  Barteis  phot.)  teilen  werde.  —  Zachariae  hält  die  letztere  Motivierung 

nicht  für  die  ursprüngliche.  Von  einem  armenischen 
Zuhörer  wurde  Zachariae  mitgeteilt,  daß  in  Armenien  noch  heute  vielfach 
dieser  Brauch  geübt  werde  (II,  403) . 

In  Persien  bittet'  man  gewöhnlich  während  der  Entbindung  auf  den 
Dächern  Allah  um  die  Vollendung  des  Geburtsaktes. 

In  K  a  z  w  i  n  im  westlichen  Persien  schießt  man  Flinten  ab,  wenn 
eine  Frau  in  den  Wehen  liegt,  um  die  Dämonen  zu  vertreiben,  wäh¬ 
rend  die  Weiber  zu  gleichem  Zwecke  einen  Säbel  neben  die  Kreißende 
legen  und  auf  dem  flachen  Dache  des  Hauses  eine  Reihe  als  Soldaten  an¬ 
gezogener  Puppen  durch  Fäden  in  Bewegung  setzen.  Will  trotzdem  das 
Kind  nicht  erscheinen,  so  läßt  der  Ehemann  einen  Schimmel  von  der 
nackten  Brust  seiner  Frau  Gerste  fressen.  Manche  Pferde  haben 
durch  ihre  glückliche  Einwirkung  auf  die  Geburt  einen  ganz  besonderen  Ruf 
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erlangt,  und  es  kommt  vor,  daß,  wenn  in  einem  Dorle  zwei  Bäuerinnen  gleich¬ 
zeitig  von  Geburtswehen  befallen  werden,  ihre  Männer  sich  um  das  heilbringende 
Tier  prügeln  (Dieulafoy). 

Bei  den  jetzigen  Parsen  muß  während  der  Wehen  drei  Nächte  lang 
ein  großes  Feuer  brennen,  um  die  Daeva,  die  bösen  Geister,  zu  ver¬ 
treiben  (Duncker);  dieser  Gebrauch  ist  durch  Zoroasters  Religionsgesetze  be¬ 
stimmt,  und  er  kehrt  auch  bei  den  nomadisierenden  Zigeunern  in  Sieben¬ 
bürgen  wieder.  Bei  diesen  letzteren  soll  aber  das  Feuer  die  Dämonen  weniger 
von  der  Kreißenden,  als  vielmehr  von  dem  neugeborenen  Kinde  abhalten,  wozu 
auch  noch  besondere  Beschwörungsverse  zu  singen  sind. 

Die  jetzigen  Hindu  lassen  bei  herannahender  Entbindüng  einen  feuer- 
anbetenden  Fakir  kommen,  welcher  Gebete  an  den  Gott  Schiwa  vor  dem  Hause 
der  Gebärenden  richten  muß,  um  eine  glückliche  Niederkunft  zu  bewirken 
(Renouard  de  St.  Croix).  Bei  schwierigen  Geburtsfällen  wird  bisweilen  ein 
Magier  zu  Hilfe  gerufen,  der  damit  beginnt,  den  Unterleib  der  Kreißenden  mit 
einem  Stecken  zu  bearbeiten,  um  den  Teufel  auszutreiben  (Arnoth). 

„Wenn  bei  den  Kon  kan  Kumbi  (in  Nord-Indien)  eine  Frau  in 
Wehen  liegt  und  nicht  bald  entbunden  werden  kann,  trägt  man  einen  Gold¬ 
schmuck  von  ihrem  Haare  zu  einer  Rüipflanze  (in  Nord-Indien  Dhäk, 
Galotropis  gigantea),  gräbt  die  Erde  an  den  Wurzeln  auf,  nimmt  eine  von 
den  Wurzeln  heraus  und  gräbt  den  Schmuck  an  ihrer  Stelle  ein.  Dann  nimmt 
man  sie  mit  nach  Hause  und  tut  sie  der  kreißenden  Frau  in  das  Haar.  Man 
meint,  daß  durch  dieses  Mittel  die  Frau  eine  leichte  Geburt  hat.  Sobald  sie  von 
einem  Kinde  entbunden  ist,  nimmt  man  die  Wurzel  aus  ihrem  Haare,  bringt  sie 
zu  der  Rüipflanze  zurück,  gräbt  die  Erde  an  ihren  Wurzeln  auf,  nimmt  den 
Schmuck  heraus  und  setzt  die  Wurzeln  an  ihre  alte  Stelle.  Die  Vorstellung 
scheint  dabei  zu  sein,  daß  der  üble  Einfluß,  der  die  Niederkunft  hindert,  auf 
diese  Weise  auf  die  Pflanze  übertragen  wird“  (Schmidt9). 

Läßt  sich  bei  den  Chewsuren  das  Stöhnen  der  Niederkommenden 
längere  Zeit  vernehmen  und  liegt  eine  Schwergeburt  vor,  so  naht  sich  der  Gatte 
vorsichtig  dem  Orte  und  gibt  Flintenschüsse  ab  (Rcidde). 

Bei  den  Pschawen  hat  man  ganz  dasselbe  Mittel.  Die  Frau  muß  dort 
ganz  allein  in  einer  entlegenen  Hütte  niederkommen.  Geht  die  Entbindung 
schwer  vonstatten,  und  man  erkennt  das  an  dem  kläglichen  Gewimmer  und 
Geschrei  des  armen  Weibes,  so  schleichen  sich  Männer  in  die  Nähe  der  Hütte 
und  feuern  dort  ihre  Gewehre  ab,  um  dadurch,  wie  sie  glauben,  die  Entbin¬ 
dung  zu  erleichtern  (Fürst  Eristow). 

Bei  den  kaukasischen  Völkern  christlichen  Bekenntnisses  betrachtet 
man  Maria  als  Schutzgöttin  der  Gebärenden.  Unter  den  G  u  r  i  e  r  n  wird  am 
Kopfende  des  Geburtsbettes  das  Bild  der  heiligen  Maria  aufgestellt,  und  ein 
Priester  liest  das  Evangelium,  bis  die  Entbindung  vor  sich  geht  (Krebel).  Bei 
den  Georgiern  versammelt  sich  während  der  Niederkunft  einer  Frau  eine 
Menge  ihrer  Anverwandten  und  betet  bei  brennenden  Lichtern  vor  einem  Mutter¬ 
gottesbilde.  Um  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  umwindet  man  das  Bett  mit 
einem  aus  dem  Haare  einer  schwarzen  Ziege  gedrehten  Faden. 

Bei  den  Batak  (Sumatra)  schwärzt  sich  die  Schwangere,  sobald 
sie  die  ersten  Wehen  spürt,  das  Antlitz,  damit  sie  von  den  vielen  bösen 
Geistern,  die  schwangere  Frauen  belästigen,  nicht  wieder  erkannt  wird 
(Roemer). 

Bei  mühsamen  Geburten  wird  auf  den  Sula-Inseln  durch  Spalten  von 
Pinang  oder  durch  Schneiden  der  Ingwerwurzel  nachgeforscht,  oder  Rat  ge¬ 
pflogen,  was  die  Ursache  davon  sein  könnte,  und  danach  werden  Maßregeln  er¬ 
griffen.  Wenn  z.  B.  die  Kreißende  Uneinigkeiten  mit  ihren  Eltern  gehabt  hat, 
dann  müssen  diese  Gesicht  und  Hände  in  einem  Becken  mit  Wasser  waschen 
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und  dabei  geloben,  nach  günstigem  Verlauf  der  Geburt  den  Nitu  oder  Niaba  ein 
Opfer  zu  bringen.  Ein  Teil  dieses  Wassers  wird  der  Kreißenden  zu  trinken  ge¬ 
geben,  während  das  übrige  über  ihren  Kopf  geschüttet  wird.  Bei  gutem  Verlaufe 
werden  die  nächsten  Blutsverwandten  und  der  Geistliche  bewirtet,  welch  letzterer 
vorher  vor  dem  Sirih-pinang-Trog,  welcher  in  der  Mitte  des  Hauses  oder  bei 
dem  Hauptpfeiler  steht,  ein  Gebet  spricht.  Auch  wird  bei  dieser  Gelegenheit 
das  Haus  mit  dem  von  dem  Geistlichen  geweihten  Wasser  besprengt,  wofür 
letzterer  ein  Geschenk  von  40  bis  150  Cents  bekommt  (Riedel8). 


Abb.  801a.  Kreißende  Balinesin  (Niederländisch -Indien),  von  einem  Manne  und  einem  Kinde  bei  der 
Niederkunft  unterstützt  und  von  einem  Dämon  belauert.  Gruppe  in  farbigem  Ton. 

(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)  (M.  Bartels  phot.)  (Vgl.  Abb.  711,  712,  757.) 


Als  ein  die  Niederkunft  störender  Geist  gilt  auf  den  Inseln  des  Sawu- 
oder  Haawu-Archipels  in  Niederländisch-Indien  der  Wango,  den  man 
durch  Dornge  b  ii  s  c  h  vom  Eindringen  in  das  Haus  abzuhalten  sucht  (Riedel). 

Daß  auch  die  Eingeborenen  der  Insel  Bali  an  Dämonen  glauben,  welche 
bei  der  Niederkunft  schädigend  einwirken,  das  wurde  früher  bereits  erwähnt. 
In  Abb.  757  ist  eine  Gruppe  aus  farbigem  Ton  wiedergegeben,  welche  diese 
Insulaner  gefertigt  haben.  Sie  befindet  sich  in  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin.  ,,Die  Kreißende  hat  sich  auf  die  Erde  gesetzt,  und  sie  wird  in  ihrer 
Geburtsarbeit  von  einem  Mann  und  einem  Kinde  unterstützt,  wie  wir  das  in 
Abb.  757  bereits  gesehen  haben.  Der  Kopf  des  Kindes  ist  schon  geboren  und  die 
Schultern  sind  gerade  ,,im  Durchschneiden“  begriffen.  Aber  ein  Dämon  hat 
sich  schon  neben  der  Kreißenden  niedergekauert  und  mit  lüsterner  Gefräßigkeit 
leckt  er  mit  der  weit  herausgestreckten  Zunge  seine  rechte  Vordertatze.“ 
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Auf  N  i  a  s  hat  man  bei  der  Kreißenden  ein  Idol  namens  Aclü  Fcmgölct  oder 
Adü  Ono  aläve  in  der  Form  eines  schwangeren  Weibes  stehen.  Diese  Gottheit 
schützt  das  Neugeborene,  sie  bewahrt  aber  auch  die  Schwangeren  vor  den  Nach¬ 
stellungen  des  Dämons  Bechu  matiana  (Modigliani). 

Bei  zögernder  Niederkunft  nimmt  man  in  A  t  j  e  h  eine  Rosevon  Jericho 
(Anastatica  hierochuntica) ,  läßt  sie  sich  in  lauwarmem  Wasser  entfalten  und 
gibt  das  Wasser  dann  der  Kreißenden  zu  trinken. 

Wir  haben  schon  gesehen,  daß  auch  in  Bologna  dieselbe  Pflanze,  wenn  sie  sich  im 
Wasser  erschlossen  hat,  die  Niederkunft  zustande  kommen  läßt,  und  daß  sie  in  der  Rhein¬ 
pfalz  dasselbe  bewirkt,  wenn  die  Kreißende  an  der  „frisch  aufgeblühten  Rose“ 
riecht.  Jacobs 2  macht  dazu  folgende  interessante  Bemerkungen.  Die  Pflanze  wächst  in  der 
arabischen  Wüste  und  sie  ist  in  Arabien  für  den  eben  erwähnten  Zweck  in  hohem  Ansehen. 
Auch  die  Atjeh  verdanken  die  Kenntnis  von  ihr  und  ihrer  Wirkung  arabischen  Priestern.  So 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  in  das  europäische  Geburtszimmer  durch 
die  Kreuzzüge  verpflanzt  worden  ist.  Bosa  della  Madonna  heißt  sie,  weil  sie  angeb¬ 
lich  dort  aufgesproßt  sein  soll,  wo  die  Jungfrau  Maria  in  der  Wüste  auf  der  Flucht  nach 
Ägypten  ihren  Fuß  hingesetzt  haben  soll.  Die  Mohammedaner  nennen  sie  nach  der  Fatimah, 
der  ältesten  und  geliebtesten  Tochter  des  Propheten,  und  nach  ihrer  Legende  soll  sie  aus  deren 
Grabe  hervorgewachsen  sein. 

Ein  sehr  gefährlicher  Dämon  für  die  kreißenden  Frauen  ist  in  Atjeh  der 
als  Tenkoe  Rabiah  Tandjoeng  bezeichnete  Spuk  (boeroeng)  (Jakobs2).  Si  Rabiah 
war  die  unglückliche  Tochter  eines  frommen  Mannes.  Sie  wurde  von  ihrem 
Liebhaber  außerehelich  geschwängert,  und  da  dieser  wohl  wußte,  daß  er  der 
Todesstrafe  verfallen  sei,  wenn  die  Sache  ruchbar  würde,  so  überredete  er  seine 
Geliebte  zu  gemeinsamer  Flucht.  Als  sie  aber  bei  einem  Bambusgebüsche  raste¬ 
ten,  und  die  ermüdete  Si  Rabiah  ihren  Kopf  in  dem  Schoße  des  Geliebten  ruhen 
ließ,  da  schnitt  der  Ungetreue  ihr  plötzlich  den  Hals  durch  und  warf  den  Leich¬ 
nam  in  das  Bambusdickicht.  Nun  ist  ihr  Geist,  da  sie  selber  der  Mutterfreuden 
nicht  teilhaftig  werden  konnte,  von  Neid  erfüllt  gegen  andere  schwangere 
Weiber,  und  es  ist  ihr  stetes  Bemühen,  diesen  die  Niederkunft  unmöglich  zu 
machen,  oder  sie  doch  wenigstens  nach  Möglichkeit  zu  verzögern  und  zu  er¬ 
schweren.  Durch  die  kleinsten  Ritzen  und  Spalten  vermag  sie,  namentlich  des 
Nachts,  und  oft  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln,  in  das  Haus  der  Gebärenden 
zu  schlüpfen,  und  ist  sie  erst  darin,  dann  dringt  sie  durch  diegroßeZehein 
den  Körper  der  Kreißenden,  zieht  das  Kind  in  die  verkehrte  Richtung,  gibt  ihm 
eine  verkehrte  Stellung,  verhindert  die  vollständige  Eröffnung  der  Gebärmutter 
und  martert  und  quält  das  arme  Weib  auf  jede  Weise  bis  zum  Wahnsinnig¬ 
werden  und  zum  Sterben. 

Man  muß  mit  aller  Anstrengung  ihr  den  Eingang  in  das  Haus  verwehren. 
Dazu  dient  in  erster  Linie  ein  von  der  Decke  des  Gebärzimmers  herabhängender 
Ast  des  dornigen  Mamak-  oder  Moeroeng-Baumes,  ferner  vier  kleine  Holzfeuer, 
welche,  namentlich  wenn  die  Niederkunft  in  der  Nacht  stattfindet,  an  den  vier 
Ecken  des  Hauses  angezündet  werden,  und  in  die  man  ab  und  zu  Salz,  Pfeffer, 
Schwefel  und  Karbauenhorn  wirft.  Das  verbreitet  einen  furchtbaren  Gestank. 
Endlich  muß  die  Hebamme  der  Kreißenden  die  großen  Zehen  mit  einer  Mischung 
von  feingestoßenem  Pfeffer,  weißen  Zwiebeln  und  Asa  foetida  einreiben.  Die 
großen  Zehen  sind  ja,  wie  wir  sahen,  die  Eingangspforte  für  die  Tenkoe  Rabiah 
Tandjoeng.  Also  Dornen  und  Gestank  müssen  ihr  den  Eintritt  verwehren. 

Die  Ureinwohner  der  Philippinen  (die  Aeta  und  Negrito)  fürch¬ 
ten,  wie  de  Rienzi  berichtet,  den  Patianak.  Das  ist  ein  Dämon,  der  der  Schwan¬ 
geren  und  dem  Kinde  nach  dem  Leben  trachtet.  Um  diesen  unschädlich  zu 
machen,  verschließt  der  Mann,  wenn  die  Geburtswehen  am  heftigsten  sind,  sorg¬ 
fältig  die  Hütte,  zündet  ein  großes  Feuer  an,  entäußert  sich  der  wenigen  Kleider, 
die  ihn  bedecken,  und  schwingt  wütend  den  Kampilan,  bis  seine  Frau  entbunden 
ist.  Auch  der  Osuang  oder  Asiiang  ist  ein  ähnlicher  Dämon  (s.  II,  440). 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  4 


50 


Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Völkern  Ozeaniens 


Den  Patiancik  schildern  die  T  a  g  a  1  e  n  von  zwerghafter  Gestalt,  der  Osucing  er¬ 
scheint  bald  als  Hund,  bald  als  Katze,  oder  Küchen  schabe,  bei  den  T  a  g  a  1  e  n  und 
Pampango  auch  in  Vogelgestalt.  Die  Nahrung  beider  besteht  aus  Menschenfleisch. 
Wenn  in  einem  Hause  eine  Niederkunft  stattfinden  soll,  dann  erscheinen  diese  beiden  Dämonen, 
begleitet  von  dem  Vogel  Tictic,  der  ihnen  als  Spion  und  Wegweiser  dient.  Der  Gesang 
dieses  Vogels  in  der  Nähe  einer  Hütte,  in  der  eine  Schwangere  oder  Kreißende  wohnt,  galt  daher 
als  eine  böse  Vorbedeutung.  Der  Osuang  flog  herbei,  setzte  sich  auf  das  Dach  des  Nachbar¬ 
hauses  und  von  dort  aus  streckte  er  seine  Zunge  bis  in  das  Haus  der  Wöchnerin  und  zog  durch 
die  Mastdarmöffnung  dem  neugeborenen  Kinde  die  Gedärme  heraus,  so  daß  es 
eines  elenden  Todes  sterben  mußte.  Der  Patianak  will  weniger  den  Tod  des  Kindes  herbei¬ 
führen,  obwohl  er  dies  auch  mitunter  tut,  er  liebt  es  vielmehr,  die  Geburtzu  erschwe¬ 
ren  oder  unmöglich  zu  machen,  und  ist  viel  mehr  der  Wöchnerin  als  dem  Kinde 
gefährlich.  Gewöhnlich  setzt  er  sich  auf  einen  Baum,  der  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines 
Hauses  steht,  in  welchem  die  Gebärende  weilt,  und  läßt  einen  monotonen  Gesang  erschallen, 
wie  ihn  die  Schiffer  beim  Rudern  singen.  Um  dem  verderblichen  Beginnen  der  Unholde  ent¬ 
gegenzuarbeiten,  bedienen  sich  diese  Leute  verschiedener  Mittel.  So  schleppen  sie,  um  die 
Dämonen  zu  überlisten,  die  Schwangere,  wenn  die  Geburtswehen  eintreten,  in  ein  fremdes  Haus. 
Gewöhnlich  verstopft  man  Türen  und  Fenster,  um  das  Eindringen  des  Patianak  und  Osuang 
zu  verhindern,  so  dicht,  „daß  vor  Hitze  und  Gestank  Gesunde  krank  werden  und  Kranke  schwer 
genesen“.  Dieser  Gebrauch  hat  sich  selbst  in  jenen  Gegenden  erhalten,  wo  der  Aberglaube  selber 
erloschen  ist;  hier  hat  „man  in  der  Furcht  vor  Zugluft“,  wie  Jagor  fand,  „eine  neue  Erklärung 
für  einen  alten  Brauch  gefunden“. 

„Da  besonders  der  Patianak  vor  allem  Nackten  eine  große  Scheu  besitzt,  so  besteigt  der 
Ehegatte,  bei  dessen  Weib  die  Geburtswehen  eintreten,  vollständig  nackt,  oder  nur  mit 
einem  Schurze  bekleidet  das  Dach  seines  Hauses;  er  ist  mit  Schwert,  Schild  und  Lanze  be¬ 
waffnet;  ähnlich  ausgerüstete  Freunde  stellen  sich  um  und  unter  die  (auf  Pfählen  ruhende) 
Hütte;  alle  beginnen  mit  rasender  Wut  in  die  Luft  zu  hauen  und  zu  stechen;  dadurch  werden 
nach  ihrem  Glauben  die  Unholde  in  Angst  versetzt  und  ziehen  sich  wieder  zurück.  Buzeta  und 
Bravo  erwähnen,  daß,  wenn  bei  den  Tagalen  die  Geburt  schwer  vonstatten  ging,  sie  mit  reich¬ 
licher  Pulverladung  versehene  Mörser  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wöchnerin  wiederholt  ab¬ 
feuern;  vielleicht  geschieht  dies  auch  in  der  Absicht,  den  Patianak  und  Osuang  zu  ver¬ 
scheuchen.  Nach  St.  Croix  suchten  früher  die  Tagalen  durch  rings  um  die  Hütte  errichtete 
Feuer  sich  vor  den  Ungeheuern  zu  schützen.  Erst  durch  die  Taufe  wird  nach  Maaß  das  neu¬ 
geborene  Kind  vor  jenen  bösen  Geistern  gerettet,  deshalb  pflegen  sie,  wenn  sie  das  Kind  zur 
Taufe  tragen,  Räucherwerk  anzuzünden,  um  den  Osuang  zu  verscheuchen.  Wenn  auch  besonders  in 
der  Umgebung  solcher  Orte,  wo  die  Indier  vielfach  mit  Weißen  in  Berührung  kommen,  dieser 
Glaube  erloschen  zu  sein  scheint  (oft  aber  nur  verheimlicht  wird  aus  Furcht  vor  dem  Pfarrer), 
so  sind  doch  viele  der  an  denselben  anknüpfenden  Bräuche  erhalten  geblieben,  und  in  ent¬ 
legenen  Dörfern  treiben  der  Patianak  und  Osuang  immer  noch  ungestört  ihr  Wesen“  ( Blumentriti ). 

Bei  schweren  Entbindungen  werden  von  den  Ainu  in  Japan,  ebenso 
wie  bei  allen  Vorkommnissen,  wo  menschliche  Hilfe  nicht  ausreicht,  die  „Inawo“ 
und  kleine  Opfer,  aus  Hirse  und  dergleichen  bestehend,  den  „Kamoi“  vorgesetzt. 
Die  „Kamoi“  sind  Hilfsgeister,  und  die  ,, Inawo“  sind  Stäbeaus  Ahorn- 
h  o  1  z  ,  an  deren  Ende  dünne,  zu  Büscheln  sich  kräuselnde  Späne  geschnitzt  sind; 
sie  gelten  als  Symbole  der  Schutzgeister.  Außerdem  wird  der  Leib  der  Kreißen¬ 
den  mit  getrocknetem  Bärendarm  umwickelt.  Dieses  Mittel  ist  auch  den 
Japanern  bekannt  ( v.  Siebold). 

12.  Die  übernatürlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  Völkern  Ozeaniens. 

Aul  dem  Festlande  von  Australien  begegnen  wir  zur  Erleichterung 
schwerer  Entbindungen  einem  eigentümlichen  Verfahren,  das  als  Sympathie- 
Zauber  durch  Schmerzübertragung  auf  andere  Personen  angesehen  werden 
muß.  CoIIins  berichtet  nämlich,  daß  eine  Frau  der  Gebärenden  ein 
kleines  Bändchen  um  den  Hals  bindet  und  mit  dessen  Ende  ihre 
eigenen  Lippen  reibt,  bis  sie  bluten;  sie  glauben,  daß  dadurch  der  Schmerz 
von  der  Kreißenden  abgeleitet  wird.  Eine  zweite  helfende  Frau  gießt  der  letzteren 
außerdem  von  Zeit  zu  Zeit  kaltes  Wasser  auf  den  Leib. 
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Aus  ähnlichen  Motiven  ist  es  wohl  zu  erklären,  wenn  bei  den  S  u  1  k  a  in 
Neu -Pommern,  um  einer  gebärenden  Frau  in  ihren  Wehen  Linderung  zu 
verschaffen,  ein  Mann,  der  Mitleid  mit  ihr  hat,  sich  krank  stellt,  sich  ins  Männer¬ 
haus  legt  und  sich  so  oft  zusammenkrümmt,  als  das  Geschrei  der  Gebärenden 
Frau  zu  ihm  hinüberdringt;  die  Männer  kommen  herbei  und  stellen  sich  an, 
als  wollten  sie  seine  vorgeblichen  Schmerzen  lindern;  dies  dauert  so  lange,  bis 
die  Geburt  vorüber  ist  (Parkinson2). 

Andererseits  kann  man  aber,  wie  Parkinson 2  an  anderer  Stelle  berichtet, 
auf  ähnliche  Weise  dem  armen  Weibe  seine  Entbindung  noch  erschweren: 

„Der  Mann,  der  die  Frau  so  bestrafen  will,  stellt  sich  krank  und  darf  nicht  sprechen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  zappelt  er  mit  Armen  und  Beinen,  wodurch  bewirkt  werden  soll,  daß  auch  die 
Leibesfrucht  solche  Bewegungen  macht  und  so  ihrer  Mutter  Schmerzen  verursacht.  Glaubt  er 
die  Frau  genügend  gepeinigt  zu  haben,  oder  fürchtet  er,  daß  sie  sterben  werde,  so  stellt  er  sich 
wieder  gesund,  und  die  Frau  wird  ohne  weitere  Schwierigkeit  entbunden.“ 

Graf  Pfeil  schreibt  von  den  Eingeborenen  von  Deutsch-Neu  -  Guinea  : 

Fühlt  die  Mutter  den  Tag  ihrer  Entbindung  herannahen,  so  begibt  sie  sich  an  den  Meeres¬ 
strand  und  wirft  sich,  belastet  mit  einem  Stein,  den  sie  in  den  Händen  trägt,  in  die  Brandungs¬ 
welle.  Diese  ist  mitunter  so  stark,  daß  ein  Entgegenstemmen  und  Aufrechtstehen  unmöglich 
wird;  das  Weib  wird  schonungslos  untergerollt,  steht  aber  mutig  wieder  auf,  um  von  neuem 
der  Brandung  sich  entgegenzustürzen.  Natürlich  ist  es  unmöglich,  dieses  Spiel  lange  auszu¬ 
halten;  dies  wird  auch  nicht  erwartet,  ein-  bis  zweimalige  Wiederholung  genügt.  Damit  glauben 
die  Weiber,  sich  eine  leichte  Entbindung  und  dem  Kinde  Wohlbefinden  gesichert  zu  haben. 

In  Neu -  Britannien  ist  nach  Danks  im  Hause  bei  der  Niederkunft  stets 
ein  Zaubermittel  auf  gehängt,  um  die  Geburtswehen  möglichst  milde  zu 
machen  und  das  Kind  vor  bösen  Geistern  zu  schützen. 

Auf  den  Neu-Hebriden  bedient  man  sich  bei  schweren  Entbindungen  ge¬ 
wisser  Beschwörungszeremonien.  Da  aber  auch  direkte  geburtshilfliche  Handgriff  e 
mit  denselben  verbunden  sind,  werden  wir  erst  später  auf  sie  zurückkommen. 

Wenn  auf  Samoa  die  Geburt  sich  verzögert,  so  wird  dem  Ehemanne  die 
Schuld  beigemessen: 

„Man  vermutet,  daß  er  anderen  Frauennachlief,  während  seine  Frau  schwanger 
war;  wenn  aber  all  das  Zürnen  auf  den  zerknirschten  Sünder  nichts  hilft,  so  beginnt  man  sich 
zu  erinnern,  daß  die  Wöchnerin  manchmal  unartig  gegen  ihre  Schwiegereltern  war;  sie  war 
geizig  mit  Nahrung  oder  unsinnigen  Mundes.  Alle  dergleichen  Vergehen  werden  nach  der 
Meinung  des  Volkes  bei  der  Niederkunft  bestraft“  (Kubary). 

Turner  sagt,  daß  bei  der  Entbindung  einer  Samoanerin  ihr  Vater  oder  ihr 
Ehemann  anwesend  ist  und  den  Hausgott  Moso  um  einen  glücklichen  Verlauf 
anfleht.  Dabei  verspricht  er  ihm  Opfergaben,  welche  entweder  in  Matten,  einem 
Kanoe  oder  in  Lebensmitteln  bestehen. 

Die  Maori  auf  Neu-Seeland  wenden  bei  verzögerter  Niederkunft 
neben  Skarifikationen  des  Unterleibes  Beschwörungen  und  Zaubermittel  an. 
Auch  bei  ihnen  herrscht  der  Glaube,  daß  bei  einer  langwierigen  Entbindung 
irgendeine  Schuld  die  Kreißende  belaste.  Sie  muß  irgendeine  Pflichtverletzung 
auf  ihrem  Gewissen  haben,  sei  es,  daß  sie  dem  Ariki  (Haupt  der  Familie)  geflucht, 
das  Tabu  mißachtet  oder  Ehebruch  getrieben  habe.  Sie  wird  nach  ihrer 
Schuld  befragt,  und  wenn,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  sie  eine  solche  be¬ 
kennt,  so  sammelt  man  Kräuter  von  den  heiligen  Gründen  ihrer  Voreltern,  und 
nachdem  man  dieselben  über  einem  Feuer  geröstet  hat,  legt  man  sie  auf  des 
Weibes  Kopf,  und  ihr  Zauberpriester  (Tolunga)  stimmt  während  der  ganzen 
Dauer  ihrer  Niederkunft  Gesänge  und  Gebete  an  (Parris). 

Goldie  beschreibt  das  Verfahren  so,  daß  zuerst  die  Vorfahren  des  Mannes 
sämtlich  mit  ihrem  Namen  angerufen  werden,  vom  ältesten  bis  zum  jüngsten  noch 
lebenden,  der  Reihe  nach.  Dann  sagt  der  Zauberpriester  zu  dem  Kinde:  Komme 
heraus,  die  Sünde  bleibt  bei  mir  zurück;  komme  heraus!  Er  ruft  dann  mit  einem 
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Beschwörungsgesang  den  Halbgott  Tiki  an.  Wenn  das  Kind  ein  Knabe  ist, 
wird  es  nun  herauskommen;  tut  es  das  aber  nicht,  und  ist  es  also  ein  Mädchen,  so 
muß  man  von  vorn  anfangen,  indem  man  nun  die  weiblichen  Vorfahren  anruft. 

Auf  den  kleinen  Inseln  im  Osten  des  malayischen  Archipels  sind 
schwere  Entbindungen  durchaus  nicht  unbekannt.  Auf  der  Insel  Buru  be¬ 
nutzt  man  die  Furcht  vor  denselben  zum  allgemeinen  Schutze.  Man  hat  näm¬ 
lich  auf  diesen  Inselgruppen  eigentümliche  Verbotszeichen,  sogenannte  „Mata- 
kaus“,  welche,  unter  Zauberzeremonien  aufgerichtet,  dem  Übertreter  bestimmte 
Leiden  bringen,  welche  meist  schon  ihre  Form  versinnbildlicht.  Martin  fand 
nun  in  dem  Dorfe  Wabloi  auf  Buru  solches  Matakau  vor  der  geschlossenen 
Türe  eines  Hauses  hängen,  das  Abb.  802  wiedergibt.  „Es  bestand  aus  dem  ein¬ 
gekerbten  Blattstiele  einer  Kokospalme,  sowie  aus  zwei  roh  geflochtenen  Ketten 
von  Rotang;  alle  drei  Gegenstände  waren  an  einem  horizontal  über  der  Türe 
ausgespannten  Tau  befestigt  und  zwar  der  Blattstiel  inmitten  der  Ketten.“  Diese 

Ketten  bedrohen  eine  Frau,  welche  hier  widerrechtlich 
eindringen  wollte,  mit  einer  schweren  Niederkunft. 
Der  Blattstiel  in  der  Mitte  gilt  einem  Manne,  der  dann 
den  Arm  nicht  mehr  auf  heben  kann. 

Aber  man  hat  auf  diesen  Inseln  auch  übernatür¬ 
liche  Hilfsmittel  bei  schwerer  Entbindung. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  werden, 
um  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  auf  den  Platz,  wo 
die  kreißende  Frau  hockt,  alte  Kleidungsstücke 
des  Mannes  gelegt,  damit  das  Kind  die  Transpira¬ 
tion  des  Vaters  bemerken  und,  hierdurch  angelockt, 
schneller  heraustreten  soll.  Bei  schweren  Entbindun¬ 
gen  auf  S  e  r  a  n  g  werden  alle  Kisten  und  Körbe,  die 
verschlossen  und  festgebunden  sind,  geöffnet  und 
aufgebunden,unddie  Patalima  -  Männer  stecken  ein 
trockenes  Stück  eines  Pisangblattes,  worin  Tabak  ein- 

Abb.  802.  Matakau  (Verbotszei-  gerollt  ist,  in  das  Dach  der  Wohnung  und  sagen  dabei: 
cnen  von  der  Insel  Buru,  das  der  __  ^  _  .  _  . 

übertreterin  eine  schwere  Nieder-  „Kommt,  Vater,  kommt,  Großeltern,  kommt,  Mutter! 

kunft  bereitet).  (Aus  Martin*.)  Seht  alle  nieder  auf  Eure  Tochter,  die  niederkommen  muß;  habt 

Mitleiden  mit  ihr  und  helft  ihr  rasch.“ 

Auch  wird  auf  erschreckliche  Weise  auf  die  Tiha  geschlagen,  um  die  bösen 
Geister  zu  verjagen. 

Die  der  Kreißenden  helfenden  Frauen  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Inseln  wimmern,  um  ihr  Mut  einzuflößen.  Alle  Türen  werden  geöffnet, 
auch  diejenige  des  Gebärzimmers;  aber  außer  dem  Ehemanne  hat  niemand  das 
Recht,  einzutreten,  Bleiben  die  Wehenschmerzen  lange  aus,  dann  hat  die 
Mutter  der  Gebärenden  früher  verbotenen  Umgang  gepflogen,  und  sie  muß  sich 
dann  ihre  Füße  selbst  im  Wasser  waschen  und  dieses  ihrer  kreißenden  Tochter 
zu  trinken  geben.  Wenn  auf  den  W  at  u  b  e  1  a  -  Inseln  die  Manipulationen  der 
bei  der  Niederkunft  helfenden  Frau  erfolglos  bleiben,  dann  bringt  der  Gatte  dem 
„Sobosobo“  einige  kostbare  Zieraten  und  andere  Geschenke  und  ersucht  ihn,  die 
Hilfe  vom  „Großvater-Sohn“  zu  erbitten,  unter  dem  Versprechen,  diesem  eine 
Mahlzeit  zu  opfern,  bestehend  aus  je  einem  Teller  gekochtem  Reis,  mit  gekoch¬ 
tem  Djagong,  gekochtem  Pisang,  gekochtem  Katjang,  Sagu,  Sirih-Pinang,  einem 
gerösteten  Huhn  und  einem  Bambusgliede  mit  Tua,  dem  Safte  des  Kalapa- 
Baumes.  Nach  glücklich  erfolgter  Entbindung  bringt  er  das  Gelobte,  stellt  es 
vor  dem  Hause  unter  freiem  Himmel  auf,  nimmt  etwas  von  jedem  Gericht  und 
wirft  es  auf  die  Erde,  während  er  den  Rest  mit  dem  „Sobosobo“  verzehrt,  um 
die  Gemeinschaft  mit  dem  „Großvater-Sohn“  zu  bekräftigen.  Auch  hier  werden 
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während  der  Niederkunft  alle  Kisten  und  Körbe  geöffnet  und  der  Frau  die 
Kleider  des  Mannes  unter  die  Knie  gelegt. 

Die  Aaru-Insulaner  und  die  Einwohner  von  E  e  t  a  r  verjagen  die  die 
Entbindung  störenden  und  das  Kind  zurückhaltenden  bösen  Geister  durch 
Trommellärm.  Ist  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  La  kor  die  Niederkunft 
schwer  und  bleibt  das  Kneten  des  Unterleibes  ohne  Erfolg,  dann  wird  durch 
einen  in  dieser  Kunst  erfahrenen  alten  Mann  ,,die  Tür  geöffne t“,  d.  h.  das 
Augurium  eines  jungen  Huhnes  um  Rat  gefragt.  Er  nimmt  zu  diesem  Zwecke 
Sirih,  Pinang  und  Reis  und  legt  dieses  alles  auf  ein  Blatt.  Darauf  betet  er: 

„O  Upulera,  habt  Mitleid  und  macht  die  Tür  auf,  damit  das  Segel  heruntergelassen 
und  der  Stein  gelöst  werden  kann.“ 

Dann  schneidet  er  dem  Huhn  ein  Stück  vom  Kamm  und  etwas  Fleisch 
unter  den  Flügeln  ab  und  legt  dieses  mit  auf  das  Blatt.  Das  Huhn  wird  darauf 
aufgeschnitten  und  das  Herz  untersucht.  Läuft  die  Ader  inwendig  fleckenlos 
durch,  dann  ist  das  ein  gutes  Zeichen,  werden  aber  weiße  Punkte  daran  gesehen, 
dann  muß  die  Probe  noch  einmal  gemacht  und  im  Notfälle  sogar  zum  dritten 
Male  wiederholt  werden.  Ist  auch  dieses  dritte  Orakel  ungünstig,  dann  glaubt 
man,  daß  die  Frau  sterben  müsse,  was  übrigens  in  Wirklichkeit  nur  sehr  selten 
vorkommt  (Riedel1). 


13.  Die  Beichte  als  Beförderungsmittel  bei  schwerer  Niederkunft. 

In  Deutschland  sollte  die  Flebamme  früher  mit  der  Kreißenden  und 
den  helfenden  Weibern,  bevor  die  ersten  Hilfsleistungen  begannen,  in  dem  Kreiß- 
ziminer  niederknien  und  laut  ein  bestimmtes  Gebet  vorsprechen,  v.  Düringsfeld 
berichtet,  daß,  wenn  eine  Slawin  in  Istrien  fühlt,  daß  ihre  Entbindung 
nahe  sei,  sie  in  die  Kirche  eilt,  um  zu  beichten,  zu  kommunizieren  und  eine 
Messe  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  zu  hören,  deren  Schutze  sie  sich  befiehlt. 
Dann  begibt  sie  sich  nach  Hause,  um  zu  gebären.  Bei  manchen  Völkern  aber 
tritt  das  Bedürfnis,  zu  beichten,  erst  im  Verlaufe  der  Niederkunft  an  die 
Kreißende  heran.  Will  die  Entbindung  keine  Fortschritte  machen  und  sind 
allerlei  erfahrungsgemäß  die  Niederkunft  befördernde  Mittel  bereits  versucht, 
ohne  daß  sie  zu  dem  erwünschten  Ziele  führten,  dann  glaubt  man,  daß  das  Ge¬ 
wissen  der  Kreißenden  von  irgendeiner  heimlichen  Sünde  belastet  werde,  und 
daß  die  Geburt  nicht  zustande  kommen  könne,  weil  sie  diese  Sünde  noch  zu 
beichten  unterlassen  habe.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  um  einen 
Ehebruch,  d.  h.  um  die  Täuschung  des  Mannes,  weil  das  Kind  nur  jenem 
Manne  zukommt,  der  sein  Erzeuger  ist.  Also  wurden  auch  die  Ahnen  betrogen.  Aber 
auch  die  ungebeichtete  ,, Sünde“  des  Mannes  konnte  das  Geburtshindernis  abgeben. 

Wenn  bei  den  vorkolum bischen  Bewohnern  von  Mexiko  solche 
zögernde  Niederkunft  vorkam,  so  mußte  die  Kreißende  ihre  Sünden  beichten, 
und  namentlich  auch,  ob  sie  einen  Ehebruch  begangen  hatte.  War  das  geschehen, 
ohne  daß  es  half,  dann  gestand  sie,  wer  der  Ehebrecher  gewesen  war,  und  nun 
wurden  aus  dem  Hause  desselben  seineBeinkleider  und  seine  Decke 
geholt,  und  damit  umgürtete  man  das  gequälte  Weib.  Aber  auch  das  war  bis¬ 
weilen  vergeblich,  und  dann  mußte  der  Ehegatte  ebenfalls  eine  Beichte  ablegen. 
Denn  auch  sein  Gewissen  scheint  nicht  immer  rein  gewesen  zu  sein  (Hack). 

Auch  in  Madagaskar  ist  man  nach  Sues  Berichte  davon  überzeugt,  daß 
die  Gebärende  ihrem  Gatten  eine  aufrichtige  Beichte  ablegen  müsse,  wenn  sie 
auch  mit  andernMännern  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  hatte.  Stirbt 
dort  ein  Weib  während  der  Niederkunft,  so  ist  es  nach  dem  Glauben  der  Ein¬ 
geborenen  sicher,  daß  sie  mit  anderen  Männern  verkehrt  hat. 

Für  U  g  a  n  d  a  ist  durch  Roscoe 2  gleichfalls  verbürgt,  daß  als  Ursache  einer 
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schweren  Entbindung  eheliche  Untreue  der  Frau  angesehen  wird  und 
diese  ihre  Schuld  beichten  muß. 

Bei  den  Wasghambaa  (Usambara)  betrachtet  man  nach  Karasek- 
Eichhorn  anhaltende  Geburtswehen  (mschango  ya  gendo)  als  Beweis,  daß  die 
Frau  mit  mehreren  Männern  verkehrt  hatte;  ob  sie  durch  eine 
Beichte  ihre  Lage  bessern  kann,  wird  nicht  gesagt. 

Ebenso  beichtet  in  Samoa  die  Gebärende,  falls  sie  sehr  leidet  und  das 
Drängen  (oono)  bei  den  Wehen  lange  vergeblich  ist,  ihrem  Manne  ihre  ge¬ 
schlechtliche  Vergangenheit,  und  gleicherweise  legt  dieser  seiner  Frau  gegenüber 
eine  Beichte  ab:  dadurch  wird  der  Bann  gehoben  (v.  Biilow2). 

Die  Samojeden  kennen  nach  v.  Struve  ebenfalls  die  Beichte  als  ein 
Beförderungsmittel  der  zögernden  Niederkunft.  Die  Kreißende  beichtet  dann 
einem  alten  Weibe,  wenn  sie  ihrem  Gatten  untreu  war,  und  wie  oft  das  vor¬ 
gekommen  ist.  Sovielmal  als  dies  stattgefunden  hat,  so  viele  Knoten  bindet  die 
Alte,  geheimnisvolle  Sprüche  murmelnd,  in  eipe  dünne  Schnur.  Gleichzeitig 
aber  nimmt  ein  alter  Mann  auch  dem  Gatten  über  die  gleiche  Frage  die  Beichte 
ab,  sowie  auch  darüber,  ob  er  vielleicht  an  Renntierkühen  oder  an 
Hündinnen  seine  Gelüste  befriedigt  habe.  Auch  für  seine  Ver¬ 
gehungen  werden  Knoten  geknüpft.  Darauf  werden  beide  Knotenschnüre  mit¬ 
einander  verglichen  und  die  Differenz  abgeschnitten.  Dieses  abgeschnittene 
Stück  legt  man  der  Kreißenden  auf  den  Unterleib.  Wenn  beide  Teile  nichts 
verhehlt  haben,  dann  muß  nun  die  Entbindung  rasch  vonstatten  gehen.  Ist 
dieses  nun  aber  doch  nicht  der  Fall,  dann  nimmt  man  an,  daß  eine  der  Ehe¬ 
hälften  etwas  verheimlicht  habe,  und  die  Leiden  der  Kreißenden  gelten  als 
Sühne  für  die  nicht  gebeichteten  Sünden. 

Pallas  berichtet  über  den  gleichen  Gegenstand: 

,,Ja  die  übelste  von  allen  Gewohnheiten  bey  der  Niederkunft,  wo  wider  die  europäischen 
Schönen  eyfern  würden,  ist,  daß  die  Samojedinnen  alsdann  in  Gegenwart  einer  Gehilfin 
und  des  Mannes  beichten  müssen,  ob  und  mit  wem  sie  eine  kleine  Liebessünde  begangen  haben; 
welches  sie,  aus  Furcht,  durch  die  geringste  Zurückhaltung  eine  schwere  Geburt  zu  leiden,  treu¬ 
herzig  tun  sollen.  Sie  haben  auch  von  dem  Bekänntnis  keine  üblen  Folgen  zu  befürchten, 
sondern  der  Mann  geht  nur  zu  demjenigen,  auf  welchen  das  Bekänntnis  der  Gebärerin  fällt,  und 
läßt  sich  vor  die  unerbetene  Beyhülfe  eine  kleine  Entschädigung  zahlen.  Ist  der  Täter  ein  naher 
Verwandter,  so  verschweigt  das  Weib  nur  den  Nahmen,  und  der  Mann  weiß  alsdann  schon,  von 
wem  er  die  Schuld  einzufordern  hat.“ 

Hier  schließen  sich  nun  auch  die  Atjeh  in  Sumatra  an.  Jacobs 2 
berichtet  von  denselben: 

,,Man  läßt  die  Frau  beichten,  ob  sie  wohl  einmal  in  ihren  Verpflichtungen  gegen  ihren 
Ehemann  vorbeigeschossen  hat,  wovon  nach  der  Aussage  der  Hebamme  die  mühevolle  Ent¬ 
bindung  die  Folge  ist.  Hat  sie  nach  ihrem  besten  Wissen  und  soviel  ihre  Schmerzen  dieses  zu¬ 
lassen,  alles  getreulich  gebeichtet,  dann  wird  der  Gatte  hineingerufen,  damit  er  über  den  Kör¬ 
per  seiner  Frau  hinwegschreite,  zum  Beweise,  daß  er  ihr  Vergebung  angedeihen 
läßt.  Danach  bläst  er  gegen  ihre  Stirn  und  entfernt  sich  dann  wieder.“  —  Dieser  Ver¬ 
such,  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  scheint  in  Atjeh  nicht  selten  in  Anwendung  gezogen  zu 
werden,  denn  man  hat  für  dieses-  Hinwegschreiten  des  Ehemannes  über  die 
Kreißende  in  ihrer  Sprache  einen  eigenen  Ausdruck.  Dasselbe  wird  „melangkah“  genannt. 

Nicht  gerade  eine  Beichte,  aber  doch  die  Herbeiführung  einer  Art  von 
Absolution  äußert  sich  in  einem  gewiß  uralten  Brauch  der  Weißrussen 
(Gouv.  Smolensk),  welcher  hei  schweren  Geburten  in  Anwendung  kommt,  wenn 
alle  anderen  Mittel  versagt  haben.  Wenn  nämlich  selbst  die  Gebete  des  Popen 
und  die  Anrufungen  der  Heiligen  wirkungslos  verhallt  sind,  läßt  man  die  Ge¬ 
bärende  das  helle  Licht  und  die  Erde  sowie  alle  Familienmitglieder  um  Ver¬ 
zeihung  bitten  (Paul  Bartels*).  Diese  Anrufungen  sind  ein  Rückfall  der  heutigen 
Bevölkerung  in  den  Schamanismus. 
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14.  Das  Herausjagen  und  Herauslocken  des  Kindes  aus  dem  Mutter* 
leibe  als  Beförderungsmittel  verzögerter  Niederkunft. 

Einige  Volksstämme  trauen  auch  dem  Kinde  in  diesen  drangvollen  Stunden 
eigenes  Denken  und  Empfinden  und  eigene  Überlegung  zu;  und  darum  machen 
sie  den  Versuch,  durch  Erregung  von  Furcht,  durch  gutes  Zureden,  durch  an¬ 
regende  Verlockung  —  wie  das  Darbieten  schöner  Sachen  und  die  Herbeibrin¬ 
gung  von  Spielgefährten  usw.  —  das  kleine  Wesen  zu  veranlassen,  daß  es  sich 
aus  der  Gebärmutter  heraus  und  durch  die  Geburtswege  ins  Freie  begebe. 

Schoolcraft  veröffentlicht  einen  Bericht  über  die  Dakota-Indianer, 
in  dem  es  heißt:  „Bei  schweren  Entbindungen  wird  der  Gebrauch  von  zwei  bis 
drei  gepulverten  Gliedern  der  Klapperschlange  als  sehr  wirksam  ge¬ 
rühmt.  Nach  dem  Grunde  gefragt,  sagte  der  Medizinmann:  Ich  nehme  an,  daß 
das  Kind  die  Klapper  hört,  und  daß  es  denkt,  die  Schlange  kommt,  und  sich 
beeilt,  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen/4 

Hier  wird  also  das  Einjagen  von  Angst  und  Schrecken  benutzt,  um  das 
Kind  anzuspornen,  das  Seinige  zu  tun. 

Ein  etwas  milderes  Verfahren  wird,  wie  Landes  berichtet,  bei  den  Anna- 
m  i  t  e  n  eingeschlagen: 

„Dans  un  accouchement  difficile,  lorsque  la  femme  est  en  grand  peril,  le  pere  se  prosterne 
en  appelant  l’enfant  et  le  conjurant  de  naitre.“ 

Die  Absicht,  auch  dem  Kinde  freundlich  zuzureden,  muß  man  wohl  auch 
bei  folgender  Sitte  als  zugrunde  liegend  annehmen,  die  Modigliani  von  der 
Insel  Engano  berichtet : 

„Wenn  die  ersten  Hilfsmittel  bei  der  Niederkunft  erfolglos  sind,  so  gehen  sie  zu  einer 
Beschwörung  über,  welche  in  der  Hütte  ausgeführt  wird,  und,  wenn  sie  nicht  ausreichend  ist, 
im  Walde  wiederholt  wird.  Sie  lassen  die  Frau  sich  auf  der  Erde  mit  gebogenen  Knien  nieder¬ 
hocken;  und  in  der  Höhe  ihrer  hochgestreckten  Arme  bringen  sie  am  Hause  oder  auf  aufgestell¬ 
ten  Unterlagen  eine  horizontale  Stange  an;  an  dieser  muß  sie  sich  anhalten,  oder  wenn  sie,  von 
den  Schmerzen  überwältigt,  sie  fahren  läßt,  so  binden  sie  ihr  die  Hände  daran  fest.  So  muß 
sie  lange  Zeit  ausharren,  und  indessen  nehmen  der  Ehemann  und  die  Alte  ein  Netz  in  die 
Hand,  wie  es  zum  Fangen  der  Vögel,  und  ein  anderes,  wie  es  zum  Wildschweinfang  benutzt 
wird,  und  Bananen  und  Blätter,  und  sprechen: 

„Wir  nehmen  Netze  jeder  Art,  damit  sie  ein  Hilfsmittel  für  Dich  seien,  und  nicht  halten 
wir  Deinen  Sohn  auf,  daß  er  so  seine  Straße  finden  könne.“ 

Aus  Persien  führt  Polak  an,  daß  daselbst,  wenn  der  Kindskopf  lange  in 
der  Krönung  stecken  bleibt,  die  Hebamme  schöne  Sächelchen,  Süßigkeiten  und 
Wäsche  in  den  Schoß  der  Mutter  legt  und  dann  dem  Kinde  im  Mutterleibe  zu¬ 
ruft:  ,,So  komm,  so  komm!“  Und  in  Ägypten  lassen  die  Hebammen  ein  Kind 
zwischen  den  Schenkeln  der  Kreißenden  hüpfen  und  tanzen,  um  den  Fetus  zur 
Nachahmung  zu  reizen  (Clot  Bey). 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sucht  man  das  Kind  durch  alte 
Kleidungsstücke  des  Vaters,  durch  dessen  Transpiration,  herauszu¬ 
locken. 

Auch  in  Niederländisch-Indien  ist  das  Herauslocken  des  Kindes 
aus  dem  Mutterleibe  bekannt.  Hier  muß  sich  der  Ehegatte  zwischen  die  g  e  - 
spreizten  Beine  der  Kreißenden  stellen  und  dann  fortlaufen, 
damit  das  Kind  nach  seinem  Vater  verlange  und  ihm  schleunigst  zu  folgen  ver¬ 
suche.  Ist  der  Vater  abwesend,  so  wird  sein  Kopftuch  auf  einer  Stange  befestigt, 
um  durch  diese  Puppe  das  Kind  zu  täuschen.  Auch  sucht  man  das  letztere  durch 
Klappern  mit  Geldstücken  in  einem  Kupferbecken  oder  durch  Einbringen  von 
Geld  und  einem  Töpfe  henmitReisvornindieGenitalien  der  Mutter 
hervorzulocken  (van  der  Burg). 

Vergleiche  oben  II,  S.  784:  „Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindesteilen44. 


XXIV.  Die  natürlichen  Hilfsmittel  bei  fehlerhafter  Geburt. 

1.  Die  Arten  der  Hilfeleistung  bei  schweren  Geburten. 

Manche  dieser  Mittel  erweisen  sich  nun,  wie  wir  nicht  leugnen  können, 
als  durchaus  nicht  unzweckmäßig,  und  dieses  gilt  besonders  von  den  mecha¬ 
nischen  Hilfeleistungen.  Hierbei  spielen  die  Massage,  die  Knetungen 
und  die  Erschütterungen  des  Körpers,  sowie  die  Umschnürungen  und  die  Be¬ 
lastungen  des  Unterleibes  eine  ganz  hervorragende  Rolle.  Aber  auch  man¬ 
cherlei  Arzneien  werden  wir  kennenlernen,  welche  bei  verlangsamtem 
Geburtsverlaufe  mit  größerer  oder  geringerer  Berechtigung  den  Kreißenden 
eingeflößt  werden.  Es  scheint  ganz  unzweifelhaft  zu  sein,  daß  einigen  derselben 
eine  ganz  spezifische  Wirkung  auf  die  Muskulatur  der  Gebärmutter 
zugeschrieben  werden  muß.  Andere  dagegen  mögen  vielleicht  mehr  indirekt 
durch  Erregung  von  Übelkeit  oder  durch  Steigerung  der  Darmbewegungen  auch 
den  Uterus  zu  stärkeren  Zusammenziehungen  veranlassen  und  die  Tätigkeit  der 
Bauchpresse  steigern.  Das  gleiche  gilt  wohl  auch  von  der  Mehrzahl  der  äußer¬ 
lich  angewendeten  Medikamente,  und  namentlich  von  den  Räu¬ 
cherungen;  doch  mögen  diese  auch  als  nervenstärkende  oder  als  Niesemittel 
ihre  Wirksamkeit  entfalten. 

Von  einer  sehr  wichtigen  Gruppe  der  Beförderungsmittel  bei  einem  stocken¬ 
den  Geburts verlaufe  haben  wir  bereits  in  ausführlicher  Weise  in  dem  vorigen 
Kapitel  gesprochen,  das  sind  die  psychisch  wirkenden  Mittel.  Daß 
auch  diese  durch  ein  starkes  Fesseln  der  Aufmerksamkeit  und  die  hierdurch  be¬ 
dingte  gesteigerte  Anspannung  der  gesamten  Muskulatur  sehr  wohl  ein  die 
Geburt  beförderndes  Moment  abzugeben  imstande  sind,  das  wurde  bereits  her¬ 
vorgehoben.  Diese  psychisch  wirkenden  Mittel  gewährten  uns  aber  auch  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Fühlen  und  Denken  der  Völker,  und  sie  gaben  uns  von 
neuem  den  Beweis,  wie  oft  die  gleichen  Gedankengänge  bei  verschiedenen  Na¬ 
tionen  auf  treten,  und  wie  lange  Zeit  hindurch  ein  einmal  gefaßter  Aberglaube 
bei  demselben  Volke  mit  Zähigkeit  haften  bleibt,  wenn  auch  seine  kulturelle 
Entwicklung  eine  vollständig  andere  geworden  ist. 

2.  Die  Darreichung  innerlicher  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen 

unter  den  europäischen  Völkern. 

In  einem  früheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  eine  ganze  Reihe  von 
Medikamenten  kennengelernt,  welche  teils  in  äußerlicher,  teils  in  innerlicher 
Anwendung  dazu  bestimmt  sind,  die  Entbindung  zu  unterstützen  und  zu  be¬ 
schleunigen.  Und  dieses  fanden  wir  nicht  allein  bei  solchen  Nationen,  welche  in 
der  Kultur  schon  verhältnismäßig  große  Fortschritte  gemacht  hatten,  sondern 
auch  bei  noch  ziemlich  tief  in  der  Entwicklungsskala  stehenden  Völkern.  Es  ist 
daher  begreiflich,  daß  auch  für  solche  Fälle,  in  denen  der  Geburtsverlauf  er¬ 
heblichere  Störungen  und  Verzögerungen  erleidet,  derartige  Arzneimittel  zu  Hilfe 
genommen  werden.  Machen  wir  uns  die  Wirkungen  dieser  Mittel  klar,  so  sind 
dieselben  ganz  ähnliche,  wie  die  früher  besprochenen,  und  manches,  was  bei 
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dem  einen  Volke  unter  allen  Umständen  bei  jeder  Entbindung  in  Gebrauch  ge¬ 
zogen  wird,  kommt  bei  einer  anderen  Nation  erst  dann  zur  Anwendung,  wenn 
der  Geburtsverlauf  eine  Stockung  erleidet. 

Die  innerlich  angewendeten  Mittel  kann  man  —  wenn  man  vom 
Standpunkte  der  modernen  Medizin  ausgehen  will  —  einteilen  in  diätetisch- 
arzneiliche  zur  Stärkung  und  Hebung  der  Kräfte,  in  Schmerzen  beruhigende 
und  lindernde,  und  in  die  Wehen  zu  größerer  Energie  anregende  Mittel. 

Die  äußerlichen  Mittel  zerfallen  in  Einreibungsmittel,  Räu¬ 
cherungsmittel  und  Pessarien. 

Die  Anwendung  von  Medikamenten  zur  Erleichterung  einer  schweren  Ent¬ 
bindung  finden  wir  schon  zu  Platos  Zeiten  in  Griechenland  im  Gebrauch, 
allerdings  noch  unterstützt  durch  Zaubersprüche.  Die  Hippokratiker  schätzten 
das  Sylphium  sehr  hoch,  das  später  ganz  vergessen  wurde;  es  wurde  erbsengroß 
in  Wein  genommen  (Welcker).  Die  Römer  wendeten  zu  dem  gleichen  Zwecke 
die  Granatäpfel  an,  und  bei  ihnen  spielten  auch  Abkochungen  von  Foenum 
graecum  eine  große  Rolle. 

Bei  den  arabischen  Ärzten  des  Mittelalters  wuchs  die  Zahl  der  ge¬ 
burtsfördernden  Mittel.  Wir  können  hier  nicht  näher  auf  dieselben  eingehen. 
Der  arzneiliche  Überfluß  häufte  sich  aber  ganz  erstaunlich  in  dem  mittel- 
alterlichen  Europa.  Von  den  Medikamenten,  welche  Trotula  rühmt,  seien 
hier  außer  dem  Foenum  graecum  der  Theriak  und  die  Artemisia,  in  Wein  ge¬ 
nossen,  hervorgehoben. 

In  Deutschland  nahm  man  im  13.  Jahrhundert  innerlich  Honigwasser, 
Myrrhen,  Foenum  graecum  und  dergl.  mit  Wein  oder  Bier,  auch  Bilsenkraut, 
Natterwurz  oder  Bibergeil  mit  Pfefferwasser  sowie  Cassia  fistula  in  Wein,  dann 
auch  noch  Pillenmischungen  mit  balsamischen,  ätherisch-öligen  und  scharfen 
Mitteln  (Zimt,  Sevenbaum,  Raute,  Pfeffer  usw.)  in  großer  Zahl. 

Auch  in  der  Hausapotheke  der  heutigen  europäischen  Völker  finden  wir 
manches  wunderliche  geburtshilfliche  Mittel.  So  nehmen  die  Neu-Griechen 
nach  Damian  Georg  zur  Beförderung  einer  schweren  Entbindung  zwei  Unzen 
Mandelöl  innerlich. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  hat  man  außer  den  früher  schon 
besprochenen  übernatürlichen  Mitteln  auch  noch  Medikamente  für  die  kreißende 
Frau,  deren  Niederkunft  ins  Stocken  gerät.  Glück  schreibt: 

„Zum  Trinken  bekommt  sie  entweder  Wasser,  welches  Pulver  von  gebranntem  und  ge¬ 
reinigtem  Hanf  enthält,  oder  ein  Dekokt  von  Gartenminze  mit  Honig,  oder  schließlich  ein  Ge¬ 
menge  von  geschabter  Seife  und  öl,  welches  mit  einem  Eibischwurzelabsud  verdünnt  und  teil¬ 
weise  gelöst  ist.  Sieben  Körner  vom  Mutterkorn  in  schwarzem  Kaffee  werden  sehr  geloht, 
aber  recht  selten  gegeben.  Geschabter  Meerschaum  in  Wasser  wird  bei  den  Mohammedanern 
häufig  gebraucht.“ 

Die  Dänen  wendeten  in  früherer  Zeit  Basilicum  an,  welches  Simon 
Paulli  in  seiner  Flora  Danica  deshalb  ,, Herba  parturientium“  nennt;  ferner 
waren  auch  Lavendel,  weiße  Lilien,  Lothospermum  Pulegium  (ein  Löffel  voll 
in  der  Speise  zu  nehmen),  sowie  Bernsteinöl  oder  die  getrocknete  Leber  eines 
Aales  nach  Thomas  Bartholinus’  Angabe  im  Gebrauch. 

In  England  pflegten  die  Schwangeren  früher  in  den  letzten  Wochen  der 
Gravidität  getrocknete  Feigen  zu  essen,  um  sich  vor  einer  schweren  Entbindung 
zu  schützen  (Linne). 

Eine  große  Reihe  von  innerlich  zu  nehmenden  Medikamenten  wird  uns 
von  Pallas,  Demic,  Krebel  und  anderen  als  in  Rußland  gebräuchlich  auf¬ 
gezählt. 

Nach  Pallas  ist  bei  den  Russen  geschabter  und  mit  Wasser  getrunkener 
,,B  el u  g  en  s  t  e i  n“  ein  beliebtes  Hausmittel  zur  Beförderung  schwerer  Ge¬ 
burten.  Er  befindet  sich  im  Hinterleibe  der  großen  Störe  des  Kaspischen  Meeres. 
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Ebenso  gebraucht,  aber  noch  höher  geschätzt  ist  der  „Kabannoi  Kamen“,  der 
,,H  arn  blasen  stein  der  Wildschwein  e“. 

Ferner  spielen  auch  Artemisia  vulgaris  (Wladimir,  Wologod),  Hanfsamenöl  als 
Brechmittel,  Tee  von  Aconitum  napellus  (K  i  e  w) ,  Samen  von  Lithospermium  off.  (Perm, 
Tatarinnen)  Secale  cornutum  oder  Tinkturen  oder  Aufgüsse  von  Zimt  (Samara),  Seifen¬ 
wasser  oder  Öl  mit  Bibergeil  oder  mit  Schießpulver  als  Getränk  eine  große  Rolle. 

In  Estland  trinken  die  Kreißenden  Baldriantee,  Bier  oder  auch  Kirchen¬ 
wein,  in  anderen  Teilen  Rußlands  auch  das  Dekokt  einer  Handvoll  Artemisia 
absynthii  auf  2  Gläser  Wein,  wovon  sie  dann  jede  halbe  Stunde  ein  Viertel  Wein¬ 
glas  verbrauchen.  Die  Abkochung  von  Ghenopodium  botrys  L.  wird  in  Klein  - 
Rußland  als  Sedativum  bei  schweren  Geburten  angewendet.  Höchst  originell 
ist  der  von  Demic  berichtete  Gebrauch,  daß,  um  die  Entbindung  zu  befördern, 
an  manchen  Orten  derEhemann  ein  Gemenge  von  Senf,  Pfeffer,  Meerrettich, 
Salz,  Hirsebrei  und  Zucker  zu  essen  verpflichtet  ist  (vgl.  „Couvade“,  I,  510). 

Die  Letten  geben  nach  Alksnis  der  Kreißenden  zur  Beschleunigung  einer 
zögernden  Niederkunft  einen  mit  Spiritus,  Wein  oder  Bier  hergestellten  Aufguß 
von  Birkenknospen  zu  trinken.  Auch  soll  zuweilen  das  Mutterkorn  An¬ 
wendung  finden. 

Ein  altes  deutsches  Volksmittel,  das  als  geburtsfördernd  galt,  ist  Wein, 
worin  Reblaub  gesotten  wurde  (Apoteck).  Beckher  erwähnt,  daß  eine  Abkochung 
von  Wacholderbeeren  in  Wein,  mit  Honig  vermischt,  die  Entbindung  beschleu¬ 
nigen  soll.  Von  einem  Aufguß  der  Poleyminze  wird  gleiches  gerühmt  (Hengst¬ 
mann).  Ein  anderes  deutsches,  auch  noch  1836  gebrauchtes  Volksmittel  ist,  daß 
die  Kreißende  einen  Tassenkopf  voll  von  dem  Urin  ihres  Mannes  trinkt; 
dieses  Mittel  hatte  schon  1549  Kunrath  empfohlen  ( Suchier ). 

Manche  der  auch  heute  noch  im  Volke  gebräuchlichen  Medikamente  lassen 
sich  auf  die  Anweisungen  der  mittelalterlichen  Hebammenbücher  zurückführen. 
Wir  können  das  hier  nicht  im  einzelnen  verfolgen.  So  sind  in  Schwaben 
und  auch  in  manchen  anderen  Landesteilen  die  Niese  mittel  noch  im  Ge¬ 
brauch.  Die  schwäbischen  Volkshebammen  geben  außerdem  der  Kreißenden 
Frauenmilch  zu  trinken;  wenn  dieses  heimlich  geschieht,  dann  wird  sie  leicht 
gebären  können  (Buck). 

In  der  Pfalz  wendet  man  als  wehenfördernd  Tee  von  Kamillen  und 
Kümmel  an  und  gibt  auch  Klistiere  von  diesen  Substanzen;  die  Kreißende 
bekommt  Wein  und  Kaffee,  besonders  letzteren,  „wenn  das  Kind  in  die  Welt 
scheint“,  d.  h.  wenn  es  in  der  Krönung  steht  (Pauli).  Kurz  vor  der  Entbindung 
trinkt  in  der  Rheinpfalz  die  Schwangere  Branntwein,  um  sich  zu  betäuben. 
In  der  Göttinger  Gegend  galten  als  Anregungsmittel  der  Wehen  einige  Tassen 
starken  Kaffees  oder  etwas  Wein  oder  Branntwein,  auch  nahmen  die  Bauer¬ 
frauen  zuweilen  einen  Eßlöffel  voll  zerquetschten  Braunkohlsamens  mit  Kaffee 
ein,  oder  ein  Glas  voll  lauen,  trüben  Wassers,  worin  Hühnereier  hart  gesotten 
worden  sind  (Osiander).  Im  nordwestlichen  Deutschland,  in  Oldenburg 
usw.,  wenden  die  Landhebammen  gleichfalls  Branntwein  und  Kaffee  als  geburts¬ 
beschleunigend  an  (Goldschmidt).  Im  Siebenbürger  Sachsenlande 
sucht  man  die  Gebärende  durch  Wein  oder  Branntwein  zu  stärken,  dem  häufig 
Safran  zugesetzt  ist  (Hillner). 

3.  Die  Darreichung  innerlicher  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen 

unter  den  außereuropäischen  Völkern. 

Von  manchen  Volksstämmen  außerhalb  Europas  liegen  uns  ebenfalls 
Berichte  vor  über  die  Darreichung  innerlicher  Arzneien,  durch  die  sie  eine 
stockende  Entbindung  wieder  in  Gang  zu  bringen  und  zu  Ende  zu  führen  ver¬ 
suchen. 
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Nordamerika  bläst  nach  Engel- 
Brechmittel  in  den  Mund.  Abb.  803 


Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  diesen  vegetabilischen  Stoffen  in  Wirklich¬ 
keit  Heilwirkungen  innewohnen.  Bei  einem  großen  Teile  derselben  beruht  die 
Wirkung  wohl  zweifellos  auf  der  Anregung  der  Wehentätigkeit  durch  Hervor- 
rufung  eines  Brechreizes,  wie  wir  das  auch  sonst  schon  kennenlernten. 

Von  den  Viti-Inseln  erzählt  de  Rienzi ,  daß  die  als  Medizinmänner  fun¬ 
gierenden  Priester  der  Gebärenden  während  der  Wehen  die  Abkochung  eines 
bestimmten  Holzes  zu  trinken  geben.  Auch  der  Arzneischatz  der  Samoaner 
kennt  fein  Mittel  ,,für  Frauen,  bei  denen  das  Gebären  schwierig  geht“.  Es  ist 
Vigna  lueta  und  junge  Blätter  von  Wedelia  (Krämer).  Wahrscheinlich  ist  es 
innerlich  zu  nehmen.  Die  C  a  r  a  i  b  e  n  reichen  bei  einer  schweren  Niederkunft 
der  Kreißenden  den  ausgepreßten  Saft  von  der  Wurzel  eines  besonderen  Schilfes: 
„wenn  die  Frauen  davon  getrunken,  werden  sie  augenblicklich  entbunden“ 
(Baumgarten). 

Bei  den  Kiowa-Indianern  in 
mann  die  Hebamme  der  Kreißenden  ein 
führt  uns  diese  Szene  vor  nach  der  Zeich¬ 
nung  eines  Eingeborenen. 

In  V  e  n  e  z  u  e  1  a  wird  die  gepulverte 
Wirbelsäule  des  Zitteraals 
(Gymnotus  electricus)  als  ein  die  Gehurt 
beförderndes  Mittel  verabreicht,  angeb¬ 
lich  stets  mit  gutem  Erfolge.  Man  bringt 
dort  die  geheimnisvolle  elektrische  Wir¬ 
kung,  deren  Sitz  man  fälschlich  in  den 
Nerven  des  Rückenmarks  sucht,  mit  dem 
Nervensystem  überhaupt  in  Verbindung 
(Sachs). 

Allein  es  gibt  in  Amerika  auch  vege¬ 
tabilische  Volksmittel,  die  als  wehentrei1 
bend  gelten.  So  erhält  z.B.  in  Guate¬ 
mala  schon  bei  beginnender  Niederkunft 
die  Kreißende  Kräuterabkochungen  zu 
trinken;  lassen  die  Kräfte  nach,  so  gibt 
man  ihr  Branntwein,  und  wenn  die 

Entbindung  zu  zögern  scheint,  so  werden  der  Kreißenden  von  allen  Seiten  die 
verschiedensten  Mittel  eingegeben,  als  Öl  mit  Zwiebeln,  spanischer  Pfeffer  mit 
Knoblauch,  große  Stücke  Lehm  oder  Mörtel,  Wein  oder  Branntwein  usw. 
(Bernoulli ).  Ein  nordamerikanisches  Volksmittel  ist  die  Abkochung  der 
Rinde  vom  Ulmus  fulva  (slippery  Elm)  (Osiander). 

Wenn  sich  die  Entbindung  einer  Omaha-Indianerin  2 — 3  Tage  hin¬ 
zieht,  so  wird  ein  Medizinmann  gerufen,  der  ihr  eine  sehr  bittere  Medizin  ein¬ 
gibt  und  sie  verläßt,  sowie  sie  dieselbe  getrunken  hat.  Es  sind  ungefähr  2  bis 
3  Omaha,  welche  dieses  Medikament  kennen;  es  heißt  Niaci11  ga  maka11,  „Men  - 
sehen  bringende  Arznei“.  Hat  der  Medizinmann  dieselbe  2-  bis  3mal 
vergeblich  gegeben,  so  sagt  er:  schickt  zu  einem  andern.  Der  andere  gibt  dann 
dieselbe  Medizin. 

Bei  Entbindungen  gebrauchen  die  Abessinier  eine  dort  sehr  gewöhn¬ 
liche  Saftpflanze,  die  Endabollo  (Kalanchoe  glandul.  Höchst.) ,  deren  Frucht, 
zerquetscht  und  mit  Honig  gemischt  genossen,  Kontraktionen  des  Uterus  er¬ 
regen  soll  (Courbon).  In  Nubien,  im  Sennaar  und  dem  Sudan  benutzt 
man  Märeb  (Maghreb) ,  Wurzelstücke  von  Andropogon  circinna- 
tus  (Cymbogon  arabicum),  besonders  bei  zögernden  Wehen  der  Kreißenden 
(Hartmann ).  In  Oberägypten  wird  die  schwierige  Geburtsarbeit  durch  Um¬ 
hängen  oder  Essen  von  Opium  zu  erleichtern  gesucht  (Klunzinger).  Bei 


Abb.  803.  Niederkommende  Kiowa-India- 
nerin.  Die  Hebamme  bläst  ihr  ein  Brechmittel 
in  den  Mund.  Nach  der  Zeichnung  eines  Iviowa- 
Indianers  (n.  Engelmann). 
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schwacher  Wehentätigkeit  verordnet  man  in  F  e  z  z  a  n  eine  Mazeration  von 
Meluchiablättern  in  Öl  (Nachtigal).  Bei  den  Swahili  trinkt  die  Frau, 
welche  gebären  will,  einen  Tee  aus  den  Wurzeln  von  „muhungilo“,  damit  die 
Geburt  leichter  vonstatten  gehe  (H.  Krauß 1);  es  muß  aber  hier  außer  der  Arznei¬ 
wirkung  noch  eine  andere,  leider  durch  den  Bericht  nicht  geklärte,  erwartet 
werden,  denn  in  einem  anderen  Topfe  werden  die  Blätter  derselben  Pflanze 
abgekocht  und  der  Blättertee  dann  in  der  Hütte  niedergesetzt.  Bei  den  M  a  - 
s  a  i  erhält  die  Gebärende  ein  Gemisch  aus  flüssigem  Schaffett  und  einer 
Abkochung  von  os-segi- Wurzel  (Cordia  guarensis,  Gurka)  (Merker).  In 
Deutsch-Süd westafrika  bekommen  die  Frauen  bei  zögernder  Nieder¬ 
kunft  eine  Abkochung  von  Gira-heis-Blättern  zu  trinken  (Lübbert). 

Verzögert  sich  bei  den  Wasghambaa  (Usambara)  die  Geburt,  so  raten 
die  anwesenden  Frauen:  Da  hilft  nur  „mavi  ya  ngodi“.  Eine  Frau  läuft  schnell 
zum  Ehemann  der  Gebärenden,  dieser  läßt  etwas  Urin  in  ein  Ba¬ 
nanenblatt,  und  dieses  wird  als  angebliche  Medizin  seiner  Frau  gebracht; 
inzwischen  haben  die  anderen  Frauen  in  die  Mörser  geschlagen,  um  die  Lei¬ 
dende  glauben  zu  machen  (?),  es  werde  wirklich  Medizin  für  sie  bereitet 
(Karasek-Eichhorri ). 

Eine  noch  ganz  jugendliche  Niam-Niam  -  Prinzessin,  Mutter  zweier 
Kinder,  hatte,  wie  Blackwoocl  nach  Frau  Petherik  berichtet,  1858  eine  sehr 
schwere  Niederkunft;  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  zu  verstehen,  daß,  wenn  sie 
ihres  Ehemannes  Blut  trinken  würde,  die  Geburt  gut  vonstatten  gehen 
würde.  Der  Ehemann  öffnete  sich  sogleich  eine  Ader,  und  die  junge  Frau  sog 
mit  Gier  das  fließende  Blut. 

Von  den  Hottentotten  erzählte  Kolb,  daß  sie  zur  Ermöglichung  einer 
stockenden  Entbindung  der  Kreißenden  eine  Abkochung  von  Tabak  in  Kuh- 
und  Schafmilch  zu  trinken  geben. 

Bei  den  alten  Chinesen  sammelten  die  Frauen  das  Kraut  Feu-i,  das  ist 
nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den  Frauen  die  Niederkunft  erleichtern 
soll  (Plath).  Die  jetzigen  Chinesen  benutzen  bei  unregelmäßigen  und 
schweren  Geburten  außer  dem  Ning-kuen-tschi-pao-tan,  womit  sie  überhaupt 
sämtliche  Frauenleiden  bekämpfen,  auch  noch  als  Getränk  die  Abkochung  einer 
Opiumart  (Schwarz ). 

In  der  chinesischen  Abhandlung,  welche  v.  Martins  übersetzt  hat,  heißt  es: 

„Frage:  hat  man  denn  nicht  Arzneien,  die  man  einnehmen  kann,  um  die  Entbindung  zu 
erleichtern?  Antwort:  Nein,  alle  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch  die  älteste  und  seltenste,  ist 
schädlich:  so  wie  bei  der  Geburt  etwas  Ungewöhnliches  und  Außerordentliches  sich  zeigt,  so  ist 
Schlaf  die  erste  und  vorzüglichste  Arznei.“ 

Wie  sehr  man  sich  aber  dort  auf  die  Wirkung  von  Medikamenten  verließ, 
beweist  eine  Angabe  von  du  Hcdde,  der  sogar  eine  bei  ihnen  gebräuchliche  Me¬ 
dizin  zur  Verbesserung  von  falschen  Kindeslagen  aufführt.  Er  schreibt: 

„Pour  les  femmes,  lorsqu’elles  enfantent  leur  fruit  de  travers,  ou  que  les  pieds  de  l’enfant 
sortent  les  Premiers:  Prenez  une  drachme  de  Ginseng,  autant  d’encens  pulverise,  du  mineral 
appelle  Tan-cha,  le  poids  d’une  demie  once.  Broyez-le  tout  ensemble:  puis  detalez-le  avec  un 
blanc  d’oeuf  et  du  jus  du  gingembre  vert,  environ  une  clemie-cuiller,  et  donnez-le  froid  ä  la 
personne  malade.  La  mere  et  l’enfant  seront  aussitöt  soulages:  le  remede  opere  sur  le  champ.“ 

In  der  Provinz  K  a  r  a  z  a  n ,  westlich  von  West-Yiinnan,  gibt  es,  wie 
Marco  Polo  ( Hartmann )  erzählt,  große  Schlangen,  deren  Galle  man  zur  Be¬ 
schleunigung  der  Entbindung  der  Kreißenden  eingibt. 

\  on  geburtsbeschleunigenden  Medikamenten  benutzte  man  in  Japan  die 

folgenden: 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Levisticum  officinale,  Levisticum  senkin,  Citrus  fusca 
und  Angelica  im  Infus;  oder  ein  Infusum  von  gleichen  Teilen  Amygdalae  persicae  tostae,  Pae- 
onia  rubra,  Paeonia  montana,  Pachyma  Cocos  und  Cinnamomum. 
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Diese  Arzneimittel  verwirft  Kangawa. 

„Die  Zeit  der  Geburt  ist  von  der  Natur  bestimmt  und  wir  können  nichts  tun,  um  sie  zu 
beschleunigen;  die  sogenannten  Geburtsbeschleunigungsmittel  beruhen  daher  auf  Irrtum  oder 
Täuschung,  und  es  hat  höchstens  einen  Sinn,  wenn  wir  durch  Stärkung  der  Mutter  die  Dauer 
der  Geburt  abkürzen  wollen.“ 

Die  Golden  in  Sibirien  bereiten  einen  Trank  aus  Wurzeln,  welcher 
der  Kreißenden  zu  einer  schnellen  Entbindung  verhelfen  soll. 

Die  Parsen  wenden  zu  gleichen  Zwecken  nach  du  Perron  ebenfalls  allerlei 
Tränke  an. 

Die  Batakin  (Sumatra)  erhält,  wenn  die  Wehen  nachlassen,  das  „lau 
pemulkau“  zu  trinken,  —  nichts  anderes  als  eine  Tasse  gewöhnlichen 
Wassers,  in  welches  Faeces  deponiert  sind  (Römer). 

In  der  Präsidentschaft  Madras  in  Indien  benutzt  man  zur  Beförderung 
der  Niederkunft  den  Pfeffer.  Er  wird  dazu  in  einem  irdenen  Gefäße  über 
einem  Feuer  gebrannt,  gepulvert,  mit  heißem  Wasser  übergossen  und  getrunken 
(Beierlein). 

Die  alten  Inder  hatten  ebenfalls  innerlich  zu  nehmende  Medikamente 
zur  Erleichterung  der  Entbindung.  Schmidt8  übersetzt  mehrere  solcher  Stellen: 

„Eine  Frau,  welche  Pulver  von  Mätulünga  (Zitronenbaum)  und  Madhüka 
(Bassia  latifolia,  auch  Süßholz),  mit  Honig  und  Schmelzbutter  versehen,  trinkt, 
gebiert  ohne  Zweifel  leicht  und  schnell.  Die  Frau,  welche  Gradhüma  („Haus¬ 
rauch“)  nimmt,  und  mit  abgestandenem  Wasser  trinkt,  gebiert  leicht  und  schnell, 
da  ist  kein  Bedenken.  Die  Frau,  welche  Agäradhüma  (?)  mit  saurem  Reis¬ 
schleime  trinkt,  gebiert  sehr  schnell.“ 

In  Aleppo  in  Syrien  wird  ein  mit  Tabaksrauch  durchzogener  bräun¬ 
licher  Letten,  eine  Erdart,  Terebat-hälebieh,  von  den  Kreißenden  zur  Er¬ 
leichterung  der  Entbindung  gegessen;  Ehrenberg  fand  darin  einen  geringen 
Kalkgehalt  und  keinerlei  organische  Beimischungen.  Das  erinnert  an  den  Lehm, 
welchen  die  Kreißenden  in  Guatemala  bekommen. 

4.  Äußerliche  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen. 

Nicht  minder  groß,  wie  zu  dem  innerlichen  Gebrauch  von  Arzneistoffen, 
finden  wir  das  Zutrauen  zu  der  äußerlichen  Wirkung  derselben.  So  benutzten 
die  Griechen  und  Römer  medikamentöse  Bougies  oder  Pessi, 
welche  man  in  die  Scheide  und  auch  in  den  Muttermund  ein¬ 
legte.  Serapion ,  welcher  ein  Buch  über  schwere  Geburten  schrieb,  gibt  eine 
Formel  zur  Bereitung  von  „Sief  1  o  n  g  i  s“  an  aus  gleichen  Teilen  Myrrhen, 
Helleborus  niger,  Opoponax,  Fel  tauri.  Von  diesem  Sief  sagt  er: 

„Quem  supponat  ipsum  mulier;  descendet  enim  tune  embryo,  sive  sit  vivus  sive  mortuus.“ 

Das  Wort  Sief  lautet  im  Arabischen  Schief  und  wurde  nach  Polak  noch 
jetzt  in  Persien  oft  gehört. 

Auch  die  alten  Araber  besaßen  einen  großen  Arzneischatz  äußerlicher 
Medikamente.  So  empfiehlt  Ali  ben  Abbas:  Öleinreibungen,  Bäder,  den  Gebrauch 
des  Diptam,  aber  auch  den  von  Schwalbennestern,  Räucherungen  von  Maul¬ 
eselhufen  usw.  Rhazes  und  Abulkasem  rieten  an:  Öleinreibungen,  Scheiden¬ 
injektionen,  Dampfbäder,  Niesemittel  usw. 

Ein  altindischer  Autor  schreibt: 

„Die  Wurzel  der  schwarzen  Balä  (Sida  cordifolia)  zusammen  mit  dem 
Wurzelstocke  der  weißen  Girigarn!  (Clitoria  Ternatea  oder  Alhagi  Maurorum) 
verrieben  und  das  in  die  Vulva  getan,  erzielt  eine  leichte  Niederkunft  bei  einer 
Frau,  die  schwer  gebiert“  (Schmidt8). 

Albertas  Magnus  nennt  als  Mittel  zum  leichten  Gebären,  die  zu  seiner  Zeit 
(im  13.  Jahrhundert)  im  Schwange  waren:  Bilsenkraut wurzel  an  die 
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linke  Hüfte,  oder  das  gesottene  Kraut  von  Rotbuck  an  die  rechte  Weiche  ge¬ 
bunden;  zerriebene  Lorbeerblätter  auf  den  Nabel  gelegt,  während  die 
Beine  in  Aschenwasser  gesetzt  sind:  Holzwurz  mit  Wein  und  Baumöl  auf  den 
Bauch  gestrichen.  Varignanci  (Professor  zu  Bologna,  f  1302)  empfiehlt  alsge- 
burtsfördernd  Rebhühnereier  in  die  Scheide  zu  legen.  Solche  absonderlichen 
Verordnungen  wiederholten  sich  bei  den  Verfassern  der  ältesten  deutschen  Heb¬ 
ammenbücher  (Rößlin,  Rueff  usw.),  welche  außer  Niesemitteln  Räucherungen 
mit  stinkenden  Stoffen  (Galbanum,  Bibergeil,  Kuhwolle,  Schwefel,  Opoponax, 
Tauben-  oder  Habichtmist  usw.)  verordneten. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  legt  man  der  Kreißenden,  deren 
Niederkunft  zögert,  frische  Edelraute  auf  den  Unterleib  (Glück). 

Bancroft  berichtet  von  den  Miwok-Indianern  in  Zentral-Kali- 
f  or  nien ,  daß  sie  bei  schweren  Entbindungen  der  Frau  ein  Pflaster  von  heißer 
Asche  und  nasser  Erde  auf  den  Leib  legen. 

In  England  war  es  früher  Gebrauch,  daß  man  der  Gebärenden  ge¬ 
stoßene  Lorbeeren  mit  Öl  vermischt  auf  den  Nabel  legte  (Den- 
man ),  oder  ein  passend  geformtes  Stück  Knoblauch  in  den  After  appli¬ 
zierte  (Osicinder). 

In  Ober- Ägypten  steckt  man  bei  schwacher  Wehentätigkeit  der  Frau 
ein  kleines  Stückchen  Opium  in  die  Genitalien.  In  einigen  Gegenden  bekleben 
sie  den  Bauch  der  Kreißenden  mit  den  zarten  Häutchen  aus  den  Hühnereiern 
(Demic). 

Muralt  in  Zürich,  der  als  erster  in  der  Schweiz  in  den  Jahren  1671  und 
1676  je  eine  Leiche  obduzierte,  zog  die  Haut  derselben  ab  und  ließ  sie  gerben. 
Bei  wachsendem  Monde  mit  der  Salbe  eingerieben,  hielt  er  die  letztere  für  ein 
besonders  wirksam  es  Beförderungsmittel  bei  zögerndem  Geburtsver¬ 
laufe,  wenn  sie  der  Kreißenden  als  Leibbinde  umgelegt  wurde. 

Bei  den  heutigen  Griechinnen  soll  nach  Damian  Georg  der  Glaube 
herrschen,  daß  ein  Aderlaß  an  der  Muttervene  eine  schwere  Entbindung  er¬ 
leichtere;  es  ist  damit  eine  Blutader  an  der  großen  Zehe  gemeint. 


Unter  den  äußerlich  anzuwendenden  Hilfsmitteln  zur  Beförderung  der 
Niederkunft  spielen  Räucherungen  und  Dämpfe,  Einreibungen  mit  Salben  usw. 
bei  vielen  Völkern  eine  große  Rolle.  Schon  die  alten  Araber  (Rhazes,  Abul- 
kasem)  benutzten  Räucherungen.  Wenn  eine  Australierin  bei  der  Entbin¬ 
dung  ohnmächtig  wird,  so  räuchern  sie  ihre  Stammesgenossen  über  dem 
Hangi,  einer  Art  von  Ofen  (Hooker). 

Dampfbäder,  gewöhnlich  mit  aromatischen  Substanzen,  gebrauchen  sowohl 
die  Russinnen,  als  auch  die  Gebärenden  in  Cochinchina,  wenn  die 
Entbindung  nicht  fortschreiten  will. 

Medikamentöse  Räucherungen  sind  auch  in  Guatemala  gebräuchlich; 
dort  wird  die  Gebärende  über  ein  Kohlenbecken  gestellt,  in  welchem  Weih¬ 
rauch  und  dergleichen  verbrannt  wird  (Bernoulli).  Das  Räuchern  des  Unter¬ 
leibes  geschieht  in  Galizien  bei  allen  schweren  Entbindungen. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  wird  bei  einer  erschwerten  Nieder¬ 
kunft  ein  Stein,  erwärmt  und  mit  Öl  begossen,  in  die  Nähe  der  Genitalien  gelegt, 
auch  wird  ein  Topf  mit  warmem  Wasser  in  dieselbe  Gegend  gestellt  (Glück). 

\  on  früher  Zeit  her  ist  Ähnliches  in  Deutschland  Brauch.  In  U 1  m  sah 
van  Helmont  die  tote  Frucht  nach  Räucherungen  mit  faulen  Weintrauben 
abgehen;  und  noch  jetzt  glaubt  man  nach  Buck  in  Schwaben,  daß  man  das 
abgestorbene  Kind  abtreiben  kann,  wenn  man  die  Frau  mit  Roßschmalz  von 
unten  herauf  räuchert.  In  der  Pfalz  stellt  man  nach  Pauli  bei  Krampfwehen 
mitunter  einen  Eimer  voll  heißen  Wassers  mit  Quendel,  Kamillen  und  Zwiebeln 
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unter  den  Gebär  Stuhl,  und  gibt  davon  auch  Klistiere;  hier  und  da  schüttet  man 
dabei  Branntwein  in  einen  irdenen  Teller,  zündet  ihn  an  und  läßt  den  Dunst 
davon  in  die  Geschlechtsteile  gehen. 

Warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  warmem  Öl  gehören  zu  den 
ältesten  Hilfsmitteln  der  Entbindung  (Aetius  usw.) ;  in  Tirol  soll  man  den 
Unterleib  mit  Murmeltierfett  einreihen  (Osiander);  auch  in  Galizien  spielt 
das  Bestreichen  des  Leibes  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Branntwein  eine 
große  Rolle.  Bei  I  n  d  i  an  e  r  -  Stämmen,  z.B.  den  Pani,  bläst  ein  „Arzt“  den 
Tabaks  rauch,  den  er  aus  einer  Pfeife  zieht,  mit  seinem  Munde  unter  die 
Kleider  oder  unter  die  Decke  der*  Gebärenden  (Engelmann).  Hierbei  spielen 
wahrscheinlich  aber  mystische  Anschauungen  mit  (s.  Abb.  776). 

Bäder  werden  bei  schweren  Entbindungen  auch  von  den  Mokschanen 
im  Pjensker  Gouvernement  in  Rußland  angewendet,  und  zwar  wird 
denselben  Comarum  palustre  L.  zugesetzt  (Demic). 


Schließlich  kommt  auch  hier  und  da  eine  Wasserbehandlung  zur  Anwen¬ 
dung;  z.  B.  sind  bei  den  Parsen  zur  Unterstützung  bei  schweren  Entbindungen 
allerlei  Waschmittel  im  Gebrauch.  Unter  den  Gampa-Indianern  in  Peru 
reichen  die  der  Gebärenden  helfenden  Frauen  dieser  heißes  Wasser,  mit  welchem 
sie  sich  wäscht,  um  die  Entbindung  zu  befördern. 

Lübbert  sagt  von  den  Weibern  in  Deutsch-Südwestafrika: 

„Zögert  nach  dem  Blasensprung  das  Fortschreiten  der  Geburt,  dann  setzt 
man  die  Kreißende  in  ein  heißes  Bad  oder  hält  sie  in  den  Mageninhalt  eines 
frischgeschlachteten  Ochsen,  während  das  noch  feuchte  Fell  zur  Ein¬ 
packung  dient.“ 

In  Süd-Indien  reibt  die  Hebamme  die  Kreißende  mit  Öl  ein  und  wäscht 
den  Rücken,  die  Lenden  und  die  anderen  Extremitäten  derselben  mit  warmem 
Wasser  (Shortt). 

Zu  D  o  r  e  h  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von  zwei  anderen 
Weibern  gehalten  und  von  einer  dritten  so  lange  mit  kaltem  Wasser  be¬ 
gossen,  bis  das  Kind  geboren  ist  (de  Brnijnkops). 


5.  Die  mechanisch  wirkenden  Hilfsmittel  bei  schweren  Entbindungen. 

Der  Gedanke,  durch  mechanische  Einwirkung  einen  abnormen  Zustand 
des  Körpers  zu  bessern  und  zu  beseitigen,  ist  ein  sehr  naheliegender  und  hat, 
wie  die  von  den  verschiedenen  Völkern  geübten  Methoden  der  Massage  be¬ 
weisen,  eine  außerordentlich  weite  Verbreitung  gefunden.  Daß  nun  dies  so 
beliebte  Volksheilmittel  schon  außerordentlich  früh  auch  in  der  Geburtshilfe 
Eingang  fand,  ist  mindestens  recht  wahrscheinlich.  Denn  es  wird  wohl  überall 
dort,  wo  von  den  Helfenden  zur  Linderung  der  Schmerzen  der  Unterleib  der 
Gebärenden  gerieben  und  geknetet  wurde,  beobachtet  sein,  daß  durch  Erregung 
der  Nerven  kräftigere  Zusammenziehungen  der  Uterusmuskeln  und  hierdurch 
erfolgreiche  Steigerungen  der  Wehentätigkeit  hervorgerufen  wurden.  Man  mußte 
ferner  auch  leicht  auf  die  Idee  kommen,  daß  man  das  Kind,  welches  von  selber 
nicht  den  Mutterleib  verlassen  wollte,  gewaltsam  durch  einen  Druck  von  außen 
aus  dem  Uterus  herausschieben  könne. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Druck  von  den  verschiedensten  Volks¬ 
stämmen  angewendet  wird,  ist  durchaus  nicht  eine  übereinstimmende.  Der 
Druck  kann  ein  sanft  beginnender,  allmählich  aber  sich  steigernder  sein,  er 
kann  aber  auch  von  vornherein  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  ausgeübt 
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werden.  Der  Druck  kann  ferner  ein  regionärer,  d.  h.  nur  eine  engumschriebene 
Körperstelle  treffender  sein;  er  kann  aber  auch  als  ein  zirkulärer,  den  Körper 
rings  umgreifender  in  Anwendung  kommen.  Endlich  kann  er  ein  kontinuier¬ 
licher  sein,  der  auf  andere  Körperstellen  hinüberwandert.  In  dem  letzteren 
Falle  läßt  man  ihn  dann  gewöhnlich  von  der  Gürtelgegend  auf  den  Unter¬ 
leib  übergehen. 

Einen  Gegenstand,  der  in  seinem  Behälter  zurückgehalten  wird,  kann  man 
nun  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  entfernen  suchen,  nämlich  dadurch, 
daß  man  den  Behälter  heftig  schüttelt,  um  den  Gegenstand  herauszu¬ 
schleudern.  Diese  Methode  finden  wir  nun  ebenfalls  als  ein  Hilfsmittel  bei  er¬ 
schwerten  Entbindungen  von  verschiedenen  Nationen  in  Anwendung  gezogen. 
Die  Schüttelbewegungen,  welche  man  dabei  mit  der  Niederkommenden  vor¬ 
nimmt,  sind  entweder  Schwingungen  in  seitlicher  Richtung  oder  von  unten  nach 
oben,  während  die  Kreißende  sich  in  einer  horizontalen  Lage  befindet;  oder  die 
Schwingungen  werden  derartig  ausgeführt,  daß  die  in  vertikaler  Stellung  be¬ 
findliche  Kreißende  nach  oben  gehoben  wird.  Die  Gedankengänge,  welche  diesen 
Methoden  zugrunde  liegen,  sind  natürlicherweise  nicht  ganz  die  gleichen.  In 
den  ersteren  Fällen  nämlich  glaubt  man  zweifellos  durch  die  Schüttelbewegun¬ 
gen  das  Kind  in  eine  günstigere  Lage  zu  bringen.  In  dem  zweiten  Falle 
dagegen  hofft  man  den  in  der  Gebärmutter  stilliegenden  Fetus  gewaltsam  aus 
dem  Mutterleibe  herauszuschleudern. 

Sehen  wir  die  besprochenen  Hilfsmittel  an,  so  ist  es  das  Streichen  und 
Drücken  des  Leibes,  die  künstliche  Ersetzung  der  vis  a  tergo,  welches  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden  hat.  Auch  schon  die  griechischen,  die  r  ö  - 
mischen  und  die  arabischen  Ärzte  haben  solche  äußerlichen  Hand¬ 
griffe  empfohlen.  Ebenso  waren  dieselben  auch  den  Ärzten  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  bekannt. 

So  empfiehlt  Rodericus  a  Castro  1594  den  Hebammen,  den  Bauch  zu 
drücken,  und  Jacob  Rueff  schreibt  in  seinem  Hebammenbuche: 

„Doch  soll  eine  geschickte  Frauw  zu  dieser  zyt  hinter  iren  der  schwangeren  frouwen 
ston/  sy  mit  beiden  Armen  umgeben/  und  hart /  geschicklich  vn  höflich  trucken /  das  Kind  mit 
sich  striffen  vnd  strychen /  vnd  nit  ob  sich  tringen  noch  fachten  lassen/  so  lang  bis  dem  Kind- 
lein  von  der  not  vnd  statt  geholffen  wird.“ 

Einigermaßen  methodisch  scheint  Johann  van  Hoorn  die  äußeren  Hand¬ 
griffe  zu  diesem  Zwecke  ausgebildet  zu  haben;  er  sagt: 

„Weil  sie  aber  innerhalb  einiger  Stunden  mit  ihrer  Arbeit  nichts  ausrichten,  so  trachtete 
man  die  Geburt  mit  auswärtiger  Hilfe  zu  befördern.  Man  legte  sie  auf  ein  bequemes  Kreißbette, 
unter  denen  Hüften  wurde  eine  Handquehle  geschoben,  wobei  zwei  Personen  sie  in  die  Höhe 
heben  könnten,  wann  es  nöthig  war,  und  die  Wehe  ankam,  schöbe  die  in  der  Seite  liegende 
Gebärende  mitten  in  dem  Leibe,  mit  der  flachen  Hand  auf  dem  Bauche  geleget,  stieß  man  nach, 
wann  die  Wehe  kam,  und  dergleichen  mehr.  Welche  Handgriffe  ich  oftermalen  habe  gesehen, 
daß  sie  gar  viel  zu  der  Entbindung  beigetragen  und  geholffen  haben.“ 

Später  kamen  diese  Methoden  wieder  in  Vergessenheit,  und  erst  wieder 
im  Jahre  1812  fand  Wigand  in  Hamburg,  daß  man  durch  äußeren  Druck  die 
Lage  des  Kindes  verbessern  könne;  allein  seine  Entdeckung  wurde  anfangs 

wenig  beachtet. 

Die  Expression  des  Kindes  führte  dann  im  Jahre  1867  Kristeller  in  Berlin 
in  die  geburtshilfliche  Praxis  ein,  um  durch  äußere  Handgriffe  bei  Wehen¬ 
schwäche  die  Vorwärtsbewegung  des  Kindes  zu  bewirken.  Die  in  der  heutigen 
wissenschaf  tlichen  Geburtshilfe  gebräuchlichen  Methoden  können  wir  hier  nicht 

weiter  verfolgen. 
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6.  Mechanische  Hilfe  bei  schweren  Entbindungen  in  Japan. 

Den  Japanern  waren  schon  lange  Zeit  die  günstigen  Wirkungen  äußerer 
Handgriffe  bekannt,  und  durch  einen  derselben,  den  „Saitay“,  versuchten  sie 
sogar  die  Wendungzu  machen.  Wenn  bei  normaler  Lage  des  Kindes  durch 
den  Mangel  von  Wehen,  durch  Kotansammlungen  im  Mastdarm  oder  ein  ähn¬ 
liches  Hindernis  die  Entbindung  keine  Fortschritte  machte,  dann  empfahl 
Kangawa  ein  Verfahren,  welches  er  als  „das  Sitzen  auf  der  Matte“  be¬ 
zeichnet  hat. 


Abb.  804.  „Das  Sitzen  auf  der  Matte.“  Massage  des  Leibes  zur  Beförderung  der  Entbindung  in  Japan 

(n.  einem  japanischen  Holzschnitt)  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 

„Man  läßt  die  Kreuzgegend  von  den  Umstehenden  ohne  Unterlaß  reiben;  der  Schmerz 
steigt  dann  allmählich  herab,  es  entsteht  Drang  zur  Kotentleerung.  Nun  macl^t  man  den  (sehr 
breiten  japanischen)  Gürtel  los  und  läßt  die  Frau  sichi  so  setzen  (japanisches  Hocken),  daß  die 
Fersen  zu  beiden  Seiten  der  Hinterbacken  liegen  (der  aufgerichtete  Oberkörper  ruht  demnach 
auf  den  unter  dem  Steiß  gekreuzten  Unterschenkeln).  Der  Arzt  sitzt  vor  der  Frau,  läßt  dieselbe 
sich  nach  vorn  neigen,  ihre  Arme  um  seinen  Nacken  schließen  und  sich  auf  seine  Schultern 
stützen.  Er  umwickelt  dabei  seine  rechte  Hand  mit  einem  Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die 
beiden  Schenkel  der  Frau,  stützt  mit  der  .Handfläche  das  Steißbein;  so  läßt  man  nun  die  Frau 
sitzen,  umfaßt  mit  dem  linken  Arm  ihren  Körper,  und  bei  jeder  Wehe  hebt  der  Arzt  seine 
rechte  Hand,  während  er  gleichzeitig  mit  dem  linken  Arm  den  Körper  der  Frau  etwas  hebt. 
Nach  einigen  Wehen  nimmt  er  das  die  rechte  Hand  umwickelnde  Tuch  ab  und  führt  den  Zeige- 
und  Mittelfinger  in  die  Scheide  ein,  und  zwar  so,  daß  die  Finger  vom  After  aus  nach  vorn  und 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  5 
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oben  gehend  eindringen,  um  die  Lage  des  Kindes  zu  erforschen.  Man  fühlt  dann  den  Mutter¬ 
mund  nach  innen  kontrahiert;  der  noch  mit  Membran  bedeckte  Kindskopf  fühlt  sich  an  wie  ein 
feuchtes  Tuch.  Ist  der  Kopf  schon  außerhalb  der  Gebärmutter,  so  muß  der  Gebärmuttermund 
schon  geöffnet  sein  und  der  noch  mit  Haut  bedeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fühlen.  Vor  dem  Wasser¬ 
sprung  strotzt  die  mit  Wasser  gefüllte  Membran;  ist  sie  dann  zum  Platzen  bereit  und  macht 
dies  der  Frau  heftige  Schmerzen  im  Kreuz  und  in  den  Schenkeln,  als  ob  sie  zerreißen  wollten, 
so  muß  der  Arzt  während  der  Spannung  mit  dem  Fingernagel  kratzen.  Ist  der  Abfluß  vom 
Wasser  genügend,  so  fühlt  sich  die  Frau  um  die  Hälfte  erleichtert.“ 

„Der  Wassersprung  ist  das  Zeichen  für  die  Geburt,  je  kräftiger  die  Frau  ist,  um  desto 
schneller  wird  die  Geburt  vor  sich  gehen.  Der  Arzt  soll  auf  einer  kleinen  Bank  sitzen,  mit  beiden 
Knien  den  Leib  der  Mutter  festhalten,  so  daß  das  Kind  keinen  Raum  hat,  sich  auf  die  Seite  zu 
neigen.  Die  Untersuchung  mit  der  rechten  Hand  und  das  Umfassen  des  Leibes  mit  der  linken 
geschieht  so,  wie  oben  angegeben  ist.“ 

„Sobald  die  Frucht  aus  der  Gebärmutter  herausgetreten  ist,  stößt  der  Scheitel  gegen  den 
Damm  der  Mutter,  der  Anus  wölbt  sich  aus,  der  Schmerz  erreicht  seinen  höchsten  Grad,  der 
Puls  verlegt  sich  von  der  Radialarterie  in  die  Fingerspitzen  (?),  die  Frau  sieht  Feuer  im  Auge; 
plötzlich  springt  der  Kopf  mit  einer  gewaltsamen  Drehung  aus  der  Gebärmutter  heraus.  Das 
Zerreißen  des  unteren  Teils  der  Scheide  (Dammriß)  geschieht  in  dem  Moment  der  gewaltsamen 
Drehung,  wenn  die  Hebamme  den  Anus  nicht  gedrückt  hat;  sie  hat  also  schuld  daran.  Deshalb 
ist  auch  die  Unterstützung  mit  der  rechten  Hand  ein  sehr  notwendiger  Bestandteil  des  „Sitzens 
auf  der  Matte“;  aber  auch  das  Umfassen  mit  dem  linken  Arm  und  das  Heben  der  Frau  ist  eben¬ 
falls  sehr  wichtig,  und  endlich  soll  der  Arzt  mit  seiner  Schulter  einen  Druck  auf  die  Präkordial- 
gegend  ausüben.“ 

„Eine  andere  Methode  besteht  darin,  daß  man  den  Anus  der  Frau  von  hinten  durch  die 
Hebamme  unterstützen  läßt;  hierbei  sitzt  der  Arzt  ebenfalls  vor  der  Frau,  hält  den  Leib  zwischen 
seine  Knie  und  streicht  mit  seinen  Handseiten  verschiedene  Male  vom  Rücken  bis  zum  Nabel. 
Kommt  nun  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,  so  läßt  man  die  Hebamme  ihre  Finger  kreuzen  (wie 
zum  Gebet)  und  damit  von  hinten  den  Anus  stützen;  gegen  den  Bauch  wird  ein  leichter  Druck 
ausgeübt;  ist  der  Schmerz  zu  stark,  dann  muß  etwas  fester  gedrückt  werden.“ 

Hiermit  wird  demnach  außer  der  möglichst  energisch  wirkenden  Damm- 
Unterstützung  und  der  durch  Reibung  veranlaß ten  Wehen erregungen 
eine  Art  von  Expression  der  Frucht  angewendet. 

Dieses  Sitzen  auf  der  Matte  stellt  zweifellos  (M.  Bartels )  ein  Holz¬ 
schnitt  vor,  welcher  sich  in  einem  japanischen  Werke  über  häusliche  Gesund¬ 
heitspflege  findet.  Derselbe  ist  in  Abb.  804  wiedergegeben  worden. 

7.  Die  Anwendung  des  äußeren  Druckes  als  Hilfsmittel  bei  schweren 

Entbindungen. 

Es  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  was  für  eine  hochwichtige 
Rolle  der  Druck  von  außen  in  der,  Bekämpfung  von  erschwerten  Entbindungen 
spielt.  Auch  wurde  schon  auseiriaridergeketzt,  daß  er  durchaus  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  zur  Anwendung  kommt.  Wir  begegnen  einer  ganzen  Reihe  von 
Übergängen,  von  der  leisen  Berührung  mit  den  Fingerspitzen  und  dem  sanften 
Streichen  an,  bis  zu  dem  festen  Umschlingen  mit  den  Armen  und  selbst  bis  zu 
Stößen  mit  Fäusten  und  Knien.  Auch  besonderer  mechanischer  Vorrichtungen 
zu  der  Ausübung  des  Druckes  wird  nicht  selten  Erwähnung  getan.  In  den  fol¬ 
genden  Angaben  sollen  einige  bemerkenswerte  Beispiele  folgen. 

Die  chinesischen  Hebammen  üben  nach  Hureau  de  Villeneuve  das  so¬ 
genannte  ,,K  ong-f  u“  aus,  das  in  einem  leisen  Kitzeln  und  Streichen 
und  Drücken  mit  den  Fingerspitzen  besteht.  Die  Hebamme  nimmt 
diese  Manipulationen  zugleich  mit  den  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter 
vor,  sie.  berührt  dabei  aber  nicht  nur  den  Unterleib,  sondern  auch  die  Leisten, 
die  Weichen  und  die  Unterrippengegend.  Infolge  dieser  bald  regelmäßigen,  bald 
unerwartet  sich  folgenden  Berührungen  und  unterstützt  durch  regelmäßige  und 
abgemessene  Atemzüge  der  Gebärenden  soll  die  Kreißende  fast  keine  Schmerzen 
bei  der  Niederkunft  empfinden. 
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Nach  Häntzsche  führen  die  persischen  Hebammen  in  der  Provinz 
G  i  1  a  n  zur  Beschleunigung  einer  erschwerten  Entbindung  streichende 
Bewegungen  am  Bauche  aus,  auch  pflegen  sie  dabei  die  Kreuzgegend  zu 
reiben. 

Schon  die  alten  Araber  (Rhazes)  rieten,  den  Unterleib  zu  streichen; 
und  auch  bei  den  Tscherkessen  suchen  die  Hebammen  durch  Herunter¬ 
streichen  am  Leibe  die  Gebärende  von  dem  Kinde  zu  befreien. 


In  der  Speelmanns-Bai  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von 
den  helfenden  Frauen  unausgesetzt  auf  Brust  und  Rücken  gerieben.  Auf  Am¬ 
bon  und  den  Uliase-Inseln  massiert  man  der  Kreißenden  die  Lenden  und 
den  Rüjcken  (Riedel1). 


Auch  in  dem  südlichen  Indien 

Energischer  ist  schon  das  Kne¬ 
ten  und  Drücken,  das  sich  einer 
weiten  Ausbreitung  erfreut. 

So  drücken  nach  Hasskarl  die  Heb¬ 
ammen  in  Java  der  Gebärenden  den 
Unterleib.  Bei  den  A 1  f  u  r  e  n  -  Weibern 
auf  Serang  sucht  man  auch  durch 
Pressen  und  Drücken  des  Leibes  er¬ 
schwerte  Entbindungen  zu  ermöglichen. 
Auf  N  i  a  s  wird  der  Bauch  der  Krei¬ 
ßenden  von  oben  nach  unten  geknetet, 
um  die  Entbindung  zu  erleichtern. 

In  Montereyin  Kalifornien 
muß  sich  zur  Beschleunigung  der  Ent¬ 
bindung  ein  starker  Mann  hinter  die 
Kreißende  setzen,  welcher  mit  seinen 
Händen  auf  den  Bauch  greift  und  bei 
jeder  Wehe  einen  kräftigen  Druck  aus¬ 
übt  in  der  Absicht,  durch  äußere  me¬ 
chanische  Kraft  die  Wirkung  der  Ge¬ 
bärmutterkontraktionen  zu  erhöhen. 
Wenn  die  Gebärende  und  die  den 
Unterleib  drückenden  Assistenten  er¬ 
mattet  sind,  so  wird  jene  auf  ihre  Knie 
auf  den  Erdboden  gelegt,  doch  ohne 
ihr  eine  jener  vermeintlichen  Nachhil¬ 
fen  zu  erlassen  (King). 


ist  solche  Massage  der  Kreißenden  Sitte. 


Abb.  805.  Niederkunft  einer  mexikanischen  Ind 
anerin,  kniend  und  sich  an  einem  vom  Balken  herab¬ 
hängenden  Lasso  haltend,  von  zwei  helfenden  Frauen 
geknetet  (n.  Engelmann). 


Engelmann,  dem  die  Abb.  805  entnommen  ist,  macht  von  dem  in  Mexiko 
gebräuchlichen  Verfahren  folgende  Beschreibung: 


„Die  Kreißende  kniet  auf  der  ihr  untergebreiteten  Decke  B,  welche  aus  einem  mit  baum¬ 
wollenem  Zeuge  C  und  einer  Zarape  Z  belegten  Schaffelle  besteht.  Auf  das  eine  Ende  wird 
ein  Kissen  H  gelegt,  worauf  die  Frau  in  der  Rückenlage  nach  der  Entbindung  ihren  Kopf  legt. 
Die  Stellung  der  Frau  ist  die  kniende,  wobei  sie  sich  an  den  Strick  oder  Lasso  L  hält,  welcher 
vom  Balken  W  herabhängt.  Zwei  Gehilfinnen  verüben  die  üblichen  Handgriffe.  Die  P  a  r  t  e  r  a  , 
die  Erfahrenere  und  ältere  von  jenen,  kniet  vor  der  Kreißenden;  ihre  Aufgabe  ist,  deren  Uterus 
zu  behandeln,  dessen  Grund  zu  drücken  und  zu  reiben;  zeitweise  die  Hand  auf  die  Scham 
zu  legen  und  das  Steißbein  geschmeidig  zu  machen.  Die  Jüngere  (Tenadora)  kniet  hinter 
der  Frau,  drängt  ihre  Knie  an  deren  Hüften  und  übt  durch  Falten  ihrer  Hände  über  deren 
Magen  einen  Kreisdruck  aus,  während  die  kundigere  Partera  knetet.  In  schwierigeren  Fällen 
übernimmt  die  Tenadora  eingreifendere  Obliegenheiten.  Da  erhebt  sie  die  Gebärende  an  den 
Armen,  schüttelt  sie  wie  einen  Sack  und  läßt  sie  fallen,  unterwegs  fängt  sie  sie  teilweise  wieder 
auf,  wobei  der  Mutterkörper  während  des  Knetens  einen  Ruck  und  plötzlichen  allseitigen  Druck 
erfährt.“ 


\ 


5* 


Die  Anwendung  des  äußeren  Druckes  als  Hilfsmittel  bei  schweren  Entbindungen 


In  einigen  mexikanischen  Familien  erhält  man  die  Frau  aufrecht  mit  leicht 
gebogenen  Knien  und  Hüften,  wobei  sie  die  Füße  weit  auseinanderspreizt, 
während  sie  sich  an  zwei  herabhängenden  Tauen  hält.  Carson,  der  dies  an  Engel¬ 
mann  berichtet,  fügt  hinzu,  daß  auch  vom  Kneten  Gebrauch  gemacht  ward 


(Abb.  806). 

Das  Kneten  des  Leibes  nehmen  nach  Kersten  auch  die  Hebammen  der 
Swahili  in  O  s  t  -  A  f  r  i  k  a  vor,  sowie  auch  die  W  a  k  a  m  b  a. 

In  Old-Calabar  wird,  wie  es  scheint,  auch  schon  bei  jeder  regelmäßigen 
Niederkunft  der  Bauch  der  sitzenden  Gebärenden  durch  die  vor  ihr  hockende 

Hebamme  von  oben  nach  unten  und  vorn 
mittels  der  beölten  Hände  zusammenge¬ 
preßt,  damit  das  Kind  seinen  Weg  nach 
abwärts  finde  (Hewan). 

Haben  bei  einer  Kirgisin  des  Ge¬ 
bietes  Semipalatinsk  die  Wehen  be¬ 
gonnen,  so  versammeln  sich  alle  anderen 
Frauen  des  Auls  hei  ihr,  um  ihr  behilf¬ 
lich  zu  sein.  Kurz  bevor  die  Niederkunft 
erfolgen  soll,  gibt  man  der  Kreißenden  ein 
an  der  Wand  befestigtes  starkes  Band  in 
die  Hand,  damit  sie  sich  daran  halten 
kann.  Sie  kniet  dann  nieder,  zwei  Weiber 
unterstützen  sie;  eine  Dritte  umfaßt  sie 
von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in  das 
Kreuz  und  drückt  mit  beiden  Händen  auf 
ihren  Leib. 

Die  kreißende  Kalmückin  kauert 
am  Fußende  des  Bettes  und  hält  sich  an 
einer  von  der  Decke  herabhängenden 
Stange  fest.  Eine  hinter  ihr  stehende  Frau 
umfaßt  mit  beiden  Armen  ihren  Leib  und 
übt  auf  denselben  einen  Druck  aus.  Bis¬ 
weilen  versieht  den  gleichen  Dienst  ein 
kräftiger  Mann,  den  der  Ehegatte  vorher 
reichlich  bewirtet  hat.  Dann  wird  die 
Kreißende  von  diesem  Mann  auf  seine 
Knie  gesetzt  (Krebel). 

Nach  Megerson  setzt  sich  die  Kal¬ 
mückin  von  Astrachan,  sobald  ihre 
Kräfte  beim  Kreißen  nachlassen,  zwi¬ 
schen  zwei  Koffer,  während  ein  robuster  Mann  von  hinten  her  ihren  Leib  umfaßt 
und  denselben  kräftig  zusammendrückt. 

Der  kreißenden  Lappen -Frau  leistet  der  Ehemann  Hilfe.  In  der  letzten 
Geburtsperiode,  sobald  der  Kopf  sich  in  der  Genitalspalte  zeigt,  stellt  die  Krei¬ 
ßende  sich  auf  die  Füße  und  stützt  sich  mit  der  Achselgrube  auf  einen  ausge¬ 
spannten  Strick  oder  auf  eine  dünne  Stange.  Der  hinter  ihr  stehende  Gatte  stützt 
das  Kreuz  mit  den  Knien,  umfaßt  mit  beiden  Händen  den  Leib  und  drückt  ihn 
zur  Zeit  der  Wehen  (Drshcwetzki). 

Auf  N  i  u  e  oder  der  S  a  v  a  g  e  -  Insel  preßt  die  Hebamme  der  Gebärenden 

den  Unterleib  (Thomson5). 

Man  würde  sich  nun  gewaltig  täuschen,  wenn  man  annehmen  wollte,  daß 
dieses  Drücken  immer  auch  mit  der  nötigen  Vorsicht  geschieht.  Von  den  Ein¬ 
geborenen  von  Neu-Kaledonien  schreibt  Rochas,  daß  sie  zur  Beschleu- 


Abb.806.  Kauernde  Stellung  einer  Niederkommen¬ 
den  in  Mexiko,  an  einem  Stricke  (n.  Engelmann). 
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nigung  schwieriger  Entbindungen  einen  heftigen  Druck  auf  den  Unter¬ 
leib  ausüben  und  ihn  sogar  mit  den  Fäusten  traktieren.  Auch  die  Ge¬ 
bärende  in  Neu-Guinea  wird  von  Weibern  des  Dorfes  dadurch  unterstützt, 
daß  diese  sie  über  der  Brust  mit  den  Fäusten  kneten. 


Aber  nicht  nur  mit  den  Fäusten  allein  werden  die  armen  Weiber  bearbeitet, 
sondern  sogar  mit  den  Knien  und  Füßen.  In  Australien  pflegt  nach 
Hooker  ein  Medizinmann  (Tolunga)  der  Gebärenden  zu  helfen.  Er  preßt 
seine  Knie  gegen  deren  Brust  und  läßt  den  Druck  immer  weiter  nach  unten 
einwirken,  bis  das  Kind  geboren  ist.  Dabei  sitzt  die  Kreißende  aufrecht  und  die 
helfende  Person  umschlingt  ihren  Unterleib  mit  den  Händen.  Nach  Marston 
dagegen  helfen  bei  schwierigen  Entbindungen  zwei  Frauen,  die  sich  mit  der  Ge¬ 
bärenden  niederlegen  und  sie  dabei  in  ihre  Mitte  nehmen.  Die  eine  legt  ihre  Knie 
hinterwärts  der  Kreißenden  in  das  Kreuz,  die  andere,  an  der  Vorderseite  der 
Gebärenden  liegend,  wartet  den  Eintritt  einer  Wehe  ab  und  stößt  dann  mit  ihren 
Knien  den  Unterleib  der  Gebärenden. 

Bei  den  Weibern  der  Maori  verlaufen  die  Geburten  im  allgemeinen,  wie 
wir  gehört  haben,  sehr  rasch  und  glatt.  Wenn  aber  einmal  Verzögerungen  ein- 
treten,  dann  versucht  man  es  zunächst  mit  energischer  Nachhilfe  von  außen. 
Eine  Helferin  kniet  hinter  der  Gebärenden  und  umfaßt  sie  von  hinten,  oder  sie 
kniet  auf  einem  Knie  vor  ihr  und  benutzt  das  andere  zur  Massage;  zuweilen 
schlingt  die  Helferin  die  Arme  um  die  Knie  einer  Assistentin,  um  mit  diesen 
einen  Druck  auf  den  Uterus  auszuüben.  Der  Druck  ist  oft  ein  sehr  starker, 
unfr  Dr.  Thomson  sah  ein  junges  Maoriweib,  welches  infolge  davon  ausgedehnte 
Ulcerationen  der  Bauchmuskeln  davongetragen  hatte  (Goldie). 

Wenn  bei  den  Nuforesen  die  Niederkunft  nicht  schnell  genug  von¬ 
statten  geht,  so  kneten  die  versammelten  Weiber  den  Unterleib  der  Gebärenden 
und  treten  denselben  mit  ihren  Füßen;  van  Hasselt  sah  mehrere  gefährliche 
Geburtsfälle,  die  hierdurch  höchst  ungünstig  verliefen;  in  dieser  äußersten  Not 
wurde  er  um  Rat  gefragt. 

Bei  den  Alfuren  auf  Serang  legt  man  in  solchen  schwierigen  Fällen 
die  Niederkommende  auf  den  Bauch  und  tritt  ihr  auf  dem  Rücken  herum. 

Bei  den  ausnahmsweise  schwer  verlaufenden  Geburten  der  Frauen  der 
Eta  (Negrito  auf  den  Philippinen)  wird  eine  ältere  Frau  des  Stammes 
herbeigeholt,  die  den  linken  Fuß  auf  den  Leib  der  Gebärenden  setzt  und  mit 
demselben  drückend  mittels  der  rechten  Hand  das  Kind  an  das  Tageslicht  be¬ 
fördert  (Schadenberg). 

Nach  der  Beschreibung,  welche  Bell  aus  eigener  vielfältiger  Erfahrung 
(105  Fälle)  von  dem  Verlauf  der  Entbindungen  auf  den  Philippinen  gibt, 
wird  dort  durch  DrückenundPressen  in  geradezu  brutaler  Weise  ,,  nach¬ 
geholfen“.  Vier  Personen  setzen  sich  so  um  die  auf  dem  Rücken  am  Boden 
liegende  Kreißende,  daß  sie  ihre  Füße  an  deren  Körper  anstemmen;  jede  hält 
einen  Zipfel  eines  um  den  Unterleib  der  Kreißenden  gebundenen  Tuches,  das 
sie  bei  jeder  Wehe  fest  anziehen.  So  wird  alsbald  die  Fruchtblase  gesprengt; 
wird  ein  Teil  des  Kindes  sichtbar,  so  zieht  eine  fünfte  Person  an  dem 
vorliegenden  Kindesteil.  Eine  weitere  ,, Hilfe“  wird  geleistet,  indem 
man  eine  6 — 8  Fuß  lange,  1  Fuß  breite  und  ziemlich  dicke  Planke  über  den 
Leib  der  Kreißenden  legt;  auf  diese  stellt  sich  ein  Mann  oder  ein  Weib;  ab¬ 
wechselnd  hebt  sich  diese  Person  auf  den  Zehen  und  läßt  sich  dann  kräftig 
auf  die  Hacken  fallen,  so  daß  ein  sanfter,  aber  doch  kräftiger  Druck  in  regel¬ 
mäßigen  Pausen  ausgeübt  wird,  der  mit  der  Wehentätigkeit  und  dem  Zuge  der 
vier  das  Tuch  haltenden  Personen  zusammenwirkt.  —  Diese  Maßnahmen  ge¬ 
hören  z.  T.  in  die  folgenden  Abschnitte. 
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In  Siam  legt  man  die  Gebärende  auf  den  Rücken,  und  zu  jeder  Seite 
ihres  Bettes  stellt  sich  eine  helfende  Frau,  welche  abwechselnd  den  Bauch  der 
Kreißenden  nach  abwärts  und  rückwärts  pressen.  Führt  dies  innerhalb  3  bis 
5  Stunden  nicht  zum  Ziele,  so  gehen  sie  zu  folgender  Methode  über:  Eine  Frau 
steigt,  auf  ihre  Freundinnen  sich  stützend,  auf  den  Unterleib  der  Gebärenden 
und  geht  auf  demselben  auf  und  ab,  ihre  Füße  so  einsetzend,  daß  sie  immer 
etwas  höher  als  der  Fetus  zu  stehen  kommen.  Läßt  auch  dieses  Verfahren  im 
Stich,  dann  wird  als  letztes  Mittel  die  Gebärende  mittels  einer  Binde,  die  unter 
den  Armen  hindurchläuft,  aufgehängt,  an  diese  klammern  sich  mehrere 
Weiber,  und  dies  führt  immer  zum  Ziele,  d.  h.  entweder  das  Perineum  wird 
durch  den  vortretenden  Kopf  zerrissen,  oder  der  Kopf  geht  in  Trümmer,  wie 
Hutchinson  bei  mehreren  Neugeborenen  fand. 

Bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  überläßt  die  Hebamme  in  den 
gewöhnlichen  Geburtsfällen  die  ganze  Arbeit  der  Austreibung  des  Kindes  der 
Gebärmutter.  Stockt  aber  ausnahmsweise  die  Entbindung,  so  drückt  sie 
mittels  ihrer  Füße  auf  den  Uterus,  wie  sie  es  bei  Beseitigung  der  Placenta  stets 
zu  machen  pflegt.  Mondiere  fand  in  einem  solchen  Falle  die  Gebärende  gestorben, 
den  Uterus  zerrissen  und  das  Kind  in  der  Bauchhöhle  liegend.  Er  durfte  den 
Bauch  nicht  öffnen,  um  den  wahrscheinlich  noch  lebenden  Fetus  zutage  zu 
fördern. 

Auch  in  A  f  r  i  k  a  besteht  der  Gebrauch,  die  Kreißende  zu  t  r  e  t  e  n  und  zwar 
bei  den  Waswahili  und  den  Wakamba.  Dies  findet  nach  Hildebrandt 
statt,  indem  sich  das  helfende  Weib  auf  den  Brustkasten  der  auf  dem  Rücken 
liegenden  Kreißenden  stellt  und  mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib  drückt.  Bei 
den  Guinea-Negern  suchen  nach  Morand  die  helfenden  Freundinnen  find 
verwandten  Frauen  durch  Stöße  und  Fußtritte  in  die  Magengegend  den  Gebär¬ 
akt  abzukürzen. 

8.  Das  Belasten  des  Unterleibes  als  Hilfsmittel  bei  schweren 

Entbindungen. 

Es  war  wohl  nicht  sehr  schwer,  darauf  zu  kommen,  daß  man  den  Druck 
auf  den  Bauch  der  Gebärenden,  welcher  die  stockende  Entbindung  befördern 
soll,  anstatt  durch  die  Einwirkung  der  Hände  und  Füße,  auch  durch  aufgelegte 
Lasten  ausüben  könne.  Den  Übergang  hierzu  finden  wir  in  West-Afrika  bei 
den  Negern  am  Senegal  und  bei  den  Einwohnern  von  K  a  b  y  1  i  e  n.  Wenn  bei 
den  letzteren  die  Niederkunft  langsam  vonstatten  geht,  so  legt,  wie  Leclerc  be¬ 
richtet,  eine  Frau  ihren  Kopf  auf  den  Leib  der  Gebärenden  und  drückt  auf 
diese  Weise  den  Bauch  derselben  zusammen,  um  so  den  Austritt  des  Kindes  zu 
fördern.  Bei  den  Senegal-Negern  setzt  sich  zu  gleichem  Zweck  die 
helfende  Frau  der  Kreißenden  auf  den  Leib. 

In  Algerien  legt  man  nach  Bertherand  der  Kreißenden  eine  große, 
schwere  Holzplanke  auf  die  Nabelgegend,  und  die  helfenden  Weiber  stellen 
sich  auf  die  letztere,  um  das  Kind  herauszupressen. 

Bei  den  Tatarinnen  in  Astrachan  packt  bei  zögernder  Entbindung 
die  Hebamme  der  Frau  „schwere  Lasten“  auf  die  Nabelgegend  (Meyerson ). 

Der  Alfurin  in  Serang  wird  nach  Schulze1,  wenn  sie  nicht  nieder¬ 
kommen  kann,  der  Leib  mit  großen  Steinen  und  ähnlichen  Dingen  beschwert. 

Die  malayischen  Hebammen  auf  den  Philippinen  legen  der  Ge¬ 
bärenden  nach  Mallat  warme  Backsteine  auf  den  Unterleib,  die  sie  mit 
aller  Kraft  drücken. 

Auf  der  Insel  Engano  legen  bei  zögernder  Niederkunft  neuerdings  die 
Helfenden  auch  gewärmte  Steine  der  Kreißenden  auf  den  Bauch  (Modi¬ 
gliani2). 
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Die  Inderin  wird  —  eine  Art  vorläufigen  Beistandes  —  von  den  Heb¬ 
ammen  herumgerollt  und  gestoßen,  und  bei  zögernder  Niederkunft  wird  der 
Kreißenden  ein  „t  ü  c  h  t  i  g  e  r  B  a  1  k  e  n“  aufgelegt,  auf  dessen  Enden  sich  je  ein 
Diener  setzt  ( Schmidt2). 

Die  Creek-Indianerinnen  in  Nordamerika  belasten  den  Leib 
der  Kreißenden  mit  einem  drückenden  Polster. 

Es  muß  hier  auch  noch  daran  erinnert  werden,  daß  die  Golden  in  Sibi¬ 
rien,  wie  oben  besprochen  wurde,  der  Kreißenden  zur  Beförderung  der  Nieder¬ 
kunft  ein  holzgeschnitztes  Götterbild  von  großer  Schwere  (Abb.  801)  auf  den 
Bauch  zu  packen  pflegen. 

Bisweilen  wird  auch  der  nötige  Druck  mit  Hilfe  eines  Stockes  ausgeübt. 
Mallat  sagt  von  den  Negrito  und  Montesca  auf  den  Philippinen, 
denen  bei  ihrer  Niederkunft  keine  helfende  Freundin  zur  Seite  steht,  daß  sie  im 
Stehen  niederkommen  und  dabei  ihren  Unterleib  stark  drückend  auf  ein  Bam¬ 
busrohr  stützen. 

Die  Indianerinnen  in  Alaska  nehmen  bei  schweren  Entbindungen 
die  Knie-Ellenbogenlage  ein,  wobei  sie  sich  mit  dem  Bauch  auf  einen  Stock  legen, 
dessen  eines  Ende  eine  Gefährtin  festhält,  um  sie  im  Drängen  zu  unterstützen 
(Dali). 

Bei  den  Winnebago  und  den  Ghippeway-Indianern  wird  der 
Bauch  der  knienden,  mit  dem  Gesicht  abwärts  vorge¬ 
beugten  Gebärenden  auf  ein  Querholz  oder  Tau 
gelegt,  und  dann  wird  sie  durch  mehrere  Helfende 
langsam  über  dieses  Holz  oder  Tau  geschoben. 

Das  erinnert  an  eine  Maßnahme  der  Esten,  die 
nach  Holst  die  Kreißende  über  ein  stufenartig 
konstruiertes  Lager  herabzerren. 

Ganz  besondere  Erwähnung  verdient  noch  eine 
Sitte  von  den  Philippinen.  Dort  wird  bei  schweren 

Entbindungen  der  Leib  der  Kreißenden  mit  einem  Instrumente  ausBack- 
stein  massiert,  welches  die  Gestalt  eines  Fisches  hat.  Solche  Instrumente  be¬ 
sitzen  die  ethnographischen  Museen  von  Paris,  München  und  Berlin.  Das  Spezi- 
men  aus  dem  Pariser  Museum  ist  in  Abb.  807  dargestellt.  Wie  M.  Bartels  von 
Max  Büchner  erfuhr,  werden  diese  Instrumente  in  M  a  n  i  1  a  auf  dem  Topfmarkte 
verkauft.  Man  hat  ihm  dort  aber  mitgeteilt,  daß  sie  zur  Beförderung  der  Ent¬ 
bindung  der  Kreißenden  in  die  Genitalien  gesteckt  würden.  Wenn  diese  Angabe 
den  Tatsachen  entspricht,  dann  würden  sie  also  den  Maßnahmen  zuzurechnen 
sein,  durch  welche  die  Geburtswege  gewaltsam  erweitert  werden. 


Abb.  807.  Instrument  zur  Mas¬ 
sage  des  Leibes  bei  schweren 
Entbindungen  (Philippinen) 
(n.  Witkowski). 


9.  Das  Umschnüren  des  Unterleibes  als  Hilfsmittel  bei  schweren 

Entbindungen. 

Wir  haben  schon  mehrfache  Belege  dafür  kennengelernt,  daß  die  bei  der 
Niederkunft  helfenden  Personen  die  Arme  um  den  Leib  der  Kreißenden 
schlingen,  um  so  durch  einen  zirkulären  Druck  den  Austritt  des  Kindes  zu  be¬ 
fördern.  Die  Arme  werden  aber  allmählich  erlahmen,  wenn  die  Entbindung  sich 
in  die  Länge  zieht,  und  da  mußte  es  denn  einfacher  erscheinen,  daß  man  sich  in 
solchen  Fällen,  wo  der  zirkuläre  Druck  auf  den  Unterleib  zur  Beendigung  der 
Geburt  erforderlich  erschien,  gleich  von  vornherein  eines  umschlingenden 
Gürtels,  eines  Riemens,  eines  Tuches  oder  ähnlicher  Dinge  bediente.  Auch 
hierfür  stehen  uns  einige  Beispiele  zur  Verfügung,  und  eines  derselben  haben  wir 
schon  bei  den  Orang-Belenda  in  Malakka  kennengelernt. 

So  wird  auch  bei  den  Nezperce  -  und  den  Gros-Ventre-Indiane- 
rinnen  in  Nordamerika  der  Leib  der  Gebärenden  mit  einem  breiten  Gurt 
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umwunden,  welchen  die  an  beiden  Seiten  stehenden  Gehilfinnen  bei  jeder  Wehe 
fest  anziehen  und  etwas  abwärts  gleiten  lassen  (Engelmann).  Auch  die  Pa* 
j u  t e  legen  einen  Ledergürtel  oberhalb  des  Gebärmuttergrundes  an,  und 
drei  bis  vier  Frauen  streifen  denselben  je  nach  dem  Fortschreiten  der  Wehen 
immer  tiefer  herab,  damit  die  Frucht  nicht  zurückschlüpfe. 

InMonterey  in  Kalifornien  sitzt  die  Niederkommende  und  hält  sich 
an  einem  Seile  fest,  das  vom  Querbalken  des  Daches  zu  ihr  herabhängt.  Rings 
um  ihren  Leib  wird  ein  breites  Handtuch  gewunden,  die  Enden  desselben 
werden  hinten  gekreuzt  und  den  assistierenden  Weibern  übergeben,  welche  an¬ 
gewiesen  werden,  das  Tuch  zusammenzuschnüren,  wenn  die  Anschwellung  des 
Leibes  während  der  Wehen  herabsteigt,  und  es  festzuhalten  bis  zu  dem  Ein¬ 
tritte  der  nächsten  Wehe,  um  zu  verhüten,  daß  die  Geschwulst  des  Bauches  in 
der  Wehenpause  wiederum  zunimmt  (Engelmann). 

Bei  den  Eingeborenen  an  der 


mexikanischen  Grenze  der 
Vereinigten  Staaten  (s.  Abb.  806) 
besteht  die  Hilfeleistung,  welche 
eine  als  Hebamme  fungierende 
Frau  mit  einer  Assistentin  der  Krei¬ 
ßenden  leistet,  in  einem  Zusammen¬ 
drücken  des  Unterleibes  mittels 
eines  seilartig  zusammengedrehten 
Linnens.  Gleichzeitig  wird  der 
Bauch  mit  den  Armen  umschlungen 
und  die  Gebärmutter  auf  dieseWeise 
zusammengepreßt. 

In  Guatemala  wird  sogleich 
beim  ersten  Auftreten  der  Wehen 
oberhalb  des  Uterus  eine  schmale 
Leibbinde  so  fest  als  möglich 
angelegt,  damit  das  Kind  nicht  nach 
oben  ausweichen  könne. 


Abb.  808.  Schwere  Niederkunft  einer  Frau  in  Kerrie  am 
Weißen  Nil.  Während  sie  auf  einem  Topfe  sitzend 
Stützpunkte  für  Hände  und  Füße  hat,  übt  ein  am  Boden 
liegender  Mann  mit  einem  Tuche  einen  Druck  auf  ihren 
Leib  aus  (n.  F elkin). 


F elkin  sagt: 


,,Eine  besondere  Geburtsstellung  nebst  Hilfeleistung  eines  Mannes  habe 
ich  zu  Kerrie  am  Weißen  Nil  gesehen.  Sie  wird  angewendet,  wenn  die 
Gebärende  sehr  lange  Geburtswehen  ohne  Erfolg  gelitten  hat  (Abb.  808).  Zwei 
Pflöcke  werden  in  den  Fußboden  innerhalb  der  Tür  der  Hütte  getrieben.  Die 
Kreißende  setzt  sich  zwischen  den  Türpfosten  auf  einen  umgekehrten  Topf, 
indem  sie  ihre  Füße  gegen  die  Pflöcke  stemmt  und  sich  mit  den  Händen  an  den 
Türpfosten  festhält.  Dann  wird  ein  breites  Tuch  rings  um  ihren  Unterleib 
geschlungen  und  in  kurzer  Entfernung  hinter  sie  legt  sich  ein  Mann,  setzt 
seine  Füße  fest  gegen  ihre  Beckenknochen  und  zieht  in  wechselnden  Traktionen 
am  Tuche.  Eine  Freundin  nimmt  zum  Empfange  des  Kindes  zwischen  ihren 
Schenkeln  Platz.“ 


Auch  in  Java  kommt  die  Umschlingung  der  Kreißenden  vor.  Wie  Ploem 
daselbst  dem  Botaniker  Kuntze  berichtete,  werden  die  Kreißenden  dort  manch¬ 
mal  bekniet  und  mit  Tüchern  usw.  umschnürt,  um  den  bösen  Geist  zu 
vertreiben,  der  das  Kind  zurückhält. 

Die  Kirgisen  wickeln  um  den  Leib  einen  Strick  und  ziehen  ihn  so  lange 

an,  bis  die  Geburt  vor  sich  geht. 

Aus  Süddeutschland,  und  zwar  aus  Aulendorf  in  Baden  gibt 
Birlinger  an,  daß  der  Gebärenden  ein  Gürtel  aus  l/2  Zoll  breitem  Hirsch¬ 
leder  mit  einer  Schnalle  zum  Schnüren  um  den  Leib  gelegt  wird,  um  die  Nieder¬ 
kunft  zu  beschleunigen. 
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10.  Das  Aufhängen  und  Schütteln  der  Kreißenden  als  Hilfsmittel 

bei  schweren  Entbindungen. 

Bei  der  allgemeinen  Besprechung  der  mechanisch  wirkenden  Hilfsmittel, 
welche  die  Niederkunft  zu  beschleunigen  bestimmt  sind,  wurden  die  Erschütte¬ 
rungen  des  Körpers  der  Kreißenden  schon  erwähnt.  Wir  kommen  auf  dieselben 
in  dem  Folgenden  sogleich  noch  etwas  ausführlicher  zurück.  In  den  gleichen 
Gedankenkreis  gehören  auch  bestimmte  Manipulationen,  welche  man  als  das 
Aufhängen  der  Gebärenden  bezeichnen  kann.  Offenbar  soll  bei  dem 
hängenden  Körper  der  Frau  das  Kind  durch  die  Wirkung  der  Schwere  ge¬ 
zwungen  werden,  sich  nach  unten  in  die  Geburtswege  herabzusenken.  Ist  dieses 
dann  erst  glücklich  erzielt,  dann  hofft  man,  daß  das  Kind  nun  auch  ferner  unter 
geeigneter  Hilfeleistung  den  natürlichen  Ausgang  des  mütterlichen  Unterleibes 
passieren  werde. 

So  ist  es  in  Nordamerika  bei  den 
Coyotero-Apache  nach  Engelmann 
gebräuchlich,  fast  bei  allen  Entbindungen 
die  Kreißende  in  Bändern  aufzuhängen, 
welche  ihr  unter  den  Armen  hindurch¬ 
gezogen  sind.  Die  Helfenden  fassen  sie 
dann  in  ihre  Arme  und  streichen  ihr  mit 
beträchtlicher  Kraft  den  Leib  in  der  Rich¬ 
tung  nach  unten  zu.  In  Abb.  809  ist  eine 
solche  Entbindung  nach  dem  von  Engel¬ 
mann  gegebenen  Bilde  dargestellt. 

Auch  bei  den  Indianerinnen 
der  mexikanischen  Grenze  wird 
bisweilen  ein  Seil  unter  den  Armen  hin¬ 
durchgeschlungen,  das  dann  an  einem 
Querbalken  befestigt  wird;  so  kommen 
sie  also  hängend  nieder. 

Wenn  bei  den  Zeltbewohnerinnen  in 
Marokko  die  Entbindung  trotz  der 
angewendeten  abergläubischen  Mittel  nicht  vonstatten  geht,  so  wird  die  Krei¬ 
ßende  von  den  helfenden  Weibern  unter  Beschwörung  des  Teufels  er¬ 
griffen,  ein  starkes  Band  wird  ihr  um  den  Rücken  und  unter  den  Achseln  hin¬ 
durchgeschlungen,  und  so  zieht  man  sie  dann  in  die  Luft.  Dadurch  wollen  sie 
die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt  sich  ein  Teil  des  Kindes,  entweder  der  Kopf 
oder  die  Füße,  so  versuchen  sie  diese  Teile  zu  ergreifen  und  durch  starkes  Reißen 
und  Ziehen  das  Kind  zutage  zu  fördern.  Nur  selten  gelingt  das,  meist  wird  das 
Kind  zerrissen,  und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  die  Folge  dieses  barba¬ 
rischen  Verfahrens  ( Rohlfs ). 

Nach  Bertherands  Bericht  hängt  man  in  Algerien  zur  Beschleunigung 
der  Entbindung  die  Kreißende  an  ihren  Armen  zwischen  den  Stangen  des  Zeltes 
auf,  preßt  ihr  den  Mittelkörper  zusammen  und  drückt  den  Bauch  von  oben 
nach  unten. 

Bei  den  Masai  wird  nach  Merker  im  Notfälle  die  Gebärende  von  mehre¬ 
ren  Frauen  langsam  an  den  Füßen  hochgehoben,  bis  ihr  Körper  senkrecht  hängt 
und  ihr  Scheitel  die  Erde  berührt,  worauf  die  Hebamme  den  Leib  in  der  Rich¬ 
tung  nach  dem  Nabel  hin  massiert. 

Auch  bei  den  Tataren  in  Astrachan  hängt  man  nicht  selten  die  Nieder¬ 
kommende  an  ihren  Armen  auf  und  schnürt  danach  den  Leib  mit  Hand¬ 
tüchern  zusammen.  Meyerson,  der  dieses  berichtet,  sagt  auch,  daß,  wenn  der 
Hebamme  die  Geburt  regelwidrig  erscheint,  sie  angeblich  die  Kreißende  auf  der 


Abb.  809.  Schwere  Entbindung  einer  Coyotero- 
Apa che -Frau,  hängend  mit  starkem  Druck  auf 
den  Leib  (n.  Engelmann ). 
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Erde  herumdrehen  oder  anden  Füßen  aufhängen  soll.  Er  hat  diese  Pro¬ 
zedur  nie  selbst  mit  angesehen  und  schenkt  diesem  Berichte  wenig  Glauben. 

Der  landesfürstliche  Arzt  Grigorjev  kam  eines  Tages  in  einem  russischen 
Dorfe  mit  drei  Hebammen  zusammen,  welche  berieten,  wie  man  einer  Kreißen¬ 
den  helfen  könnte,  die  schon  drei  Tage  sich  marterte;  sie  beschlossen,  sie  in 
einem  Backofen  heiß  zu  wärmen  und  dann  mit  dem  Kopfe  abwärts  auf¬ 
zuhängen. 

Bei  dem  russischenLandvolke  hängt  sich  nach  Holst  die  Gebärende 
an  eine  Querstange,  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  ist,  und  sucht 
auch  wohl  in  dieser  halb  liegenden,  halb  sitzenden  Stellung  durch  Sprünge  die 
Geburt  zu  beschleunigen  und  das  Kind  gleichsam  aus  sich  herauszuschüt¬ 
teln.  Dabei  ereignet  es  sich  natürlich  nur  zu  oft,  daß  das  Kind  herausfällt,  ehe 
es  die  Hebamme  auffangen  kann,  oder  daß  die  Nabelschnur  abreißt,  oder  der 
Uterus  nach  außen  gezogen  wird. 

' Auch  bei  den  Esten  hält  man  die  Frau  in  der  Schwebe  und  schüttelt 
sie  und  preßt  ihren  Leib  zusammen.  Hier  finden  wir  also  bereits  Übergänge  zu 
dem  Schütteln  der  Kreißenden. 

Einige  andere  Berichte  haben  wir  von  Demic : 

Im  Wologoder  Gouv.  ergreifen  sie  die  Kreißende  bei  den  Händen  und  Füßen  und 
schaukeln  sie,  oder  man  legt  sie  mit  dem  Rücken  auf  eine  Bank,  hebt  sie  mit  den  Händen, 
die  man  unter  das  Becken  und  die  Oberschenkel  führt,  in  die  Höhe  und  schüttelt  sie  kräftig. 

Im  Nordosten  von  Rußland  führt  man  die  Kreißende  um  den  Tisch  herum,  der 
Mann  legt  sich  auf  den  Fußboden,  und  man  läßt  sie  über  ihn  hinwegspringen;  oder  ein  starker 
Mann  nimmt  die  Frau  auf  seinen  Rücken,  sie  bei  den  Händen  festhaltend,  läuft  mit  ihr  im 
Zimmer  herum  und  schüttelt  sie,  soviel  er  kann;  oder  man  legt  sie  auf  den  Boden,  bindet  die 
Füße  unter  den  Knöcheln  mit  Fetzen  zusammen  und  zieht  den  Kopf  abwärts,  die  Füße  aufwärts. 


Die  Erschütterungen  der  Kreißenden  waren  im  alten  Grie¬ 
chenland  als  Beschleunigungsmittel  der  Entbindung  sehr  beliebt.  Man  schlug 
ein  Tuch  um  die  Gebärende  und  schüttelte  sie  dann  wenigstens  zehnmal 
tüchtig  durch;  dann  lehnte  man  die  Gebärende  im  Bette  zurück,  so  daß  ihr  Kopf 
abwärts,  die  Beine  aufwärts  lagen,  und  die  hilfeleistenden  Weiber,  welche  nun¬ 
mehr  die  Beine  der  auf  die  Schultern  gestellten  Kreißenden  hielten,  schüttelten 
dieselbe  im  Bette  wiederholentlich  hin  und  her  (Hippokrates). 

Bei  den  Geburtshelfern  der  alten  Römer  waren  diese  Manipulationen 
nicht  beliebt;  Soranus  widerriet  diese  Konquassationen  der  Griechen;  auch 
Paulus  Aegineta  verwarf  in  dieser  Beziehung  die  Ratschläge  des  Hippokrates 
und  riet  das  Tragen  in  einer  Sänfte  als  ein  weit  milderes  Mittel  an. 

Auch  in  dem  heutigen  Indien  wird  nach  Shortt  die  Kreißende,  die  nicht 
niederkommen  kann,  am  Unterleib  mit  Lampenöl  eingerieben  und  dann  g e  - 
schüttelt. 

Im  westlichen  Amerika  wird  bisweilen  die  Gebärende  in  einer  wollenen 
Decke  ebenfalls  geschüttelt,  die  an  den  vier  Enden  von  starken  Männern 
gehalten  wird  ( Engelmann ). 

Die  Indianerinnen  an  der  mexikanischen  Grenze  fassen  bis¬ 
weilen  die  Kreißende  an  den  Lenden,  und  versuchen  das  Kind  herauszuschütteln. 

In  N  i  v  e ,  einer  in  der  Südsee  gelegenen  Insel,  soll  die  bedenkliche  Sitte 
geherrscht  haben,  daß  die  bei  der  Niederkunft  helfenden  Weiber  den  Uterus 
der  Wöchnerin  vermittels  eines  Rohres  mit  Salzwasser 
füllten,  und  dann  die  Kreißende,  den  Kopf  nach  unten,  möglichst  heftig  hin 
und  her  schwenkten,  an  welcher  Prozedur,  wie  leicht  begreiflich,  nicht  wenige 
Frauen  gestorben  sein  sollen  (Hood). 

Da  erscheint  ein  ähnliches  Verfahren  der  Wasghambaa  (Usambara) 
schon  rationeller:  Man  stellt  die  Frau  auf  den  Kopf,  eine  Helferin  knetet  ihr  die 
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Nabelgegend,  eine  andere  schüttet  ihr  einen  Löffel  warme  Butter  in  die 
Scheide  (Karasek-Eichhorn);  die  heiße  Eingießung  mag  hier  im  Verein  mit 
der  übrigen  Prozedur  wirklich  zuweilen  von  Nutzen  sein. 

Eine  besondere  Art  von  Erschütterungen  hat  der  im  Jahre  1466  in  Padua 
verstorbene  Professor  Johann  Michael  Savonarola  vorgeschlagen.  Die  Gebärende 
soll  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem  anderen  Fuße;  sie 
soll  schreien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen  oder  im  Knien  abgewartet  wer¬ 
den,  während  die  Frau  an  dem  Halse  eines  starken  Weibes  hängt;  dabei  soll  die 
Hebamme  den  Bauch  drücken  und  mit  der  beölten  Hand  die  Geburtsteile  zu 
erweitern  suchen. 

„Im  Kijewer  Gouvernement  läßt  man  die  Kreißende  eine  Bank  über¬ 
springen  oder  schwere  Gegenstände  heben,  und  zugleich  muß  sie  stärken 
Branntwein  mit  Pfeffer  trinken.“ 

Auch  das  Prellen  finden  wir  als  geburtsbeförderndes  Mittel  im  Gebrauch. 
Die  Kreißende  wird  dazu  auf  ein  Leintuch  gelegt,  das  von  vier  starken 
Männern  gehalten  wird.  In  Italien  ist  diese  Manipulation  schon  von  der 
Trotula  vorgeschlagen,  allerdings  erst,  wenn  der  Tod  des  Kindes  bereits  erfolgt 
war.  Bei  diesem  Prellen  soll  der  Kopf  der  Gebärenden  bald  hierhin,  bald  dorthin 
etwas  erhoben  und  das  Tuch  an  den  entgegengesetzten  Zipfeln  stark  angezogen 
werden.  Vielleicht  ist  dies  auch  das,  nach  Buck ,  in  Schwaben  herrschende 
Verfahren,  wo,  wenn  das  Kind  „viereckig“  liegt,  die  Kreißende  „über-  und 
übertrolet“  wird;  eine  nähere  Beschreibung  fehlt.  In  einem  Distrikte  des  säch¬ 
sischen  Erzgebirges  fand  Leopold ,  daß  man  ein  Tuch  unter  der  Kreuz¬ 
gegend  der  Frau  hindurchgezogen  hatte  und  diese  letztere  durch  zwei  Personen 
je  nach  dem  Eintritt  der  Wehen  bald  hob,  bald  senkte,  um  ihr  das  Verarbeiten 
der  Wehen  zu  erleichtern. 

In  Entre  Rios  in  Argentinien  wird  die  Kreißende  auf  einen  Poncho 
gelegt,  um  sie  gehörig  schütteln  zu  können  (Mantegazza).  Auch  das  vorher  nach 
Engelmann  aus  Nordamerika  angeführte  Verfahren  ist  vielleicht  hierher 
zu  rechnen. 


XXV.  Die  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  und  die  hierbei 
gebräuchlichen  Handgriffe  nnd  Operationen. 

1.  Die  Anschauungen  über  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Kindeslagen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Kenntnis  von  den  falschen 
Kindeslagen  sich  schon  frühzeitig  entwickelt  hat.  Und  wenn  die  Auffassung 
derselben  auch  gewiß  noch  eine  ziemlich  verworrene  war,  so  sprechen  doch 
viele  der  Maßnahmen,  welchen  sich  die  Weiber  oft  noch  recht  niedrigstehender 
Völker  während  der  Gravidität  unterziehen  müssen,  mit  voller  Deutlichkeit  da¬ 
für,  daß  man  damit  die  Absicht  verbindet,  für  den  Embryo  im  Mutterleibe  die 
richtige  Lage  herbeizuführen.  Das  wurde  früher  bereits  besprochen,  und  wir 
haben  gesehen,  daß  auch  hier  sich  vielfach  Mystisches  mit  untermischt. 

Steller  berichtet  aus  Kamtschatka,  daß  dort  eine  Frau  drei  Tage  lang 
in  Geburtsschmerzen  lag  und  daß  das  Kind  endlich  doppelt  gebogen,  nämlich 
mit  den  Hüften  zuerst,  also  durch  eine  Selbstentwicklung,  wie  der  Kunst¬ 
ausdruck  heißt,  auf  die  Welt  kam.  Die  Zauberer  schrieben  die  Ursache  dieser 
unnatürlichen  Lage  des  Kindes  dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  als  das  Kind  ge¬ 
boren  wurde,  einen  Schlitten  machte  und  das  Holz  über  seinen  Knien 
gebogen  hatte. 

In  der  Bibel  wird  schon  im  ersten  Buche  Mosis  (38,  27)  von  einer  falschen 
Kindeslage  berichtet:  Von  dem  einen  Zwillingskinde  der  Thamav  war  das  Händ¬ 
chen  vorgefallen,  das  die  Hebamme  mit  einem  Faden  umwand.  Das  Kind  zog 
das  Händchen  wieder  zurück,  und  der  andere  Zwilling  wurde  vor  ihm  geboren. 
Hier  finden  wir  die  älteste  Beobachtung  der  Selbstwendung  aufgezeichnet. 

Die  talmudischen  Ärzte  scheinen  die  spontane  Wendung  eines 
in  falscher  Lage  befindlichen  Kindes  ebenfalls  gekannt  zu  haben,  wenigstens 
deutet  Israels  eine  Stelle  des  Talmud  so.  Später  hat  auf  dieses  seltene  Vorkomm¬ 
nis  erst  im  Jahre  1785  der  englische  Geburtshelfer  Denman  die  Aufmerksamkeit 
der  Ärzte  gelenkt. 

Die  altindischen  Ärzte  nahmen  vier  falsche  Kindeslagen  an,  welche 
sie  als,,Keil“,  ,,Klaue“,  „Zitrone“  und  „Stock“  bezeichneten;  dies  waren 
Querlagen;  nur  die  Kopflage  und  wohl  auch  die  Fußlage  galten  ihnen  als  nor¬ 
mal.  Susruta  stellte  dagegen  acht  unregelmäßige  Kindeslagen  auf,  je  nach  dem 
Kindesteil,  der  dem  Muttermunde  zunächst  gelagert  ist.  Nach  der  Vorstellung 
der  Inder  war  eine  solche  Lage  nur  dadurch  möglich,  daß  ein  im  Mutterleibe 
umherziehender  „V  a  y  u“  (Luft)  den  Fetus  in  Verwirrung  gebracht  hatte. 

Susruta  hielt  acht  fehlerhafte  Lagen  für  möglich  und  beschrieb  sie  nach 
Schmidt 9  folgendermaßen: 

”1.  Das  Kind  gelangt  mit  beiden  Beinen  (sakthi,  eig.  Oberschenkel)  in 
den  Muttermund;  2  nur  mit  einem,  während  das  andere  eingebogen  ist;  3.  mit 
eingebogenen  Beinen  und  Oberkörper,  mit  der  Steißgegend  in  Querlage;  4.  es 
bedeckt  mit  der  Brust  (v.  1.  mit  dem  Bauch)  oder  der  Seite  oder  dem  Rücken 
den  Muttermund;  5.  der  Kopf  ist  nach  der  Seite  geneigt,  ein  Arm  vor  gestreckt; 
6.  der  Kopf  ist  gesenkt,  während  beide  Arme  vorgestreckt  sind;  7.  die  Mitte  des 


Die  Anschauungen  über  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Kindeslagen 


77 


Körpers  ist  eingebogen,  während  die  Hände,  Füße  und  der  Kopf  vorgestreckt 
sind;  8.  das  eine  Bein  gelangt  in  die  Scheide,  das  andere  nach  dem  After  zu.“ 

Soranus  erkannte  nur  die  Kopflage  als  die  normale  an.  Als  falsche  Lagen 
waren  ihm  bekannt  die  Schief-  oder  Querlage  (Abb.  810),  die  Vor¬ 
lagerung  eines  oder  beider  Arme,  sowie  die  Spreizung  der  Schenkel  des 
Kindes.  Die  F  u  ß  1  a  g  e  (Abb.  811)  ist  zwar  auch  abnorm,  aber  weniger  bedenk¬ 
lich;  von  den  Querlagen  ist  diejenige  die  günstigste,  in  der  die  Seite  des 
Kindes  vorliegt;  sie  gestattet  die  Wendung  auf  den  Kopf  oder  auf  die  Füße. 
Dagegen  ist  die  doppelte  Lage  die  schlechteste,  besonders  wenn  die  Lenden¬ 
wirbel  vorliegen,  während  bei  der  Vorlagerung  des  Bauches  die  Ent¬ 
fernung  der  Eingeweide  (Eviszeration) 
und  dann  die  Extraktion  ausgeführt 
werden  könne. 

Die  altarabischen  Ärzte 
Rhazes,  Ali,  Avicenna,  Abulkasem 
usw.  fußten  im  allgemeinen  fast  gänz¬ 
lich  mit  wenig  Abweichungen  auf  den 
Lehren  ihrer  griechischen  und  römi¬ 
schen  Vorgänger.  Außer  der  Kopflage 
waren  ihnen  alle  übrigen  Kindeslagen 
ebenfalls  widernatürlich;  sie  suchten 
sich  dabei  auf  mannigfache  Weise  zu 
helfen. 

Auch  die  deutschen  Ärzte 
des  16.  Jahrhunderts  hatten  noch 
recht  unklare  Begriffe  von  den  abnor¬ 
men  Kindeslagen.  In  ihren  Werken 
wiederholen  sich  fast  immer  die 
gleichen  absonderlichen  Abbildungen 
(siehe  oben  bei  Rößlin,  Abb.  721  bis 
724).  Man  ersieht  daraus,  was  für  eine 
geringe  Vorstellung  selbst  die  gelehrten 
Leute  der  damaligen  Zeit  von  den  re¬ 
alen  Verhältnissen  besaßen. 

Nach  der  v.  Martiusschen  Abhand¬ 
lung  eines  chinesischen  Arztes 
Kindeslage  in  den  unzeitigen  Anstrengungen  der  Gebärenden  und  in  dem  falschen 
Benehmen  der  Hebamme  zu  suchen,  welche  letztere  durch  Betasten  und  Drücken 
des  Bauches  und  des  Kreuzes  der  Kreißenden  das  Kind  beunruhigen  und  ängsti¬ 
gen.  In  solchen  Fällen  komme  zuweilen  zuerst  ein  Fuß  oder  eine  Hand  zum  Vor¬ 
schein,  oder  das  Kind  stemme  sich  im  Mutterleibe  in  die  Quere  und  bleibe  solcher¬ 
gestalt  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  in  den  Knochen  der  Mutter 
stecken. 


Abb.  810.  Schieflage,  wandelt  sich  durch  die  Zu¬ 
sammenziehung  der  Gebärmutter  in  Querlage  um 

(n.  Schaffer). 

sind  die  Ursachen  einer  schlechten 


Die  japanischen  Ärzte  kannten  schon  im  vorvorigen  Jahrhundert 
sowohl  die  Fuß  -  und  Steißlagen,  als  auch  die  Querlagen  des  Kindes, 
und  zwar  weit  besser,  als  die  chinesischen  Ärzte.  Sie  verstanden 
es  auch,  in  solchen  Fällen  operative  Hilfe  zu  leisten.  Sie  lenkten  auf  eine  falsche 
Kindeslage  schon  während  der  Schwangerschaft  ihr  Augenmerk  und  suchten 
ihr  durch  bestimmte  Manipulationen  vorzubeugen.  Der  oft  genannte  Kangciwa 
und  seine  Schüler  nahmen  an,  daß  die  Querlage  des  Kindes  durch  die  in  Japan 
damals  während  der  Schwangerschaft  so  gebräuchliche  Leibbinde  entstehen 
könne,  aber  auch  durch  Krümmungen  der  Schwangeren  und  außerdem  durch 
Druck,  sowie  ferner  durch  den  übermäßigen  Genuß  von  Speisen  und  durch 
psychische  Einflüsse. 
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Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  beachtenswerte  Notiz  aus  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  folgen,  aus  der  hervorzugehen  scheint,  daß  an  der  größeren  oder  ge¬ 
ringeren  Häufigkeit  von  fehlerhaften  Kindeslagen  die  Lebensweise  der  Schwan¬ 
gerschaft  nicht  ohne  Einfluß  ist. 

„In  einigen  Gegenden,“  sagt  Finke,  „z.  B.  in  der  Grafschaft  Tecklenburg  und  im  Hoch¬ 
stift  Osnabrück,  wo  sehr  viel  Leinwand  bearbeitet  wird,  und  wo  fast  in  jedem  Hause  ein 
Webstuhl  vorhanden  ist,  und  wo  die  Frauenspersonen  das  Weben  allein  verrichten,  bemerkt 
man  schwere  Geburten  oft,  und  die  Wendung  wird  hier  nicht  selten  erfordert;  wenigstens  fand 
ich  zehnmal  die  Wendung  nötig,  wenn  einmal  eine  Zangenentbindung  vorfiel.  —  Ich  gebe  dem 
Druck  die  Schuld,  den  der  schwangere  Leib  vor  dem  Webstuhl  erleidet,  —  wenigstens  weiß  ich 
keine  andere  Ursache.  Denn  hier  im  L  i  n  g  e  n  s  c  h  e  n  ist  es  umgekehrt;  aber  hier  webt  man 
nicht.“ 

Ähnliche  Berichte  kommen  jetzt  auch  aus  manchen  anderen  Fabrik¬ 
distrikten. 

2.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  durch 

äußerliche  Handgriffe. 

Wie  man  bei  vielen  Völkerschaften  bereits  während  der  Gravidität  sich 
bemüht,  durch  Kneten  und  Drücken  des  Leibes  dem  Kinde  die  richtige  Lage 

zu  verschaffen,  so  gibt  man  auch  bei 
manchen  Nationen,  selbst  wenn  bei  der 
Niederkunft  sich  das  Kind  als  quer 
im  Mutterleibe  liegend  erweist,  die  Hoff¬ 
nung  noch  nicht  auf,  durch  äußerliche 
Handgriffe  dasselbe  in  eine  für  die  Ge¬ 
burt  günstigere  Lage  hineinzuzwingen. 
Und  wie  es  den  Anschein  hat,  sind  diese 
Versuche  bisweilen  wirklich  von  dem 
gewünschten  Erfolge  gekrönt. 

Da  selten  eine  schwangere  Frau  im 
Dama-Lande  nicht  Gelegenheit 
nimmt,  sich  aus  irgendeinem  Grunde 
massieren  zu  lassen,  so  werden,  wie 
Büttner  behauptet,  alle  fehlerhaften  La¬ 
gen  der  Frucht  bald  entdeckt;  und  im 
allgemeinen  scheinen  diejenigen  Frauen, 
welche  sich  dort  mit  der  Geburtshilfe 
abgeben,  eine  beneidenswerte  Gabe  zu 
besitzen,  die  Wendung  auf  den  Kopf 
durch  rein  äußere  Handgriffe  zu  voll¬ 
ziehen,  wie  Metzger  mehrere  Male  gefun¬ 
den  zu  haben  glaubt.  Darum  scheuten  sich  auch  die  Frauen  der 
Weißen  durchaus  nicht,  die  eingeborenen  Hebammen  zu 
Hilfe  zu  rufen.  Im  Dama-Lande  sind  es  übrigens  meist  sehr  vornehme 
Frauen,  welche  als  Hebammen  fungieren.  Die  Kenntnis  der  Massage-Hand¬ 
griffe  pflanzt  sich  traditionell  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  oder  auf  eine 
andere  jüngere  Verwandte  fort.  Zuweilen  massieren  auch  wohl  einzelne  Männer, 
doch  wird  dann  kein  Geheimnis  mit  der  Sache  getrieben. 

Lübbert  berichtet  über  die  Eingeborenen  von  Deutsch-Süd  w  es  t- 
afrika:  „Querlagen  werden  sehr  wohl  erkannt.  Man  versucht  in  diesen 
Fällen  durch  äußere  Handgriffe  und  Lageveränderung  der  Kreißenden  den 
Kopf  einzustellen.  In  äußerster  Not  setzt  man  die  Frau  auf  einen  Wagen  und 
fährt  sie  auf  möglichst  schlechtem  Wege,  auf  dem  sie  intensiven  Stößen  aus- 


Abb.  811.  Fußlage.  Die  Hüften  stellen  sich  ln  den 
rechten  Schrägdurchmesser  bei  linker,  unvoll¬ 
kommener  Fußlage  (n.  Schaffer). 
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gesetzt  ist.  Gleichzeitig  wird  der  Uterus  von  den  Wehemüttern  kontrolliert  und 
versucht,  die  Kindeslage  zu  verbessern.“ 

In  schwierigen  Geburtsfällen  soll  bei  den  Wotjäken  (Buch)  ein  in  sol¬ 
chen  Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  Bauchdecken  hindurch  die  Lage  des 
Kindes  zu  verbessern  suchen. 

Wenn  in  Atjeh  die  Hebamme  zu  einer  Kreißenden  gerufen  wird,  so  ver¬ 
sucht  sie  zuerst  durch  Betasten  des  Leibes  festzustellen,  ob  die  Lage  des  Kindes 
eine  richtige  ist.  Findet  sie,  daß  es  unrichtig  liegt,  dann  bemüht  sie  sich,  durch 
äußere  Handgriffe  mit  den  eingeölten  Händen  die  Kindeslage  zu  ver¬ 
bessern.  Sie  haben  ein  großes  Geschick  darin,  eine  Querlage  in  eine  günstige 
Lage  zu  verändern  (Jakobs2). 

Ähnlich  ist  auf  N  i  a  s ,  wo  Massage  in  der  Schwangerschaft  zur  Erleich¬ 
terung  der  Niederkunft  sehr  gebräuchlich  ist:  ,,Die  Masseuse  betastet  zunächst 
den  Leib  der  hochschwangeren  Frau  und  trachtet,  die  Lage  des  Kopfes  des 
Kindes  ausfindig  zu  machen,  was  sie  sehr  gut  versteht.  Fühlt  sie  ihn  unten, 
dann  verspricht  sie  einen  günstigen  Verlauf;  im  anderen  Falle  beginnt  sie  mit 
ihren  Kunstgriffen.  Sie  reibt  erst  den  Leib  der  Patientin  mit  Ö  1  ein  und  übt  dann 
durch  Handgriffe  von  außen  einen  Druck  auf  die  Frucht  aus,  bis  der  Kopf  nach 
unten  weicht  und  dort  stehen  bleibt  (Schmidt9). 

Auch  bei  den  B  a  t  a  k  (Sumatra)  kennt  man  sehr  wohl  die  Querlagen 
(berteng  tjenijen )  und  versucht  sie  durch  die  äußere  Wendung  (pekuli)  zu  korri¬ 
gieren  (Roemer). 

Bei  Erstgebärenden  und  bei  schweren  Geburten  mit  natürlichen  und  wider¬ 
natürlichen  Kindeslagen  suchen  sich  die  Naturwehemütter  in  Galizien  durch 
wiederholtes  Schmieren  mit  einer  Mischung  von  Branntwein  und  Fett  zu  helfen. 
Eigentlich  ist  dieses  aber  ein  gewaltsames  Kneten  des  Unterleibes. 

Auf  der  zu  den  Neu  - Hebriden  gehörenden  Insel  V  a  t  e  stehen  Zauber- 
priesterinnen,  sogenannte  „Mitimauri“,  der  Gebärenden  bei,  wenn  die  Entbin¬ 
dung  zu  zögern  beginnt.  Zu  diesem  Zwecke  gießt  die  Mitimauri  Wasser  in  ein 
Gefäß  und  mischt  die  Milch  einer  jungen  Kokosnuß  hinzu.  Darüber  macht  sie 
magische  Zeremonien,  die  man  „na  koroen“  nennt.  Nachdem  die  Zaubersprüche 
über  das  Wasser  gesprochen,  blästsieihrenAtem  auf  dasselbe;  dies  heißt 
das  Wasser  ,, koroen“.  Auch  die  Milch  der  Kokosnuß  wird  ,,korot“.  Dann  sind 
Wasser  und  Milch  zur  Anwendung  fertig.  Einen  Teil  davon  muß  die  Patientin 
trinken;  ein  anderer  Teil  dient  zu  folgendem  Gebrauch:  Die  Mitimauri  korot 
zuerst  ihre  Hände  und  reibt  dann  das  korote  Wasser  mit  der  Kokosmilch  über 
den  Unterleib  der  Patientin  mit  der  Absicht,  die  Haut  desselben  weicher  und 
geschmeidiger  zu  machen.  Hierauf  bemüht  sie  sich,  durch  sanftes  Reiben 
und  Stoßen  das  Kind  zu  heben  und  zu  drehen,  so  daß  die  Füße  sich  nach 
oben,  das  Köpfchen  aber  nach  unten  wendet.  Sie  vergewissert  sich  mit  ihren 
Händen  über  die  Lage  der  Füße  und  des  Kopfes.  Der  Zauberspruch,  der  bei 
der  Koro-Zeremonie  gesprochen  wird,  lautet  nach  der  Angabe  des  Missionars 
Macdonald  etwa  folgendermaßen: 

„Natur,  Natur,  treib  es  aus!  Für  wen  soll  es  ausgetrieben  werden?  Es  soll  für  A  (der 
Patientin  Name)  ausgetrieben  werden!  Es  soll  das  kleine  Kind  für  B  (der  Name  des  Ehemannes) 
ausgetrieben  werden,  damit  es  herab  auf  den  Boden  komme!  Was  ist  das  für  ein  Koro?  Es 
ist  ein  guter  (oder  wirksamer)  Koro!“ 

Ist  das  alles  geschehen,  so  wiederholt  die  Mitimauri  das  Anblasen  des 
Wassers  und  der  Kokosmilch,  und  ebenso  korot  sie  ihre  eigenen  Hände,  mit 
welchen  sie  das  Kind  wendete;  auch  bläst  sie  auf  den  Unterleib  der  Patientin. 
Die  Eingeborenen  glauben  fest  an  die  Kraft  dieses  Koro  (Jamieson). 

In  Klein-Asien  versucht  man  das  Kind  dadurch  in  die  richtige  Lage  zu 
bringen,  daß  man  die  Kreißende  in  ein  Bettuch  legt,  das  von  vier  Frauen  ge¬ 
hoben  und  geschaukelt  wird. 
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War  bei  den  Chinesen  die  falsche  Kindeslage  diagnostiziert,  so  schreibt 
die  von  v.  Martins  übersetzte  Abhandlung  vor: 

„Man  muß  die  Mutter  in  diesem  Falle  behutsam  auf  ihr  Lager,  auf  den  Rücken  lang  hin¬ 
legen  und  die  hervorstehenden  Teile  des  Kindes  vorsichtig  zurückbiegen.  Der  Mutter  aber  muß 
man  durch  kurzen  Schlummer  Zeit  vergönnen,  neue  Kräfte  zu  sammeln“;  sie  darf  aber 
nicht  zu  fest  einschlafen.  Gelingt  das  Zurückbringen  der  vorgefallenen  Kindesteile  nicht,  so  läßt 
der  chinesische  Arzt  der  Gebärenden  eine  Schale  von  der  Dschurura-Frucht  reichen  und  sie 
alsdann  mit  dem  Unterleibe  recht  hoch  legen,  bis  das  Kind  von  selbst  zum  Vorschein  kommt. 
In  dem  Falle  aber,  daß  sich  die  Kreißende  nicht  niederlegen  will,  sagt  der  Chinese:  „Dann  weiß 
ich  selbst  kein  Mittel  mehr.“ 

3.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  durch 

Umstülpen  der  Frau. 

Unter  den  vielfachen  Versuchen,  die  Entbindung  bei  einer  fehlerhaften 
Kindeslage  zu  ermöglichen,  ist  noch  das  UmstülpenderFrauzu  erwähnen. 
Der  hierbei  leitende  Gedanke  ist  natürlicherweise  der,  daß  das  Kind  dann  durch 
sein  Schwere  sich  in  die  Längsachse  der  Gebärmutter  einstellen  würde,  und 
wenn  man  dann  die  Frau  wieder  in  die  gebräuchliche  Gebärstellung  zurück¬ 
bringt,  dann  würde  das  Geburtshindernis  beseitigt  sein.  Schon  der  Italiener 
Antonio  Cermissone  (f  1441)  gab  bei  falschen  Kindeslagen  den  Rat,  daß  die 
Hebamme  die  Beine  der  Kreißenden  über  ihre  Schultern  nehmen  solle,  so  daß 
die  Kniekehlen  der  letzteren  auf  den  Schultern  auf  liegen;  in  dieser  Haltung  soll 
dann  die  Hebamme  sanfte  Schüttelbewegungen  mit  der  Frau  vornehmen. 

Wenn  bei  den  altgriechischen  Ärzten  ihre  Mittel,  eine  fehlerhafte 
Kindeslage  zu  verbessern,  nicht  zum  Ziele  geführt  hatten,  so  wurde  die  Ge¬ 
bärende  auf  dem  Bette  festgebunden  und  letzteres  entweder  am  Kopfende  oder 
am  Fußende  in  die  Höhe  gehoben  und  dann  tüchtig  geschüttelt,  um 
dem  Kinde  eine  bessere  Lage  zu  verschaffen. 

In  Algerien  wird  im  gleichen  Falle  die  Frau  an  ihren  Beinen  in  die  Höhe 
gehoben  oder  man  wälzt  sie  auf  der  Erde  hin  und  her. 

Auch  in  Persien  ist  ein  ähnliches  Verfahren  bekannt,  aber  es  gesellt  sich 
dazu  noch  ein  blutiger  Eingriff.  Stern 2  berichtet  darüber  nach  Mitteilungen, 
welche  ihm  Dr.  Beck  gemacht  hat: 

„Wenn  die  Geburt  schwierig  ist,  dann  wagt  die  Kabli,  die  Hebamme,  un¬ 
glaubliche  Greuel.  Man  stellt  die  Frau  auf  den  Kopf,  und  während  zwei  Weiber 
die  Beine  der  Ärmsten  möglichst  weit  auseinanderreißen,  schneidet  die  Kabli 
im  Mitteifleisch  mit  einer  gewöhnlichen,  manchmal  rostigen  Schere,  oder  gar 
mit  einem  Küchenmesser,  unbarmherzig  so  lange  herum,  bis  die  Öffnung  so 
groß  ist,  daß  man  das  Kind  herauszerren  kann.  Wenn  die  Patientin  sich  dabei 
verblutet,  macht  man  sich  nicht  viel  daraus,  denn  auf  die  Gebärende  wird  keine 
große  Rücksicht  genommen.  Unangenehmer  wird  dagegen  die  Sache  für  die 
Hebamme,  wenn  bei  dieser  barbarischen  Operation  vielleicht  dem  Kinde  ein 
Arm  oder  ein  Bein  abgetrennt  wird.“ 

4.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  durch 

innerliche  Handgriffe. 

Sehr  frühzeitig  schon  scheint  man  die  Überzeugung  gewonnen  zu  haben, 
daß  die  äußerlichen  Handgriffe,  wie  wir  sie  im  vorigen  Abschnitte  besprachen, 
doch  sehr  oft  nicht  ausreichend  sind,  die  normale  Lage  des  Kindes  herbeizu¬ 
führen.  Und  so  kamen  die  bei  der  Entbindung  hilfreiche  Hand  leistenden  Per¬ 
sonen  allmählich  dazu,  durch  das  Zurückschieben  der  vorgefallenen  Teile  des 
Kindes  in  den  Mutterleib  und  durch  die  Einführung  der  Hand  in  die 
Geschlechtsteile  der  Kreißenden  das  Kind  zurechtzurücken  und  aus  einer 
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abnormen  Stellung  in  die  naturgemäße  umzuwenden.  Auf  diese  Weise 
wurde  schließlich  doch  noch  die  Entbindung  möglich  gemacht. 

Es  ist,  wie  dann  Israels  annimmt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß 
bereits  den  talmudischen  Rabbinen  die  Wendung  des  in  fehlerhafte 
Lage  befindlichen  Kindes  bekannt  gewesen  ist.  Er  beruft  sich  hierbei  auf  die 
Stelle  des  Traktats  ,,K  i  d  d  u  s  c  h  i  n“,  wo  Rabbi  Eleazar  sagt: 

„Porrexit  dominus  manum  suam  in  intestina  servae  suae  et  coecavit  foetum,  qui  est  in 
utero  ejus;  liber  est.  Qua  re?  quia  lex  dixit:  et  corrupit,  donee  intendant  corrumpere.“ 

Pinoff  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  hier  von  einer  Wendung  die  Rede  ist; 
er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  es  sich  hier  um  eine  Fruchtabtreibung 
handelt,  eine  Meinung,  der  der  Herausgeber  zustimmen  möchte. 

Die  altindischen  Ärzte  verstanden  sich  bei  Querlagen  auch  bereits 
auf  die  Wendung,  die  sie  je  nach  den  vorliegenden  Umständen  auf  den  Kopf  oder 
auf  die  Füße  machten.  Bei  Steißgeburten  führten  sie  beide  Beine  herab 
und  extrahierten  dann  an  diesen  das  Kind.  Bei  der  einfachen  Fußgeburt 
holten  sie  das  hinaufgeschlagene  Füßchen  herunter,  um  dann  ebenfalls  an  beiden 
Beinen  die  Extraktion  des  Kindes  vorzunehmen. 

Auch  die  altgriechischen  Ärzte  versuchten  bei  Steiß-  und  Querlage, 
sowie  bei  Vorlagerung  der  Extremitäten  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu 
machen. 

Aus  den  Mitteilungen  von  Miyake  ersehen  wir,  daß  die  japanischen 
Ärzte  sehr  genaue  Kenntnisse  von  der  Wendung  besitzen. 
Kangawa  gibt  über  die  für  dieselben  notwendigen  Handgriffe  die  allerein¬ 
gehendsten  Vorschriften.  Die  Extraktion  des  Kindes  mit  einem 
Hak  en  war  bekannt.  Da  dieser  aber  am  Halse  des  Fetus  eine  Marke  zurück¬ 
ließ,  so  durfte  er  bei  Prinzen  nicht  angewendet  werden.  Deshalb  konstruierten 
der  Großvater  und  der  Vater  des  jetzigen  Kangawa,  sowie  dieser  selbst  besondere 
Instrumente,  um  das  Kind  im  Mutterleibe  zu  wenden  und  darauf  zu  extrahieren. 
Es  waren  sinnreiche  Vorrichtungen,  um  eine  lange  Fisch beinschlinge, 
ein  seidenes  Tuch  oder  eine  Fadenschlinge,  s.  Abb.  737  u.  738,  um 
den  Fetus  herumzulegen  und  ihn  dann  durch  geeignete  Handgriffe  aus  dem 
Mutterleibe  zu  entfernen.  Alle  diese  Operationen  sollen  möglichst  verdeckt 
gemacht  werden,  um  das  Schamgefühl  der  Kreißenden  zu  schonen.  Der  Arzt 
sitzt  am  Fußende  des  niedrigen,  aus  Steppdecken  auf  der  Matte  gebildeten  Bettes, 
auf  welchem  die  Kreißende  in  der  Rückenlage  mit  ausgestreckten  Beinen  hegt, 
den  unteren  Teil  ihres  Körpers  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer  Decke  verhüllt. 
Nun  streckt  der  Arzt  seine  Beine  zwischen  den  Beinen  der  Frau  derartig  aus, 
daß  seine  Fußsohlen  sich  gegen  ihre  Hinterbacken  stützen,  so  daß  er  die  Beine 
der  Gebärenden  mit  den  seinigen  auseinanderhalten  und  alle  Manipulationen 
unter  der  Decke  verrichten  kann. 

Es  heißt  dann  weiter: 

„Gewöhnlich  verweigern  die  Laien,  besonders  die  Eltern  der  Frau,  die 
Anwendung  der  Instrumente,  weil  sie  dieselben,  die  noch  nicht  allgemein  ge¬ 
braucht  werden,  nicht  kennen,  und  sich  davor  fürchten.  Wenn  daher  der  Arzt 
irgendwelche  Instrumente  benutzen  will,  so  steckt  er  sie,  bevor  er  in  den  Ge¬ 
burtsraum  tritt,  in  sein  Gewand,  dessen  weite,  auch  von  innen  zugängliche 
Ärmel  als  Taschen  benutzt  werden;  so  erwärmt  er  sie  und  kann  sie  unter  der 
Decke  unbemerkt  herausnehmen  und  anwenden;  auch  nach  vollendeter  Ent¬ 
bindung  hat  er  die  geschehene  Anwendung  der  Instrumente  geheim  zu  halten. “ 

Engelmann  gibt  die  Nachbildung  eines  japanischen  Holzschnittes,  welcher 
die  mit  angezogenen  Knien  breitbeinig  und  zurückgelehnt  daliegende  Kreißende 
zeigt,  welcher  mit  einem  komplizierten  Instrumente  der  neben  ihr  hockende 
Geburtshelfer  den  Fetus  auszuziehen  bestrebt  ist,  während  eine  alte  Hebamme 
den  Puls  der  Kreißenden  untersucht, 
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Es  scheinen  aber  auch  manche  im  übrigen  noch  sehr  rohe  Völker  mit  den 
Handgriffen  für  die  Wendung  des  Kindes  innerhalb  des  Mutterleibes  durchaus 
nicht  unbekannt  zu  sein.  So  sollen  z.  B.  die  Kalmücken  schon  seit  langer 
Zeit  die  Wendung  bei  schweren  Entbindungen  auszuführen  verstehen. 

Die  helfenden  Weiber  bei  den  heutigen  Griechen  wenden  sich  in  Fällen 
von  fehlerhaften  Kindeslagen  an  Schafhirten  um  Hilfe.  Auch  bei  den 
L  e  s  g  i  e  r  n  im  Tale  von  Jagubly  im  Kaukasus  werden  nicht  selten  in 
schweren  Fällen  Schafhirten  zur  Entbindung  herbeigerufen.  Nach  v.  Seydlitz 
sind  diese  sehr  geschickt  im  Entbinden  der  Schafe,  und  sie  bedienen  sich  zu 
dem  letzteren  Zwecke  sogar  besonderer  zangenartiger  Instrumente. 

Emin  Pascha  fand  in  Unyoro  in  Afrika  Männer,  welche  imstande 
waren,  bei  dem  Vorfall  der  Arme  die  Reposition  und  die  Wendung  auszu¬ 
führen. 

Nach  Brehms  mündlichen  Mitteilungen  gehen  die  helfenden  Frauen'  in 
Massaua  (Ost-Afrika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage  finden,  mit  der 
Hand  in  die  Geschlechtsteile  ein  und  drehen  die  Frucht  um.  Auch 
heißt  es  von  den  Hebammen  in  A 1  g  e  r  i  e  n  ,  daß  einige  von  ihnen  es  verständen, 
selbst  noch  nach  dem  Abgänge  des  Fruchtwassers  die  Wendung  auszuführen. 

5.  Die  Tötung  und  Zerstückelung  des  Kindes  während  der  Geburt. 

Wir  haben  weiter  oben  bereits  gesehen,  daß  durch  ein  rohes  und  unver¬ 
ständiges  Ziehen  an  den  vorgefallenen  Kindesteilen  nicht  selten  diese  von  dem 
kindlichen  Rumpfe  abgerissen  werden.  Dergleichen  unliebsame  Vor¬ 
kommnisse  geschehen  natürlicherweise  unbeabsichtigt.  Aber  die  Geburts¬ 
hilfe  sieht  sich  in  seltenen,  besonders  ungünstigen  Fällen  auch  bisweilen  ge¬ 
nötigt,  mit  vollem  Vorbedachte  das  Kind  im  Mutterleibe  zu  töten 
und  zu  verstümmeln,  so  daß  es  schließlich  stückweise  geboren  wird.  Es  sind 
dies  gewöhnlich  nur  solche  Fälle,  in  denen  die  Größenverhältnisse  des  Kindes, 
und  vor  allen  Dingen  seines  Kopfes  so  ganz  erheblich  diejenigen  der  mütter¬ 
lichen  Geburtswege  übertreffen,  daß  ein  Hindurchtreten  des  Kindes 
durch  die  letzteren  zu  einer  physischen  Unmöglichkeit 
wird. 

Wollte  die  Wendung  nicht  gelingen,  so  schritt  man  in  Indien,  wie  Sus- 
ruta  vorschreibt,  zu  der  Zerstückelung  des  Embryo.  Lag  der  Kopf 
vor,  so  perforierte  man  den  Schädel,  enthirnte  ihn  und  zog  das  Kind  danach 
mittels  eines  Hakens  aus;  wenn  jedoch  die  Schulter  vorlag,  so  wurde  die  Zer¬ 
stückelung,  die  Embryotomie,  ausgeführt.  Zur  Eröffnung  des  Schädels  be¬ 
nutzte  Susrnta  besondere  Instrumente,  das  Mantalagra  (krummes  Messer)  und 
das  Angulisastra  (Fingermesser,  vielleicht  schneidender  Ring,  ähnlich  dem 
Simson sehen  Ringskalpell).  Zur  Zerstückelung  diente  das  speerförmige  Sanku. 
Nur  ein  in  der  Anatomie  bewanderter  Arzt  soll  nach  Susruta  diese  so  leicht  die 
Mutter  gefährdenden  Instrumentaloperationen  vornehmen.  Es  folgte  dann  eine 
sorgfältige  diätetische  und  arzneiliche  Nachbehandlung  der  Wöchnerin,  deren 
Befinden  der  Arzt  noch  vier  Monate  lang  beaufsichtigte. 

Auch  die  altgriechischen  Ärzte  kannten  bereits  die  Embryotomie, 
sie  führten  dieselbe  aber  nur  aus,  wenn  das  Kind  schon  abgestorben  war. 
Bei  dem  Vorfall  der  Extremität  eines  abgestorbenen  Kindes  schnitt  man 
diese  ab  und  suchte  die  Wendung  auf  den  Kopf  auszuführen.  Wenn  diese  nicht 
gelang,  so  schritt  man  zur  Zerstückelung  des  Kindes.  Hierzu  wurden  als  Instru¬ 
mente  das  Machairion  (gekrümmtes  Messer,  vielleicht  ähnlich  dem  Mantalagra 
der  Inder),  das  Piestron  (zum  Zerbrechen  der  Kopfknochen)  und  der  Eklyster 
(ein  Haken  zum  Ausziehen  des  Kindes)  benutzt. 
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Soranus  schrieb  ebenfalls  vor,  daß  vorgefallene  Extremitäten  abgeschnitten 
werden  sollten,  selbst  wenn  das  Kind  noch  am  Leben,  das  Leben 
der  Mutter  aber  gefährdet  war.  Diesem  Abschneiden  folgte  die  Em- 
bryotomie,  und  zum  Ausziehen  bediente  er  sich  eines  spitzen  Hakens,  welcher 
„E  mb  ry  ulkos“  hieß.  Die  verschiedenen  weichen  Teile  des  Kindes  wurden 
angebohrt,  wofür  gewisse  Regeln  gegeben  werden.  Dieser  Operation  folgte  eine 
aufmerksame  Nachbehandlung,  wie  schon  vor  Soranus  die  Geburtshelferin 
Aspasia,  und  später  Aetius  angegeben  haben.  Auch  das  operative  Verfahren 
bei  Wasserkopf  des  Fetus  ist  von  Soranus  genau  beschrieben. 

Die  Juden  nach  Christi  Geburt  durften  nach  T ertullian  das  Kind  töten, 
wenn  dessen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war  und  das  Leben  der  Mutter 
in  Gefahr  schwebte.  Solange  das  Kind  noch  sich  völlig  im  Mutterleibe  befand, 
wurde,  ihrer  Ansicht  nach,  jede  Verzögerung  der  Niederkunft  nur  durch  das 
Kind  selber  veranlaßt;  denn  sie  glaubten,  daß  dasselbe  zur  Geburt  mithelfen 
müsse;  in  diesem  Falle  bedrohte  das  Kind  das  Leben  seiner  Mutter,  und  man 
opferte  es  also,  um  die  Mutter  zu  retten.  War  jedoch  der  Kopf  des  Kindes  als 
der  größte  Teil  desselben  geboren,,  so  gaben  die  Ärzte  des  Talmud  nicht  mehr 
dem  Kinde  die  Schuld  der  Geburtsverzögerung,  sondern  sie  sahen,  daß  das  Hin¬ 
dernis  in  der  Mutter  liege,  und  daß  das  Kind  in  diesem  Falle  nicht  geopfert 
werden  dürfe.  Bei  der  Zerstückelung  schnitt  man  die  vorliegenden  Extremitäten 
ab  und  suchte  dann  die  inneren  Organe  des  Kindes  herauszuschneiden. 

Nach  Krebel  und  Klemm  führen  auch  die  Heilkünstler  der  Dsungaren 
die  Zerstückelung  eines  Kindes,  das  nicht  geboren  werden  kann,  mit  dem 
Messer  aus. 

Von  den  Dacota-Indianern  berichtet  Schoolcraft  einen  Fall,  in  wel¬ 
chem  die  Hand  des  Kindes  vorgefallen  war.  Nach  20  Stunden  wurde  ange¬ 
nommen,  das  Kind  sei  tot,  und  um  das  Leben  der  Mutter  zu  retten,  wurde  der 
Arm  abgeschnitten  und  das  Kind  inStücke  m  herausgebracht.  Diese  Operation 
führten  Weiber  aus,  welche  nichts  von  diesem  Geschäfte  verstanden,  aber  der 
Tod  wäre  so  wie  so  erfolgt,  so  daß  an  dem  Kinde  nichts  zu  verderben  war. 

Auch  aus  Ost-Afrika  haben  wir  ein  Beispiel  für  derartige  operative  Ein¬ 
griffe.  Baumstark  berichtet  nämlich  von  den  Warangi  in  der  Masai- 
Steppe,  daß  bei  Schwergeburten  die  helfenden  Frauen  nötigenfalls  mit  einem 
gewöhnlichen  Pfeil  dem  Kinde  im  Mutterleibe  die  Arme  an  der  Schulter  ab¬ 
schneiden  und  es  dann  aus  der  Mutter  herausziehen.  Von  den  Eingeborenen  in 
D  eutsch-Südwestafrika  berichtet  Lübbert  allerlei  Versuche,  eine 
schwere  Entbindung  zu  ermöglichen;  wir  haben  dieselben  schon  kennengelernt. 
Schließlich  sagt  er:  ,,Ist  die  Geburt  nicht  möglich,  dann  zerstückelt  man 
das  Kind.“ 

Wenn  trotz  aller  angewendeten  Mittel  in  Atjeh  ein  Kind  nicht  geboren 
werden  kann,  dann  wird  eine  ,,bidan  dalam“  gerufen,  d.  h.  eine  der  sehr  wenigen 
in  Atjeh  existierenden  Hebammen,  welche  ihre  Operationen  auch  auf  das  Innere 
der  Geschlechtsteile  ausdehnen.  Diese  untersucht  dann  zuvor  auch  sorgfältig, 
um  was  für  eine  Kindeslage  es  sich  handelt,  und  hat  sie  sich  dann  überzeugt, 
daß  die  zuerst  gerufene  bidan,  d.  h.  die  gewöhnliche  Hebamme,  alle  ausführ¬ 
baren  Hilfsmittel  bereits  erfolglos  angewendet  hat,  dann  versucht  sie  das  Kind 
im  Mutter  leibe  zu  töten.  Zu  diesem  Behufe  legt  sie  der  Frau  anhaltend 
nasse,  kalte  Decken  auf  den  Leib  und  knetet  und  reibt  ihr  denselben  gewaltsam. 
Ist  dann  das  Kind  tot,  so  geht  sie  mit  ihrer  beölten  Hand  in  die  Vagina 
ein,  erfaßt  den  vorliegenden  Kindesteil  und  versucht,  das  ganze  Kind  aus  dem 
Uterus  herauszuziehen.  Wenn  ihr  dieses  aber  nicht  gelingt,  dann  schreitet  sie 
zur  Embryotomie.  Die  Hand  wird  dazu  wiederum  eingeölt  und,  mit  einem 
kleinen  Messer  bewaffnet,  von  neuem  in  die  Mutterscheide  eingeführt,  und 
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nun  schneidet  die  Hebamme  Stück  für  Stück  die  erreichbaren  Teile  des  Kindes 
ab.  Durch  diese  rohe  Behandlung  gehen,  wie  sich  leicht  begreifen  läßt,  häufig 
die  Kreißenden  zugrunde.  Wenn  aber  durch  das  Auflegen  der  nassen  Decken  in 
dem  einen  oder  anderen  Falle  die  Wehen  von  neuem  kräftig  angeregt  werden, 
und  das  Kind  dann  eilig  zutage  tritt,  dann  ist  natürlicherweise  auf  lange  Zeit 
der  Ruf  dieser  Oberhebamme  bedeutend  gestiegen  (Jacobs2). 

„Der  B  a  t  a  k“,  sagt  Roemer ,  „kennt  den  Eihautstich,  er  soll  sogar  die 
Schädelperforation  (nelusu)  ausüben,  wobei  er  das  Cerebrum  entfernt,  damit  der 
Kindskopf  sich  verkleinern  kann.  —  Es  wird  behauptet,  daß  es  guru  (Zauber¬ 
ärzte)  gibt,  welche  sogar  die  Embryotomie  (ikerei)  bei  der  toten  Frucht  an¬ 
wenden. <c 


XXVI.  Der  Kaiserschnitt. 

1.  Das  Herausschneiden  des  lebenden  Kindes  nach  dem  Tode 

der  Mutter. 

Man  sollte  meinen,  daß  der  Gedanke  ein  sehr  naheliegender  wäre,  daß,  wenn 
die  Mutter  während  der  Niederkunft,  ohne  ihr  Kind  geboren  zu  haben,  infolge 
von  Überanstrengung  und  Entkräftung  oder  aus  ähnlichen  Gründen  stirbt, 
doch  immer  noch  nicht  auch  gleichzeitig  das  noch  Ungeborene  von  dem  Tode 
ereilt  zu  sein  braucht,  und  daß,  wenn  man  es  schnell  aus  seinem  organischen 
Gefängnis  zu  befreien  sich  bestrebt,  sein  zartes  Leben  noch  erhalten  werden 
könne.  Aber  eine  solche  Einsicht  hat  sich  doch  nicht  gerade  bei  sehr  vielen 
Völkern  Bahn  gebrochen.  Auch  heute  sucht  man  in  Palästina  nur  durch 
einen  an  den  Mund  der  Toten  gehaltenen  Schlüssel  das  Kind  zu  entfernen 
(Tobler).  In  Japan  wird  vom  Volke  niemals  der  Kaiserschnitt  nach 
dem  Tode  gestattet  (v.  Siebold),  in  Persien  ebenfalls  nicht  (nur  ausnahms¬ 
weise  führte  ihn  Polak  einmal  aus) .  Unter  den  heutigen  Mohammedanern 
ist  die  Ausübung  des  Kaiserschnittes  nach  dem  Tode  durch  Sidi  Khelif  unter¬ 
sagt,  dessen  Autorität  für  jeden  guten  Muslim  vollwichtig  ist.  Ja,  dies 
Gesetz  geht  noch  weiter,  denn  es  verordnet,  daß,  wenn  durch  einen  ungehor¬ 
samen  Arzt  ein  Kaiserschnitt  ausgeführt  werden  und  dabei  ein  Kind  lebend  zu¬ 
tage  kommen  sollte,  man  das  Neugeborene  alsbald  töten  müsse,  denn  dasselbe 
sei  kein  Geschöpf  Gottes,  sondern  des  Teufels,  denn  ,, Leben  könne  nicht  von 
Toten  geboren  werden“  (Rigue).  (!!)  Der  Koran  verbietet  ausdrücklich  das 
Öffnen  der  Leichen;  der  Körper  soll  selbst  dann  nicht  geöffnet  werden,  „wenn 
der  Tote  die  kostbarste  Perle,  die  ihm  nicht  gehörte,  verschluckt  gehabt  hätte“. 
Aber  es  dringt  doch  wohl  allmählich  auch  hier  die  Zivilisation  durch,  und 
es  werden  bereits  Einschränkungen  dieses  strengen  Gesetzes  zugelassen.  Denn 
Oppenheim  gibt  an:  „Nur  in  dem  Falle,  daß  eine  Schwangere  stirbt,  und  das 
Kind  Zeichen  des  Lebens  von  sich  gibt,  ist  es  erlaubt,  den  Kaiserschnitt  zu 
machen.“ 

Es  unterliegt  aber  wohl  kaum  einem  Zweifel,  daß  einzelnen  Nationen  bereits 
in  sehr  hohem  Altertume  dieser  Kaiserschnitt  an  der  Verstorbenen  zur  Kenntnis 
gekommen  war.  Rosenbaum 2  ist  sogar  der  Meinung,  daß  der  Ursprung  dieser 
Operation  bereits  bei  den  alten  Ägyptern  gesucht  werden  müsse.  Wenn  er 
für  diese  Ansicht  nun  auch  den  direkten  Beweis  zu  erbringen  nicht  imstande 
gewesen  ist,  so  spricht  es  doch  für  seine  Anschauung,  daß  den  ägyptischen  Bal- 
samierern,  deren  regelmäßiges  Geschäft  es  ja  war,  den  Leib  des  Toten  zu  öffnen, 
die  etwaige  Anwesenheit  einesnochlebenden  und  sichbewegenden 
Kindes  doch  kaum  entgangen  sein  kann,  und  daß  sie  dasselbe  dann 
doch  ganz  sicherlich  aus  der  Gebärmutter  herausgeschnitten  haben  werden  (vor¬ 
ausgesetzt  allerdings,  daß  die  Öffnung  der  Leiche  so  bald  nach  dem  Tode  ge¬ 
bräuchlich  war) . 

Ob  wir  berechtigt  sind,  anzunehmen,  daß  auch  die  Griechen  den  Kaiser¬ 
schnitt  an  der  Verstorbenen  auszuführen  verstanden,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Daß  ihnen  die  Sache  selbst  aber  nicht  unbekannt  war,  das  beweist  der  alte 
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Mythus  von  der  Geburt  des  Dionysos,  welcher  aus  dem  Leibe  der  von 
dem  Blitze  getöteten  Semele  geschnitten  und  in  den  Leib  des  Zeus  versetzt  wurde, 
der  ihn  darauf  mit  Hilfe  der  Athene  und  der  Eileithyia  gebar1) .  Auch  Asklepios 
soll  nach  Pindar,  und  Lychas  nach  Vergil  aus  dem  Leibe  der  Mutter  geschnitten 
worden  sein. 

Nach  Susruta  nahmen  dieindischenÄrzte  den  Kaiserschnitt  vor, 
sobald  sie  äußerlich  am  Unterleibe  der  plötzlich  verstorbenen  Gebärenden  Be¬ 
wegungen  des  Kindes  bemerkten. 

InRom  hatte  schon  Numa  Pompilius  die  sogenannte  L  e  x  r  e  g  i  a  gegeben, 
welche  lautet: 

Mulier  quae  praegnans  mortua  ne  humari  antequam  partus  ei  excidatur  quei  secus  faxit 
spem  animantis  cum  gravida  occisae  reus  esto  (Marcellus). 

Ob  diesem  Gesetze  nun  aber  auch  Folge  gegeben  wurde,  vermögen  wir 
nicht  zu  beweisen.  Jedenfalls  steht  es  aber  fest,  daß  der  Gesetzgeber  von  der 
Möglichkeit  der  Rettung  des  noch  lebenden  Kindes  einer  hochschwanger  ver¬ 
storbenen  Frau  vollkommen  überzeugt  gewesen  sein  muß. 

Später  scheint  imkaiserlichenRomdieSectio  caesarea  in  Ver¬ 
gessenheit  geraten  zu  sein,  und  vielleicht  ist  die  Annahme  von  Schwarz2  zu¬ 
treffend,  daß  erst  mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  und  mit  der  Einführung 
des  Sakraments  der  T auf e,  welches  dem  Leben  des  Kindes  einen 
höheren  Wert  und  ihm  die  Seligkeit  verlieh,  der  Kaiserschnitt 
wieder  Aufnahme  fand.  Papst  Benedict  gab  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vor¬ 
vorigen  Jahrhunderts  eine  Vorschrift,  in  welcher  der  Zweck  der  Operation  und 
die  bei  derselben  anzuwendenden  Vorsichtsmaßregeln  genau  angegeben  worden 
sind. 

Daß  aber  auch  zeitweilig  die  Kirche  gegen  dies  Verfahren  war,  zeigt  eine 
von  Grön  angeführte  Urkunde  des  isländischen  Bischofs  Jon  Sigurdson  vom 
Jahre  1345:  ,, Niemand  soll  darüber  im  Zweifel  sein,  daß,  wenn  eine  Frau  mit 
dem  Kinde  stirbt,  man  dieselbe  wie  andere  Menschen  auf  dem  Kirchhofe  be¬ 
statten  soll,  und  nicht  das  Kind  aus  ihr  herausschneiden  oder  -nehmen.“ 

Derartiges  muß  also  öfter  vorgekommen  sein.  Schönberg,  ein  norwegischer  Autor,  führt 
(bei  Grön)  einen  solchen  Fall  aus  der  gleichen  Zeit  (1360)  aus  Dänemark  an:  „Eine  dänische 
Frau,  zum  Geschlecht  Porse  gehörig,  und  mit  dem  Droste  Bo  Johnsen  verheiratet,  starb  während 
der  Geburt.  Auf  Befehl  des  Mannes  wurde  das  Kind  nachher  aus  dem  Mutterleibe  noch  lebend 
herausgeschnitten.“ 

Die  ersten  Nachrichten  über  den  Kaiserschnitt  im  Mittelalter  sollen  nach  Heyne  (bei  Grön) 
aus  dem  10.  Jahrhundert  stammen;  von  Bischof  Gebhard  II.  von  Konstanz  (949 — 995)  und 
ebenso  von  Purchard,  Abt  von  St.  Gallen  (gewählt  958),  wird  erzählt,  daß  sie  dieser  Operation 
ihr  Leben  verdanken;  doch  handelt  es  sich  um  den  Kaiserschnitt  an  der  Toten  („ Gebhardus 
ex  defunctae  matris  utero  excisus“). 

Die  R  ab  b  i  n  en  des  Talmud  wußten  ebenfalls,  daß  der  Fetus  nicht 
immer  zugleich  mit  der  Mutter  stirbt.  Sie  führen  ein  Beispiel  an, 
wo  man  bemerkt  hatte,  daß  das  Kind  im  Leibe  der  verstorbenen  Mutter  sich 
dreimal  bewegte.  Allein  sie  betrachteten  einen  solchen  Fetus  für  nicht  erb¬ 
fähig,  denn  sein  Leben  und  seine  Bewegungen  seien  gleich  denjenigen  des 
abgeschnittenen  und  sich  gleichfalls  noch  bewegenden  Schwanzes  einer  Ei¬ 
dechse.  Eine  zum  Tode  verurteilte  Schwangere  wurde  ohne  Rücksicht  auf  ihr 
Kind  hingerichtet;  saß  die  Schwangere  aber  schon  in  der  Geburtsarbeit  auf  dem 
Kreißstuhle,  so  wurde  ihr  Kind  zuvor  getötet  (!!)  und  sie  selbst  dann  hin¬ 
gerichtet,  denn  man  nahm  an,  daß  das  Kind,  wenn  es  leben  blieb,  noch  nach 
dem  Tode  der  Mutter  geboren  werden  könne,  und  solch  ein  Ereignis  hielt  man 
für  etwas  Schändlicheres,  als  das  Töten  des  reifen  Kindes  im  Leibe  einer  ver¬ 
urteilten  Mutter.  (!!)  Wurde  eine  Frau  auf  dem  Kreißstuhle  während  der  Ge- 


h  Dionysos  führt  den  Beinamen  dimetor,  „der  zwei  Mütter  hat“.  K. 
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burtsarbeit  vom  Tode  überrascht,  so  wurde  (nach  Ausspruch  der  Rabbinen 
Nachmann  und  Schemuel)  der  Kaiserschnitt  vorgenommen;  man  schritt  zu 
dieser  Operation  selbst  an  einem  Sabbat,  trotz  der  Gefahr,  ihn  dadurch  zu  ent¬ 
heiligen.  Sie  verletzten  den  Sabbat  in  dieser  Hinsicht  sogar  dann,  wenn  Leben 
oder  Tod  der  Mutter  noch  zweifelhaft  war,  denn  sie  glaubten  nicht,  bis  zum 
Ablauf  des  heiligen  Tages  warten  zu  dürfen,  um  des  Kindes  Leben  zu  retten. 
In  diesem  Falle  holten  sie  ein  Messer  von  einem  öffentlichen  Orte  (Israels). 

In  dem  „M  idraschWajikra  Rabba“  werden  ebenfalls  durch  den 
Kaiserschnitt  geborene  Kinder  erwähnt.  Es  heißt  daselbst: 

„Denn  es  ist  gelehrt  worden:  Auf  einer  Geburt,  die  durch  Operation  aus  der  Seite  ge¬ 
nommen  wird,  lasten  nicht  die  vorgeschriebenen  Tage  der  Unreinheit  und  Reinheit  und  man  ist 
auch  nicht  schuldig,  dafür  ein  Opfer  darzubringen.  R.  Simeon  jedoch  betrachtet  eine  solche 
Geburt  wie  ein  natürlich  Geborenes“  (Wünsche3). 

Bernard  von  Gordon  (1285)  und  Guy  de  Chauliac  (1363),  beide  in  Mont¬ 
pellier,  lehren,  daß  an  einer  schwangeren  Verstorbenen  der 
Kaiserschnitt  gemacht  werden  solle;  sie  glaubten,  daß  der  Fetus  noch 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  der  Mutter  fortleben  könnte,  und  suchten  deshalb  den 
Mund  und  die  Gebärmutter  derselben  offen  zu  erhalten,  damit  die  Luft  zu  dem 
Kinde  dringen  könne. 

Diese  sonderbare  Meinung  herrscht  noch  jetzt  unter  dem  Volke  im 
Frankenwalde.  Wenn  dort  eine  Hochschwangere  stirbt,  so  soll  man 
ihr  den  Mund  mit  einer  Spanne  oder  Spreize  offen  halten,  damit  die  Luft  zum 
Kinde  kommen  kann  und  dies  nicht  erstickt,  bis  der  Doktor  kommt  und  hilft 
(Flügel). 

Diese  Anschauung  hat  schon  im  17.  Jahrhundert  Viardel  bekämpft,  der 
selber  in  einem  Falle  einer  Frau  ,,ein  lebendig  Kind  aus  dem  Leib  geschnitten“. 
Er  hält  es  bei  dieser  Operation  für  nötig, 

daß  großer  Fleiß  erfordert  werde,  dieselbe  zu  verrichten;  nemlich  daß  man  in  dem  Augen¬ 
blick,  da  die  Mutter  verschiede,  den  Leib  öffne,  dann  wann  sonsten  das  Kind  wegen  Mangel 
des  Atems  das  Leben  verlieret,  wird  man  sein  Vorhaben  nicht  erreichen,  dasselbe  nemlich 
tauffen  zu  lassen;  dann  daß  man  das  glauben  wolte,  das  Kind  hole  durch  den  Mund  den  Atem, 
wie  sich  etliche  eingebildet,  welche  deßwegen  verordnen,  daß  man  der  Mutter  nach  ihrem  Todt 
einen  Knebel  in  den  Mund  tun  solle,  das  ist  Torheit,  weilen  das  Kind  in  der  Mutter  nicht 
anderst,  als  durch  die  Nabel-Puls-Adern  die  Lufft  schöpftet,  und  seine  Lunge  noch  keine  eigene 
Verrichtung  hat. 

Der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  der  Mutter  spielt  auch  in  dem  deutschen 
Epos  seine  Rolle.  Wir  verdanken  Albin  Schulz 2  eine  Schilderung  des  höfischen 
Lebens  zur  Zeit  der  Minnesinger.  Darin  zitiert  er  ein  Epos:  Tristan,  das  von 
Eilhard  gedichtet  ist.  Die  Stelle,  welche  für  uns  Interesse  bietet,  schildert  die 
Niederkunft  der  Blanche flür,  als  sie  den  Tristan  unter  dem  Herzen  trug.  Die 
Niederkunft  war  eine  derartig  schwere,  daß  die  arme  Blancheflür  in  der  Ge¬ 
burtsarbeit  ihren  Geist  auf  gab.  Der  Dichter  schildert  das  mit  folgenden  Worten: 

,,Dö  wart  ir  alsö  rehte  we 
Daz  sie  nemen  mußte  den  tod: 

Von  dem  kinde  quam  ihr  die  nöt, 

Do  sneit  man  dem  wibe 
Einen  son  üz  ihrem  lib  e.“ 

Die  Geburt  durch  den  Kaiserschnitt  an  der  eben  den  letzten  Seufzer  aus¬ 
hauchenden  Mutter  ist,  in  allerdings  etwas  phantastischer  Weise,  in  einem  In¬ 
kunabeldruck  des  Enndkrist  (des  Antichrist)  dargestellt  worden.  Wir  sehen  eine 
Kopie  dieses  Bildes  in  Abb.  812. 

„Das  in  der  Stadtbibliothek  in  Frankfurt  am  Main  aufbewahrte  Werk  wird  von  Kelchner, 
der  es  in  Faksimile-Lichtdruck  herausgegeben  hat,  in  die  Zeit  von  1473  bis  1476  gesetzt. 
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Des  Enndkrists  Mutter  hat  mit  ihrem  eigenen  Vater  geschlechtlich  verkehrt,  und  das 
Produkt  dieser  blutschänderischen  Liebe  ist  der  Enndkrist  gewesen,  dessen  Geburt  uns  das  Bild 
vorführt.  In  einem  niederen  Zimmer  liegt  die  Kreißende  auf  einem  Schrägen  mit  erhöhtem 
Kopfende.  Sie  ist  mit  einem  langärmeligen,  weiten  Gewände  bekleidet,  das  ihren  Körper  vom 
Halse  bis  zu  den  Füßen  verhüllt.  Die  letzteren  stecken  in  Schuhen.  Über  dem  Leibe  klafft 
das  Gewand  auseinander,  so  daß  man  der  Kreißenden  entblößten  Bauch  und  in  diesem  einen 
großen  Längsschnitt  erblickt.  Aus  diesem  wird  von  einer  hinter  dem  Lager  stehenden  Person 
der  Enndkrist  herausgehoben;  nur  seine  Beine  stecken  noch  im  Mutterleibe.  Ob  die  das  Kind 
entwickelnde  Person  ein  Mann  oder  ein  Weib  sein  soll,  ist  nicht  zu  erkennen.  An  dem  Fußende 
des  Lagers  steht  ein  als  gehörntes  Schwein  dargestellter  Teufel  aufrecht  auf  den  Hinterbeinen; 
er  scheint  die  Operation  geleitet  zu  haben.  Ein  anderer  Teufel  nimmt  die  soeben  aus  dem 
Munde  der  Kreißenden  ausfahrende  Seele,  die  als  Kind  dargestellt  ist,  in  Empfang.  Ein  Engel 
scheint  durch  das  Fenster  in  das  Zimmer  hineinfliegen  zu  wollen.“ 


Abb.  812.  Kaiserschnitt  an  der  soeben  Gestorbenen  (Gehurt  des  Enndkrist) 
(Holzschnitt  des  15.  Jahrhunderts)  (n.  Kelchner). 


Eine  Erinnerung  an  den  altindischen  Kaiserschnitt  fand  Niebuhr  bei  den 
Hindu.  Sie  führten  ihn,  wenn  die  Kreißende  gestorben  war,  aus,  weil  das 
Gesetz  vorschreibt,  daß  Kinder  in  einem  Alter  von  weniger  als  18  Monaten 
begraben  würden,  die  Mütter  hingegen  der  üblichen  Verbrennung  anheimfielen. 

Schmidt 9  berichtet:  ,,In  Bombay  wird  die  Leiche  einer  während  der 
Schwangerschaft  verstorbenen  Frau  gebadet,  mit  Blumen  und  Schmucksachen 
bedeckt  und  nach  der  Verbrennungsstätte  gebracht.  Hier  besprengt  ihr  Gatte 
ihren  Körper  mit  Wasser  vermittels  eines  Wedels  aus  heiligem  Darbha-Gras 
und  spricht  heilige  Sprüche.  Dann  schneidet  er  mit  einem  scharfen 
Messer  ihre  rechte  Seite  auf  und  nimmt  das  Kind  her  au  s.  Sollte 
es  leben,  dann  nimmt  man  es  mit  nach  Hause  und  pflegt  es;  ist  es  tot,  dann  be¬ 
gräbt  man  es  da  und  da.  Die  Öffnung  in  der  Seite  der  Leiche  wird  mit  ge¬ 
ronnener  Milch  und  Butter  gefüllt,  mit  Baumwollfäden  bedeckt  und  dann  die 
gewöhnliche  Weise  des  Verbrennungsaktes  vollzogen.“ 

Auch  in  Malabar  muß  man  nach  Speerschneider  das  Kind  aus  dem  Leibe 

der  verstorbenen  Muttter  herausschneiden,  damit  es  neben  dieser  begraben 
werde. 
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Aus  U  n  y  o  r  o  berichtet  Emin  Pascha,  daß  man  hier  ebenfalls  den  Leib 
der  Frau,  welche  in  der  Geburtsarbeit  ihren  Geist  aufgibt,  mit  dem  Messer  er¬ 
öffnen  müsse,  um  das  Kindda  rauszuentfernen,  gleichgültig,  ob  es  noch 
lebe  oder  bereits  gestorben  sei.  Die  Unterlassung  dieser  Vorschrift  wird  von 
dem  Häuptling  schwer  geahndet,  da  sie  von  böser  Vorbedeutung  für  das  Dorf  ist. 
Ziegen,  Rinder  und  selbst  Frauen  werden  dem  Schuldigen  als  Strafe  abge¬ 
nommen. 

Wir  müssen  hier  noch  einer  entsetzlichen  Art  des  Kaiserschnittes  gedenken, 
wie  er  nach  Krauß 5  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Ausführung  kommen  soll. 
Krauß  sagt: 

„In  Bosnien  pflegen  Diebe  und  Einbrecher  am  liebsten  ein  im  siebenten  Monat 
schwanger  gehendes  Weib  abzuschlachten,  aufzutrennen  und  das  aus  dem  Mutterleibe  aus¬ 
geweidete  Kind  in  lange  schmale  Streifen  zu  schneiden  und  diese  Stücke  g  u  t  z  u 
dörren.  Wollen  sie  dann  wo  nächtlicherweise  ein  Haus  ausplündern,  so  zünden  sie  eins  von 
den  gedörrten  Fleischstücken  als  Kerze  an,  und  räumen,  glaubt  man,  ungestört  das  Haus  aus; 
denn  alle  Hausbewohner  schlafen  baumfest,  wie  ausgestorben,  und  niemand  kann  erwachen, 
bevor  nicht  die  Räuber  abgezogen  sind.“ 

Dieser  furchtbare  Aberglaube  war  im  Iahre  1889  noch  in  Kraft.  Daß  er 
früher  auch  in  Deutschland  bestanden  hat,  das  beweist  eine  von  Birlinger 
angeführte  Stelle  aus  dem  handschriftlichen  „AugsburgerMalefizbüch- 
lein“.  Es  heißt  da: 

Anno  1568  hat  einer  einem  schwangeren  Weibe  den  Bauch  aufgeschnitten,  der  Frucht 
das  Ärmlein  abgehauen,  um  Zauber  damit  zu  treiben. 

Ein  Verbrecher  Buleney,  der  im  Kleckgau  im  Jahre  1586  hingerichtet 
wurde,  hatte  gestanden: 

daß  er  und  seine  zwei  Gesellen  ein  vom  Mutterleibe  ausgeschnittenes  Kindshändlein 
bei  sich  gehabt,  und  dasselbe  an  seinen  fünf  Fingerlein  angezündet  hätten,  um  zu  sehen,  ob 
niemand  in  dem  Hause,  in  das  sie  eingebrochen,  wTach  sey.  Denn  als  soviel  Fingerlein  nicht 
gebrannt  hätten,  soviel  Personen  hätten  im  Haus  gewacht.  Das  Händchen  hätten  sie  auch  für 
ein  bewährtes  und  unfehlbares  Mittel  gehalten,  um  Schlösser  von  selbst  aufgehen  zu  machen 
(Birlinger). 

Noch  heute  leben  diese  Vorstellungen,  besonders  der  Glaube  an  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Hand  des  ungeborenen  Kindes  als  Diebslicht,  der  den  furchtbaren 
Wunsch,  ein  solches  zu  erlangen,  aufkommen  läßt,  im  deutschen  Volks 
liede  fort,  wie  das  Lied  von  der  verkauften  Müllerin  (Schläger,  Wisser)  lehrt: 

„Und  als  der  Müller  in  dem  Walde  kam, 

Drei  Mörder  ihm  entgegen  kam’n 
Und  boten  ihm  guten  Morgen. 

, Guten  Morgen,  guten  Morgen  lieber  Müller  mein, 

Haben  Sie  nicht  ein  schwangeres  Weibelein? 

Wir  wollen  Sie  gut  bezahlen4.“ 

Der  Müller  dacht’  in  seinem  Sinn: 

„Du  hast  eine  Frau,  die  geht  mit’m  Kind, 

Die  kannst  du  ja  verkaufen.“ 

Der  erste  bietet  dreihundert,  der  zweite  sechshundert  Taler;  doch  das  ist 
dem  Müller  zu  wenig.  Erst  als  der  dritte  neunhundert  Taler  bietet,  geht  er  auf 
den  Vorschlag  ein  und  schickt  seine  Frau  unter  einem  Vorwände  in  den  Wald, 
wo  sie  die  Mörder  überfallen: 

„Guten  Morgen,  guten  Morgen  lieb  Weibelein, 

Sind  Sie  des  Müllers  Weibelein, 

Wir  haben  Sie  gut  bezahlet.“ 

Der  erste  zog  ihr  den  Mantel  aus, 

Der  zweite  zog  das  Messer  raus, 

Der  dritte  tat  das  Schneiden. 
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Dieses  von  Wisser  in  einer  im  östlichen  Holstein  gebräuchlichen  Fassung 
wiedergegebene  Volkslied  ist,  wie  Wisser  mitteilt,  auch  bis  nach  Schweden  und 
Dänemark  gedrungen;  dort  muß  also  der  zugrunde  liegende  abergläubische  Ge¬ 
danke  gleichfalls  bekannt  sein. 

In  der  von  Schläger  mitgeteilten  Fassung,  als  Kinderlied  zu  mimischer  Darstellung  be¬ 
stimmt,  ist  übrigens  vieles,  besonders  der  Schluß,  zum  Teil  wohl  durch  den  Kindermund,  ver¬ 
ändert;  der  von  der  Frau  zu  Hilfe  gerufene  Bruder  erschießt  die  drei  Bösewichte,  und  es  kommt 
nicht  zu  der  Untat;  auch  wird  nichts  über  den  Zustand  der  Frau  gesagt. 


2.  Das  Herausschneiden  des  lebenden  Kindes  aus  der  lebenden  Mutter. 

Es  war  sicherlich  kein  kleiner  Entschluß,  der  in  früherer  Zeit  dazu  geführt 
hat,  das  Kind  aus  dem  Leibe  der  Verstorbenen  herauszuschneiden.  Um  wieviel 
staunenswerter  aber  ist  der  Mut,  welcher  in  dem  Herzen  chirurgisch  ungeübter 
Völker  auf  keimte,  die  Hand  auch  an  die  lebende  Mutter  zu  legen!  War  der 
Kaiserschnitt  an  der  Toten  einmal  gefunden,  dann  konnte  allerdings  auch  der 
Gedanke  Wurzel  fassen,  daß  man  durch  einen  kühnen  operativen  Eingriff,  mit 
scharfem  Schnitte  die  Bauchdecken  der  Mutter  und  die  Wandung  des  Uterus 
spaltend,  die  noch  am  Leben  befindliche,  aber  dem  schweren  Geburtsakte  bei¬ 
nahe  erliegende  Kreißende  von  dem  Kinde  befreien  und  auf  diese  Weise  die 
bis  dahin  unmögliche  Entbindung  auf  blutigem  und  unnatürlichem  Wege  zu 
Ende  führen  könne. 

Zu  dieser  kühnen  blutigen  Tat  scheinen  sich  schon  die  alten  Rabbinen 
entschlossen  zu  haben.  Mannsfeld  hat  auf  eine  Stelle  der  „M  i  s  c  h  n  a“,  des 
ältesten  Teiles  des  Talmud  hingewiesen,  wo  von  dem  „Joze  Dofan“  die 
Rede  ist.  Das  bedeutet  nach  Mannsfeld  den  „W  ände-Schnit  t“,  welcher  an 
der  Lebenden  ausgeführt  worden  sei.  Gegen  die  Opposition  von  Fulda  und 
C.  J.  v.  Siebold  trat  Israels  dieser  Ansicht  bei;  nach  ihm  ist  Joze  Dofan  un¬ 
zweifelhaft  „ein  Kind,  welches  durch  die  Seite  der  Mutter  geboren  worden“,  und 
er  sucht  zu  zeigen,  daß  nach  den  Kommentaren  der  Mischna  die  Juden  des 
Altertums  den  Kaiserschnitt  auf  zweifache  Methode  ausführten;  wenn  die 
Talmudisten  keine  Tatsachen  erwähnen,  so  ist  nach  Israels  daraus  noch  nicht  zu 
schließen,  daß  sie  nicht  mit  solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  geführten  Verhandlungen  zu  berücksichtigen,  kam 
Reich  auf  diese  Talmudstelle  zurück. 

„Bei  einem  Joze  Dofan,  d.  h.  bei  einem  durch  die  Seitenwand  Herausgekommenen,  galten 
für  die  Frau  keinerlei  Bestimmungen  der  Reinigung  und  Nichtreinigung,  auch  ist  sie  kein  Opfer 
schuldig.“ 

Dieser  Ausspruch  wird  von  zwei  Kommentatoren  erklärt:  Raschi  (um  1029 
bis  1097  n.  Chr.)  sagt: 

„Durch  Sam  wurden  ihre  Eingeweide  geöffnet,  das  Kind  herausgezogen  und  die  Frau 
geheilt.“ 

Über  die  Bedeutung  des  „Sam“  wurde  gestritten,  ob  dies  Wort,  welches 
eigentlich  eine  „geistige  Substanz“  heißt,  als  Instrument,  Medikament  oder 
Ätzmittel  aufzufassen  sei. 

Dann  sagt  an  anderer  Stelle  Maimonides  (um  1135  bis  1204  n.  Chr.): 

„Die  Lenden  der  Frau  wurden,  wenn  die  Geburt  ihr  schwer  fiel,  gespalten,  so  daß  das 
Kind  von  da  herausging.“ 

Eine  dritte  Stelle  der  Mischna  lautet: 

„Der  Joze  Dofan  und  der  nach  ihm  kommt  (d.  h.  der  später  geboren  wird),  sind  beide 
keine  Erstgeborenen,  weder  in  bezug  auf  Erbschaft,  noch  auf  Priestertum.“ 
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Hierzu  bemerkt  Maimonides: 

„Dies  ist  nur  so  möglich,  daß,  nachdem  bei  einer  zwillingsschwangeren  Frau  die  Seite 
gespalten  worden  und  ein  Kind  herausgegangen  ist,  die  Frau  nachher  das  zweite  gebar  und 
starb;  was  aber  einige  behaupten,  daß  hier  eine  spätere  Geburt  gemeint  sei,  dafür  weiß  ich  keine 
Erklärung,  und  es  ist  mir  sehr  befremdend.“ 

Später  machte  Rawitzki  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher  Rabbi 
J.  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeborenes  verstand,  welches  „aus  dem  After 
zur  Welt  kam“.  Hierdurch  hielt  sich  Rawitzki  für  berechtigt,  anzunehmen,  daß 
überhaupt  bei  Joze  nicht  an  einen  Kaiserschnitt  gedacht  werden  dürfe,  sondern 
daß  damit  Geburten  gemeint  seien,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riß  im 
hinteren  oberen  Teile  der  Scheide,  durch  einen  bis  an  den  After  reichenden 
Zentralriß  des  sogenannten  Mittelfleisches  geboren  wurde.  Es  wurde  von 
solchen  Fällen  früher  schon  gesprochen.  Steinschneider,  Seligmann,  Kotelmann 
und  Israels2  verwerfen  aber  diese  Ansicht,  und  sie  bleiben  dabei,  daß  Joze  Dofan 
sich  auf  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  beziehe.  Andere  Autoren  erwähnten 
Stellen  des  Talmud,  in  welchen  von  trächtigen  Tieren  die  Rede  ist,  bei  denen 
durch  Aufreißen  der  Flanken  das  Junge  zutage  gefördert  wurde.  Hiermit  sei 
bewiesen,  daß  die  Juden  auch  an  Tieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche  Opera¬ 
tion  Vornahmen. 

Fürst  in  Leipzig  schrieb  an  Ploß  auf  dessen  Anfrage  folgenden  Bericht: 

„Flankengeburt  oder  Kaiserschnitt?  Fürs  erste  ist  zu  bemerken,  daß  die  Mi  sch  na 
(150  v.  Chr.)  nicht  von  einem  Bauch-  oder  Gebärmutterschnitt  spricht,  sondern  von  einer 

Flanken-  oder  Seitengeburt,  wie  NitT  oder  auch  Tn  heißt.  Die  Hauptstellen 

über  die  Wändegeburt  bei  Menschen  und  Tieren  finden  sich  Nidda  cap.  IV  Anfang,  und 
Becherot  cap.  VIII,  wo  von  Joze  Dofan  oder  einer  Flankengeburt  bei  Menschen  oder 
Tieren  verhandelt  wird.  Weil  in  der  Bibel  bei  der  Geburt  immer  Peter  Rachem,  d.h. 
Öffnung  der  Gebärmutter  steht,  so  warfen  die  Traditionslehrer  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Frage 
auf,  ob  eine  Geburt,  die  nicht  durch  die  Gebärmutter  (Rachem),  sondern  durch  die  Flanke 
geschehen,  als  legale  Geburt  in  bezug  auf  Reinigung,  Erstgeburt,  Opfer  u.  dgl.  biblisch  zu  be¬ 
trachten  sei.  Daß  die  Mischna  eine  Flankengeburt  nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  für  tat¬ 
sächlich  vorgekommen  gehalten,  daß  auch  eines  der  Zwillinge  so  geboren  werden  kann,  daß 
man  Tiere  geschlachtet,  um  die  lebende  Geburt  herauszuholen,  das  sieht  man  aus  dem  Zu¬ 
sammenhang  der  weitläufigen  Diskussion.  Der  Talmud  bei  seiner  Erläuterung  der  Mischna 
führt  zu  vielen  in  der  Mischna  erwähnten  Abnormitäten  von  Geburten  selbst  erlebte  Tatsachen 
an.  So  z.  B.,  daß  bei  Zwillingsgeburten  das  zweite  erst  33  Tage,  einmal  erst  3  Monate  nach  der 
ersten  Geburt  gekommen  usw.,  und  es  scheint  nur  zufällig,  daß  zur  Flankengeburt  kein  Faktum 
angeführt  ist.  Wie  aber  eine  solche  Flankengeburt  bewirkt  wurde,  dar¬ 
über  steht  nichts  in  der  Mischna  und  im  Talmud,  und  was  die  späteren 
Kommentatoren  darüber  sagen  ( Reschi ,  Mannsfeld,  Bertinoro  u.  a.) ,  hat  keinen 
Wert,  da  sie  nur  ihre  subjektive  Ansicht  ausspreche  n.“ 

Es  ist  natürlich,  daß  eine  solche  Operation  die  alten  Hebräer,  die  ja  wissenschaftlich  ganz 
abhängig  von  den  umgebenden  Kulturvölkern  waren,  nicht  gekannt  haben  können.  Die  Sprach- 
gelehrten  mögen  sich  also  über  Joze  Dofan  einig  werden.  Jedenfalls  weiß  auch  J.  Fischer  in 
seiner  hochmodernen  „Geschichte  der  Gynäkologie“  nichts  davon. 

Auch  die  altnordischen  Sagas  wissen  von  einem  Kaiserschnitt  an 
der  Lebenden  zu  berichten.  In  der  Volsunga- Saga  heißt  es: 

Es  ist  nun  zu  berichten,  daß  die  Königin  (die  Gemahlin  des  Königs  Neri)  bald  empfand, 
daß  sie  mit  einem  Kinde  ginge;  es  ging  aber  lange  Zeit  so,  daß  sie  das  Kind  nicht  gebären 
konnte.  —  Nun  ging  es  mit  der  Krankheit  der  Königin  in  derselben  Weise  fort,  daß  sie  das  Kind 
nicht  gebären  konnte,  und  solches  währte  sechs  Winter  hindurch,  daß  sie  dieses  Leiden  hatte. 
Da  erkannte  sie,  daß  sie  nicht  lange  leben  werde,  und  gebot  nun,  daß  man  ihr  das  Kind  aus- 
schneiden  sollte.  Und  es  geschah,  wie  sie  gebot.  Das  Kind  war  ein  Knabe,  und  dieser  Knabe, 
als  er  hervorkam,  war  groß  von  Wüchse,  wie  zu  erwarten  war.  Und  es  heißt,  daß  der  Knabe 
seine  Mutter  geküßt  habe,  ehe  denn  sie  starb.  Dieser  Knabe  erhielt  nun  einen  Namen  und  ward 
Volsung  genannt  (Edzardi). 
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Diese  Erzählung  liegt  lange  nach  der  Römerzeit,  konnte  also  einen  tatsäch¬ 
lichen  Kern  haben,  denn  wann  in  Europa  zum  ersten  Male  der  Kaiserschnitt  an 
einer  Lebenden  ausgeführt  wurde,  das  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Emen 
solchen  soll  bereits  Nicolas  de  Falkoniis  (geh.  1412)  berichtet  haben,  jedoch 
hat  schon  v.  Siebold  dargetan,  daß  diese  Angabe  nicht  stichhaltig  ist.  Auch  soll 
um  das  Jahr  1500  der  Schweineschneider  Jacob  N  uff  er  seine  Frau  und  das  Kind 
durch  die  Sectio  caesarea  gerettet  haben.  Man  nimmt  aber  jetzt  allgemein  an, 
daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  Kaiserschnitt  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern 
um  eine  Eröffnung  der  Bauchhöhle  bei  einer  Etxrauterinschwangerschaft 

handelte. 

Der  Kaiserschnitt  wird  aber  schon  in  einem  Landrechte  vom  Jahre  1389 
aus  Y  b  a  c  h  im  Kanton  Schwyz  erwähnt: 


„Ein  eheliches  Kind,  so  von  siner  Mutter  geschnitten  wird,  erbt  sin  Vater  und  sin  Mutter, 
so  es  sie  überlebt  und  menschlich  Gestalt  hat,  und  das  Kind  erben  sind  nächste  Fründ  von  der 


Abb.  813.  Die  Ausführung  des  Kaiserschnittes  an  der  lebenden  Kreißenden, 

in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  (n.  Scultetus )  (nach  der  Kopie  bei  Witkowsky). 

• 

väterlichen  March.  Wenn  man  aber  nit  glauben  weit,  daß  das  Kind  gelebt  hat,  oder  mensch¬ 
liche  Gestalt  hatte,  muß  man  durch  zwei  ehrliche  Kundschafter  Manns-  oder  Weibspersonen 
beweisen  können,  die  es  bei  ihren  Eiden  bethüren“  (Faßbind). 

Wenngleich  ein  Fall  von  Kaiserschnitt,  der  zu  jener  Zeit  im  Kanton  Schwyz 
wirklich  ausgeführt  worden  wäre,  nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch  immerhin 
die  Existenz  dieses  Gesetzes,  daß  die  Gesetzgeber  den  Kaiserschnitt  nicht  allein 
kannten,  sondern  daß  sie  auch  voraussetzten,  diese  Operation  würde  vorkom¬ 
menden  Falles  mit  Erfolg  ausgeführt  werden  können.  Und  daß  es  nicht  das 
Herausschneiden  des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter  sein  soll,  das  ersehen 
wir  aus  dem  Passus  des  Gesetzes,  daß  das  Kind  auch  die  Mutter  beerben  kann, 
falls  es  dieselbe  überlebt.  Die  ersten  Anregungen  für  die  Ausführung  des  Kaiser¬ 
schnittes  an  der  Lebenden  gab  der  Franzose  Ambroise  Pare  (1510 — 1590,  aller¬ 
dings  war  er  Gegner),  wie  überhaupt  dieses  Thema  in  der  damaligen  französi¬ 
schen  Literatur  sehr  starke  Besprechung  fand.  Besonders  ist  es  der  Anatom 
Charles  Estienne  (Carolus  Stephanus),  der  1539 — 1545  den  Kaiserschnitt 
(linksseitiger  Lateralschnitt)  sehr  genau  behandelt.  Der  erste  wirk- 
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liehe  Kaiserschnitt  wurde  in  Italien  1540  von  dem  Wundarzt  Christ.  Bain  aus¬ 
geführt  und  ist  von  Donatus  beschrieben  worden.  Das  Kind  war  zwar  abge¬ 
storben,  aber  die  Mutter  gebar  späterhin  noch  4  mal  auf  natürlichem  Wege. 
Besonders  wertvoll  sind  die  Berichte  des  Mercurius  über  seine  Reisen  in  Frank¬ 
reich  1571  und  1572,  wobei  er  sagt,  daß  diese  Operation  in  Frankreich  so  be¬ 
kannt  wäre,  wie  der  Aderlaß  bei  Kopfschmerzen  in  Italien.  In  Toulouse  sah 
er  z.  B.  2  Frauen,  die  mittels  Kaiserschnitt  entbunden  waren. 


Abb.  814.  Die  Operationsstellung  für  den  Kaiserschnitt  bei  einer 
mutigen  Kreißenden  (aus  Scipione  Mercurio )  (1621). 


Wie  erst  im  Jahre  1581  diese  Operation  von  Francois  Rousset  befürwortet 
wurde,  und  wie  sie  von  da  ab  Eingang  fand,  wollen  wir  hier  nicht  ausführlich 
besprechen.  Die  erste  gut  beglaubigte  deutsche  Kaiserschnitt¬ 
operation  ist  von  dem  Chirurgen  Trautmann  am  21.  April 
1610  zu  Wittenberg  vollzogen  und  von  Daniel  Sennert  be¬ 
schrieben  worden  (Wachs). 

Auch  in  Tölz  wurde  nach  Höfler  im  Jahre  1673  ein  Kind  ,,tot  von  der 
Mutter  Katharina  Hohenleitner  geschnitten“. 

In  mehreren  Werken  des  17.  Jahrhunderts  finden  sich  Abbildungen  von 
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dem  Kaiserschnitt  an  der  lebenden  Mutter,  von  denen  zwei  nach  Scipione  Mer- 
curio  und  eine  nach  Scultetus  hier  wiedergegeben  sind. 

„Das  Bild  des  Scultetus  (Abb.  813)  zeigt  die  Frau  bekleidet  im  Bette  liegend;  nur  ihr 
Bauch  allein  ist  entblößt.  Zwei  Assistenten  halten  ihre  Arme;  ein  dritter  hat  ein  Brett  mit 
Verbandzeug;  solches  liegt  auch  auf  einem  niederen  Schemel.  Der  Operateur  steht  an  der 
rechten  Seite  des  Bettes  und  schneidet,  wie  es  scheint,  mit  einem  Rasiermesser  den  Leib  der 
Schwangeren  linksseitig  vom  Nabel  in  der  Längsrichtung  ein.  Zurzeit  aber  hat  er  nur  einen 


Abb.  815.  Lagerung  für  den  Kaiserschnitt  bei  einer  schwachen 
Kreißenden  (aus  Scipione  Mercurio)  (1621). 


oberflächlichen  Schnitt  durch  die  Hautdecke  geführt.  Weibliches  Hilfspersonal  ist  nicht  zu¬ 
gegen“  (M.  Bartels). 

Die  Abbildungen  814  und  815  sind  dem  Scipione  Mercurio  entnommen. 
Wenn  die  Patientin  tapfer  ist,  so  soll  sie  auf  dem  Bettrande  sitzen,  wie  es  in 
Abb.  814  dargestellt  ist. 

„Vier  unerschrockene  Jünglinge  oder  Jungfrauen  sollen  dem  Operateur  helfen;  drei  der¬ 
selben  halten  die  Gebärende  an  dem  Oberkörper  und  den  Armen  fest,  und  zwar  von  den  Seiten 
und  von  hinten  her.  Der  vierte  Gehilfe  soll  am  Boden  knien  zwischen  den  Schenkeln  der  Ge¬ 
bärenden,  und  er  soll  die  letzteren  von  der  Hinterfläche  her  fixieren.  Die  Schnittlinie,  rechter 
Hand  vom  Nabel,  entsprechend  dem  äußeren  Rande  des  geraden  Bauchmuskels,  soll  sich  der 
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Arzt  mit  einer  guten  Tinte  vorzeichnen,  damit  sein  Messer  nicht  abweiche;  auch  soll  er  mit  der 
Tinte  drei  bis  fünf  Querlinien  ziehen,  um  die  Stellen  zu  markieren,  wo  er  die  Nähte  anlegen 
muß.“  / 

Ist  die  Kreißende  aber  schon  schwach,  dann  soll  man  sie  in  die  Lage  brin¬ 
gen,  wie  sie  in  Abb.  815  dargestellt  ist. 

Man  bringe  die  Patientin  zu  Bett  und  lagere  sie  durch  untergelegte  Kissen,  daß  sie  eine 
halbsitzende  Stellung  einnimmt.  Diese  Position  sei  auch  für  solche  gut,  welche  sich  vor  dem 
Blute  fürchten.  Über  die  Ausführung  der  Operation  und  über  die  notwendige  Vorbereitung  der 
Schwangeren  werden  genaue  Vorschriften  gegeben. 

Scipione  Mercurio  gibt  aber  den  Rat,  mit  größter  Vorsicht  erst  zuvor  den 
Kräftezustand  der  Gebärenden  zu  prüfen,  ob  sie  auch  noch  imstande  sei,  einen 
solchen  Eingriff  zu  überstehen.  Hält  er  sie  hierfür  nicht  mehr  für  geeignet, 
so  soll  er  lieber  von  der  Operation  Abstand  nehmen  und  sich  mit  ehrenvollen 
Entschuldigungen  zurückziehen.  Denn  wenn  die  Frau  während  des  Kaiser¬ 


schnittes  sterben  sollte,  so  würde  man  sicherlich  ganz  allein  diesem,  und  nicht 
der  schweren  Entbindung  die  Schuld  zuschieben. 

Bei  der  Gebärenden  in  Abb.  814  sieht  man  die  Schnittlinien  vorgezeichnet; 
in  Abb.  815  ist  bereits  der  Uterus  eröffnet,  und  der  Operateur  ist  eben  im  Be¬ 
griff,  das  Kind  aus  demselben  herauszubefördern. 

Als  besondere  Kuriosa  mögen  die  folgenden  Fälle  ihre  Erwähnung  finden. 

Im  Jahre  1880  schrieb  die  Wiener  medizinische  Wochenschrift  auf  Grund 
eines  angeblich  durch  die  Polizeiorgane  amtlich  erörterten  Berichtes  des  Dr. 
V.  Gjorgjewic  aus  Belgrad: 

,, Unweit  der  serbischen  Grenze  in  Pritsch  tina  konnte  eine  Tagelöhnerin  trotz 
dreitägiger  qualvoller  Wehen  nicht  gebären;  in  der  Verzweiflung  ergriff  sie  das  Rasiermesser 
ihres  Mannes,  vollführte  mit  demselben  an  sich  den  Kaiserschnitt  und  ließ  sich  die  Wunde  durch 
eine  Nachbarin  wieder  zunähen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  Referent  den  Fall  besprach, 
befanden  sich  Mutter  und  Kind  vollkommen  wohl.“ 

Über  ein  ganz  ähnliches  Vorkommnis  berichtet  v.  Guggenberg.  Es  han¬ 
delte  sich  um  eine  37  Jahre  alte  Frau  zu  Bi  ela  bei  Bodenbach,  welche 
den  Kaiserschnitt  an  sich  selber  machte. 

„Am  Ende  ihrer  achten  Schwangerschaft  traten  die  Wehen  rechtzeitig  ein,  hörten  aber 
nach  24  Stunden  wieder  auf.  Dann  folgten  Krampfanfälle,  große  Schmerzen  und  eine  kolossale 
Auftreibung  des  Bauches,  während  die  Kindesbewegungen  verschwanden.  Die  Frau  glaubte, 
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daß  sie  sterben  müsse.  Da  ergriff  sie  ein  Rasiermesser  und  schnitt  sich  langsam,  Schicht  für 
Schicht,  die  Bauchdecken  und  die  Wand  der  Gebärmutter  durch.  Dann  zog  sie  das  abgestorbene 
Kind  aus  der  Wunde  hervor,  schnitt  die  Nabelschnur  ab  und  hob  schließlich  die  Nachgeburt 
heraus.  Der  hinzugerufene  v.  Guggenberg  vernähte  die  Wunde  und  legte  einen  Verband  an;  die 
Frau  genas  nach  kurzem  Krankenlager.“ 

Schließlich  sei  noch  der  folgende,  in  Frankreich  vorgekommene  Fall  er¬ 
wähnt,  den  ich  Granier  entnehme: 

„Eine  Bäuerin  von  23  Jahren  war  im  9.  Monat  einer  Schwangerschaft  und  dadurch  zum 
Gegenstand  des  Gelächters  auf  dem  Lande  geworden.  Sie  öffnete  sich  daher  mit  einem  Küchen- 


Abb.  817.  Operationsmesser,  in  Kahura  fZentral-Afrika)  zum  Kaiserschnitt 

benutzt  (n.  Felkin). 

messer  den  Leib  vom  Nabel  bis  zur  Darmbeingegend.  Durch  diese  Wunde  ließ  sie  den  Körper 
eines  Kindes  austreten,  welches  1  kg  weniger  als  die  Früchte  zu  Ende  der  Schwangerschaft 
wog.  Es  war  übrigens  bei  diesem  Eingriffe  zugrunde  gegangen“.  —  Über  das  Schicksal  der 
Mutter  erfahren  wir  nichts. 

Harris  hat  noch  drei  andere  Fälle  aus  der  Literatur  zusammengestellt.  Nur 
in  einem  derselben  starb  die  betreffende  Person  an  den  Folgen  des  operativen 
Eingriffs.  Mehrmals  aber  wird  von  schweren  Verletzungen  berichtet,  welche 
durch  das  Messer  dem  Kinde  im  Mutterleibe  beigebracht  worden  sind. 


Abb.  818.  Kaiserschnitt  in  Uganda  (Z  entr  al- Af  r  ika)  (n.  der  Beobachtung 

und  Zeichnung  von  Felkin). 

Die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  unter  dem  segensreichen  Schutze 
der  Asepsis  die  operative  Gynäkologie  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  ver¬ 
zeichnen  hat,  sind  auch  dem  Kaiserschnitt  zugute  gekommen.  Namentlich  war 
es  der  Italiener  Porro,  welcher  es  gelehrt  hat,  fast  schadlos  das  Kind,  dessen 
Geburt  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unmöglich  ist,  aus  dem  Mutterleibe  her¬ 
auszuschneiden  und  gleichzeitig  die  Gebärmutter  mit  den  Eierstöcken  und 
ihren  übrigen  Anhängen  zu  entfernen,  so  daß  die  Muttter  nicht  später  durch 

eine  erneute  Schwangerschaft  von  neuem  in  Lebensgefahr  versetzt  werden 
kann. 

Eine  französische  Art  zeigt  Abb.  816  (nach  Witkowski) . 

3.  Der  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  bei  den  Naturvölkern. 

Der  Versuch,  durch  den  Kaiserschnitt  die  in  der  Geburtsarbeit  fast  unter¬ 
liegende  Frau  von  dem  Kinde  zu  befreien,  und  auf  diese  Weise  womöglich  die 
Mutter  und  das  Kind  am  Leben  zu  erhalten,  ist  nicht  das  ausschließliche  Eigen¬ 
tum  der  Kulturvölker.  Wir  finden,  daß  einzelne  ziemlich  primitive  Nationen  auf 
ganz  denselben  Gedanken  gekommen  sind. 

Ein  Seitenstück  zu  dem  im  vorigen  Abschnitte  beschriebenen  Fall  von 
v.  Guggenberg  wurde  von  Mosely  aus  W  e  s  t  - 1  n  d  i  e  n  berichtet: 
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Eine  Sklavin,  die  nicht  gebären  konnte,  führte  an  sich  selber  mit  einem  schlechten 
Messer  den  Kaiserschnitt  aus.  Die  Operation  lief  glücklich  ab,  und  als  die  Sklavin 
wieder  eine  Schwangerschaft  vollendet  hatte,  wollte  sie  die  Operation  wiederholen. 

Häufig  besprochen  wurde  auch  der  Fall,  daß  ein  Chippeway-In- 
dianer  an  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  machte,  Kind  und  Mutter  rettete 
und  beide  in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Dorfe  am  So  ult  gebracht  hat. 
Schoolcrctft  hat  dort  oft  den  Mann  und  die  Frau  gesehen.  Freilich  scheinen 
die  Zeugen  zu  fehlen,  ob  es  ein  wirklicher  Kaiserschnitt  war. 

Weniger  zweifelhafte  Nachrichten  besitzen  wir  aber  aus  Uganda  in 
Zentral-Afrika  durch  F elkin,  welcher  berichtet,  daß  dort  durch  be¬ 
sondere  Operateure,  und  zwar  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge,  der  Kaiser¬ 
schnitt  ausgeführt  wird.  Das  Messer,  welches  dabei  im  Jahre  1878  zu  K  a  - 
hur  a  benutzt  wurde,  hatte  die  Form  eines  konvexen  Bisturi  (Abb.  817).  Felkin 
wohnte  selbst  einem  solchen  Falle  bei,  den  er  auch  bildlich  dargestellt  hat 
(Abb.  818). 


Abb.  819.  Vernähte  Bauch¬ 
wunde  einer  20  jährigen  Frau 
in  Uganda  (Zentral- 
Afrika),  an  welcher  der 
Kaiserschnitt  ausgeführt 
war  (n.  FelMn). 


„Die  Frau,  eine  20jährige  Erstgebärende,  lag  auf  einem  etwas  geneigten  Bette,  dessen 
Kopfseite  an  der  Hüttenwand  stand.  Sie  war  durch  Bananawein  in  einen  Zustand  von 
Halbbetäubung  versetzt  worden.  Völlig  nackt  war  sie  mit  dem  Thorax  durch  ein  Band 
an  das  Bett  befestigt,  während  ein  anderes  Band  von  Baumrinde  ihre 
Schenkel  nieder-  und  ein  Mann  ihre  Knöchel  festhielt.  Ein  anderer, 
an  ihrer  rechten  Seite  stehender  Mann  fixierte  ihren  Unterleib.  Der 
Operateur  zu  der  linken  Seite  hielt  das  Messer  in  seiner  rechten  Hand 
und  murmelte  eine  Inkantation.  Hierauf  wusch  er  seine 
Hände  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit  Banana¬ 
wein  und  alsdann  mit  Wasser.“ 

„Nachdem  er  dann  einen  schrillen  Schrei  ausgestoßen,  der  von 
einer  außerhalb  der  Hütte  versammelten  Menge  erwidert  wurde, 
machte  er  plötzlich  einen  Schnitt  in  die  Mittellinie,  ein  wenig  ober¬ 
halb  der  Schambeinverbindung  beginnend,  bis  kurz  unter  den  Nabel. 

Die  Wand  sowohl  des  Bauches  als  auch  der  Gebärmutter  war  durch 
diese  Inzision  getrennt  und  das  Fruchtwasser  stürzte  hervor;  blu¬ 
tende  Stellen  der  Bauchwand  wurden  von  einem  Assistenten  mittels 
eines  rotglühenden  Eisens  touchiert.  Der  Operateur 
beendete  zunächst  schleunigst  den  Schnitt  in  die  Uteruswand;  sein 
Gehilfe  hielt  die  Bauchwände  beiseite  mit  beiden  Händen,  und  sobald 
die  Uterinwand  getrennt  war,  hakte  er  sie  mit  zwei  Fingern 
auseinander.  Nun  wurde  das  Kind  schnell  herausgenommen,  und 

nachdem  es  einem  Assistenten  übergeben  worden,  durchschnitt  man  den  Nabelstrang.“ 
‘„Der  Operateur  legte  das  Messer  weg,  rieb  den  Uterus,  der  sich  zusammenzog,  mit  beiden 
Händen  und  drückte  ihn  ein-  oder  zweimal.  Zunächst  führte  er  seine  rechte  Hand  durch  die 
Inzision  in  die  Uterinhöhle,  und  mit  zwei  oder  drei  Fingern  erweiterte  er  den  Gebärmutter- 
Cervix  von  innen  nach  außen.  Dann  reinigte  er  den  Uterus  von  Gerinnseln,  und  die  Placenta, 
die  inzwischen  gelöst  war,  wurde  von  ihm  durch  die  Bauchwunde  entfernt.  Der  Assistent  be¬ 
mühte  sich  ohne  rechten  Erfolg,  den  Vorfall  der  Därme  durch  die  Wunde  zu  verhüten.  Das 
rotglühende  Eisen  benutzte  man  noch  zur  Stillung  der  Blutung  an  der  Bauchwunde,  doch  wurde 
dabei  sehr  schonend  verfahren.  Währenddem  hatte  der  Hauptarzt  seinen  Druck  auf  den  Uterus 
bis  zur  festen  Zusammenziehung  desselben  fortgesetzt;  Nähte  wurden  an  die  Uteruswunde 
nicht  angelegt.  Der  Assistent,  welcher  die  Bauchwände  gehalten  hatte,  ließ  dieselben  nun  los, 
und  man  legte  eine  poröse  Grasmalte  auf  die  Wunde.  Die  Bande,  welche  die  Frau  fesselten, 
wurden  gelöst,  sie  selbst  auf  den  Bettrand  gewendet  und  dann  in  den  Armen  eines  Assistenten 
aufgerichtet,  so  daß  die  Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  auf  den  Fußboden  abfließen  konnte. 
Dann  wurde  sie  wieder  in  ihre  frühere  Lage  gebracht,  und  nachdem  man  die  Matte  hinweg¬ 
genommen,  die  auf  der  Wunde  lag,  wurden  die  Ränder  der  Wunde,  d.  h.  der  Bauchwand,  an¬ 
einandergelegt  und  mittels  sieben  dünner,  wohlpolierter  eiserner  Nägel,  die  den  Aku¬ 
pressur-Nadeln  glichen,  miteinander  verbunden.  Dieselben  wurden  mit  festen  Fäden  aus 
Rindenstoff  umwunden  (Abb.  819).  Schließlich  legte  man  über  die  Wunde  als  dickes 
Pflaster  eine  Paste,  die  durch  Kauen  von  zwei  verschiedenen  Wurzeln  und  Ausspucken  der 
Pulpa  in  einen  Topf  hergestellt  war,  bedeckte  das  Ganze  mit  einem  erwärmtenBananen- 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  7 
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blatte  und  vollendete  die  Operation  durch  eine  feste,  aus  Mbugubast  bestehende  Bandage. 
Während  des  Anlegens  der  Nadeln  hatte  die  Patientin  keinen  Schrei  ausgestoßen,  und  eine 
Stunde  nach  der  Operation  befand  sie  sich  ganz  wohl.“ 

Die  Temperatur  der  Kranken  stieg  in  den  nächsten  Tagen  nicht  bedeutend  (in  der  zweiten 
Nacht  101  F.),  der  Puls  auf  108.  Zwei  Stunden  nach  der  Operation  wurde  das  Kind  angelegt. 
Am  dritten  Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden  und  man  entfernte  einige  Nadeln,  die  übrigen 
am  fünften  und  sechsten  Tage.  Die  Wunde  sonderte  wenig  Eiter  ab,  den  man  mittels  einer 
schwammigen  Pulpa  entfernte.  Am  elften  Tage  war  die  Wunde  geheilt. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  schon  gesehen,  daß  auch  die  Mythen 
der  alten  Griechen  den  Kaiserschnitt  erwähnen,  jedoch  nur  denjenigen, 
nach  dem  Tode  der  Mutter.  Nach  der  Legende  soll  auch  Buddha  durch 
die  rechte  Seite  oder  durch  die  Achselhöhle  seiner  Mutter  geboren  worden  sein. 
Die  heilige  Sage  der  Mandaeer  kennt  aber  auch  den  Kaiserschnitt  an  der 
Lebenden. 

„Die  Gemahlin  des  Königs  Säl  wurde  schwanger,  konnte  aber  das  Kind,  weil  es  zu  groß 
war,  nicht  zur  Welt  bringen;  sie  war  dem  Tode  nahe.  Da  erschien  dem  Säl  die  Sirnurg  und 
rät  ihm,  seiner  Gattin  eine  Medizin,  aus  Hyoscyamus  bestehend,  einzugeben,  wodurch  sie  in 
einen  Todesschlaf  fiel  und  gefühllos  wurde.  Als  dies  geschehen,  wurde  ihr  der  Leib  aufge¬ 
schnitten  und  der  große  kräftige  Sohn,  welcher  den  Namen  Rüstern  erhielt,  herausgenommen. 
Darauf  nähte  man  den  Schnitt  wieder  zu;  Simurg  legte  ihren  Flügel  darüber  und  bald  war  die 
Wunde  geheilt.  Man  hielt  auch  der  Wöchnerin  etwas  vor  die  Nase,  durch  dessen  Geruch  sie 
wieder  erwachte“  (Petermann). 

Auch  in  den  Sagen  der  Maori  auf  Neu-Seeland  wird  derartiges  erwähnt 
(Goldie):  Der  Gott  Tura  entdeckte  ein  zwerghaftes,  elbisches  Volk  und  nahm 
dort  sich  ein  Weib;  als  sie  ihm  ein  Kind  gebären  sollte,  geriet,  sie  in  die 
größte  Angst,  da,  wie  sie  sagte,  es  bei  ihnen  Sitte  sei,  das  Kind  aus  dem  Leib 
der  Mutter  herauszuschneiden,  was  den  Tod  der  Mutter  zur  Folge  habe;  der 
Gatte  verjagte  deshalb  die  eingeborenen  Helfer  und  ließ  seine  Frau  auf  na¬ 
türliche  Weise  niederkommen. 

In  den  Sagen  der  Jabim  (Deutsch-Neuguinea)  kommt  etwas  Ähnliches  vor, 
und  zwar  in  der  Sage  vom  Weiberland.  Dort  heißt  es  bei  Bamler:  „Wenn  die  Frauen  dort  in 
die  Wochen  kamen,  schnitt  man  denselben  den  Bauch  auf,  nahm  das  Kind  heraus  und 
zog  es  auf;  die  Mutter  aber  begrub  man.“  Ganz  ebenso  wie  in  der  Maori-Sage,  mit  der  diese 
wohl  verwandt  ist,  verhindern  die  Männer,  die  neu  in  das  Land  kamen,  daß  diese  alte  Methode 
angewendet  wird,  und  lehren  den  natürlichen  Verlauf. 

So  interessant  diese  Mythen  auch  sind,  so  wäre  es  doch  wohl  voreilig, 
daraus  den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  daß  von  diesen  Leuten  in  ähnlicherWeise 
solche  Operationen  auch  an  den  Weibern  ihres  Stammes  ausgeführt  worden 
sind;  bei  den  Maori  ist  jedenfalls  derartiges  bisher  nicht  bekannt  geworden. 


F.  Das  Weib  als  Mutter. 


[.  Die  Physiologie  und  die  Pathologie  des  Wochenbettes. 

1.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Wochenbettes. 

Man  kann  von  einem  W ochenbette  eigentlich  logischerweise  bei  sol¬ 
chen  Völkern  nicht  sprechen,  wo  die  Frauen  sofort  nach  ihrer  Niederkunft 
ihre  gewohnte  Beschäftigung  wieder  aufnehmen,  wo  sie  also  gar  nicht,  wie  das 
bei  den  Kulturvölkern  die  Regel  ist,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  im 
Bette  zubringen.  Im  medizinischen,  im  physiologischen  Sinne  aber  bedeutet 
die  Wochenbettperiode,  das  Puerperium,  wie  der  fachmännische 
Ausdruck  lautet,  einen  ganz  bestimmten  Zeitabschnitt  in  dem  Leben  des 
Weibes,  ganz  gleichgültig,  ob  sie  sich  in  demselben  eine  Pflege  angedeihen 
läßt  oder  nicht.  Diese  Wochenbettperiode  beginnt  in  dem  Augenblick,  wo 
nicht  nur  das  Kind,  sondern  auch  die  Nachgeburt  den  mütterlichen  Körper 
verlassen  hat,  und  dieselbe  ist  in  anatomischer  Beziehung  charakterisiert 
durch  den  Rückbildungsprozeß  der  Geburtsteile. 

Daß  die  Gebärmutter,  in  welcher  während  neun  langer  Monate  das  Kind 
sich  entwickelte,  wuchs  und  zur  Reife  gelangte,  sowohl  in  ihrem  anatomi¬ 
schen  Bau,  als  auch  in  ihrer  Form  und  Größe  recht  erhebliche  Veränderungen 
erleiden  mußte,  das  wird  auch  für  den  Nichtmediziner  leicht  verständlich 
sein.  Nun  wird  die  Wochenbettperiode  bis  zu  dem  Augenblick  gerechnet,  wo 
alle  durch  die  Schwangerschaft  und  den  Geburtsakt  veränderten  Abteilungen 
der  Geschlechtsorgane  wieder  zu  ihrer  normalen  Gestalt  zurückgekehrt 
sind.  Zu  diesem  Behufe  muß  in  allererster  Linie  die  Gebärmutter  sich  stark 
zusammenziehen  und  sich  ganz  erheblich  verkleinern;  ihre  Höhle 
muß  einen  neuen  Schleimhautüberzug  gewinnen,  und  die¬ 
jenige  Stelle  in  ihrem  Inneren,  an  welcher  der  Mutterkuchen  gesessen  hat, 
muß  vernarben  und  verheilen.  Dabei  wird  von  dieser  Stelle  eine  blutig 
gefärbte  Wundflüssigkeit  abgesondert,  welche  später  einen  schleimigen  Cha¬ 
rakter  annimmt.  Das  sind  die  Lochien  oder  das  Lochialsekret,  welches 
durch  die  Geschlechtsteile  seinen  Ausgang  nimmt  und  gewöhnlich  als  Wo¬ 
chenfluß  bezeichnet  wird.  Er  dauert  so  lange  an,  bis  die  geschilderten 
Rückbildungsprozesse  innerhalb  der  Gebärmutterhöhle  ihren  Abschluß  ge¬ 
funden  haben. 

Auch  der  Muttermund,  der,  wie  der  Leser  sich  erinnern  wird,  wäh¬ 
rend  der  Entbindung  sich  weit  öffnen  mußte,  wobei  der  ganze  Scheidenteil  des 
Uterus  verstrich  und  verschwand,  muß  sich  ebenso  wie  dieser  letztere  in  alter 
Weise  wiederher  stellen.  Nicht  minder  haben  die  Mutter  scheide  und  die  Vulva 
während  der  Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  sehr  beträchtliche  Ver¬ 
änderungen  erlitten.  Durch  den  Druck  des  Kindes  auf  die  großen  Blutgefäße 
des  Bauches  war  der  Blutkreislauf  in  diesen  Teilen  gehemmt,  Schwellungen 
und  Auflockerungen  bildeten  sich  aus,  und  ihre  Durchmesser  wurden  erheb¬ 
lich  erweitert.  Auch  sie  müssen  sich  wieder  zusammenziehen,  an  Straffheit 
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und  Festigkeit  gewinnen,  bedeutend  enger  und  kleiner  werden  und  wieder 
eine  geregelte  Blutzirkulation  erhalten.  Dies  alles  muß  zustande  kommen  und 
vollendet  sein,  bevor  man  die  Wochenbettperiode  im  physiologischen  Sinne 
als  abgeschlossen  betrachten  darf. 

Da  hierüber  aber  einige  Wochen  vergehen,  wenigstens  bei  den  Frauen 
unserer  Rassen  (bei  den  übrigen  Frauen  wahrscheinlich  auch,  doch  fehlt  es 
hier  noch  an  Untersuchungen),  und  da  bei  uns  die  Neuentbundenen  den  ersten 
Abschnitt  dieser  Periode  im  Bette  zuzubringen  pflegen,  so  hat  sich  für  diese 
Zeit  der  Name  Wochenbett  und  für  die  Frau  die  Bezeichnung  als  Wöch¬ 
nerin,  Puerpera,  herausgebildet. 

2.  Die  primären  Gefahren  der  Wochenbettperiode. 

Die  in  dem  vorigen  Abschnitt  geschilderten  Veränderungen  und  Um¬ 
wälzungen,  welche  in  dem  Körper  der  jungen  Mutter  vor  sich  gehen,  sind  so 
erhebliche  und  eingreifende,  daß  bei  allen  zivilisierten  Nationen  mit  vollem 
Rechte  die  letztere  als  eine  der  Schonung  Bedürftige,  gleichsam  als  eine 
Kranke  betrachtet  wird.  Wir  finden  aber  auch  bei  vielen  immerhin  noch  recht 
primitiven  Völkern  eine  ganz  analoge  Anschauung.  Eine  ganz  besondere  Pflege 
und  Aufmerksamkeit  von  seiten  der  Wöchnerin  und  ihrer  Umgebung  erfordert 
aber  die  allererste  Abteilung  der  Wochenbettperiode;  denn  sie  ist  es,  welche 
bei  einiger  Unachtsamkeit  und  bei  unverständigem  Verhalten  nicht  selten  die 
größten  Gefahren  für  die  Gesundheit  und  gelbst  für  das  Leben  der  Neuent¬ 
bundenen  mit  sich  bringt. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Gebärmutterblutungen,  die  Metror¬ 
rhagien,  welche  kurze  Zeit  nach  der  erfolgten  Entbindung  eintreten  können. 
Sie  führen  schwere  Ohnmächten,  oder  selbst  den  Tod  durch  Verblutung  herbei. 
Wenn  aber  die  Frau  den  starken  Blutverlust  überlebt,  so  hat  sie  nicht  selten 
auf  lange  Zeit  infolge  der  Blutarmut  mit  schwerem  Siechtum  zu 
kämpfen.  Die  Quelle  der  Gebärmutterblutungen  ist  an  der  Placentarstelle  zu 
suchen.  Hier  standen  die  Blutgefäße  der  Mutter  in  offener  Kommunikation 
mit  denjenigen  des  Mutterkuchens,  und  wenn  der  letztere  sich  ablöst,  um  ge¬ 
boren  zu  werden,  so  öffnen  sie  sich  frei  in  die  Höhle  der  Gebärmutter.  Nor¬ 
malerweise  ist  nun  mit  der  Loslösung  der  Placenta  eine  starke  Zusammen¬ 
ziehung  der  Gebärmutterwand  verbunden,  wodurch  die  erwähnten  Gefäßmün¬ 
dungen  zum  Verschlüsse  gebracht  werden.  Treten  diese  Zusammenziehungen 
nicht  in  normaler  Weise  ein,  so  bleiben  die  Gefäßmündungen  offen,  und  dann 
erfolgt  die  bedrohliche  Blutung. 

Eine  fernere  Gefahr,  welche  ebenfalls  in  unregelmäßigen  oder  mangel¬ 
haften  Kontraktionen  der  Uterusmuskulatur  ihre  Ursache  hat,  erwächst  da¬ 
durch,  daß  bestimmte  Teile  der  Gebärmutter  ihre  normale 
Festigkeit  nicht  wiedererhalten  und  daß  hierdurch  der  Uterus  in 
eine  fehlerhafte  Lage  gerät.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  bei  manchen 
Völkern  die  Sitte,  bald  nach  der  Entbindung  durch  Drücken  und  Kneten  die 
Gebärmutter  wieder  ,,auf  ihre  richtige  Stelle“  zu  bringen. 

Ein  zu  weites  Klaffen  des  Muttermundes  und  der  Scheide  kann  einen 
Vorfall  der  Gebärmutter  herbeiführen,  darum  sehen  wir,  daß  auch 
diese  Teile  ihre  sorgfältige  Berücksichtigung  finden.  Durch  solches  Klaffen 
kann  aber  auch  ein  Eindringen  von  Luft  und  damit  von  Fäulnis- 
und  Kran k  heitserregern  in  die  Geburtsteile  zustande  kommen,  wo¬ 
durch  die  schreckliche  Gefahr  des  Kindbettfiebers  bedingt  werden  kann. 
Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  die  unzivilisierten,  auf  einer  niederen  Kultur¬ 
stufe  lebenden  Völker  einen  hohen  Grad  von  Immunität  gegen  diese  gefähr¬ 
liche  Erkrankungen  besitzen  ( Max  Bartels11,  Külz). 
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Allerdings  nicht  gefährlich,  aber  für  die  Entbundene  recht  schmerzhaft 
und  beunruhigend  sind  die  sogenannten  Nach  wehen.  Auch  gegen  diese 
weiß  die  Volksmedizin  wirksamen  Rat.  Wir  werden  uns  mit  allen  diesen  Dingen 
in  den  folgenden  Abschnitten  noch  eingehend  zu  beschäftigen  haben. 

3.  Die  Blutflüsse  im  Wochenbett. 

Die  primären  Gefahren  des  Wochenbettes  sind  in  ihren  Erscheinungen 
dermaßen  auffällig,  daß  es  uns  nicht  verwundern  kann,  wenn  wir  ihre  Er¬ 
kenntnis  auch  bei  niederen  Bevölkerungsschichten  weit  verbreitet  finden.  Von 
ganz  besonders  bedrohlicher  Bedeutung  sind  die  Blutungen,  welche  kurz  nach 
der  Entbindung  die  Wöchnerin  befallen.  Vullers  berichtet,  daß  die  altindischen 
Ärzte  verschiedene  Mittel  dagegen  benutzen. 

Sie  pulverisierten  ein  Stückchen  Erde  aus  dem  innersten  Gemache  des  Vorratshauses;  auch 
machten  sie  ein  Pulver  von  Rubia  manjith,  Grislea  tomentosa,  der  Blüte  der  doppelten  Jasmine, 
der  Resina  von  Shorea  robusta  und  dem  Collyrium  Rasandschana;  dieses  ließen  sie  mit  Honig 
auflecken.  Ein  Pulver  aus  der  Rinde  von  Ficus  indica  oder  aus  Korallen  mußte  mit  Milch  ge¬ 
trunken  werden.  Das  Pulver  der  Nvmphaea  caerulea  oder  des  Scirpus  Kysoor-Grases,  der 
Trapa  bispinosa  und  der  Radix  Nymphaeae  gaben  sie  mit  gekochter  Milch,  oder  mit  einem 
Dekokt  der  Blätter  von  Ficus  glomerata  und  frischem  Arum  campanulatum.  Es  wurde  auch 
Reismehl  mit  Zucker  und  Honig  getränkt  und  mit  Ficus  indica  gegeben.  Gleichzeitig  steckte 
man  ein  Tuch  in  die  Scheide. 

Quintus  Serenus  Samonicus,  welcher  212  n.  Chr.  in  Rom  gestorben  ist, 
ließ  bei  Blutflüssen  im  Wochenbett  Schröpfk  ö  p  f  e  an  die  Brüste  setzen. 

Ein  russischer  Arzt  in  Hakodate  schreibt  von  den  Japanern,  daß  sie 
bei  starker  Blutung  nach  der  Geburt  die  Scheide  mit  Watte  (nach  v.  Siebold 
mit  Leinwand)  tamponieren;  danach  binden  sie  die  Unterschenkel  dicht  unter¬ 
halb  der  Hüften  mit  einem  Tuche  fest  und  lassen  eine  Abkochung  von  der  Rosa 
rugosa  trinken. 

Wenn  bei  einer  Inderin  eine  Blutung  nach  der  Niederkunft  auftritt,  so 
muß  sich  die  Entbundene  an  die  Wand  stellen,  und  die  Hebamme  drückt  dann 
mit  aller  Kraft  mit  dem  Kopf  oder  den  gekrümmten  Knien  gegen  ihren  Unter¬ 
leib  (Schmidt9). 

Nach  Tobler  kommen  in  Palästina  starke  Blutungen  nach  der  Entbindung 
recht  häufig  vor  und  zwar  von  einer  solchen  Heftigkeit,  daß  sie  nicht  selten 
zum  Tode  führen.  Rosen  schrieb  an  Ploß,  daß  zur  Verhütung  solcher  Zufälle 
die  Hebammen  der  Wöchnerin  einen  breiten  Gürtel  fest  um  den  Leib  legen  und 
sie  so  zwei  Stunden  nach  der  Entbindung  im  Bette  aufrecht  sitzen  lassen,  „da¬ 
mit  das  Blut  nicht  mehr  komme“. 

In  Deutschland  hat  die  Volksmedizin  sehr  verschiedenartige  Maßnahmen 
und  Heilmittel  bei  den  Gebärmutterblutungen  im  Wochenbett.  So  gibt  man  in 
Schwaben  einer  Gebärenden,  welche  eine  Metrorrhagie  bekommt,  ein  paar 
Löffel  des  eigenen  Blutes  ein,  das  sie  verliert.  In  Oberösterreich 
und  im  Salzburgischen  gibt  man  ihr  drei  Tropfen  ihres  Blutes  in  warmer 
Hühnerbrühe  zu  trinken  ( Pachinger 2).  In  der  Reinpfalz  wird  eine  Axt 
oder  ein  Beil  unter  die  Bettstelle  gelegt,  „damit  das  Herzblut  nicht  entfließe“; 
oft  wird  auch  von  einer  alten  Frau  über  den  bloßen  Leib  der  Gebärenden  ge¬ 
strichen  unter  Nennung  der  drei  höchsten  Namen  und  unter  Hersagung  des 
Spruches: 

„Wüst  Blut,  geh  fort,  Herzgeblüt,  an  deinen  Ort.“ 

In  Oberösterreich  soll  es  nach  Pachinger 2  Brauch  sein,  die  Nach¬ 
geburt  24  Stunden  lang  unter  dem  Bette  der  Wöchnerin  stehen  zu  lassen,  um 
den  Eintritt  eines  starken  Blutflusses  zu  verhindern. 

Im  Franken  w  aide  und  auch  in  verschiedenen  anderen  Gegenden 
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Deutschlands  ist  ein  ziemlich  gewöhnlicher  Volksgebrauch  das  Binden  der 
Arme  und  Beine  am  Ellenbogen  und  am  Knie  der  Gebärenden,  in  der  Absicht, 
eine  Blutung  oder  eigentlich  eine  Verblutung  zu  verhindern.  Man  hört  oft  eine 
zu  geringe  Geburtsblutung  als  Ursache  späteren  Erkrankens  beschuldigen. 

Genauer  ist  die  Angabe  von  Pachinger2,  welche  sich  auf  Oberösterreich  und  Salz¬ 
burg  bezieht:  „Wenn  eine  Frau  nach  der  Geburt  so  starken  Blutfluß  hat,  daß  sie  zu  vergehen 
scheint,  binde  ihr  die  Arme  am  dicksten  Teil  und  beide  Goldfinger  mit  einer  roten  Seidenschnur. 
Diese  ist  bald  nachzulassen,  bald  anzuziehen.“  Es  ist  in  diesem  Falle  also  ein  Faden  von 
roter  Farbe  vorgeschrieben. 

Von  den  Zeiten  des  Altertums  und  des  Mittelalters  hat  sich  noch  in  ein¬ 
zelnen  Gegenden  Deutschlands  der  Glaube  an  die  heilwirkende  Kraft  ge¬ 
wisser  Steine  bis  in  die  Neuzeit  hinübergerettet.  Wir  haben  den  Adlerstein 
bereits  kennen  gelernt,  aber  auch  der  Blutstein  gehört  hierher.  Derselbe 
braucht  nur  von  der  blutenden  Frau  fest  mit  der  Hand  umschlossen  zu  werden, 
selbstverständlich  unter  gehöriger  Anrufung  Gottes  und  der  Heiligen,  so  wird 
die  Blutung  sofort  zum  Stehen  gebracht  werden.  Auch  vorbeugend  muß  die 
Kreißende  in  Oberbayern,  wie  Höfler  berichtet,  einen  Blutstein  in  der 
Hand  halten,  damit  sie  sich  vor  dem  ,, Überlaufen  des  Herzblutes“  schütze. 


Abb.  820.  Silberne  Kapsel,  einen  Blutstein  Abb.  821.  „Blut stein“  in  silberner  Fassung  aus 

bergend.  Aus  dem  Besitze  eines  „Bauerndoktors“  in  dem  Besitze  eines  „Bauerndoktors“  in  St.  Zeno 

St.  Zeno  bei  Reichen  hall  ( M .  Bartels  phot.).  bei  Reichenhall  (AT.  Bartels  phot.). 

Das  Umhängen  des  Blutsteines  hatte  ebenfalls  mit  den  gleichen  Gebeten  die 
gleiche  Wirkung. 

Die  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin  hat  solchen  Blutstein 
von  Herrn  von  Chlingensp erg -Berg  in  Kirchberg  bei  Reichenhall  zum  Geschenk 
erhalten.  „Dieser  Stein  hatte  sich  längere  Zeit  in  dem  Besitze  eines  , Bauern¬ 
doktors4  in  St.  Zeno  bei  Reichenhall  befunden.  Er  ist  platt  herzförmig, 
und  wird  von  einer  silbernen,  ebenfalls  herzförmigen  Kapsel,  welche  Abb.  820 
fast  in  Originalgröße  darstellt,  derartig  umschlossen,  daß  seine  eine  Breit¬ 
seite  und  der  Rand  vollständig  verdeckt  bleiben,  während  die  andere  Breit¬ 
seite,  ä  jour  gefaßt,  frei  zutage  liegt  (Abb.  821). 

Der  Stein  ist  platt,  undurchsichtig  und  rötlichgelb  und  mit  einer  Anzahl 
von  ganz  kleinen  unregelmäßig  eingesprengten,  blutroten  Punkten  durchsetzt. 
Ein  rundes  Bohrloch,  das  durch  ihn  geführt  ist,  vermutlich  zum  Zweck  des  An¬ 
hängens,  als  er  noch  nicht  gefaßt  war,  erscheint  gleichmäßig  grau.  Die  von 
fachmännischer  Seite  vorgenommene  Untersuchung  hat  ergeben,  daß  der  Stein 
ein  künstliches  Gemenge  ist,  eine  Paste,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  die  Gold¬ 
arbeiter  zu  Unterlagen  und  Einlagen  benutzen“. 

Bei  starken  Blutungen  aus  dem  Uterus  läßt  man  auch  in  Steiermark 
die  Gebärende  den  Blutstein  in  der  Hand  halten,  das  ist  aber  ein  Roteisenstein. 
In  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  steckt  man  an  den  Ring¬ 
finger  der  linken  Hand  einen  aus  rotem  Carneol  geschnittenen  Ring  (sog.  Blut- 
ring)  (Pachinger2).  In  Steiermark  benutzt  man  aber  auch  noch  andere 
Methoden.  Die  V  öchnerin  muß  z.  B.  eine  Petersilienwurzel  in  die  Hand  neh- 
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men,  oder  man  fängt  das  Uterinblut  auf,  trocknet  es  über  Feuerglut,  pulvert 
es  und  gibt  davon  der  Kreißenden  ein.  Auch  gelten  gestoßene  „Gamskrikeln“ 
(Gemsenhörner),  sowie  die  Abkochung  von  Täschelkraut  (Caps,  bursa  past.) 
als  blutstillend.  (Dieses  hat  während  des  Krieges  in  die  moderne  Medizin  als 
blutstillendes  Mittel  seinen  Wiedereinzug  gehalten.) 

In  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  lautet  eine  Vor¬ 
schrift  dahin,  einen  Dukaten  glühend  zu  machen  und  ihn  ein  paarmal  in  Wasser 
abzulöschen;  in  dieses  Wasser  schabt  man  etwas  Gold  ab  und  gibt  dieses  der 
Frau  zu  trinken  (Pachinger2);  auch  hilft  es,  wenn  man  der  Frau  eine  gebratene 
halbe  Muskatnuß  auf  den  Nabel  legt. 

In  manchen  Fällen  umwickelt  man  auch  den  linken  kleinen  Finger  und 
die  rechte  große  Zehe  mit  einem  Hanfzwirn,  reibt  den  Unterleib  mit  gewärm¬ 
tem  Schnaps  ein  und  legt  auf  den  „kleinen  Bauch“  ein  Säckchen  voll  Keller¬ 
erde;  dann  verbietet  man  der  Entbundenen,  die  Arme  über  den  Kopf  zu  er¬ 
heben,  weil  man  darin  eine  hauptsächliche  Störung  der  Nachwehentätigkeit 
erblickt. 

Auch  Segenssprüche  und  Beschwörungen  sollen  in  Steiermark  den 
Blutfluß  der  Entbundenen  sistieren.  Eine  solche  Beschwörungsformel  lautet: 
„Ich  N.  N.  stehe  dir  N.  N.  bei. 

Was  Gott  geredet  hat,  bleibt  ewig  wahr, 

Dein  Blut  soll  stehen  ganz  und  gar. 

Dein  Blut  wird  stehen  ganz  gewiß, 

So  wie  Jesus  Christus  am  Stamme  des  heiligen  Kreuzes  gestorben  ist, 

So  wird  dein  Blut  auch  stehen  gewiß. 

Es  ist  vollbracht,  es  ist  vollbracht,  es  ist  vollbracht.“ 

Hierauf  sind  drei  Vaterunser  und  Ave  Maria  und  der  „Glaubengott“  zu 
sprechen  (Fossel). 

Die  Hebammen  in  Galizien  suchen  solche  Blutungen  durch  die 
Kälte  zu  bekämpfen,  die  sie  in  der  Form  von  Umschlägen  auf  den  Leib  an¬ 
wenden. 

Die  Letten  sind  nach  Alksnis  ratlos  bei  solchen  Blutungen;  höchstens 
nehmen  sie  zu  Beschwörungen  ihre  Zuflucht;  z.  B.: 

„Die  Söhne  Gottes  machten  eine  Klete, 

Sie  legten  goldene  Sparren; 

Ich  will  die  kupferne  Pforte  verschließen  — 

Nicht  ein  Tropfen  wird  mehr  fließen.“ 

Hiernach  wird  neunmal  Amen  gesagt. 

4.  Die  Bekämpfung  der  Blutflüsse  im  Wochenbett  bei  den 

Naturvölkern. 

Auch  die  Naturvölker  haben  mancherlei  Mittel,  um  den  Blutflüssen  nach 
der  Entbindung  vorzubeugen  oder  sie  zu  bekämpfen.  Die  Hebammen  der 
Annamiten  benutzten  dazu  eine  besondere  Art  der  Massage.  Mondiere 
berichtet  darüber: 

„En  premier  lieu,  la  patiente  couchee  sur  le  dos,  la  sage-femme  appuie  assez  legerement 
un  pied  sur  la  poitrine,  puis  eile  descend  peu  ä  peu,  et  quand  eile  est  rendue  ä  la  hauteur  du 
nombril,  eile  monte  alors  sur  le  ventre  de  la  femme  avec  les  deux  pieds,  se  suspend  de  nouveau 
ä  la  poutrelle  par  les  deux  mains  et  pietine  le  ventre  de  l’accouchöe  ä  peu  pres  comme  un  vigneron 
foule  sa  vendage.  Ces  pressions  energiques,  dirigees  de  haut  en  bas,  pendant  lesquelles  les  deux 
pieds  se  maintiennent  rapproches  et  s’avancent  lentement  sans  cesser  de  se  toucher,  font  con- 
tracter  l’utSrus  et  le  vident  du  sang  et  des  debris  qu’il  pourrait  contenir.  Ce  peut  etre  une  bonne 
chose,  mais  les  manoeuvres  sont  d’une  violence  excessive.  Puis  l’accouchee  s’elend  sur  le  ventre, 
et  la  möme  massage  est  pratiquee  avec  les  pieds  depuis  les  epaules  jusqu’au  niveau  des  vertebres 
lombaires,  oü  le  foulage  avec  les  deux  pieds  se  renouvele.“ 
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In  Atjeh  scheinen  Nachblutungen  im  Wochenbette  nicht  gerade  sehr 
selten  zu  sein.  Jacobs2  sagt: 

Starke  Nachblutungen  bemüht  sich  die  Hebamme  durch  einige  ihr  bekannte  in-  und  aus¬ 
wendige  Mittel  zum  Stehen  zu  bringen.  Helfen  diese  nicht  und  besteht  Lebensgefahr,  dann 
wird  wieder  die  Zuflucht  zu  Beschwörungsmitteln  genommen,  da  immer  dabei  ein  böser 
Geist  im  Spiele  sein  muß.  Niemals  geht  man  zur  Tamponade  der  Vagina  über.  Durch  ein¬ 
zelne  Hebammen  wird  dann  auch  wohl  die  Gebärmutter  stark  geknetet,  nicht  sowohl  um  sie  zur 
Zusammenziehung  zu  bringen,  als  um  das  Blut,  das  als  überflüssig  doch  weg  muß,  auszupressen; 
und  dadurch  löst  sie  für  gewöhnlich  gesteigerte  Kontraktionen  des  Uterus  aus. 

Auf  den  Philippinen  legen  nach  Mallat  die  malayischen  Heb¬ 
ammen  der  Entbundenen  den  Biguis  auf  den  Leib,  einen  Tampon,  der  durch 
starke  Kompression  in  seiner  Lage  gehalten  wird.  Stellen  sich  aber  trotzdem 
Gebärmutterblutungen  ein,  so  werden  die  Frauen  mit  aller  Kraft  von  den  Heb¬ 
ammen  an  den  Haaren  gezogen. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  alfurischen  Meere  trifft  man 
Vorsorge  für  etwaige  Gebärmutterblutungen.  Hauptsächlich  soll  hier  die 
Wärme  einwirken,  durch  die  man  das  Blut  zur  Gerinnung  bringen 
will.  Zu  diesem  Behufe  lagern  sich  die  Wöchnerinnen  derartig,  daß  sie  mit 
den  Geschlechtsteilen  direkt  gegen  das  Herdfeuer  gekehrt  sind. 
Auf  den  L  u  a  n  g  -  und  S  e  r  m  a  t  a  -  Inseln  liegt  die  Frau  dabei  mit  ihrem 
H  interteile  dem  Feuer  so  nahe,  daß  nicht  selten  Verbrennungen  Vor¬ 
kommen.  Auch  auf  den  B  a  b  a  r  -  Inseln  nähert  sich  die  Wöchnerin  dem 
Feuer  so  sehr,  daß  ihre  Genitalhaare  versengen.  Bei  manchen  dieser  Insu¬ 
laner  sind  aus  ähnlichen  Gründen  auch  Räucherungen  im  Gebrauch,  auf  die  in 
einem  späteren  Abschnitt  zurückzukommen  sein  wird. 

Die  Einwohnerinnen  der  Tanembar  -  und  Timorlao-Inseln  suchen 
den  Metrorrhagien  durch  den  Genuß  des  Saftes  von  Aroanblättern  vorzubeugen. 
Ebenso  wird  auf  den  Keei-Inseln  eine  Abkochung  von  Carica  papaya  ge¬ 
trunken. 

Auf  K  e  i  s  a  r  und  den  Aaru-Inseln  wird  es  aber  gerade  gewünscht, 
das  Blut  etwas  in  Fluß  zu  bringen,  um,  wie  sie  glauben,  die  unreinen  Stoffe 
dadurch  schneller  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  ißt  auf  den  Aaru-Inseln 
die  Entbundene  nichts  als  Reis  mit  Kalapamilch  gekocht;  auch  brauchen  viele 
täglich  den  ausgepreßten  Saft  von  Carica  papaya.  Die  Keisar-Insula- 
nerin  nimmt  nach  der  Entbindung  aus  dem  gleichen  Grunde  ein  Bad  in  einem 
Wasser,  welchem  fein  gekaute  Blätter  von  Vitex  pubescens  beigemischt  sind, 
und  danach  trinkt  sie  etwas  Arak  mit  der  beißenden  Uruh,  der  Frucht  einer 
Pfefferart  (Riedel1). 

Die  einheimischen  Hebammen  auf  den  Viti-Inseln  sind  ebenfalls  mit 
den  Mutterblutungen  im  Wochenbette  wohlbekannt.  Sie  haben  Blyth  darüber  fol- 
folgendes  mitgeteilt: 

„Wenn  nach  der  Geburt  eine  Mutterblutung  eintritt,  was  bisweilen  vorkommt,  so  werden 
die  Gerinnsel  aus  der  Vagina  und  vom  Muttermunde  entfernt  und  die  Wöchnerin  unmittelbar 
zu  einem  Flusse  geführt,  wo  sie  baden  und  ihre  äußeren  Teile  waschen  muß.  Ist  die  Frau  zu 
schwach,  um  zu  einem  Bache  geführt  zu  werden,  so  wird  das  Verfahren  im  Hause  ausgeführt. 
Die  Applikation  von  kaltem  Wasser  wird  in  manchen  Fällen  in  Zwischenräumen  von  vier  Tagen 
nach  der  Geburt  ausgeführt,  und  stets  hat  sie  die  Blutstillung  zur  Folge.  Der  Hebamme  war 
kein  Fall  bekannt,  wo  eine  solche  Blutung  zum  Tode  geführt  hätte,  und  je  mehr  Blut  verloren 
geht,  für  desto  besser  wird  es  gehalten.“ 

Pallas  sagt: 

„Man  erzählt  von  armen  O  st  j  a  k  e  n  ,  daß  sie  ihren  Weibern,  wenn  sie  auf  der  Reise  an 
einem  Ort  niederkommen,  wo  sie  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  nicht  verweilen  können,  eine 
gute  Portion  gekochten  Fischleim  eingeben,  wovon  sich  der  Blutgang  geschwind  stopfen  soll. 
Ich  stehe  aber  nicht  für  die  Wahrheit  dieser  Erzählung.“ 
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Nach  Hamilton  hört  der  Blutfluß  bei  den  Omaha-Indianerinnen 
infolge  des  Gebrauchs  von  Bädern  in  wenigen  Tagen  auf  und  dauert  selten 
länger  als  10  Tage.  La  Fleche  gibt  an,  daß  die  Wöchnerin  vor  dem  Aufhören 
des  Blutflusses  nicht  sprechen  darf. 

Bei  den  S  a  n  t  e  e  sucht  nach  Engelmann  die  Entbundene  dadurch  einer 
Blutung  vorzubeugen,  daß  sie  sich  selber  ein  Douchebad  macht.  Zu  diesem 
Zwecke  füllt  sie  ihren  Mund  mit  Wasser  und  bläst  es  mit  aller 
Kraft  gegen  ihren  Bauch,  bis  die  Blutung  zum  Stehen  kommt. 

Bei  den  Negersklavinnen  in  Surinam  sind  nach  Hille  Blutungen 
nach  der  Geburt  sehr  selten,  und  wenn  sie  doch  einmal  Vorkommen,  so  sind 
sie  dann  gewöhnlich  noch  ganz  unbedeutend. 

Bei  den  Swahili  soll  nach  H.  Krauß 2  die  Vulva  der  Entbundenen  6  Tage 
lang  mit  sehr  heißem  Wasser  gespült  werden  —  ein  gewiß  ganz  rationelles  Ver¬ 
fahren,  wenn  man  annimmt  (was  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird),  daß  der 
Zweck  die  Bekämpfung  von  Blutungen  ist. 

5.  Der  Gebärmuttervorfall. 

Die  rohen  Manipulationen,  welche  bei  vielen  Völkern  mit  der  Kreißenden 
vorgenommen  werden,  gehen  nicht  immer  schadlos  vorüber,  in  nicht  gar  zu 
seltenen  Fällen  ist  die  Entbindung  von  einem  Prolapsus  oder  selbst  von 
einer  Umstülpung  der  Gebärmutter  gefolgt.  So  hat  MacGregor  auf  den 
Kanarischen  Inseln  Gebärmuttervorfälle  häufig  beobachtet,  und  zwar 
vornehmlich  unter  den  Frauen  der  höheren  Stände. 

Auch  in  der  Türkei  sind,  wie  Oppenheim  berichtet,  Vorfälle  der  Gebär¬ 
mutter  und  der  Scheide  infolge  schwerer  und  überstürzter  Entbindungen  keine 
seltenen  Vorkommnisse. 

Die  Woloff-Negerinnen  sollen  ebenfalls  häufig  am  Prolapsus  uteri 
leiden,  während  sich  derselbe  bei  den  daselbst  lebenden  Europäerinnen  nur 
selten  findet. 

Bei  der  Landbevölkerung  in  Rußland  werden  nach  Krebel  von  den  Heb¬ 
ammen  Vorfall  oder  Umstülpung  der  Gebärmutter  während  der  Entbindung 
häufig  verursacht.  Hieran  ist  die  Gewaltsamkeit  ihres  Vorgehens  schuld,  der 
Kreißenden  im  Hängen  das  Kind  gleichsam  auszuschütteln  oder  durch  hef¬ 
tigen  Zug  an  der  Nabelschnur  die  Nachgeburt  herauszuzerren.  Ist  auf  solche 
Weise  der  Uterus  hervorgezogen,  so  bringt  man  die  arme  Frau  in  die  Bade- . 
stube,  legt  sie  auf  ein  Brett  und  stellt  dieses  so  auf  die  Stufen  der  Dampfbank, 
daß  sich  die  Füße  höher  als  der  Kopf  befincfen.  Dann  senkt  und  hebt  man 
das  Brett  mit  der  Unglücklichen  schnell  mehrere  Male,  damit  ihr  Körper  in 
derselben  Richtung  geschüttelt  werde.  Auf  diese  Weise  glaubt  man  die  Gebär¬ 
mutter  wieder  in  den  Leib  hineinschütteln  zu  können,  ungefähr  wie 
ein  Kissen  in  seinen  Überzug. 

Nicht  selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  pseudohippokratischen  Schriften 
verfaßt  wurden,  im  alten  Griechenland  durch  das  sinnlose  Verfahren 
der  Geburtshelfer  ein  Vorfall  der  Gebärmutter  herbeigeführt  worden  zu  sein. 
Denn  in  einer  dieser  Schriften,  ,,De  exsectione  foetus“,  wird  auch  über  den 
während  der  Entbindung  zustande  gekommenen  Prolapsus  uteri  gesprochen. 
Auch  die  Zerstückelung  des  Kindes  im  Mutterleibe  scheint  eine  Gelegenheits¬ 
ursache  für  den  Gebärmuttervorfall  abgegeben  zu  haben;  Soranus  nämlich  be¬ 
handelt  in  seinen  Werken  den  „Vorfall  der  Gebärmutter  nach  der  Embryo- 
tomie“  sehr  ausführlich.  Es  war  schon  vor  ihm  manches  Geburtshelfers  Auge 
auf  diesen  Gegenstand  gerichtet,  denn  wir  erfahren  von  ihm  die  Ansichten 
und  Methoden  des  Herophilos,  Eurgphon,  Euenor,  Diokles  und  Straton,  die 
er  zum  größten  Teil  verwirft.  Er  selbst  ließ,  wenn  eine  Blutung  bei  Prolapsus 
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uteri  vorhanden  war,  kalte  Umschläge  machen  und  versuchte  dann  die  Repo¬ 
sition  (Pinoff). 

Bei  der  Japanern  erklärt  Kangawa,  daß  der  Prolapsus  uteri  während 
der  Entbindung  stets  die  Folge  eines  unvorsichtigen  Vorgehens  sei. 
Es  rührt  dies,  wie  er  sagt,  davon  her,  daß  man  zu  früh,  bevor  der  Fetus  in 
seine  richtige  Stellung  gekommen  ist,  die  Kreißende  hat  pressen  und  drängen 
lassen,  so  daß  das  Vereinigungsbein  (Symphysis)  sich  nicht  öffnet,  wie  es  doch 
geschehen  müßte,  wenn  der  Uterus  sich  umgedreht  hat;  das  Kind  ist  dann 
noch  mit  dem  Uterus  bedeckt,  und  wenn  er  heruntertritt,  so  dräng  es  den  Ge¬ 
bärmuttermund  mit  herab.  Aber  wenn  auch  das  Kind  schon  geboren  ist,  könne 
noch  ein  Gebär  mutter  vor  fall  entstehen,  wenn  bei  dem  Herausbefördern  der 
Nachgeburt  die  Frau  zu  unnützem  Drängen  veranlaßt  wird. 

Die  Reposition  des  Uterus  nahm  Kangawa  in  folgender  Weise  vor: 

,,Man  läßt  die  Frau  die  Rückenlage  einnehmen;  dann  setzt  sich  der  Arzt  (japanisch  nieder¬ 
hockend)  auf  die  rechte  Seite  der  Frau,  indem  er  seinen  linken  Fuß  auf  die  Bodenfläche  auf¬ 
setzt  und  den  Schenkel  gegen  die  rechte  Hüfte  der  Frau  stützt;  dann  muß  die  Frau  mit  beiden 
Armen  den  Nacken  des  Arztes  umfassen,  wodurch  sie  etwas  vom  Boden  erhoben  wird;  jetzt 
schiebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand  zwischen  beide  Oberschenkel  der  Frau,  welche  diese  schon 
auseinandergehalten  hat,  und  während  er  die  Frau  mit  der  linken  Hand  von  hinten  stützt,  faßt 
er  mit  der  Rechten  den  vorgefallenen  Teil,  legt  ihn  auf  den  Handteller,  schließlich  hebt  er  sich 
etwas,  wodurch  die  Frau  ebenfalls  gehoben  wird;  hierdurch  beugt  die  Frau  den  Kopf  hinten¬ 
über,  die  Lenden  werden  gestreckt,  der  Leib  gespannt;  diesen  Augenblick  benutzt  der  Arzt,  um 
die  Gebärmutter  zurückzuschieben.“  In  ähnlicher  Weise  verfährt  Kangawa  bei  dem  Vorfall  des 
Darms.  ,,Im  Falle  jedoch,  daß  die  Frau  schon  vorher  an  einem  Prolapsus  ani  gelitten 
hat  und  dieser  nach  der  Geburt  mit  großem  Schmerz  vorgefallen  ist,  lasse  man  die  Frau  sich 
gegen  die  Wand  oder  gegen  den  Balken  so  stellen,  daß  Nasenspitze,  Brustbein  und  Zehen 
gleichmäßig  sie  berühren.  Kann  sie  nicht  allein  stehen,  so  lasse  man  sie  durch  jemanden 
unterstützen.  Der  Arzt  tritt  nun  hinter  sie,  knetet  mit  beiden  Händen  die  Hinterbacken,  bedeckt 
dann  mit  der  Hand  den  Prolapsus  und  schiebt  das  Rektum  allmählich  ein,  was  schnell  und 
gut  gelingt.“ 

Außer  diesem  Gebärmuttervorfall  können  durch  die  rohen  Manipulationen, 
welche  man  mit  den  Kreißenden  vornimmt,  ihnen  auch  noch  anderweitige 
Schädigungen  zugefügt  werden.  Oppenheim  berichtet  aus  der  Türkei, 
daß  dort  vielfach  Zerreißungen  der  Mutterscheide  und  des  Mit¬ 
telfleisches  beobachtet  werden.  Von  Monterey  in  Kalifornien  hören 
wir  durch  King,  daß  die  armen  Weiber  nach  der  Entbindung  vollkommen  er¬ 
schöpft  daliegen,  und  daß  der  lange  dauernden,  rohen  Behandlung  der  weichen 
Teile  gewöhnlich  Entzündungen  und  Eiterungen  folgen.  Auch  aus  anderen 
Teilen  der  Erde  würden  sich  wohl  ähnliche  Beobachtungen  beibringen  lassen. 

6.  Die  Nachwehen. 

Die  oben  bereits  erwähnten  Zusammenziehungen,  welche  nach  der  Aus¬ 
stoßung  des  Kindes  und  der  Nachgeburt  die  Gebärmuttermuskulatur  ausführen 
muß,  um  den  Uterus  möglichst  schnell  zu  kontrahieren  und  zu  verkleinern, 
werden  von  der  Wöchnerin  als  wehenartige  Schmerzen  empfunden  und  werden 
mit  dem  Namen  der  Nachwehen,  oder  wenn  sie  ganz  besonders  schmerz¬ 
haft  sind,  als  Krampf  wehen  bezeichnet.  In  manchen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  nennt  man  sie  auch  „wilde  Wehen“  oder  „wilde  Wasser“.  Man  besitzt 
dagegen  allerlei  krampf stillende  Volksmittel.  Auch  gegen  die  bisweilen  während 
oder  gleich  nach  der  Entbindung  eintretenden  Krämpfe  wird  in  ähnlicher  Weise 
vorgegangen.  Im  nordwestlichen  Deutschland  wenden  die  Land¬ 
hebammen  dagegen  die  sogenannten  „T erminmittel“  an. 

Mit  dem  Worte  , »Termin“  oder  „Tram  in“  werden  alle  „Krämpfe“  bezeichnet;  es 
kommt,  wie  Goldschmidt  meint,  wahrscheinlich  von  dem  Worte  Tor  min  a  (ursprüng- 
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lieh  Bauchgrimmen)  her,  das  schon  Celsus  gebrauchte  und  das  dann  aus  der  wissen¬ 
schaftlichen  Medizin  in  den  Mund  des  Volkes  überging.  Zu  den  Terminmitteln  gehören  vor 
allem  „Winruh“  (Raute),  als  frisch  ausgepreßter  Saft,  oder  als  Tee,  Rohlei  oder  Rohlegg  (Schaf¬ 
garbe,  Achillea  millef.),  Rum  oder  Franzbranntwein  mit  Zucker,  oder  mit  Schießpulver,  Mehl 
von  Ziegelsteinen;  oder  man  holt  ein  sogenanntes  Traminpulver  von  einem  Quacksalber,  das 
gewöhnlich  aus  Ziegelmehl  und  aus  Knochen  von  ungeborenen  Hasen,  Maulwürfen  und  blind¬ 
geborenen  jungen  Tieren,  z.  B.  Mäusen  besteht;  oder  man  schickt  nach  einem  Mittel  in  die 
Apotheke,  wie  Korallenpulver,  Hirschhorn  usw.;  und  in  manchen  Apotheken,  die  solche  Tramin¬ 
pulver  führen,  bestehen  dieselben  aus  den  wunderbarsten  Mischungen;  viele  enthalten  Gold, 
auch  Mistel  (Viscum  album),  die  den  alten  Kelten  und  Germanen  heilig  war,  und  Paeonia. 
Auch  werden  alle  Mittel,  die  „for  de  Winne“  sind,  d.  h.  Carminative  (Mittel,  die  den  Abgang 
von  Blähungen  fördern),  als  Traminmittel  gegeben,  z.  B.  Kümmelöl,  Anissamen,  Wermut, 
Fenchelsamen. 

Schmerzhafte  Nachwehen  bekämpft  man  in  Steiermark  durch 
Einreibungen  des  Unterleibes  mit  Glegorbranntwein,  Melissengeist  oder  Hoff- 
mannstropfen,  worauf  der  Leib  mit  Tüchern  fest  gebunden  wird.  Auch  gibt  man 
der  Neuentbundenen  ein  Gläschen  Schwarzbeerschnaps  mit  warmem  Wasser 
gemengt  zu  trinken. 

Um  die  Nachwehen  zu  verhüten,  werden  in  Franken  der  Gebärenden 
dreimal  je  drei  Tropfen  ihres  eigenen  bei  der  Entbindung  abfließenden  Blutes  in 
einem  Löffel  voll  Wasser  gegeben.  Auch  in  Schwaben  muß  die  Wöchnerin, 
welche  Metrorrhagie  bekommt,  hiergegen  ein  paar  Löffel  des  Blutes  einnehmen, 
das  sie  verliert  (Buck).  Ferner  legt  man  zu  diesem  Zwecke  ihr  die  noch  warme 
Placenta  oder  in  Schmalz  gebackene  Eier  auf  den  Unterleib.  Dies  ist  der  Mauri- 
ceausche  Eierkuchen,  welchen  auch  noch  Schmitt  empfahl.  Oder  man  legt  der 
Frau  die  Hosen  ihres  Ehegatten  auf  den  Unterleib  (Majer).  Hier  haben 
wir  wieder  ein  Geister  abwehrendes  Mittel. 

In  der  Pfalz  werden,  wie  Pauli  berichtet,  gegen  heftige  Nachwehen  ge¬ 
wärmte  Deckel  aufgelegt,  auch  wendet  man  Kamillen  innerlich  und  in  Klistieren 
an,  reibt  Mohnöl  oder  Bilsenkrautöl  ein  und  gibt  zuweilen  Mohnsamenöl  zu 
trinken.  Auf  dem  Lande  binden  die  Hebammen  deshalb  außerdem  auch  noch 
den  Leib  der  Neuentbundenen. 

In  Georgien  bekämpft  man  die  Nachwehen  dadurch,  daß  die  umgeben¬ 
den  Weiber  die  Wöchnerin  zu  schrecken  suchen. 

In  Rußland  wird  nach  Demic  im  G  o  u  v .  Woronjez  Safran,  im 
Gouv.  Tomsk  Veronica  beccabunga  gegen  die  Nachwehen  angewendet.  Mohr¬ 
rüben  sind  im  Kiewer  Gouvernement  gebräuchlich,  und  man  nimmt 
auch  das  Pulver  von  Alchemilla  vulgaris  in  Wasser,  ,, damit  die  Gebärmutter 
nicht  schwach  werde“. 

Bei  den  Esten  glaubt  man,  daß  es  auf  die  Nachwehen  beruhigend  wirkt, 
wenn  man  der  Wöchnerin  einige  Tropfen  von  dem  Blute  innerlich  gibt,  welches 
bei  der  Unterbindung  der  Nabelschnur  abgetropft  war. 

Vambery  berichtet  von  den  mittelasiatischen  Türken  und  nament¬ 
lich  von  den  Kara-Kirgisen,  daß  sie  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes 
reichlich  Fett  ins  Feuer  werfen.  „Damit  der  böse  Geist  die  Mutter 
vonden  Nachwehen  befreie,  und,  falls  letztere  dessenungeachtet  nicht 
auf  hören  sollten“,  werden  dann  (außer  dem  Verbrennen  des  Fettes)  noch  allerlei 
andere  Mittel  angewendet,  die  wir  Bd.  II,  S.  440  ff.  schon  kennengelernt  haben. 

Bei  dem  Eintritt  der  Nachwehen  wird  bei  einigen  Zigeunerstämmen 
Siebenbürgens  die  Kindbetterin  mit  verfaultem  Weidenholz  ge¬ 
räuchert,  zu  welchem  Behufe  dasselbe  angezündet  und  der  Qualm  oder 
Rauch  unter  die  Decke  der  Leidenden  hingeleitet  wird.  Gleichzeitig  pflegen  die 
dabei  beschäftigten  Frauen  den  Spruch  herzusagen: 
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Rasch  und  rascher  fliegt  der  Rauch 
Und  der  Mond  fliegt  auch! 

Haben  sich  gefunden, 

Du  sollst  drum  gesunden; 

Wenn  der  Rauch  vorbei, 

Sei  von  Schmerzen  frei, 

Sei  von  Schmerzen  frei!  (v.  Wlislocki2.) 

Die  Ainu  auf  Sachalin  wenden  dem  Wochenbett  eine  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  zu.  So  z.  B.  wird  die  Massage  auch  nach  der  Entbindung  noch  fort¬ 
gesetzt.  Um  die  Schmerzen  zu  lindern,  soll  es  ratsam  sein,  in  die  Späne,  womit 
die  Einreibungen  vorgenommen  werden,  ein  Stück  getrocknete  Gebärmutter 
einer  Bärin  oder  einen  Zahn  einer  eisernen  Säge  einzuwickeln  (Pilsudski). 

Die  Eingeborenen  von  Uschirombo  in  Ostafrika,  einem  Ländchen  süd¬ 
lich  des  Emin-Pascha-Golfes,  lassen,  wie  Kersting  berichtet,  die  Wöchnerin  drei 
Tage  hindurch  nach  erfolgter  Niederkunft  die  geschabte,  mit  Wasser  gekochte 
Wurzel  eines  großen  Baumes  Musekira  trinken,  um  die  Nachwehen  zu  beheben 
und  die  Blutreste  aus  der  Gebärmutter  zu  treiben. 

Diese  interessanten  Angaben  liefern  den  Beweis,  daß  auch  die  Nachwehen 
den  Naturvölkern  gleichfalls  nicht  unbekannt  sind. 

Eine  merkwürdige  Anschauung  über  die  Ursachen  der  Nachwehen  herrschte 
im  nördlichen  Deutschland  in  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Kornmann 
berichtet  darüber  folgendes: 

Bey  diesen  dergleichen  schmertzen,  so  man  nachwehen  nennet,  fällt  mir  ein,  was  die  alten 
weiber  vor  wunderliche  fratzen  erdencken  und  den  leuten  vorsprechen,  wovon  nemlich  solche 
schmertzen  herrühren  sollten.  Da  sagen  sie:  die  mutter  suche  das  kind,  laufe  und  wüle  deß- 
wegen  im  Leibe  hin  und  her.  Dieses  glaubet  nun  manche  gar  leicht,  wenn  sie  fühlet,  daß  die 
blähungen  in  denen  gedärmen  hin  und  wieder  ziehen.  Sie  setzen  bey  ihrer  erzehlung  dazu:  die 
mutter  drücke  und  klemme  mit  ihren  händen  das  hertz,  ja  sie  fasse  es  gar  ins  maul;  und  davon 
kämen  die  leib-schmertzen,  rücken-schmertzen  und  hertzens-angst;  dawieder  sie  allerlei 
ungereimte  Dinge  vorschlagen,  so  die  mutter  zufrieden  sprechen,  trösten  und  bändigen  sollen. 

Wiederum  ist  es  also  der  Glaube  von  der  Tiernatur  der  Gebärmutter,  wel¬ 
cher  uns  auch  hier  entgegentritt.  Es  wurde  auf  Seite  426  ff.  des  ersten  Bandes 
schon  ausführlich  von  ihm  berichtet. 

7.  Das  Kindbettfieber. 

Die  bedeutendste  aller  Gefahren,  welchen  die  arme  Wöchnerin  ausgesetzt 
ist,  bleibt  unbestritten  das  K  in  d  b  e  1 1  f  i  e  b  e  r.  Es  ist  eine  Blutvergiftung, 
welche  durch  das  Eindringen  von  niederen  Organismen,  von  sogenannten 
pathogenen  Mikrokokken,  in  die  Blutbahn  der  Frischentbundenen 
hervorgerufen  wird.  Mit  Hilfe  einer  auf  das  sorgfältigste  durchgeführten  Asep¬ 
sis  hat  man  es  bei  den  zivilisierten  Nationen  gelernt,  diese  in  früheren  Zeiten  so 
furchtbare  Geißel  des  Menschengeschlechts,  welche  mehr  Opfer  forderte  als  die 
Cholera,  auf  einen  fast  verschwindenden  Prozentsatz  herunterzudrücken.  Bei 
den  unzivilisierten  Nationen  scheint  gegen  alle  septischen  Erkran¬ 
kungen,  zu  denen  außer  den  akzidentellen  Wundkrankheiten  auch  das  Kindbett¬ 
fieber  gehört,  ein  hoher  Grad  von  Immunität  zu  bestehen.  Daß  diese 
Immunität  keine  ganz  vollkommene  ist,  das  werden  wir  in  einem  späteren  Ab¬ 
schnitte  kennen  lernen.  Wir  werden  daselbst  sehen,  daß  sich  bei  manchen  der 
sogenannten  Naturvölker  ganz  bestimmte  feststehende  Maßnahmen  ausgebildet 
haben,  wie  mit  solchen  unglücklichen  Frauen  verfahren  werden  muß,  welche 
im  Wochenbett  gestorben  sind.  Man  sieht  natürlich  bei  Naturvölkern 
im  Kindbettfieber  das  Eindringen  von  Dämonen,  die  sich  z.  T.  aus  dem  Blute 
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bilden  (vgl.:  I,  302,  305;  II,  269,  440  ff.  u.  I,  783,  785,  824  ff.) ,  und  so  hat  vielleicht 
M.  Bartels  recht,  wenn  er  sagt:  Eine  Erkenntnis  der  Infektionsgefahr  für  die 
Wöchnerinnen  haben  wir  vielleicht  auch  schon  darin  zu  erblicken,  wenn  wir 
durch  Pardo  de  Tanera  erfahren,  daß  auf  L  u  z  o  n  die  Hebammen  sofort  nach  der 
Geburt  des  Kindes  ihren  Fuß  auf  die  äußeren  Geschlechtsteile  der  Entbundenen 
setzen,  um  das  Eindringen  „von  Luft“  in  die  inneren  Genitalien  zu  verhüten. 

Als  Grund  der  gegen  das  Feuer  gekehrten  Lage  der  Serang-Insula- 
nerin  nach  der  Entbindung  geben  die  Eingeborenen  an,  daß  man  auf  diese 
Weise  dem  Kindbettfieber  Vorbeugen  könne  (Riedel1). 

Über  die  Frauen  auf  den  F  i  j  i  - 1  n  s  e  1  n  erfahren  wir  das  Folgende  durch 
Blyth: 

„Akzidentelle  Wochenbetterkrankungen  kommen  bei  den  Fiji-Frauen 
nicht  vor;  der  einzige  unerwartete  Zustand  von  einiger  Bedeutung,  dem 
sie  unterworfen  sind,  ist  ein  Aufhören  des  Wochenflusses  un¬ 
gefähr  ein  oder  zwei  Tage  nach  der  Entbindung.  Das  gibt  die  Veranlas¬ 
sung  zu  einem  Anfall  von  Frösteln,  welchem  Fieber,  Kopfschmerz,  Durst 
und  ähnliche  Symptome  wie  bei  europäischen  Frauen  nach  der  gleichen 
Ursache  folgen,  während  eine  Empfindung  dadurch  verursacht  wird,  als 
ob,  um  den  Ausdruck  der  einheimischen  Hebammen  zu  benutzen,  eine 
Orange  im  Magen  herumrollte.  Diese  Empfindung  wird  wahrscheinlich 
durch  die  in  der  Gebärmutter  zurückgehaltenen  Lochien  verursacht.  Die 
sofort  eingeleitete  Behandlung  besteht  darin,  daß  die  Hebamme  erstens  ein 
oder  zwei  Feuer  anzündet,  welche  das  Lager  der  Wöchnerin  einschließen, 
und  daß  sie  ferner  der  Kranken  heiße  Bananenblätter  auflegt,  bis  der 
Wochenfluß  sich  wieder  einstellt.“ 

Von  den  Wöchnerinnen  in  Süd-Tunesien  berichtet 
Narbeshuber:  „Das  Wochenbett  verläuft  fast  durchweg  nor¬ 
mal;  Puerperalfieber  ist  sehr  selten.  Dies  hat  wohl  seinen 
Grund  darin,  daß  jede  Schwangere,  sobald  sie  die  Geburt  nahe 
fühlt,  sich  den  ganzen  Körper  gründlich  in  einem  warmen 
Bade  wäscht,  und  daß  die  sonst  ganz  ungebildete  Wehemutter 
vor  ihrer  Hilfeleistung  sich  die  Hände  ordentlich  säubert.“ 

Zum  Schutze  im  Wochenbett  wird  bei  den  Giljaken  am 
unteren  Amur  ein  besonderer  Talisman  auf  gehängt,  welcher  in 
Abb.  822  nach  einer  photographischen  Aufnahme  dargestellt  ist. 

Wenn  sich  unter  den  Ainu  in  Japan  bei  der  Wöchnerin 
ein  sehr  starkes  Fieber  einstellt,  so  gibt  man  ihr  2 — 3mal  täg¬ 
lich  eine  Abkochung  von  der  Kinewurzel  ein  (v.  Siebold). 

In  Indien  soll  Kindbettfieber  häufig  Vorkommen 
(Schmidt9). 

Von  den  Parsi- Frauen  sagt  Schmidt:  „Das  Puerperal¬ 
fieber,  noch  begünstigt  durch  das  Einsperren  in  ungesunde 
Räume,  ist  eine  der  Hauptursachen  der  Sterblichkeit  der  Parsi- 
Frauen.  Dazu  kommt  die  geringe  Sorgfalt  der  Hebammen, 
die  am  allermeisten  durch  ihren  Mangel  an  Sauberkeit  zur  Übertragung  jener 
schrecklichen  Landplage  beitragen.  Andererseits  helfen  die  Kleidungsstücke 
der  Wöchnerinnen  die  Ansteckung  verbreiten:  anstatt  sie  zu  vernichten,  schenkt 
man  sie  den  B  h  a  n  g  i  s  oder  Halalcores,  die  sie  weiter  verkaufen,  ohne  sich 
zu  vergewissern,  daß  sie  nicht  etwa  von  einer  an  Infektionsfieber  verstorbenen 
Frau  stammen;  sie  werden  auf  diese  Weise  die  wirksamsten  Verbreiter  der 
Ansteckung.“ 

Die  Talmudisten  hatten  die  Auffassung,  daß  die  Leiden  und  Schmerzen 
eines  Frommen  andere  Menschen  (und  so  auch  die  Wöchnerinnen)  vor  Krank¬ 
heit  und  Tod  zu  bewahren  vermöchten.  Das  geht  aus  einer  Stelle  des  Talmud 
hervor,  aber  auch  aus  dem  ,,M  idraschBereschitRabb  a“.  Dort  lesen  wir: 


Abb.  822.  Talisman  der 
Giljaken  am  unteren 
Amur  zum  Schutze  des 
Kindbettes  (n.  Photo¬ 
graphie) 

(Sammlung  Joest ). 
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„Unser  Rabbi  litt  13  Jahre  an  Zahnschmerzen;  während  dieser  Zeit  starb  keine  Wöchnerin 
im  Lande  Israel  und  keine  Weib  hatte  eine  Fehlgeburt  im  Lande  Israel  Am  Ende  der  13  Jahre 
war  unser  Rabbi  auf  Rabbi  Chi  ja  den  Großen  zornig;  da  kam  Elia  seligen  Andenkens  zu  unserm 
Rabbi  in  Gestalt  des  Rabbi  Chija,  legte  seine  Hand  auf  seinen  Zahn  und  er  ward  sofort  geheilt. 
Am  andern  Tage  kam  Rabbi  Chija  zu  ihm  und  fragte  ihn:  Rabbi ,  was  macht  Dein  Zahn?  Er 
anwortete:  Seitdem  Du  gestern  Deine  Hand  auf  ihn  gelegt  hast,  bin  ich  geheilt  worden.  Da 
sprach  Rabbi  Chija:  Wehe  Euch,  Ihr  Wöchnerinnen  und  Schwangeren  im  Lande  Israel!  ich 
habe  meine  Hand  nicht  auf  Deinen  Zahn  gelegt.  Nun  wußte  unser  Rabbi,  daß  es  Elia,  dessen 
Andenken  zum  Guten  sei,  gewesen  sei,  und  von  dem  Augenblicke  an  erwies  er  dem  Rabbi  Chija 
Ehre“  (Wünsche1), 

Wir  sehen  also,  daß  der  Rabbi  Chija  vollkommen  davon  überzeugt  ist, 
daß  jetzt  nach  der  wunderbaren  Heilung  des  Rabbi  die  Schutzwirkung  für  die 
Wöchnerinnen  vernichtet  sei. 

Schließlich  wollen  wir  hier  auch  noch  den  Bericht  von  Schneegans  über  eine 
eigentümliche  Auffassung  des  Kindbettfiebers  bei  den  Sizilianern  folgen 
lassen: 

„In  konkreter  Weise  sehen  wir  übrigens  die  alten  mythologischen  Überlieferungen  heute 
noch  unter  dem  Volke  spuken.  In  der  nächsten  Nähe  von  Messina  erhebt  sich  eine  von 
einer  Kuppel  gekrönte  Kirche;  man  nennt  sie  la  Grotta;  hier  soll  in  heidnischer  Zeit  ein 
Tempel  der  Diana,  oder  auch  ein  Heiligtum  der  Nymphen  oder  Sirenen  gestanden  haben. 
Von  Odysseus  wissen  die  Schiffer  dieser  Küstengegend  natürlich  nichts:  was  und  wer  die 
Sirenen  waren,  das  haben  sie  längst  vergessen;  und  doch,  wenn  sie  zum  Fischfang  ausgefahren 
sind  und  wenn  die  wettergebräunten  Seeleute  zurückkehren,  hört  man  sie  bisweilen  nachdenk¬ 
lich  zu  ihren  Weibern  sagen:  „Die  Sirene  hat  wieder  gesungen  I“  Und  hat  die 
Sirene  gesungen,  so  bedeutet  dies  was  ganz  Resonderes;  dann  kommt  nämlich  eine  Seuche,  die 
namentlich  den  sich  in  guter  Hoffnung  befindlichen  Frauen  gefährlich  ist;  Wöchnerinnen 
und  Neugeborene  sterben  in  diesem  Jahre.  Nicht  nur  unter  dem  Schiffervolke 
ist  der  Glaube  an  den  Sirenengesang  verbreitet,  er  dringt  bis  in  die  Stadt,  und  heißt  es  eines 
Morgens,  die  Sirene  habe  gesungen,  so  kann  man  sicher  darauf  zählen,  daß  eine  Anzahl  Frauen, 
die  sich  eben  unter  die  ßedrohten  rechnen,  aus  Messina  in  ein  höher  gelegenes  Städtchen 
auswandert,  wo,  wie  sie  glauben,  der  Fluch  des  Sirenengesanges  sie  nicht  erreichen  kann. 
Was  die  Schiffer  eigentlich  unter  dem  Singen  der  Sirene  verstehen,  habe  ich  nicht  zu  ermitteln 
vermocht;  die  Antwort  lautet  einfach:  wir  haben  es  gehört.  Die  Sirene  singt  auch  nicht  gerade 
bei  stürmischem  Wetter,  so  daß  man  annehmen  könnte,  es  sei  ein  besonderes  Pfeifen  des 
Windes  oder  Rauschen  der  tobenden  Wellen  —  nein,  dieses  sonderbare  Singen  ertönt  meistens 
bei  ganz  ruhigem  Wetter,  und  keine  Macht  des  Himmels  oder  der  Erde  würde  imstande  sein, 
den  Schiffern  auszureden,  daß  sie  es  gehört  haben.  Daß  dieser  Aberglaube  ein  Überbleibsel 
der  alten  griechischen  Zeiten  ist,  wird  wohl  niemand  bestreiten;  woher  anders  käme  dem 
ungebildeten  Fischervolk  der  Gedanke  an  einen  Sirenengesang  als  aus  den  Überlieferungen  der 
griechischen  Mythologie?  Sonderbar  bleibt  es  jedenfalls,  daß  gerade  diese  ganz  unter¬ 
geordneten  Halb-  oder  Viertelgötter  sich  durch  die  Jahrhunderte  im  Munde  des  Volkes  erhielten, 
während  Zeus  und  Poseidon  und  sogar  Aphrodite  längst  daraus  verschwunden  sind.“  (Das  ist 
wie  überall,  weil  sie  stets  die  Volksgottheiten  waren  und  geblieben  sind!  v.  R.) 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  ein  höchst  interessantes  Überlebsel, 
welches  um  vieles  älter  ist  als  das  Griechentum  in  Sizilien.  Ganz  sicherlich  ge¬ 
hören  auch  die  Sirenen,  wie  so  viele  andere  halb  tierähnliche,  halb  menschähn¬ 
liche  Gottheiten,  einer  Jahrhunderte  hindurch  vor  der  griechischen  auf  den  Inseln 
des  Mittelmeeres  herrschenden  Kultur  an,  von  der  uns  ihre  auf  Gemmen  dar¬ 
gestellten  Bildnisse,  die  sogenannten  Inselsteine,  Zeugnis  ablegen.  Von  ihrem 
Wesen  wissen  wir  leider  sehr  wenig.  Wahrscheinlich  steht  es  mit  der  einst 
herrschenden  Anschauung  von  der  dämonischen  Wirkung  der  Sirenen  im  Zu¬ 
sammenhänge,  daß  die  alten  griechischen  Mythologen,  welche  sie  zweifellos  aus 
einer  früheren  Religion  übernommen  hatten,  sie  als  die  Gespielinnen  der  Per¬ 
sephone,  also  der  Todesgöttin,  aufgefaßt  haben.  Es  ist  hier  übrigens  auch  noch 
daran  zu  erinnern,  daß  die  Archäologen  die  Sirenen  unter  anderem  auch  als 
eine  Personifikation  der  Totenklage  gedeutet  haben.  In  Attika  wurden  Figuren 
der  Sirenen  zur  Ausschmückung  von  Gräbern  verwendet  (Schräder2). 
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8.  Die  Geistesstörungen  im  Wochenbett. 

Wahrscheinlich  ist  es  dem  Leser  bekannt,  daß  bisweilen  eine  unglückliche 
Frau  im  Verlaufe  ihrer  Wochenbettzeit  von  einer  Geistesstörung  be¬ 
fallen  wird.  Wir  zählen  diese  Erkrankungen  zu  den  Sexualkrisen,  Er¬ 
scheinungen,  die  gewöhnlich  von  einem  der  großen  Abschnitte  der  Sexualent¬ 
wicklung  (Reife,  Klimakterium,  Menstruation,  W  o  c  h  e  n  b  e  1 1  usw.)  ausgehen 
und  sich  weiterhin  über  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  erstrecken  und 
meist  wieder  verschwinden.  Es  sind  das  keine  nervösen  Störungen  (etwa  durch 
erbliche  Belastung,  wie  noch  M.  Bartels  glaubte),  sondern  innersekretorische 
Störungen.  Zu  den  Störungen  der  Reife  gehören  die  sogenannte  Sturm-  und 
Drangperiode,  Weltschmerz,  Epilepsie,  Stottern,  Onanieren,  Drangzustände, 
die  jugendliche  Exaltation  (besonders  die  politischen  Jugendvereine, 
Jugendringe  usw.)  usw.  Besonders  aber  verdienen  die  W  ochenbett- 
störungen  erwähnt  zu  werden,  die  alle  Arten  von  Geistesstörungen  um¬ 
fassen.  Die  häufigste  ist  die  Amentia,  eine  leicht  Geisteskrankheit,  deren  Name 
von  amens  =  unsinnig  kommt.  Die  Wutanfälle  der  Mutter  können  sich  dabei 
gegen  das  eigene  eben  geborene  Kind  richten.  Sogar  mit  der  Milchabsonderung 
können  Störungen  Hand  in  Hand  gehen.  Sie  sind  insofern  besonders  gefährlich, 
weil  sie  fast  immer  unheilbar  sind.  Paranoia,  Melancholie,  Manien,  Angst-  und 
Zwangszustände  treten  auf  (v.  Reitzensteiif). 

Die  puerperalen  Geistesstörungen  bilden  keine  in  sich  abgeschlossene 
Gruppe  des  Irreseins;  sie  treten  bald  als  maniakalischer  Anfall,  bald  als  melan¬ 
cholische  Depression,  oder  auch  unter  der  Form  des  Stupors  auf.  Auch  kann 
bisweilen  im  Verlauf  der  Erkrankung  die  eine  Form  in  eine  andere  übergehen. 
Ihr  Ausbruch  erfolgt  nach  Schröder-Olshausen,  v.  Krafft-Ebing 3  und  Kraepelin 
zwischen  dem  5.  und  10.  Tage  des  Wochenbettes. 

Der  Verlauf  und  die  Prognose  der  Krankheit  richten  sich  nach  dem  vor¬ 
herigen  Zustande  des  ergriffenen  Gehirns,  v.  Krafft-Ebing 3  rechnet,  daß  2/»  der 
Erkrankten  zur  Heilung  kommen,  aber  es  ist  für  die  letztere  eine  Zeitdauer  von 
6  bis  8  Monaten  erforderlich.  Der  Frauenarzt  Dietrich  Wilhelm  Heinrich  Busch1 
hielt  diese  Psychosen  im  Wochenbette  noch  im  Jahre  1843  für  eine  Form  des 
Kindbettfiebers  : 

„Diese  Zustände,  die  als  Mania  puerperalis  beschrieben  wurden,  sind  nach  unserer 
Ansicht  dem  Kindbettfieber  hinzuzuzählen.“ 

Was  uns  veranlaßt,  auf  die  pathologischen  Zustände  näher  einzugehen, 
sind  Berichte  über  Psychosen  im  Wochenbette  bei  einem  Naturvolke;  das  sind 
die  Atjeh  auf  Sumatra.  Entsprechend  dem  bei  diesem  Volke  in  hohem 
Grade  ausgebildeten  Animismus  treten  hier  bei  den  Wöchnerinnen  die  Geistes¬ 
störungen  unter  dem  Bilde  der  Dämonomanie  oder  der  Besessen¬ 
heit  auf. 

Nach  den  Berichten  von  Jacobs 2  wurde  schon  von  einem  Spukwesen  er¬ 
zählt,  das  bei  den  Kreißenden  bemüht  ist,  durch  die  großen  Zehen  in  den 
Körper  zu  fahren.  Auf  demselben  Wege  sucht  dieser  weibliche  Dämon  nun 
auch  sich  der  Wöchnerin  zu  bemächtigen,  und  durch  die  gleichen  Mittel, 
wie  bei  der  Kreißenden,  ist  man  auch  bemüht,  die  Wöchnerin  vor  ihm  zu 
schützen. 

Bei  den  leicht  erregbaren’ Weibern  von  Atjeh  brechen  nun  nach  Jacobs “ 
gar  nicht  selten  im  Wochenbette  Geistesstörungen  aus,  und  das  wirre  und  ver¬ 
drehte  Zeug,  das  die  Kranke  redet,  faßt  die  Umgebung  dann  als  das  Sprechen 
eines  schadenbringenden  Geistes  (s.  II,  441  ff.)  auf,  der  in  die  Frau  ge¬ 
fahren  ist.  Es  gibt  verschiedene  Geister,  welche  nach  dem  allgemeinen  Glauben 
der  Atjeh  dieses  vermögen.  Der  eine  ist  die  schon  erwähnte  Tcngkoe  Rabiah 
Tandjoeng,  welche  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  doch  bisweilen  die  Achtsam- 
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keit  der  Umgebung  der  Wöchnerin  zu  täuschen  versteht.  Ein  zweites  Gespenst, 
das  den  gleichen  Schaden  verursacht,  ist  der  Geist  der  Boeroeng  (Gespenst) 
Hamina.  Sie  war  ein  Mädchen  aus  vornehmer  Familie,  die  von  dem  Enkel  des 
Propheten  abstammte.  Von  einem  jungen  Manne  von  niederer  Herkunft  wurde 
sie  schwanger,  und  sie  sagte  den  Eltern  zu,  daß  sie,  um  die  Schande  der  Fa¬ 
milie  zu  sühnen,  sich  das  Leben  nehmen  wolle.  Zuvor  sollte  ein  Fest  veran¬ 
staltet  werden,  als  ob  sie  zur  Hochzeit  gehen  wolle,  und  bei  den  Vorbereitungen 
zu  demselben  ertränkte  sie  ihr  Vater  durch  Umkippen  des  Kahnes.  Nun  fliegt 
ihr  Geist  in  der  Luft  umher,  um  sich  der  Wöchnerinnen  zu  bemächtigen. 

Endlich  kommt  für  das  letztere  auch  eine  ganze  Gruppe  von  Dämonen 
noch  in  Betracht,  das  sind  die  umherirrenden  Seelen  der  während 
der  Schwangerschaft  oder  im  Wochenbette  Gestorbenen, 
wenn  diese  unglücklichen  Weiber  nicht  ordentlich  begraben  worden  sind. 
Über  die  Art  der  Beerdigung  dieser  während  der  Schwangerschaft  oder  im 
Wochenbette  verstorbenen  Weiber  wird  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführ¬ 
lich  berichtet  werden. 

Bricht  nun  also  in  Atjeh  bei  einer  Wöchnerin  eine  Geistesstörung  aus, 
so  suchen  sich  die  der  Erkrankten  Beistehenden  in  erster  Linie  davon  zu  ver¬ 
gewissern,  welche  Art  dieser  in  Frage  kommenden  Dämonen  von  der  Wöch¬ 
nerin  Besitz  ergriffen  habe.  Das  erscheint  ihnen  wichtig  zu  wissen,  denn  da¬ 
nach  richtet  sich  die  Behandlung  der  Patientin.  Das  ist  aber  auch  nicht  schwie¬ 
rig  festzustellen.  Wenn  sie  nämlich  die  Kranke  danach  fragen,  so  antwortet 
der  Dämon  selber  aus  ihr,  oder  an  demjenigen,  was  er  aus  ihr  spricht,  vermag 
man  zu  ersehen,  welcher  Dämon  es  ist. 

Bittet  z.  B.  die  Schwangere  lim  ein  bestimmtes  Gericht,  in  welchen  ein  gekochtes  Ei,  die 
äußerste  Blütenknospe  einer  Pisangtraube  (djantoeng)  und  die  Blätter  von  der  Moringa  polv- 
gona  Grtn.  (daoen  kelor)  die  Hauptbestandteile  sind,  dann  wird  sie  von  dem  Geist  der  Si  Rabiah 
Tandjoeng  besessen.  Will  sie  aber  Früchte  von  Arctocarpus  integrifolia  L.  (boh  pana),  Kuchen 
von  Reismehl,  ein  Stück  geblümten  Kattun,  oder  aus  Papier  gekniffte  Blumen  haben,  dann  ist 
der  Dämon  Potjoet  Siti  in  sie  gefahren,  d.  h.  der  Geist  der  armen  Hamina. 

Sehr  beachtenswert  erscheint  es  nun,  daß  die  Umgebung  der  Patientin 
vollständig  von  Zwangsmaßregeln  gegen  dieselbe  Abstand  nimmt.  Im  Gegen¬ 
teil,  sie  ist  eifrig  bemüht,  alle  Wünsche  der  Kranken  möglichst  schnell  zu 
erfüllen,  um  dadurch  den  Dämon  zu  befriedigen  und  ihn  aus  der  Kranken  zu 
vertreiben.  Doch  nur  höchst  selten  gelingt  ihnen  das,  und  sehr  bald  beginnt  die 
Kranke  wieder  andere  verkehrte  Dinge  zu  tun  und  anderes  Unmögliches  zu 
fordern.  Außerdem  versucht  man  es  aber,  den  betreffenden  Dämon  freundlich 
zu  stimmen,  damit  er  die  Kranke  wieder  frei  gibt.  Bei  der  Si  Rabiah  Tandjoeng 
gelten  hierzu  Pilgerfahrten  nach  ihrem  Grabe  bei  dem  Kampong  Pagar  ijer  für 
besonders  wirksam,  und  die  große  Zahl  solcher  Betfahrten  beweist  einerseits, 
wie  häufig  dieser  Dämon  die  Wöchnerinnen  befällt,  andererseits  aber  auch, 
daß  er  endlich  doch  nicht  unerbittlich  ist  und  nach  den  ihm  dargebrachten 
Opfern  seine  Beute  wieder  fahren  läßt.  Dieses  letztere  besagt  also  deutlich, 
daß  auch  diese  Wochenbettpsychosen  endlich  doch  zur  Ausheilung  kommen. 
Den  Schutz  vor  den  „Sesoewe“,  den  Geistern  der  während  der  Schwanger¬ 
schaft  verstorbenen  Weiber,  werden  wir,  wie  schon  gesagt,  in  einem  späteren 
Abschnitte  kennenlernen. 


II.  Die  Therapie  des  Wochenbettes. 

1.  Das  Zurechtlegen  der  Genitalien  im  Wochenbett. 

Die  außerordentliche  Größenzunahme,  welche  die  Gebärmutter  während 
der  Schwangerschaft  erleidet,  und  die  plötzliche  Formveränderung,  welche 
darauf  durch  die  Entbindung  hervorgerufen  wird,  konnte  sehr  leicht  zu  dem 
Gedanken  führen,  daß  nun  etwas  Besonderes  geschehen  müsse,  um  die  ver¬ 
schobenen  und  gezerrten  Geburtsteile  in  ihre  richtige  Lage  und  Form  zurück¬ 
zubringen. 

Susmta  lehrt,  daß  der  Uterus  während  der  Geburtsarbeit  herabgetreten 
sei;  um  ihn  an  seinen  alten  Platz  zu  schieben,  soll  man  den  Finger  mit 
Haaren  umwickeln  und  das  Collum  uteri  abwischen,  oder  mit  der  geölten 
Hand,  deren  Nägel  gut  beschnittten  sind,  die  Gebärmutter  reponieren.  Zu  dem 
gleichen  Zwecke  wurden  auch  die  Hände  und  Füße  der  Wöchnerinnen  mit  der 
gepulverten  Wurzel  von  Cocus  nucifera  bestrichen  und  ihr  Kopf  mit  dem  Milch¬ 
saft  einer  Euphorbia  besprengt. 

Auch  in  Palästina  herrscht  die  Anschauung,  daß  man  nach  einer  Nieder¬ 
kunft  die  Geschlechtsteile  wieder  in  Ordnung  bringen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke 
begleitet  die  Hebamme,  wie  Tobler  berichtet,  die  Wöchnerin  auf  ihrem  ersten 
Gange  in  das  öffentliche  Bad;  dann  wird  die  Frau  auf  den  Boden  gelegt,  und 
die  Hebamme  führt  ihr  darauf  einen  festen  Körper,  dessen  Zusammensetzung 
ihr  Geheimnis  ist,  in  die  Scheide  ein,  und  um  denselben  recht  hoch  hinauf¬ 
zutreiben,  stemmt  sie  ihren  Fuß  gegen  die  Genitalien  der  Wöchnerin  und  zieht 
deren  Füße  gewaltsam  an  sich. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  wird  sofort  nach  der  Entbindung 
der  Uterus,  wie  sie  sagen,  ,,an  seinen  Platz  gestellt“.  Man  glaubt  damit  einen 
Vorfall  der  Gebärmutter  zu  verhüten.  Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Ins  ein  wird  der  Uterus  ,, gehörig  zurechtgelegt“  und  dann  die  Wöchnerin  zehn 
Tage  lang  mit  feingekauter  Kalapa  eingerieben.  Eine  ähnliche  Massage  ist  aus 
dem  gleichen  Grunde  auf  den  Aaru-Inseln  und  auf  den  Inseln  L  e  t  i ,  M  o  a 
und  Lakor  gebräuchlich  (Riedel1). 

Unter  den  G  a  1  e  1  a  und  Tobeloresen,  welche  auf  D  j  a  i  1  o  1  o  und  den 
benachbarten  Inseln  Niederländisch-Indiens  wohnen,  muß  die  Wöchnerin  zehn 
Tage  hintereinander  mit  warmen  Steinen,  welche  mit  Kalapanuß  in  ein  Tuch 
gewickelt  sind,  gedrückt  werden,  um  das  sogenannte  weiße  Blut  auszupressen 
(Riedel). 

Auch  die  At  jeh  kennen  nach  Jacobs 2  etwas  Ähnliches: 

Am  dritten  Tag  nach  der  Niederkunft  wird  ein  faustgroßer  Kieselstein  an  dem  Feuer  warm 
gemacht;  die  Hebamme  drückt  mit  beiden  Händen  den  Uterus  nach  oben,  legt  einige  Nawäs- 
blätter  (eine  Euphorbiacee),  dann  den  warmen  Stein  und  dann  ein  weiches  kleines  Kissen 
darauf,  und  nun  wird  der  Bauch  von  den  Brüsten  bis  zu  den  Hüften  mit  einer  handbreiten 
und  mehrere  Meter  langen  Binde  fest  eingewickelt,  so  daß  die  Gebärmutter  nach  oben  ge¬ 
drückt  wird.  Am  Morgen  des  7.  Tages  wird  die  Binde  wieder  abgenommen  und  die  Frau  bleibt 
nun  frei.  Am  10.  Tage  wird  sie  gebadet;  den  11.  Tag  wird  ihr  morgens  der  Leib  mit  einem  Ge- 
mengsel  von  Küchenruß,  Kalapaöl  (Kokosöl)  und  Hühnereiweiß  eingerieben  und  darauf  von 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  8 
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neuem  eingewickelt,  aber  ohne  den  Stein  und  ohne  das  Kissen.  Dieser  Verband  bleibt  wieder 
3  Tage  liegen.  Gleichzeitig  werden  am  11.  Tage  des  Morgens  von  7  bis  9,  am  12.  Tage  von 
7  bis  10  und  am  13.  Tage  von  7  bis  11  Uhr  die  Beine  der  Frau  mit  einer  breiten  Binde,  die  durch 
3  Frauen  fest  angezogen  wird,  aneinander  gebunden.  Nach  dem  13.  Tage  finden  dann  keine 
Einwicklungen  mehr  statt. 

Alksnis  berichtet  folgendes  von  den  Letten: 

,, Nicht  selten,  wenn  irgendwelche  Abnormitäten  im  Wochenbettverlauf  sich  einstellen, 
erklären  die  alten  Hebammen,  „daß  die  Gebärmutter  aufgeblasen  sei“,  „daß  sie 
nicht  an  ihrem  Orte  liege“,  „daß  sie  sich  emporgerichtet  habe“,  „daß  sie  auf  das  Herz  sich 
begeben  habe“  usw.,  und  erbieten  sich,  diesem  Zustande  dadurch  abzuhelfen,  daß  sie  „d  i  e 
durch  die  Geburt  verlagerten  inneren  Organe“  wiederum  manuell  „zurecht¬ 
stellen  und  aneinanderfügen“  wollen.  Dazu  dienen  verschiedene  Manipulationen,  welche  dem 
„Streichen“  nahe  kommen  und  gewisse  Handgriffe  der  Massage  des  Abdomens  repräsentieren; 
sie  werden  nicht  selten  in  der  Badestube  ausgeführt.  Dr.  Blau  schreibt,  daß  hierbei  auch  die 
verwundeten  Geschlechtsteile  berührt  würden,  daß  somit  auch  innere  Eingriffe  in  den  Ge¬ 
schlechtskanal  stattfinden,  welche  leider  allzuoft  Wochenbettfieber  im  Gefolge  hatten.“ 

Auch  gegen  die  Erschlaffung  der  Scheide  sind  eine  Anzahl  von 
Maßnahmen  gerichtet.  Snsruta  ließ  Einspritzungen  machen  von  einem  höchst 
komplizierten  Medikament.  Dasselbe  wurde  hergestellt,  indem  man  einen  Likör 
mit  Pfeffer,  weißem  Senf,  Costus,  Cocus  nucifera,  Euphorbien-Milchsaft  und 
Hefe  mischte;  das  mußte  dann  eine  Zeitlang  stehen,  und  vor  dem  Gebrauche 
wurde  noch  Öl  mit  weißem  Senf  hinzugesetzt. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  gebraucht  man,  um  die  Mutter¬ 
scheide  zu  reinigen,  oder,  wie  sie  sich  äußern,  dieselbe  ,, zusammenzuziehen“, 
die  Abkochung  von  einigen  bestimmten  Blättern  (Chavica  betle,  Sygyzium 
Jambolanum  und  Psidium  guajava).  Die  Tanembar-  und  Timorlao- 
Insulanerinnen  werden  nach  der  Entbindung  an  den  Genitalien  mit  einem 
lauen  Auszug  von  Vitex  pubescens  gewaschen.  Auf  Eetar  benutzt  man  für 
diese  Waschung  den  Saft  der  gekochten  Blätter  von  der  Chavica  betle  (Riedel1). 

Um  die  Vagina  nach  der  Entbindung  zu  kontrahieren,  schmieren  die 
Somali  in  Ostafrika  halbgelöschten  Kalk,  die  W  a  s  w  a  h  i  1  i  -  Frauen 
zuweilen  Zitronensaft  in  die  Vagina  (Hildebrandt2).  Bei  den  Loango- 
Negern  reinigt  und  reibt  die  Wöchnerin  die  Genitalien,  bis  jede  Absonderung 
aufhört,  mit  Blattbüscheln  von  Ricinus  communis  unter  Anwendung  von 
Wasser  (Pechuel-Loesche). 

Eine  merkwürdige  Art,  um  die  Zurechtlegung  der  Genitalien  im  Wochen¬ 
bett  zu  bewerkstelligen,  berichtet  Lübbert  von  den  Weibern  in  Deutsch- 
Südwestafrika: 

,,Die  Wöchnerin  muß  nun  in  erster  Linie  dafür  sorgen,  daß  die  in  ihrem 
Leib  entstandene  Leere  kompensiert  wird.  Dies  geschieht  sofort  dadurch,  daß 
man  eine  Ziege  schlachtet  und  der  jungen  Mutter  soviel  Fleisch  einverleibt,  als 
ihr  Magen  nur  aufzunehmen  vermag.  Das  Resultat  ist  ein  gutes,  denn  der 
Magen  einer  Hottentottin  oder  einer  Bergdäma-Frau  kennt  den  Begriff  der 
Überlastung  nicht.“ 

Hier  ist  auch  wohl  anzureihen,  was  Narbeshuber  über  die  Weiber  in  S  f  ax 
in  Süd-Tunesien  sagt: 

„Das  Wochenbett  beginnt  damit,  daß  die  Frau  auf  die  rechte  Seite  gelegt 
wird,  in  welcher  Stellung  sie  durch  mehrere  Stunden  zu  verbleiben  hat,  und 
daß  ihr  die  Hebamme  die  linke  Hüfte  und  das  Gesäß  massiert,  was  zur  Kon¬ 
traktion  der  Gebärmutter  helfen  soll.“ 

Eine  Reihe  von  anderen  Maßnahmen,  welche  ähnliche  Zwecke  verfolgen, 
namentlich  die  Räucherungen  und  die  Umschnürungen  des  Unterleibes,  werden 
wir  in  späteren  Abschnitten  noch  kennen  lernen. 
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Anhangsweise  wollen  wir  hier  nur  den  von  Pctchinger2  aus  Oberöster- 
reich  und  dem  Salzburgischen  berichteten  Brauch  erwähnen,  eine  Kröte 
in  einem  verschlossenen  Gefäße  in  den  ersten  Tagen  unter  das  Bett  der  Wöch¬ 
nerin  zu  stellen,  um  das  Großbleiben  des  Unterleibes  zu  verhindern. 


2.  Die  Räucherungen  im  Wochenbett. 

Wir  begegnen  bei  einer  Anzahl  von  Völkern  der  eigentümlichen  Sitte 
die  Frischentbundenen  einer  regulären  Räucherung  auszusetzen.  Der  diesem 
Gebrauche  zugrunde  liegende  Gedanke  wird  uns  durch  die  Einwohner  von 
Ambon  und  den  Uliase-Inseln  verständlich,  welche  es  geradezu  aus¬ 
sprechen,  daß  sie  hierdurch  die  Blutung  aus  der  Gebärmutter  zu 
stillen  und  auf  die  während  des  Geburtsaktes  gedrückten  und  gequetschten 
Teile  der  Vulva  lindernd  einzuwirken  beabsichtigen.  Die  Wöchnerin  verharrt 
hierbei  in  derselben  Stellung,  welche  sie  für  die  Niederkunft  eingenommen 
hatte,  kniend  mit  gspreizten  Beinen,  und  dann  wird  unter  ihre  Genitalien  ein 
mit  Essig  gefüllter  irdener  Topf  gestellt,  in  welchen  man  drei  heiße  Steine 
legt,  die  nun  einen  erheblichen  Dampf  entwickeln.  Auf  der  Insel  E  n  - 
gano  wird  sofort  nach  der  Niederkunft  ein  großes  Feuer  angezündet,  bei 
dessen  Feuerbränden  die  Entbundene  kauert,  damit  sie  schneller  genese  (Mo¬ 
digliani2).  Auf  den  Tanembar-  und  Timor  lao-Inseln  stellt  sich  die 
Wöchnerin  breitbeinig  über  einen  Feuernapf,  für  den  der  Ehemann 
das  Brennholz  bringen  muß,  um  so  den  Rauch  gegen  ihre  Genitalien 
gehen  zu  lassen.  Auf  den  Inseln  Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  S  e  - 
r  u  a  bettet  man  die  Entbundene  auf  ein  erhöhtes  Lager,  unter  welchem  der 
Ga.tte  ein  Feuer  unterhalten  muß,  damit  die  Lochien  aufhören  (Riedel1). 
In  Laos  wird  ein  lebhaftes  Feuer,  nicht  unter,  sondern  neben  der  Wöchnerin 
unterhalten,  und  zwar  auf  eine  Dauer  von  3  bis  13  Tagen  (Schmidt9).  In  Ta¬ 
hiti  wird  nach  Wilson  und  Moerenhout  die  eben  entbundene  Frau  nebst  ihrem 
Kinde  in  ein  möglichst  heißes  Dunstbad  gebracht  und  gleich  darauf  kalt 
gebadet.  Nach  Andersons  Angabe  ist  dieses  Dunstbad  dazu  bestimmt,  die  Frau 
vor  lästigen  Nachwehen  zu  schützen.  Bei  den  Tobeloresen  sitzen  die  Wöch¬ 
nerinnen  täglich  einige  Stunden  mit  den  entblößten  Genitalien  über 
einem  steinernen  Gefäß  mitWasser,  in  welches,  um  eine  Art  Dampf¬ 
bad  zu  erzeugen,  glühende  Steine  geworfen  werden  (Riedel). 

Zu  Doreh  auf  Neu-Guinea  werden  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  als¬ 
bald  nach  der  Entbindung  gebadet  und  darauf  neben  ein  so  starkes  Feuer 
und  so  nahe  an  dasselbe  gesetzt,  als  die  Mutter  immer  auszuhalten  vermag  (de 
Bruijnkops). 

Den  Chinesinnen  ( Hureau )  legen  die  Hebammen  zwischen  die  Schenkel 
einen  heißen  Ziegelstein,  mit  dem  sie  aromatische  Dämpfe  erzeugen. 
Nachdem  die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  entbunden  ist,  wird 
sie  von  der  Hebamme  mit  einem  in  Wasser  (von  der  Temperatur  der  um¬ 
gebenden  Luft)  getauchten  Linnen  umhüllt. 

Sie  muß  sich  auf  den  Rücken  legen;  man  schneidet  von  der  Matte  und  von 
ihren  Kleidern  alles  ab,  was  von  Blut  verunreinigt  und  durchnäßt 
worden  ist;  man  setzt  die  Öfen  mit  Holzkohle  in  Tätigkeit,  welche  auf  oder  unter  die 
Hürde  gestellt  werden,  die  der  Wöchnerin  als  Bett  dient;  und  auf  diesem  Bett  und  in  derselben 
Hütte  muß  die  Frau,  ohne  sich  zu  waschen,  als  höchstens  an  den  äußeren  Ge¬ 
schlechtsteilen,  unausgesetzt  während  20—30  Tagen  liegen.  Jene  heizenden  Öfen 
unter  dem  Bette  verursachen  oft  an  den  Hinterbacken  der  Frau  Verbrennungen  ersten, 
bisweilen  sogar  zweiten  Grades,  aber  die  Wärme,  welche  sie  entwickeln,  trocknet  nnchMondiere 
die  Lochienabsonderungen  bis  zu  einem  solchen  Grade  aus,  daß  sich  vielleicht  minder  häufig 
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Wochienbetterkrankungen  entwickeln.  (Es  handelt  sich  auch  wie  überall  —  vgl.  auch  Hoch¬ 
zeitsgebräuche  —  um  die  Vertreibung  der  hindernden  Dämonen,  v.  R.) 

Eine  nähere  Beschreibung  des  siamesischen  Verfahrens,  von  dem 
schon  Marco  Polo  berichtete,  und  durch  welches  die  Wöchnerin  30  Tage 
lang  einem  wahren  Fegefeuer  aus  gesetzt  wird,  liefert  House: 

„Auf  dem  Boden  der  Wochenstube  wird  eine  herbeigeholte  oder  extemporierte  Feuer¬ 
statt  aus  einem  flachen  Kasten  errichtet,  oder  ein  einfaches  Gestell  aus  Bohlen  oder  Stämmen 
des  Bananenbaumes,  viereckig,  etwa  3  Fuß  lang,  4  Fuß  breit,  im  Innern  6  Zoll  hoch  mit  Erde 
gefüllt.  Hierauf  werden  nahezu  handgelenkbreite  Holzscheite  zum  Feuer  angelegt.  Längs  der 
einen  Seite  dieses  länglichen  Vierecks  und  dicht  daran  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Feuer  wird 
ein  8  bis  7  Fuß  langes  Brett  und  auf  dieses  eine  rohe  Matraze  gelegt;  auf  dieser  oder  dem 
blanken  Brette  kommt  das  unglückliche  Weib  ganz  nackt  zu  liegen,  abgerechnet  von  einem 
schmalen  Tuchstreifen  um  ihre  Hüften,  weiter  schützt  sie  nichts  gegen  das  Feuer,  an  welchem 
eine  Ente  braten  würde  (Abb.  823).  Darauf  setzt  sie  als  Selbstbratenwender  Vorder-  und 


Abb.  823.  Wochenlager  der  Siamesin  (n.  Photographie,  aus  Ploß). 


Hinterleib  dieser  außerordentlichen  Hitze  aus.  So  bringen  einen  Monat  lang  die  Wöchnerinnen 
nicht  nur  in  Siam,  wo  auch  nur  heißes  Wasser  den  Durst  der  Leidenden  löschen  darf, 
sondern  auch  fast  alle  Stämme  der  indochinesischen  Halbinsel  und  des  Bangkok 
zu.  Die  Cambodjanerinnen  bringen  es  noch  zu  höherer  Ausbildung,  denn  sie  bringen 
^5  huhelager,  die  Bank  aus  Bambusstäben,  worauf  sie  liegen,  nicht  entlang  dem  Feuer,  sondern 
wirklich  über  demselben  an,  so  daß  Rauch  und  Hitze  mit  voller  Wirkung  aufsteigen.“ 

Die  mohammedanischen  Malayen  beobachten  diese  Sitte  gerade¬ 
so  wie  die  buddhistischen  Siamesen;  sie  scheint  also  von  beiden  aus 
der  Urzeit  übernommen. 

Schlagintweit  berichtet,  daß  in  Birma  die  Wöchnerin  sogleich  nach  der 
Geburt  des  Kindes  mit  Gelbwurzel  eingerieben  und  dann  durch  heiße  Steine, 
durch  Wärmpfannen,  sowie  durch  warmes  Zudecken  zum  Schwitzen  gebracht 
wird,  unter  ihrem  Lager  wird  ein  Kohlenbecken  angezündet,  auf  das 
man  st  a  r  k  riechende  Kräuter  wirft.  Nach  einem  anderen  Berichte  muß 
sie  mit  völlig  entblößtem  Körper  5 — 10  Tage  hintereinander  unaus¬ 
gesetzt  auf  der  Seite  am  Feuer  liegen,  und  zwar  so  dicht,  daß  oft  durch  die 
Hitze  auf  ihrer  Haut  ein  Ausschlag  entsteht.  Schlagintweit  gibt  ferner  an,  daß 
die  W^öchnerin  schon  am  7.  Tag  einem  Dampfbade  ausgesetzt  werde.  Ein 
großer  Topf  mit  kocnendem  Wasser  wird  unter  einen  Sitz  gestellt,  auf  welchem 
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die  Frau,  in  Matten  und  Tücher  gehüllt,  eine  volle  Stunde  ausharren  muß. 
Am  8.  Tage  geht  sie  dann  wieder  an  ihre  gewohnte  Beschäftigung.  (Es  ist  be¬ 
kannt,  daß  die  Entblößung  stets  geistervertreibend  wirkt,  v.  R.) 

In  At  j  eh  ist  der  Wöchnerin  in  dem  Zimmer,  in  welchem  sie  niederkommt, 
ein  Ruhebett  aus  gespaltenem  Bambus,  von  ungefähr  einem  halben  Meter  Höhe, 
hergerichtet,  auf  das  sie  nach  der  Entbindung  gelegt  wird.  Dicht  davor  wird 
ein  länglich  viereckiger  Trog,  aus  armdicken  Stengeln  von  Metroxylum  Sagus 
Roxb.  gefertigt,  niedergesetzt,  der  als  Herd  zu  dienen  hat.  Er  wird  mit 
Stücken  von  Pisangstämmen  und  mit  Kokosschalen  gefüllt.  Das  notwendige 
Brennmaterial  muß  für  mindestens  10  Tage  sich  in  dem  Zimmer  be¬ 
finden,  denn  in  dieser  Zeit  darf  nichts  hineingebracht  werden,  weil  sich  an 
demselben  ein  böser  Dämon  angeklammert  haben  könnte. 
Alle  Abende  wird  nun  hier  ein  Feuer  entzündet,  auf  welches  die  Pfle- 


Abb.  824.  Wöchnerin  der  Roucouy enne-Indianer  (Süd- Amerika)  im  Dampfbade 

(n.  Crevaux). 


gerin  ein  Gemisch  von  Salz,  Pfeffer,  Stückchen  von  Karbauenhorn,  Schwefel 
und  Salpeter  streut,  um  die  Dämonen  zu  vertreiben.  Die  Wöchnerin 
liegt  dabei  mit  dem  Leibe  gegen  das  Feuer  gekehrt,  so  daß  der  Qualm  über 
ihren  Bauch  hinzieht.  Bei  Tage  wird  das  Feuer  auch  unterhalten,  aber  nichts 
darauf  gestreut.  Es  ist  erstaunlich,  sagt  Jacobs2,  wie  die  armen  Frauen  es  in 
diesem  Raume  aushalten  können.  Eine  ihm  bekannte  junge  Wöchnerin  von 
ungefähr  15  Jahren  wurde  dreimal  ohnmächtig,  was  natürlich  als  Wirkung 
eines  bösen  Geistes  angesehen  wurde.  Die  Pflegerin  legt  sich  des  Nachts 
flach  auf  die  Erde  neben  den  Herd,  um  weniger  von  dem  Qualme  belästigt  zu 
werden. 

Auch  die  Roucouyenne-Indianerin1)  am  Yari-Fluß  in  Süd¬ 
amerika  muß  gleich  nach  der  Niederkunft  ein  Dampfbad  nehmen.  Zu 
diesem  Zwecke  legt  sie  sich  in  eine  Hängematte,  unter  welcher  glühend  ge¬ 
machte  Steine  auf  geschichtet  werden.  Die  letzteren  werden  dann  mit  kaltem 
Wasser  übergossen,  wodurch  eine  starke  Entwicklung  von  Wasserdämpfen 
veranlaßt  wird  (Abb.  824). 


x)  Arekuyana. 
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Nach  Ried  muß  sich  die  Indianerin  von  Los  Angeles  in  Kalifornien 
ebenfalls  gleich  nach  ihrer  Entbindung  einer  Räucherung  unterziehen.  Diese 
Vornahme  hat  die  Bedeutung  einer  Reinigungszeremonie  für  Mutter  und  Kind. 
Das  hierbei  eingeschlagene  Verfahren  ist  folgendes: 

Mitten  in  dem  Fußboden  der  Hütte  wird  ein  Loch  ausgegraben  und  darin  ein  Feuer 
entzündet,  in  welchem  große  Steine  bis  zur  Rotglut  erhitzt  werden.  Ist  das  Holz  zu  Asche 
verbrannt,  so  wirft  man  Büschel  von  wildem  Farnkraut  darauf  und  deckt  das  Ganze  mit  Erde 
zu,  so  daß  nur  eine  kleine,  schornsteinartige  Öffnung  erhalten  bleibt.  Überdiesemuß  sich 
die  Mutter  stellen,  mit  ihrem  Kinde  auf  dem  Arm,  dicht  von  einer  Matte  um- 
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Abb.  825.  Räucherung  einer  deutschen  Wöchnerin  (n.  Rueff.) 

hüllt.  Dann  gießt  man  Wasser  durch  die  Öffnung  und  verursacht  dadurch  einen  ungeheuren 
Dampf.  Durch  die  Hitze  wird  die  Frau  zuerst  gezwungen,  zu  hüpfen  und  zu  springen,  und 
dann  folgt  eine  reichliche  Transpiration.  Ist  kein  Qualm  mehr  hervorzurufen,  dann  legt  sich 
die  Wöchnerin  mit  dem  Kinde  auf  den  Erdhaufen  nieder,  bis  die  Prozedur  von  neuem  wieder¬ 
holt  wird,  was  3  Tage  lang  morgens  und  abends  geschieht. 

Bei  den  Coroado  in  Südamerika  wird  nach  v.  Spix  und  v.  Martius 
die  Wöchnerin  mit  ihrem  Kinde  durch  einen  Priester  mit  Tabak  geräuchert. 
Wir  dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  daß  bei  den  Indianern  Amerikas  ein  feier¬ 
liches  Tabakrauchen  zu  Ehren  der  Gottheit  bei  keiner  rituellen  Handlung  zu 
fehlen  pflegt. 

Von  den  Wöchnerinnen  in  Abessinien  berichtet  Blanc,  der  Gefangener 
des  Königs  Theodor  in  Magdala  war,  daß  sie  sich  gleich  nach  der  Entbin¬ 
dung  auf  ein  hölzernes  Ruhebett  legen,  unter  dem  man  aromatische 
Kräuter  aufhäuft  und  diese  in  Brand  versetzt.  Dichter  Qualm  hüllt  dann 
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die  Unglückliche  ein,  die  von  kräftigen  Männern  auf  ihrem  Lager  festgehalten 
und  am  Entfliehen  gehindert  wird  (Bechtinger). 

In  Algerien  räuchert  man  die  Genitalien  der  Wöchnerin  mit  Kuh¬ 
mist,  den  man  auf  glühende  Kohlen  wirft. 

Auch  die  B  o  g  o  in  Afrika  räuchern  die  Wöchnerin,  und  zwar  aus  ritu¬ 
ellen  Gründen. 

Im  Sennaar  werden  nach  Hartmann  Räucherungen  der  Genitalien  bei 
der  Wöchnerin  durch  mehrere  Tage  angewendet.  Man  bedient  sich  dazu  der 
Acacia  ferruginea,  von  welcher  man  glaubt,  daß  sie  eine  stärkende  Einwirkung 
auf  die  Geschlechtsteile  habe. 

Bei  den  Somali  wird  nach  Paulitschke 

„die  Wöchnerin  über  und  über  mit  Decken  und  Matten  verhüllt,  unablässig  mit  riechenden 
Hölzern  und  Weihrauch  ausgeräuchert,  gewaschen  und  mit  rührender  Zärtlichkeit  be¬ 
handelt.  Indessen  erhebt  sie  sich  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  bereits  aus  dem  Wochenbette  und 
trachtet  ihren  Geschäften  wieder  nachzugehen,  doch  meidet  sie  Männergesellschaft,  das  Neu¬ 
geborene  in  einem  Baumwollenwust  auf  dem  Rücken  tragend.“ 

Auch  bei  den  Samojeden  wird  die  F rau  durchräuchert,  doch 
erst  am  Schlüsse  des  Wochenbettes.  Bei  den  letzteren  liegt  diesem  Verfahren 
ebenfalls,  wie  bei  den  Bogo  und  den  Goroado,  der  Begriff  der  Reinigung, 
d.  h.  von  dämonischen  Einflüssen,  zugrunde. 

Den  gleichen  Zweck  hat  bei  den  Hindu  die  Durchräucherung 
der  Wöchnerin  und  der  Wochenbetthütte.  Aus  therapeutischen  Rücksichten 
wurde  aber  bei  den  alten  Indern  die  Entbundene  durchräuchert;  sie  be¬ 
nutzten  hierzu  Echites  antidysenterica,  Cucurbita  lagenaris,  Sinapis  dichotoma 
und  Schlangenhäute. 

%  In  früheren  Zeiten  waren  auch  in  Deutschland  Räucherungen 
der  Wöchnerin  (und  auch  der  Menstruierenden)  sehr  gebräuchlich.  Über 
ein  Kohlenbecken  wurde  ein  Trichter  gesetzt,  oder  der  Apparat 
war  so  konstruiert,  daß  der  Trichter  mit  dem  Becken  ein  einziges  Stück  bildete. 
Diesen  Apparat  stellte  man  unter  einen  Stuhl,  auf  den  die  Wöchnerin 
sich  setzen  mußte.  Sie  wurde  ganz  in  Decken  eingehüllt,  so  daß  nur  noch  ihr 
Kopf  zu  sehen  war.  Abb.  825  zeigt  eine  solche  Verhüllte  nach  einer  Abbildung 
(nach  Rueff). 


3.  Das  Baden  der  Wöchnerin. 

Wir  haben  bereits  einige  Beispiele  kennengelernt,  daß  mit  den  Räuche¬ 
rungen  der  Begriff  der  Reinigung  der  soeben  Niedergekommenen  verbunden  ist. 
(Zur  Abwehr  böser  Geister.)  Die  allerschnellste  und  einfachste  Reinigung  im 
gleichen  Sinne  —  denn  aus  deren  Blute  und  von  Lochien  entstehen  ja  Geister  — 
ist  aber  unstreitig  das  Bad.  Und  daß  wirklich  die  Weiber  vieler  halbzivilisierter 
Nationen  sofort  nach  der  Niederkunft  im  ersten  besten  Wasser,  das  sich  ihnen 
darbietet,  ein  Reinigungsbad  nehmen,  das  haben  wir  in  einem  früheren  Ab¬ 
schnitte  erfahren. 

Die  Reinigung  der  Wöchnerin  bei  den  Völkern  Ostafrikas,  den  Wa- 
kamba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuyu  usw.,  geschieht  gewöhnlich 
nur  durch  Waschungen  mit  warmem  Wasser. 

Bei  den  Loango-Negern  nimmt  die  junge  Mutter  an  einem  gegen 
Neugierige  geschützten  Orte  neben  der  Hütte  zahlreiche  Bäder.  Zu  diesem 
Behufe  setzt  sie  sich  in  eine  Vertiefung  in  der  Erde,  welche  mit  Matten  aus¬ 
gekleidet  ist,  und  dann  läßt  sie  sich  mit  den  hohlen  Händen  abwechselnd 
kaltes  und  warmes  Wasser  auf  den  Leib  schütten,  der  danach  auch  noch  ge¬ 
drückt  und  geknetet  wird. 
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Blyth  sagt  von  den  Viti-Insulane  rinnen: 

„Die  Kindbetterin  badet  im  Hause  an  dem  der  Entbindung  folgenden  Tage,  sowie  auch 
am  zweiten  und  dritten,  aber  am  vierten  und  an  den  folgenden  geht  sie  zum  Flusse  zum 
Baden.“ 


Von  der  samoanischen  Wöchnerin  sagt  Krämer: 

„Nach  wenigen  Stunden  pflegt  sie  zumeist  schon  sich  zu  erheben,  um  mit  dem  Neu¬ 
geborenen  ein  Bad  im  Meere  zu  nehmen.“ 


Ebenso  berichtet  Krämer 2,  daß  die  Gilbert-Insulanerin  bald  nach 
der  Niederkunft  ein  Bad  im  Meere  zu  nehmen  pflegt. 

In  Atjeh  sind  nach  Jacobs2  bestimmte  Tage  vorgesehen,  an  welchen  die 
Wöchnerin  gebadet  wird.  Das  ist  der  10.,  der  20.  und  der  43.  Tag,  mit  dem 
dann  das  Wochenbett  abgeschlossen  ist.  Das  Baden  besorgt  die  Hebamme,  und 
nachdem  sie  mit  gewöhnlichem,  aber  abgekochtem  und  lauwarmem  Wasser 
abgewaschen  ist,  wird  sie  hinterher  noch  mit  wohlriechendem  Wasser 

gewaschen,  in  welches  der  Saft  von  Citrus  Limetta  Hassk. 
hineingepreßt  worden  ist. 

Die  Wöchnerin  bei  den  Igorroten  auf  Luzon 
muß  nach  Meyer  die  ersten  10  Tage  hindurch  mit  ihrem 
Kinde  täglich  mehrmals  baden.  (Die  Angabe  von 
Montano,  der  wir  bereits  in  früheren  Abschnitten  be¬ 
gegnet  sind,  daß  die  N  e  g  r  i  t  o  gleich  nach  der  Entbin¬ 
dung  sich  mit  dem  Neugeborenen  ins  Meer  stürze,  wird 
neuerdings  von  Reed  entschieden  in  Abrede  gestellt.) 

Zweimal  täglich  badet  auch  bei  den  B  a  d  a  g  a  im 
Nilgiri-Gebirge  die  Wöchnerin,  aber  nur  während 
2  bis  3  Tagen.  Bei  den  Naya-Kurumba  in  dem  glei¬ 
chen  Gebirgslande  werden  nach  Verlauf  eines  halben  Tages 
die  Mutter  und  das  Kind  mit  warmem  Wasser  gewaschen 
(Jagor). 

aiztamsnner0tee  otanf-Bl:  In  °.s  1 -T«r  kes  t  an  nimmt  nach  Schlagintweit  die 

lenda  (Malakka)  zum  Auf-  Wöchnerin  erst  am  14.  Tage  ein  Bad;  dann  legt  sie  auch 
!falnu  +dtr  zaubermuster  auf  neue  Kleider  an,  und  sie  darf  nun  Besuche  empfangen. 

(aus  vaughcm  Stevens ,  .  ßei  aen  Omaha  - Indianern  wird  die  Wöchne- 

ed.  Max  Barteis1).  rin  im  Sommer  mit  kühlem,  im  Winter  mit  lauem  Wasser 

#  gewaschen  und  muß  täglich  zweimal  baden. 

,  ST  Wöchnerin  bei  den  Feuerländern  am  Kap  Horn  konnte  Hyades 
beobachten.  Er  berichtet  darüber  folgendes: 

»Le  jour  meme  de  l’accouchement,  la  mere  est  allee  seule  prendre  d’heure  en  heure 
quatre  bams  de  mer,  le  Premier  quatre  heures  apres  sa  delivrance.  Nous  avons  assiste,  ä  5h 
au  soir  au  dernier  de  ses  bains,  qui  a  Jurö  un  quart  d’heure  et  s’est  passö  comme  suit.  La 
er  es  aute  ä  ce  moment:  sur  la  plage,  la  nouvelle  accouchee  se  deshabille  rapidement  (son 
cos  Iirne  consistait  en  un  vieux  gilet  de  chasse,  par-dessus  une  vieille  chemise),  en  tournant  le 
,^a  a  ame*  e  e  en*re  ä  reculons  dans  la  mer,  de  maniere  ä  avoir  de  l’eau  jusque  sous  les 
,  '  S‘..  .  e  ave  a*°rs’  avec  ^es  äeux  mains,  tout  le  corps,  et  spöcialement  le  cou,  les  aisselles, 

talnnc  «VT  &  es  parties  gönitales.  Gela  fait,  eile  se  leve  et  vient  s’accroupir,  toujours  sur  ses 
r  °  .  t0^mant  le  dos  a  la  lame>  un  Peu  plus  pres  du  bord  de  la  plage,  de  maniere  ä  avoir  de 
nartW  IT*  aux  Elle  reste  une  minute  dans  cette  position  et  ne  se  lave  plus  que  les 

nAo‘t;  0  e\  6  moills  qu  auparavant.  Elle  se  leve  encore  pour  aller  s’accroupir  dans  la 

de  l’arriv?fa<in,it0Ut  ^  b°rd  de  Ia  pIage’  n’ayant  de  Peau  <Iue  jusqu’aux  chevilles  au  moment 
rette  SS  ™  f  !agUe:  11  en  r<5suIte  une  esV'ece  de  Mouche  vaginale.  L’accouchee  reste  dans 

dernier  L  r/  i1SieUrS  minUtGS’  §anS  SG  IaVer‘  Elle  nous  dit  alors  <1™  c’est  son  quatrieme  et 
suivanK  eit  ^  ^  2°™nee'  (Jue  les  bams  precSdents  etaient  identiques  ä  celui-ci,  et  que  les  jours 

autant  aüret  Tp!  c  eux  Par  j°uri  eile  ajoute,  que  toutes  les  femmes  fuegiennes  en  font 

autant  apres  ieur  accoucliement.“ 


Abb.  826. 


Die  Waschungen  und  das  Schwitzen  im  Wochenbett 


121 


„La  temperature  de  l’air  etait  alors  T  2,7°,  celle  de  l’eau  de  mer  4,7°,  le  vent  etait  vif: 
N.-N.-O.  5m  par  seconde.  Le  pouls  de  l’accouchee  au  sortir  de  son  bain  etait  ä  84.  Quelques 
minutes  avant  le  bain,  eile  etait  allee,  comme  d’habitude,  puiser  de  l’eau  ä  100m  de  sa  hutte, 
avec  deux  autres  femmes  qui,  d’ailleurs,  ne  s’occupaient  pas  (Teile. “ 

Am  11.  Tage  nahm  sie  ihr  letztes  Bad,  und  am  13.  Tage  brachte  sie  den 
ganzen  Tag  in  ihrer  Piroge  beim  Fischfänge  zu. 

Auch  die  Weiber  der  Orang-Läutin  Malakka  waschen  sich,  wie  Stevens 
berichtet,  schon  eine  halbe  Stunde  nach  der  Niederkunft  in  der  See  und  gehen 
schon  nach  wenigen  Tagen  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  nach. 


4.  Die  Waschungen  und  das  Schwitzen  im  Wochenbett. 

Häufiger  noch  als  die  Sitte  des  Badens  treffen  wir  die  Gewohnheit  an,  daß 
die  Wöchnerin  sich  bestimmten  Waschungen  zu  unterziehen  hat,  denen  nicht 
selten  medikamentöse  Substanzen  beigemischt  sind. 

So  nimmt  die  Gampa-Indianerin  (Peru)  so¬ 
fort  nach  der  Entbindung  eine  Waschung  mit  dem  Auf¬ 
guß  von  Huitoch,  einer  adstringierenden  Frucht,  vor; 
dies  sind  die  Genipaäpfel,  einer  Rubiaceae,  die  wohl  eine 
Blutung  verhindern  sollen  (Grandidier). 

Bei  den  mexikanischen  Indianern  führte 
nach  der  Angabe  des  Diego  Garcia  de  Palacio  (1576)  am 
12.  Tage  nach  der  Geburt  die  Hebamme  die  Wöchnerin 
an  den  Fluß,  um  sie  zu  baden,  und  weihte  das  Wasser 
mit  Kakao  und  Kapöl,  damit  es  ihr  nicht  schaden  möge. 

Die  Wöchnerin  in  der  südindischen  Sklaven  - 
Kaste  der  Veda  wäscht  sich  vom  11.  Tage  an  täglich 
mit  warmem  Wasser  und  Turmerik  und  reibt  dann  ihren 
Körper  mit  Öl  ein.  Vom  30.  Tage  an  verrichtet  sie  wieder 
harte  Arbeit;  das  Waschen  aber  wird  einen  Monat  lang 
fortgesetzt  (Jagor). 

Bei  der  Nay  er  - Kaste  in  Indien  besorgt  das 
tägliche  Waschen  mit  warmem  Wasser  eine  Dienerin, 
die  ihr  zuvor  den  Körper  mit  Rizinusöl  einreibt  und  sie 
knetet.  Das  Öl  wird  rein  oder  mit  Kräutern  vermischt 
verwendet;  ein  Arzt  oder  Sterndeuter  schreibt  die  zu  ver 
wendende  Sorte  und  Dosis  vor  (Jagor  ). 

Bei  den  Orang-Belenda  in  Malakka  müssen, 
wie  Vaughan  Stevens  (ed.  Max  Bartels7)  berichtete,  eben¬ 
falls  die  Wöchnerinnen  gewaschen  werden.  Für  diese  Vornahme  besteht  aber 
ein  ganz  besonderes  Zeremoniell.  Es  sind  dazu  sogenannte  „C  h  i  t  -  N  o  r  t  s“ 
nötig,  wie  wir  sie  in  Abb.  433 — 435  schon  in  ähnlicher  Weise  für  die  Abwaschun¬ 
gen  der  Menstruierenden  kennengelernt  haben.  Diese  Ghit-Norts  sind  lange 
Gefäße  aus  Bambus,  welche  mit  Zaubermustern  bemalt  sind;  aber  für  jede  Art 
der  Chit-Norts,  je  nach  den  Funktionen,  zu  welchen  sie  dienen,  sind  besondere 
Zaubermuster  notwendig,  deren  ,, orthodoxes“  Modell  sich  in  der  Verwahrung 
des  Häuptlings  befindet.  Das  Aufmalen  des  Zaubermusters  auf  ein  solches  Chit- 
Nort  gehört  zu  den  Amtsbefugnissen  der  Medizinmänner.  Sie  bedienen  sich  dazu 
eigentümlicher  kleiner  Geräte  von  Horn,  welche  eine  Zähnelung  und  einen  sich 
verschmälernden  Handgriff  besitzen  und  deren  Form  man  allenfalls  mit  einer 
Art  der  Kammreiniger  vergleichen  könnte.  Abbildung  826  führt  sie  uns  vor. 

Die  Orang-Belenda  -  Hebamme  hat  nun  erstens  ein  besonders  ge¬ 
mustertes  Chit-Nort  nötig,  um  aus  demselben  die  zum  Waschen  benutzte 
Flüssigkeit  in  die  anderen  Chit-Norts  zu  füllen  (Abb.  827).  Wenn  die  Kreißende 


Abb.  827.  Abgerolltes  Muster 
des  Chit-Nort  (Bambusge¬ 
fäß),  aus  welchem  die  Hebamme 
der  Orang-Belenda  in  Ma¬ 
lakka  die  Chit-Norts  für  die 
Wöchnerin  füllt  (aus  Vaughan 
Stevens,  ed.  Max  Bartels'1). 
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glücklich  entbunden  ist,  dann  nimmt  die  Hebamme  das  Ghit-Nort  Abb.  828  au.  b 
und  nimmt  an  ihr  die  erste  Reinigung  vor.  Ist  das  geschehen,  so  bedient  sich  die 
Hebamme  des  Chit-Norts  Abb.  829  a  u.  b,  um  nun  erst  die  junge  Wöchnerin  mit 
einem  warmen  Aufguß  von  „Mirian“  zu  waschen.  Um  das  neugeborene  Kind 
zu  waschen,  bedient  sich  die  Hebamme  wiederum  eines  Chit-Norts  mit  noch 
anderem  Muster.  Dasselbe  zeigt  die  Abb.  830  a  u.  b.  Von  dem  10.  Tage  an  darf 
sich  dann  die  Wöchnerin  selber  mit  kaltem  Wasser  waschen.  Aber  auch  hierzu 
muß  sie  wieder  ein  Ghit-Nort  mit  besonderem  Zaubermuster  benutzen  (Ab¬ 
bildung  831  au.  b),  und  auch  dieses  Chit-Nort  darf  nur  aus  dem  oben  erwähnten 
Chit-Nort  der  Hebamme  (Abb.  827)  mit  dem  notwendigen  Wasser  gefüllt  werden. 


Abb.  828  a.  Chit-  Abb.  828  b.  Ab  gerolltes 
Nort  (Bambusge-  Zaubermuster  der 

faß),  aus  welchem  Orang-Belenda  ln 
die  Hebamme  der  Malakka  (vgl.  Abb.  828  a) 
Orang-Belenda  (aus  Vaughan  Stevens, 
in  Malakka  die  od.  Max  Bartels1). 

erste  Waschung  der - 

Frischentbundenen  vornimmt  (aus  Vaughan 
Stevens,  ed.  Max  Bartels1). 


Abb.  829a.  Chit-  Abb.  829b.  Abgerolltes  Zaubermuster 
Nort  (Bambusge-  des  Chit-Nort  der  Orang-Belen- 
fäß),  aus  welchem  da  in  Malakka  (Abb.  829a) 

die  Hebamme  der  (aus  Vaughan  Stevens,  ed. Max  Bartels1). 

Orang-Belenda _ _ _ 

in  Malakka  die 

Wöchnerin  nach  erfolgter  erster  Reinigung  wäscht  (aus 
Vaughan  Stevens,  ed.  Max  Bartels1). 


Die  Wöchnerinnen  bei  den  Parsen  waschen  sich  mit  dem  für  reini¬ 
gend  gehaltenen  Urin  von  Kühen;  des  gleichen  Medikamentes  muß 
sich  auch  die  Entbundene  bei  den  Hottentotten  bedienen.  Urin  gilt 
ja  bekanntermaßen  vielfach  und  mit  gewissem  Recht  als 
ein  Desinficiens. 

Die  Wöchnerin  bei  den  Anwohnern  der  Dorehbai  wird,  ebenso  wie  das 
Neugeborene,  täglich  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  (van  Hasselt2). 

Ist  die  Wöchnerin  in  Samoa  nicht  imstande,  das  Bad  im  Meere  zu 
nehmen,  so  wird  sie  und  das  Neugeborene  im  Hause  mit  kaltem  Wasser  ge¬ 
waschen  (Krämer). 

Bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  erhebt  sich  die  Wöch¬ 
nerin  nach  drei  Tagen  vom  Lager,  wenn  ihre  Kräfte  es  erlauben,  und  geht, 
auch  im  Winter,  in  die  Badestube;  im  Sommer  wäscht  sie  sich  daselbst 
mit  einem  Aufguß  von  Heidekraut. 
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In  einem  starken  Gegensätze  hierzu  steht  die  Sitte  in  Jerusalem:  dort 
darf  sich  die  Wöchnerin  die  ersten  acht  Tage  überhaupt  nicht  waschen; 
später  aber  ist  es  ihr  erlaubt,  jedoch  muß  sie  warmes  Wasser  dazu  benutzen. 
Am  10.  Tage  wird  sie,  nach  der  Mitteilung  des  arabischen  Dolmetschers  Daud 
el  Kurdie  an  Konsul  Rosen,  in  das  Bad  gebracht,  und  dort  wird  ihr  nach  der 
Waschung  zunächst  der  Rücken  und  dann  der  übrige  Körper  mit  einem  Pulver 
von  aromatischen  Substanzen,  als  Zimt,  Muskatnuß  usw.,  stark  eingerieben. 


Abb.  830a.  Chit-Nort 
(Bambusgefäß),  aus 
welchem  das  Neuge¬ 
borene  bei  den  O ran g- 
Be  Len  da  in  Ma¬ 
lakka  einen  Monat 
lang  gewaschen  wird 
(aus  Vaughan  Stevens, 
ed.  Max  Bartels1).' 


Abb.  830b.  Abgerolltes  Zaubermuster  eines 
Chit-Nort  der  Orang-Belenda  in  Ma¬ 
lakka  (vgl.  Abb.  830  a) 

(aus  Vaughan  Stevens,  ed.  Max  Bartels1). 


Daß  mit  den  in  diesem  Bande  auf  S.  115  besprochenen  Räucherungen  ein 
starkes  Transpirieren  der  Wöchnerin  in  den  meisten  Fällen  unvermeidlich  und 
gar  nicht  selten  ganz  direkt  beabsichtigt  worden  ist  (sekundär,  u.  R.),  das  haben 
wir  dort  bereits  gesehen.  Wir  finden  dieses  übermäßige  Schwitzen  z.  B.  im 
Gouv.  Archangel  und  in  anderen  Gegenden  Rußlands.  Hier  geht  die 
Wöchnerin  mit  dem  Kinde  sofort  in  die  B  a  d  e  s  t  u  b  e ,  um  zu  schwitzen; 
das  wird  4 — 6  Stunden  lang  fortgesetzt  und  drei  Tage  hintereinander  wieder¬ 
holt.  Auch  in  Astrachan  sucht  nach  Meijerson  die  Entbundene  mit  dem 
Kinde  unmittelbar  nach  der  Niederkunft  die  Badestube  auf:  ,,hier  werden  beide 
gepeitscht  und  gerieben;  dann  bringt  man  sie  beide  in  ein  F ederbett.<k 

In  Japan  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  daß  die  Wöchnerin  am  sechsten 
Tage  nach  der  Entbindung  ein  warmes  Bad,  gewöhnlich  mit  einer  Beimischung 
von  Salz,  nahm  und  dann  durch  warmes  Zudecken  eine  starke  Transpiration 
hervorzurufen  bemüht  war.  Kangawa  kämpfte  im  vorigen  Jahrhundert  gegen 
diese  Sitte: 


124 


Die  Waschungen  und  das  Schwitzen  im  Wochenbett 


„Man  sieht  dann,“  sagt  er  in  seinem  Buche  San-ron,  „daß  die  bis  dahin  ganz  gesunde 
Wöchnerin  von  Manie,  Delirien,  Fieber,  Exanthemen  u.  dgl.  plötzlich  befallen 
wird;  sie  ist  dann  meist  unheilbar  und  wird  durch  die  schwächste  Krankheit  hingerafft. 
Bei  der  Behandlung  der  Geburt  bin  ich  hinsichtlich  aller  anderen  Vorschriften  nicht  mehr 
streng  gewesen,  wohl  aber  muß  ich  das  beim  Bade  sein,  weil  ich  zuviel  Unheil  davon  befürchte. 
Nach  8  Tagen  soll  man  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Tuche  allen  Schmutz  abwischen,  und 
zwar  erst  die  noch  bedeckte  untere  Körperhälfte  und  dann  die  obere  für  sich.  So  wird  der 
Körper  gereinigt,  und  die  Wirkung  ist  wie  die  eines  Vollbades,  aber  es  können  sich  so  keine 
,D  i  e  b  s  -  W  i  n  d  e‘  einschleichen.“ 

Die  Neugeborenen  in  Japan  werden  aber  gleich  von  der  Hebamme  in 
einem  Holzzober  gebadet,  und  zwar  setzt  die  Hebamme,  wie  der  in  Abb.  832 


Abb.83la.  Chit-Nort  (Bambusgefäß),  aus 
welchem  sich  die  Wöchnerin  der  Orang- 
Belenda  in  Malakka  wäscht) 

(aus  Vaughan  Stevens,  ed.  Max  Bartels7). 


Abb.  831b.  Abgerolltes  Zaubermuster  der 
Chit-Nort  der  Orang-Belenda  in  Ma¬ 
lakka  (vgl.  Abb.  831  a) 

(aus  Vaughan  Stevens,  ed.  Max  Bartels7). 


wiedergegebene  japanische  Holzschnitt  zeigt,  dabei  ihre  Füße  mit  in  das  Bade¬ 
wasser.  Auf  einem  Bilde,  das  wir  später  kennenlernen  werden,  finden  wir  die 
gleiche  Situation.  Wir  müssen  hierin  also  wohl  eine  besondere  japanische  Sitte 
erkennen.  (Bartels  irrt  hier,  denn  auch  unsere  europäischen  Bilder  von  Wochen¬ 
stuben  zeigen  fast  alle  die  gleiche  Sitte,  v.  R.)  Vielleicht  hat  dieselbe  den  Zweck, 
die  Temperatur  des  Bades  zu  kontrollieren,  ähnlich  wie  bei  uns  die  Land¬ 
hebammen  mit  dem  entblößten  Ellenbogen  fühlen,  ob  das  Badewasser  die  ge¬ 
hörige  Wärme  besitzt. 

Bei  der  deutschen  Landbevölkerung  ist  das  Schwitzen  im 
Wochenbett  noch  weit  verbreitet.  Soll  es  aber  von  Erfolg  begleitet  sein,  so 
muß  es  ordentlich  und  gründlich  geschehen.  Flügel  berichtet  vom  Franken¬ 
walde,  und  Goldschmidt  aus  dem  nordwestlichen  Deutschland, 
daß  dabei  der  Ausbruch  eines  Frieselausschlags,  des  sogenannten  „Wochen¬ 
bett!  r  i  e  s  e  1  s‘k,  nicht  selten  ist.  Wolf  Steiner  schreibt  von  der  bayerischen 
Oberpfalz,  daß  dort  in  den  großen  Himmelbetten  viele  Wöchnerinnen  zu¬ 
grunde  gerichtet  würden.  Sie  müssen  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes 
beständig  schwitzen,  und  um  dieses  zu  bewerkstelligen,  werden  sie  mit 
schweren  Federbetten  belastet  und  mit  Massen  warmen  Tees  getränkt.  Dadurch 
entstehen  häufig  Frieseibläschen  (?),  die  bei  vernünftigem  Verhalten  sonst  im 


Das  Binden  des  Leibes  bei  der  Wöchnerin 


125 


Wochenbett  eine  höchst  seltene  Erscheinung  sind.  Werden  nun  von  einer  sorg¬ 
samen  Nachbarin  solche  Bläschen  entdeckt,  so  werden  die  Decken  noch  ver¬ 
mehrt,  der  Tee  wird  noch  heißer  und  freigebiger  gereicht,  damit  der  Friesei  ja 
herausgeht,  und  es  wird  dadurch  nicht  nur  der  Friesei,  sondern  auch  nicht  selten 
die  Seele  der  Wöchnerin  für  immer  herausgetrieben. 

5.  Das  Binden  des  Leibes  bei  der  Wöchnerin. 

Manche  Völker,  namentlich  solche,  bei  welchen  in  allen  Lebenslagen  das 
Massieren  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  halten  es  für  durchaus  erforderlich, 
daß  auch  in  der  Periode  des  Wochenbettes  die  Frau  gehörig  gestrichen 
und  geknetet  werde.  Da  dieses  Verfahren  aber  natürlicherweise  nicht  tage- 
und  nächtelang  hintereinander  fortgesetzt  werden  kann,  da  man  aber  anderer¬ 
seits  einen  stetig  auf  den  jetzt  nach  der  Ent¬ 
bindung  schlaffen  und  nicht  selten  von 
Darmgasen  auf  getriebenen  Unterleib  einwir- 
kenden  Druck  für  wünschenswert  hält,  so 
finden  wir  bei  vielen  Nationen  die  Sitte,  der 
Wöchnerin  den  Unterleib  durch 
fest  angelegte  Binden  einzu¬ 
schnüren. 

Die  allermildeste  Form  dieser  Behand¬ 
lungsmethode  finden  wir  im  östlichen  Tür¬ 
ke  s  t  a  n.  Hier  wird  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  den  Weibern  die  innere  Seite 
eines  frisch  abgezogenen  und  mit  adstrin¬ 
gierenden  Pflanzensäften  eingeriebenen 
S.c haffelles  auf  den  Bauch  gelegt,  um 
eine  Zusammenziehung  des  Leibes  und  ein 
Schlankwerden  desselben  zu  bewirken 
(  Schlagintweit). 

Dieses  erinnert  an  ein  Verfahren,  wel¬ 
ches  Witkowski  nach  Jacques  Duval  zitiert: 

„Quelques-nnes  appliquent  l’arriere-faix,  sur  le 
ventre,  soudain  qu’il  a  ete  tire.  Mais  il  est  meilleur 
et  de  trop  plus  certain,  d’avoir  un  mouton  noir,  qui 
sera  escorche  tout  vif,  en  la  chambre  de  la  malade, 
pour  de  la  peau  toute  chaude,  parsemee  de  poudre 
de  roses  et  de  myrtiles,  lui  envelopper  les  reins  et  le 
bas  ventre.  Et  sous  les  extremites  de  ladite  peau  sera 
etendue  la  peau  d’un  lievre,  qui  par  semblable  sera  tiree  du  dit  animal  vivant,  lequel  sera  ä 
l’instant  egorge,  et  le  sang  regu  dans  sa  peau,  pour  d’icelle  toute  chaude  et  sanglante  couvrir 
tout  le  ventre  inferieur.  A  raison  que  ce  sang  tout  chaud,  qui  est  repute  grossier  et  melan- 
colique,  d’une  grande  vertu  de  conforter  la  matrice  et  parties  adjacentes,  qui  mesmes  oste  les 
rides  du  ventre.“ 

Witkowski  erzählt  dann  nach  Dionis,  daß  bei  der  ersten  Niederkunft 
der  Dauphine  Annna-Maria-Victoria  von  Bayern  im  Jahre  1682  ihr  Leibarzt 
Clement  ihr  den  Leib  mit  dem  frisch  abgezogenen  Fell  eines  schwarzen  Hammels 
einhüllen  wollte. 

,,I1  fallait  que  l’operation  du  boucher  se  fit  dans  une  chambre  voisine  de  celle  de  l’ac- 
couchee;  or,  il  arriva  que  le  mouton  sanglant  suivit  son  bourreau  jusqu’aupres  du  lit  de  la 
Dauphine.  L’effroi  que  produisit  ce  spectacle  fit,  qu’on  renon^a  ä  cette  pratique  aux  autres 
couches  de  la  Dauphin  e.“ 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  Niederkunft 
beendet  ist,  wird  der  Leib  der  Frau  mit  Binden  gewickelt. 


Abb.  832.  Das  Baden  des  Neugeborenen 
(n.  einem  japanischen  Holzschnitt) 
(Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 
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Nach  der  Entbindung  wird  der  malayischen  Wöchnerin  auf  der  Insel 
Luzon  (Philippinen)  ein  dicker  Gharpiebausch  auf  den  Unterleib  mit 
einem  dicken  Bande  befestigt  (Pardo  de  Tavera).  Auch  die  Igorrotin  muß 
daselbst  nach  Meyer  drei  Wochen  hindurch  nach  der  Niederkunft  eine  Leib¬ 
binde  tragen. 

Im  südlichen  Indien  wird,  wie  Shortt  berichtet,  der  Frau  sogleich  nach 
der  Entbindung  ein  Stück  von  ihrem  Kleide  wie  eine  Binde  um  Becken  und 
Bauch  geschlungen. 

Das  Binden  des  Leibes  hat  in  Niederländisch-Indien  erst  statt, 
wenn  die  Wöchnerin  einige  Tage  nach  der  Niederkunft  zum  ersten  Male  ihr 
Lager  verläßt.  Van  der  Burg  gibt  an,  daß  sie  hierzu  ein  langes,  schmales  Tuch 
benutzt,  welches  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Ende  an  einen  Pfosten  befestigt 
wird,  während  sich  die  Frau  vom  anderen  Ende  aus  durch  Drehungen  um  sich 
selbst  hineinwickelt. 

Eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  Schwarz  in  Fulda  entband,  sollte  ihm 
dieses  Einwickeln  vormachen: 

Sie  ließ  sich  am  1.  Tage  des  Wochenbettes  von  der  Hebamme  den  Leib  leicht  einbinden 
und  legte  am  2.  Tage  sich  selbst  eine  Leibbinde  auf  folgende  Weise  an:  Ein  ca.  1  Elle  breites 
und  16  Ellen  langes  Stück  Flanell  klemmte  die  Frau  an  seinem  einen  Ende  ausgebreitet  zwischen 
die  Kammertür  und  deren  Pfosten,  derart,  daß  sie  die  Tür  schloß  und  das  in  seiner  Breite  fest¬ 
gehaltene  Ende  in  die  entgegengesetzte  Ecke  des  Zimmers  brachte.  Dieses  legte  sie  an  ihrem 
Unterleibe  glatt  an  und  hielt  es  unter  der  Brust  und  über  dem  einen  Trochanter  fest.  Sodann 
bewegte  sie  sich,  wie  ein  Kreisel  sich  drehend,  der  Kammertür  zu,  wodurch  sie  immer  mehr 
Flanell  auf  ihren  Unterleib  aufwickelte,  bis  sie  an  die  Tür  kam,  dieselbe  öffnete  und  das  Ende 
der  Binde  an  sich  befestigte.  Am  vierten  Tage  mußte  ihr  die  Hebamme  die  beiden  Lenden¬ 
gegenden  nach  der  Leisten-  und  Schoßgegend  hin  einige  Male  gelinde  streichen,  um  das 
stockende  Blut  wieder  in  Bewegung  zu  setzen  und  auszuleeren. 

Daß  auch  die  Atjeh  in  Sumatra  den  Leib  der  Wöchnerin  zu  binden 
pflegen,  das  wurde  oben  schon  berichtet. 

Von  den  Weibern  auf  Java  sagt  Stratz 4: 

Schwangerschaftsnarben  kommen  seltener  vor  und  sind  weniger  entstellend,  als  bei  den 
meisten  europäischen  Frauen.  Das  rührt  wohl  auch  zum  Teil  daher,  daß  in  Java  direkt  nach 
der  Geburt  der  Unterleib  sehr- fest  eingebunden  wird. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  wird  sofort  nach  der  Zurecht¬ 
stellung  der  Gebärmutter,  wenn  die  Niederkunft  vollendet  ist,  der  Unterbauch 
mit  einem  Bande  festgebunden  (Riedel9). 

Bei  den  Wöchnerinnen  der  Orang-Belenda  in  Malakka  wird  nach 
Stevens  der  Leib  bisweilen  mit  einer  Rindenbinde  oder  mit  einem  zusammen¬ 
gelegten  Lendentuche  gebunden.  Dies  findet  aber  nicht  immer  statt.  Auch  bei 
den  Orang-Läut  bindet  die  Wöchnerin  noch  einen  Monat  hindurch  die 
Magengegend  mit  einem  Sarong  ( Max  Bartels7). 

In  Japan  wird  nach  Kangawa  jedesmal  gleich  nach  der  Niederkunft  der 
Unterleib  in  der  Nabelgegend  sehr  stark  eingeschnürt,  und  zwar  auf  hundert 
Tage,  in  der  Absicht,  Kongestionen  vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten. 

Flewan  sagt,  daß  der  Negerin  in  Old-Calabar  sofort  nach  der  Entbin¬ 
dung  ein  Handtuch  dicht  oberhalb  der  kontrahierten  Gebärmutter  fest  um  den 
Leib  geschlungen  wird. 

Die  M  a  s  a  i  -  Wöchnerin  erhält  nach  Merker  eine  20  cm  breite,  lederne 
Leibbinde  angelegt. 

Auch  der  Leib  der  Omaha-Indianerin  wird  gleich  nach  der  Nieder - 
kunit  mit  einer  Binde  gebunden.  Bei  den  Ghiriguano-Indianern  in 
S  ü  da  merika  legt  man  die  Entbundene  mit  dem  Gesicht  auf  den  Boden  und 
schnürt  ihr  den  Unterleib  mit  einem  Strick  fest  zusammen  (Thacar). 

Sonnini  schreibt  aus  dem  heutigen  G  r  i  ech  en  1  an  d  ,.  daß  man  der 
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Entbundenen  eine  breite  leinene  Binde,  die  vom  Busen  bis  zu  den  Lenden  reicht, 
mäßig  fest  um  den  Leib  schlingt;  hiedurch  sollen  die  Weiber  ihrem  Unterleibe 
eine  gefällige  Form  bewahren. 

In  Galizien  „unterbindet“  man  die  Gebärmutter,  d.  h.  man  legt  unter¬ 
halb  des  Gebärmutterkörpers  einen  aus  grober  Leinwand  gedrehten  Strick 
rings  um  den  Unterleib  herum.  Bisweilen  wird  auf  den  letzteren  auch  noch  ein 
Topf  wie  ein  Schröpfkopf  aufgesetzt. 

Aus  Dalmatien  berichtet  v.  Hovorka:  „Ist  die  Entbindung  regelrecht 
vorüber,  so  muß  zuerst  der  Unterleib  in  Ordnung  gebracht  werden.  Es  wird 
der  Bauch  zu  diesem  Zwecke  mit  in  Öl  getauchten  Händen  sanft  abgerieben 
und  sodann  mit  einer  breiten  Leibbinde  eingebunden;  über  die  Schoßfuge 
pflegt  man  überdies  ein  zusammengerolltes  Handtuch  zu  legen,  um  die  er¬ 
schlaffte  Gebärmutter  besser  zusammenzudrücken.“ 

Der  Hamburger  Arzt  Rodericus  a  Castro  berichtet  im  Anfänge  des  17.  Jahr¬ 
hunderts,  daß  die  Portugiesinnen  gleich  nach  der  Niederkunft  den  Bauch 
mit  einer  Binde  zu  umgeben  pflegten;  vielleicht  kam  diese  Sitte  durch  ihn  auch 
in  Deutschland  auf ;  er  war  nämlich  selber  ein  Portugiese.  Dieses  Binden  ist 
auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  gebräuchlich;  Pauli  berichtet 
es  aus  der  Pfalz,  Hildebrandt  aus  Ostpreußen,  und  auch  in  der  Mark 
Brandenburg  wird  es  geübt. 

InGroßbritanienist  überall  die  Anlegung  des  „Binde  r“  in  Gebrauch; 
auch  in  den  Gebärhäusern,  z.  B.  in  Dublin,  wird  er  sogleich  nach  der  Nieder¬ 
kunft  angelegt  und  täglich  gewechselt.  Diese  Vorrichtung  besteht  in  einem  sehr 
breiten  Stück  Zeug  (meist  Leinwand) ,  das  rings  um  den  Leib  gelegt  und 
sehr  fest  zugebunden  oder  mit  Nadeln  festgesteckt  wird;  nach  vorn  befindet  sich 
darangenäht  wie  eine  Schürze  ein  zweites  Stück  Zeug,  das  vor  die 
Genitalien  zwischen  die  Schenkel  zu  liegen  kommt  zur  Aufnahme 
des  Lochialsekrets.  Auch  in  Deutschland  beginnt,  dank  den  Anordnungen 
der  Ärzte  und  Hebammen,  diese  Methode  sich  immer  mehr  einzubürgern. 

In  P  a  r  i  s  ist  es  allgemeine  Sitte,  nach  der  Entbindung  den  Leib  mit  einer 
zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken  und  durch  ein  Handtuch,  welches  um 
den  Rücken  gelegt  und  vorn  mit  Nadeln  zusammengeheftet  wird,  zusammen¬ 
zuziehen  und  zu  unterstützen  (Osiander). 

In  Steiermark  legt  man  der  Entbundenen  schwere  Leintücher 
auf  den  Leib,  um  die  Entwicklung  eines  Hängebauches  zu  verhüten.  Auch 
pflegen  manche  Hebammen  daselbst  „das  Kreuz  der  Entbundenen  einzurichten“; 
sie  üben  zu  diesem  Zwecke  einen  anhaltenden  Druck  auf  deren  Kreuzbeingegend 
aus;  letzteres  wird  von  Fossel  aus  dem  Sulmtale  berichtet. 


III.  Vorschriften  über  das  Verhalten  im  Wochenbett. 

1.  Das  Stehen  und  Sitzen  im  Wochenbett. 

Bei  vielen  Völkern  sind  wir  der  Sitte  begegnet,  daß  sofort  nach  der  Nieder¬ 
kunft  die  Entbundene  sich  auf  dieFüße  stellte  und  nicht  selten  sogar  gleich 
wieder  umherging.  Nicht  immer  ist  dieses  nur  der  Ausdruck  der  Indolenz  und 
der  mangelnden  Wochenbettpflege;  bisweilen  wird  es  in  der  wohlbedachten 
Absicht  ausgeführt,  den  Abgang  des  Wochenflusses  durch  die  aufrechte  Stellung 
zu  befördern  und  zu  beschleunigen. 

An  der  Küste  des  stillen  Ozeans  verlangen  einige  Indianer  -  Stämme, 
daß  die  Wöchnerin  den  größten  Teil  des  Tages  auf  bleibt;  sie  wandelt  um 
das  Lager,  bisweilen  ausruhend;  hierbei  bedient  sie  sich  eines  Stockes;  sie 
geht  langsam  und  beugt  den  Körper  oft  vor,  wobei  sie  den  Unterleib  oberhalb 
der  Gebärmutter  gegen  das  obere  Ende  des  Stockes  stemmt.  Mit 
diesem  Verfahren,  das  3 — 4  Tage  fortgesetzt  wird,  beabsichtigt  man,  einen 
leichteren  Abfluß  der  Lochien  herbeizuführen.  Nachblutungen  sollen  hierbei 
nicht  beoachtet  worden  sein. 

Häufiger  wie  dieses  Stehen  und  Gehen  finden  wir  das  Sitzen  im 
Wochenbett.  Van  der  Burg  sagt  von  der  Wöchnerin  in  Niederlän- 
disch-Indien,  daß  sie  zuerst  mit  lauem  Wasser  gewaschen  und  über  gossen 
wird,  worauf  sie  einige  Stunden  in  halbsitzender  Stellung  ausruht.  Es  ist  ihr 
dabei  nicht  gestattet,  zu  schlafen,  und  man  hindert  sie  daran  durch 
fortwährendes  Ziehen  an  ihren  Haaren.  Erst  nach  einigen  Tagen  steht  sie  auf. 

Die  Abessinierin  kommt  nach  Blanc  in  der  Knie-Ellenbogenlage 
nieder;  danach  aber  wird  sie  auf  ein  Lager  gebracht,  wo  sie  in  sitzender 
Stellung  ausharren  muß. 

Auch  bei  den  Mincopie  auf  den  Andamanen  bringt  die  Wöchnerin, 
wie  Man  berichtet,  die  ersten  3  Tage  in  sitzender  Stellung  auf  einem  kleinen 
Lager  zu,  gestützt  durch  allerlei  Gegenstände.  Jagor  fand  eine  Andamanin 
am  ersten  Tage  nach  der  Entbindung  am  Erdboden  sitzend;  der  Oberkörper 
war  gegen  ein  in  den  Boden  eingeschlagenes  Bambusgestell  gelehnt:  sie  säugte 
ihr  Kind,  und  ihr  Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  Fächerpalme  (Licuala 
peltata)  bedeckt. 

Die  Heidelberger  Handschrift  des  ,, Sachsenspiegel s“,  welche  im 
12.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  zeigt  in  einer  Abbildung,  daß  in  dieser  Zeit 
auch  in  Deutschland  das  Sitzen  im  Wochenbette  Sitte  war  (vgl.  auch 
Abb.  833  und  834) . 

Ein  chinesischer  Arzt  empfiehlt  in  seiner  Abhandlung: 

„Unmittelbar  nach  der  Entbindung  darf  keine  Wöchnerin  sich  niederlegen,  sondern  sie 
muß  aurrecht  im  Bette  sitzen.  Damit  der  Mutter  aber  dieses  Aufrechtsitzen  nicht  zu  be¬ 
schwerlich  fällt,  weil  sie  von  der  Geburtsarbeit  abgemattet  ist,  müssen  hinter  ihrem  Rücken 
gehörige  Polster  und  Kissen  angebracht  werden.  Auch  lasse  man  sie  beileibe  die  Füße  nicht 
etwa  lang  ausstrecken,  sondern  man  sehe  darauf,  daß  die  Entbundene  die  Knie  aufwärts  biege. 
In  dieser  Lage  muß  die  Wöchnerin  ganz  ruhig  sich  verhalten  und  die  Augen  fest  zumachen: 
..aber  sie  hüte  sich  ja,  fest  einzuschlafen,  weil  sonst  gar  leicht  eine  gefährliche 
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Wallung  des  Geblüts  erfolgt,  welche  heftige  Ohnmacht  bewirken  könnte.“  Jedes  Geräusch  soll 
vermieden  werden,  damit  die  Wöchnerin  nicht  erschrecke;  vor  rauher  Luft  und  vor  Zugwind 
soll  man  sie  schützen,  da  aber  auch  für  frische  Luft  gesorgt  werden  müsse,  so  solle  man  vier¬ 
mal  täglich  die  Wohnstube  mit  starkem  Essig  räuchern. 

In  J  a  p  a  n  mußte  die  Wöchnerin  auf  dem  sogenannten  „W  ochenbett- 
Stuhle“  verharren.  Derselbe  ist  aus  5  Brettern  zusammengesetzt;  ein  Brett 
bildet  die  Rückenlehne,  zwei  sind  auf  den  Seiten,  eins  ist  an  der  Vorderseite 
und  das  fünfte  bildet  den  Boden.  Alle  sind  durch  Rinnen  verschiebbar,  so  daß 
sie  gewechselt  werden  können.  Nachdem  die  Placenta  entfernt  ist,  legt  man 
eine  Strohmatte  auf  den  Stuhl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze  (futon,  eine 


Abb.  833.  Wochenstube  (n.  einem  Gemälde  eines  Nordtirolers  in  Innsbruck)  (n.  Koßmann-Weiß). 


Art  Steppdecke)  und  läßt  dann  die  Frau  auf  stehen  und  nach  dem  Stuhle  gehen, 
um  sich  darauf  zu  setzen.  Hier  verharrt  die  Wöchnerin  7  Tage  in  sitzender 
Stellung.  Sie  darf  den  Kopf  nicht  nach  vorn  neigen,  und  es  ist  ihr  angeblich 
auch  nicht  erlaubt,  zu  schlafen. 

Kangawa  suchte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diese  Unsitte  an¬ 
zukämpfen,  deren  Ursprung  er  nicht  kennt;  er  glaubt  jedoch,  daß  sie  sich 
erst  in  verhältnismäßig  neuer  Zeit  in  Japan  eingebürgert  habe,  denn  in  älteren 
Büchern  habe  er  die  Notiz  gefunden,  daß  die  Frau  gewöhnlich  schon  am  dritten 
Tage  nach  der  Niederkunft  aufstehe  und  umhergehe.  Nach  dieser  achttägigen 
Zeit  des  Sitzens  muß  die  Wöchnerin  noch  14  Tage  liegend  zubringen. 

Auch  die  Ainu  -  Frau  muß  nach  Scheube  die  erste  Woche  nach  der  Nieder¬ 
kunft  sitzen,  „damit  nicht  das  Blut  aus  dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel 
und  schwere  Krankheiten  hervorruft“.  Vielleicht  ist  diese  Sitte  hier  durch  die 
Japaner  eingeführt.  Danach  muß  sich  die  Entbundene  noch  14  Tage  im  Hause 
halten,  und  sie  darf  nur  leichte  Arbeiten  übernehmen. 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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Die  japanische  Wöchnerin  in  einem  derartigen  Gestelle  sitzend  führt  uns 
ein  japanischer  Holzschnitt  vor  (Abb.  835),  welchen  Mitfoid  in  seinen  „Ge¬ 
schichten  aus  Alt-Japan“  reproduziert  hat.  „Allerdings  gehört  das  Bild  zu 
einem  Märchen  mit  dem  Titel  ,Der  Füchse  Hochzeit4,  und  dementsprechend 
sind  die  in  der  Wochenstube  dargestellten  Persönlichkeiten  sämtlich  auch 
keine  Menschen,  sondern  Füchse;  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  das  Bild  wirklich  das  Treiben  wiedergibt,  wie  es  in  der  Wochenstube  in 
Japan  herrscht.  Der  in  dem  Gestelle  sitzenden  Wöchnerin,  welche  mit  großen 
Decken  zugedeckt  ist,  reicht  kniend  eine  Füchsin  eine  Erfrischung.  Eine 


Abb.  834.  Wochenstube.  Miniatur  n.  Furtmayer  in  einem  Missale  1481 
(n.  d.  bayr.  Landesbibi.  München  cod.  lat.  1571). 

andere,  auf  einem  Schemel  sitzend,  badet  einen  jungen  Weltbürger  in  einem 
Zober,  neben  dem  die  Wasserkanne  steht.  Eine  dritte  Füchsin,  ebenfalls  kniend, 
reicht  der  Badenden  das  Handtuch  hin.  Drei  kleine  Füchse  liegen  schon  zu¬ 
gedeckt  nebeneinander  auf  einer  Matte.  Der  Vater  sieht  kniend  diesen  Vor¬ 
gängen  zu;  er  hält  mit  der  linken  Vorderpfote  das  Kohlengefäß  und  mit  der 
rechten  seine  Pfeife.“ 

Eine  andere  Darstellung  einer  japanischen  Wochenstube  (Abb.  836)  findet 
sich  in  einem  japanischen  Werke,  das  über  die  „Hochzeitszeremonien“  handelt. 
„Auch  hier  sehen  wir  die  Wöchnerin  hoch  auf  gerichtet  und  durch  Kissen  am 
Rücken  unterstützt  im  Bette  sitzend,  und  mit  einer  großen  Decke  zugedeckt. 
Ein  Wandschirm  ist  um  das  Bett  gestellt.  Das  Neugeborene  wird  von  einer 
Frau  in  einem  großen  Zober  gebadet,  wobei  die  letztere  wiederum  ihre  ent¬ 
blößten  Füße  (vgl.  III,  S.  124)  in  das  Wasser  gesetzt  hat.  Neben  dem  Badegefäße 
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kniet  eine  andere  Frau,  welche  ein  Laken  bereithält,  um  das  Kind  abzutrocknen. 
Eine  dritte,  ebenfalls  kniende  Frau,  welche  der  Wandschirm  zum  Teil  verbirgt, 
scheint  eine  müßige  Zuschauerin  zu  sein.  Wahrscheinlich  hatte  sie  bei  der 
Niederkunft  als  Gehilfin  tätig  zu  sein.“ 

2.  Das  Liegen  im  Wochenbett. 

Eine  unstreitig  bedeutend  weitere  Verbreitung  als  das  Sitzen  hat  das 
Liegen  im  Wochenbette.  Wir  haben  es  bereits  in  dem  von  den  Räuche- 


Abb.  835. 


J  apanische  Wochenstube,  als  Wochenstube  einer  Füchsin  dargestellt 
(n.  einem  japanischen  Holzschnitt)  (aus  Mitford). 


rungen  handelnden  Abschnitt  bei  vielen  Völkern  kennengelernt,  wo  die  Frau 
nach  der  Entbindung  eine  geringere  oder  größere  Reihe  von  Tagen  mit  ihrem 
Unterleibe  gegen  das  Feuer  gekehrt  liegend  verharren  mußte. 

Daß  das  Liegen  im  Wochenbett  bei  den  zivilisierten  Völkern  das  gewöhn¬ 
liche  Verhalten  ist,  das  bedarf  kaum  erst  der  Erwähnung.  Wo  ein  Wochen¬ 
bett  abgehalten  wird,  da  geschieht  dieses  aber  nicht  immer  auf  die  gleiche 
Weise,  und  wir  finden  auch  bei  demselben  Volke  Unterschiede,  je  nachdem  es 
sich  um  die  ärmeren  oder  um  die  besser  situierten  Klassen  der  Gesellschaft 
handelt.  Auch  bei  den  zivilisierten  Völkern  Europas  sehen  wir  die  Frauen  der 
,, besseren“  Stände  sich  sechs  Wochen  lang  pflegen,  aber  die  der  armen  und 
arbeitenden  Klassen  bald  nach  der  Niederkunft  wieder  zu  ihrer  gewohnten  Be¬ 
schäftigung  zurückkehren. 

Solche  Differenzen  gibt  es  natürlich  ebenfalls  bei  den  minder  zivilisierten 
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Nationen.  Und  daß  sich  auch  im  Orient  ein  bedeutender  Unterschied  in  dieser 
Beziehung  zwischen  Stadt  und  Land  bemerklich  macht,  das  hat  namentlich 
Er  am  hervor  gehoben. 

Auf  das  Wochenbett  der  Kulturvölker  Europas  werden  wir  später  noch 
zurückzukommen  haben.  Hier  soll  noch  von  einigen  außereuropäischen 
Völkern  die  Rede  sein. 

Die  Indianerin  Nordamerikas  legt  man  nach  Engelmann  gleich 
nach  der  Entbindung  auf  ein  Lager  am  Boden  der  Hütte,  wobei  sie  gehörig  in 
Linnen  oder  in  eine  Decke  gewickelt  wird.  Bei  kaltem  Wetter  rückt  man  das 
Bett  näher  an  das  Feuer  heran,  um  die  Frau  vor  Erkältung  und  Fieber  zu 
schützen.  So  muß  sie  4 — 5  Tage  verharren;  dann  kehrt  sie  zu  der  gewohnten 
Arbeit  zurück. 

Die  M  a  d  i  -  und  Kidj-Negerin  wird  gleich  nach  der  Entfernung  der 
Nachgeburt  an  die  Seite  des  in  der  Hütte  entzündeten  Feuers  gebracht  und 
auf  ein  Bett  niedergelegt,  welches  von  Gras  gemacht  und  mit  Fell  bedeckt 
ist  (F elkin). 

Bei  den  Georgiern  legt  man  nach  der  Niederkunft  die  Entbundene  auf 
ein  Lager  von  Heu,  während  der  Geistliche  das  Haus  mit  heiligem  Wasser 
weiht  (Eichwald). 

Auch  bei  den  Kirgisen  des  Distriktes  Semipalatinsk  wird  die 
Wöchnerin  alsbald  nach  der  Entbindung  auf  ein  Lager  gebracht,  auf  welchem 
sie  halb  liegend,  von  Kissen  umgeben,  ruht;  auf  besonderen  Wunsch  wird  ihr 
auch  gestattet,  sich  zu  legen. 

Nach  Jacobs2  bringt  die  Wöchnerin  in  Atjeh  ihre  Wochenbettzeit  auf 
einem  zuvor  hergerichteten  Lager  liegend  zu,  und  zwar  wird  sie,  sowie  sie 
nach  der  Niederkunft  von  der  Hebamme  mit  lauwarmem  Wasser  gereinigt  ist, 
in  einen  kurzen  Sarong  gewickelt,  der  von  den  Hüften  bis  zu  den  Knien 
reicht;  im  übrigen  bleibt  sie  vollständig  nackt.  Mit  den  bloßen  Hin¬ 
terbacken  liegt  sie  auf  den  Bambusplatten  des  Bettes.  Unter  die  Hinter¬ 
backen  schiebt  man  eine  harte  Blattscheide  vom  Arubaum,  in  welcher  warme 
Asche,  mit  Salz  gemischt,  sich  befindet.  Das  dient  dazu,  die  abfließenden 
Lochien  aufzufangen,  um  sie  unschädlich  zu  machen.  Dieses  Behältnis 
wird  täglich  erneuert.  Auf  dem  geschilderten  Lager  verharrt  die  Wöchnerin 
die  vorgeschriebenen  43  Tage;  aber  in  der  letzten  Zeit  dieser  Absperrung  darf 
sie  sich  auch  nach  Belieben  setzen.  Diese  lange  Ruhepause  bringt  dann  meist 
auch  die  Dammrisse,  die  manchmal  während  der  Niederkunft  entstehen,  zur 
vollkommenen  Ausheilung,  bisweilen  behandelt  man  dieselben  aber  auch  durch 
Befeuchten  mit  adstringierenden  Mitteln. 

3.  Ernährung  und  Getränke  im  Wochenbett  bei  den  Völkern  Europas. 

Bei  den  europäischen  Völkern  hat  sich  schon  seit  sehr  langer  Zeit 
eine  besondere  Wochenbetternährung  herausgebildet. 

In  Frankreich  gibt  man  der  Neuentbundenen:  eine  Tasse  Bouillon, 
etwas  Wasser  mit  etwas  rotem  Wein  vermischt,  oder  Zuckerwasser  mit  einem 
Teelöffel  voll  Pomeranzenblütenwasser.  Auch  Wasser  mit  Kapillär-  und  Althee- 
sirup,  eine  Tisane  von  Lindenblüten,  Queckenwurzeln  und  Süßholz,  oder  eine 
Abkochung  von  roter  Gerste  sind  im  Gebrauch. 

In  England  erhält  die  Wöchnerin  grünen  Tee  mit  Milch  oder  Wasser, 
worin  geröstetes  Weizenbrot  eingeweicht  ist  (toast-water) ,  oder  eine  Abkochung 
von  Gerstengraupen  (barley-water)  (Osiander). 

Die  1 1  a  1  i  euer  in  in  der  Provinz  Bari  darf,  wenn  sie  in  den  Wochen 
ist,  40  Tage  hindurch  keine  Fische  essen  (Karasio). 
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Der  Wöchnerinnentrank  der  Galizier  in  besteht  aus  Branntwein,  Honig 
und  Fett,  oder  aus  einem  Aufguß  verschiedener  Gewürze,  welche  die  Eigen¬ 
schaft  haben  sollen,  die  Eingeweide  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 


In  Deutschland  gibt  man  vielfach  der  Neuentbundenen  Kamillentee, 
Fencheltee,  Fliedertee,  Hafergrütze,  Milch  mit  Wasser  oder  auch  Warmbier. 
Auf  einer  Miniatur  von  Furtmayer  sehen  wir  Mutter  und  Kind  Nahrung  (Brei) 
bekommend  (Abb.  837).  Ebenso  Abb.  838,  wo  Getränk  aus  einem  Becher  ge¬ 
reicht  wird. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erhielt  die  Wöchnerin,  wie  es  in  des  „ge- 
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treuen  Eckarths  unvorsichtiger  Hebamme“  heißt,  gleich  nachdem  man  sie  vom 

Gebärstuhle  in  das  Wochenbett  gehoben  hat, 

„eine  warme  Suppe  oder  Brühe  von  gestoßenen  Hühnern,  Kalbfleisch  oder  Rindfleisch, 
mit  ein  wenig  Gewürze  von  Muscaten-Blüth,  Galgant,  Zittwer  und  Nägelein,  oder  wo  die  Mittel 
nicht  seyn,  eine  Langwel  (Covent)  Nachbiersuppe  mit  sogenannten  neunerlei  Gewürz  angemacht.“ 

Ehemals  verkaufte  man  sehr  allgemein  in  Deutschland  in  Spezerei¬ 
läden  und  Apotheken  ein  zusammengesetztes  Gewürzpulver,  das  man  „Kind¬ 
bettpulver“  nannte.  Die  Regierung  von  Luzern  erließ  im  Jahre  1418  eine 
Vorschrift,  nach  welcher  die  Krämer  dieses  Pulver  bereiten  sollten:  Ingwer, 
Zimt,  Nelken,  Pfeffer  (langen  und  kurzen),  Maten  (Macis),  Pariskörnli  (Grana 


Abb.  837.  Woclienstube  v.  Furtmayer  c.  1481.  Mutter  und  Kind  essen 
(Bayr.  Landesbibi.  München  cod.  lat.  15  708). 

Paradisi),  Muchanter  (Muskatnuß),  Zucker  und  Safran;  ein  anderer  Stoff 
durfte  darin  nicht  enthalten  sein,  und  die  Krämer  mußten  alljährlich  schwören, 
daß  sie  nur  vorschriftsmäßig  bereitetes  Pulver  verkaufen.  Über  die  Quantitäten 
der  einzelnen  Stoffe  kam  dann  im  Jahre  1483  eine  neue  Verordnung  heraus 

( Meyer-Ahrens ). 

In  Schwaben  wird  Aloe  in  abführenden  Mengen  für  Wöchnerinnen 

vielfältig  benutzt  (Buck). 

Es  ist  erst  wenige  Jahrzehnte  her,  daß  die  Ärzte  in  Deutschland  den 
Wöchnerinnen  eine  etwas  kräftigere  Diät  angedeihen  lassen,  während  man 
dieselben  früher  mit  schmalen  Wochensuppen  ernährte.  Das  war  um  das  Jahr 
1600  allerdings  anders,  wenigstens  in  Tirol,  wie  uns  Hippolitus  Guarinonius 
in  seinen  „Greueln  der  Verwüstung  menschlichen  Geschlechts“  erzählt: 

„Jetzt  hör  ein  erbärmliche  Klag  einer  Kindbetterin,  so  eine  geborene  Züllers  Tha- 
lerin  geführt  hat,  welliche  zu  einem  vermüglichen,  auch  wol  bekandten  Bawren,  bey 
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S  c  h  w  a  t  z  auf  dem  G  a  1 1  z  a  n  wohnhaft,  verheurat,  und  zum  ersten  in  die  Kindelbeth  kommen 
wäre,  derer  ihrer  Pflegamb  inner  Tag  und  Nacht  zwölff  mal,  und  nit  wenig  zu  fressen  gab. 
Nun  begab  es  sich,  daß  diese  Kindbetterin  überaus  sehr  traurig  worden,  und  die  meiste  Zeit 
mit  seuffzen  und  weynen  verbrachte  und  niemandt  aus  ihr  bringen  kundte,  was  sie  doch  zu 
sollichem  grossen  trauren  bewegte;  als  aber  über  zwey  Wochen,  zwey  ihrer  befreunden  auss 
Züllerstallzu  ihr  in  die  Kindelbett  kommen,  und  befunden,  daß  sie  in  denen  ersten  14  Tagen 
am  Bauch  und  Leib  nicht  auf  Z  ü  1 1  e  r  s  t  a  1 1  e  r  i  s  c  h  an-  und  auff  geloffen  war,  bespracheten 
sie  die  Pflegamb,  ob  sie  nit  genug  zu  essen  hette,  oder  was  ihr  doch  gebreste?  Als  aber  die 
Amb  zur  Antwort  geben,  sie  hette  bisher  noch  kein  Kindbetterin  gehabt,  die  so  viel  als  diese 
auff  einmal,  und  zu  so  vielen  malen  gefressen  hette,  fuhr  ihr  die  Kindbetterin  in  die  Red,  und 
schier  ins  Haar,  sprechend,  mit  nichten,  sie  leugt  in  ihren  Halss,  sie  giebt  mir  nicht  mehr  als 


Abb.  838.  Wochenstube  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Mutter  ißt  und  trinkt  (n.  Germ.  Museum,  Nürnberg). 

zwölff  mal  unter*  Tag  und  Nacht  zu  essen,  das  eben  die  Ursach  meines  Seufftzens  und  stets 
werenden  weynens  ist.  Hierüber  die  andern  zwo  ihre  gross  batzende  nebenbäurin  sampt  ihr, 
die  Amb  todt  haben  wollten,  und  ernstlich  gebotten,  das  sie  hinfüro  ihr  nicht  weniger,  als 
24mal  sollte  zu  fressen  geben.“ 

Wir  erfahren  aber  auch,  in  welcher  Weise  diese  absonderliche  Wochen¬ 
bettdiät  eingerichtet  war: 

„Wann  aber  auch  jemand  insonderheit  gern  ein  Fress-Exempel  der  Edlen  Frawen  in  der 
Kindelbeth  wüste,  dem  will  ich  unter  vielen  eins  erzehlen.  Diese  in  ihrem  Sinn  fast  klug  und 
mässig,  und  viel  eingezogener  in  der  Kindelbeth,  als  die  anderen  Frawen  lebete.  Und  weil  sie 
hatt  gehört,  dass  die  Dewung  (Verdauung)  im  Magen  zu  morgens  frtie  bey  süssem  Schlaff  ge¬ 
schehe,  darumben  nam  sie  morgens  früe  umb  drey  Uhr,  oder  ein  wenig  davor  ein  Suppen  mit 
drey  Eyr,  und  ihren  Specereyen  drein,  schlieffe  darauff  bis  auf  fünff  Uhr,  und  weil  sie  zu 
solcher  Stund  ihr  Kind  saugen  solte,  damit  ihr  nit  etwan  ein  Ohnmacht  oder  Schwache  zu- 
gieng,  namb  sie  ein  Eyrmuss  von  drei  Eyren,  sampt  einer  guten  Hännen  Suppen  zu  ihr.  Umb 
die  siebne  brachte  ihr  die  Pflegamm  ein  par  frische  Eyr.  Umb  die  neune  ein  gutes  Dotter- 
süpple  mit  Specereyen  und  etliche  Streiblen,  mit  eim  guten  trunck  gerechten  Traminer,  der 
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wermet  die  Mutter  wol.  Hierauf!  folgt  das  Mittagmahl  mit  einem  Coppen,  etlich  gebratene 
Vögel,  ein  wild  Hännele,  und  zum  Beschluss  eine  silberne  Schal  mit  Wein  und  Brot  überschütt, 
mit  einem  Triset,  das  ist,  mit  zucker  und  allerley  Specereyen  unter  einander.  Hierauf  gieng 
ein  Schaffte,  nach  wellichem  wieder  das  Kind  saugete,  und  sie  umb  ein  Uhr  etliche  Brand- 
küchlen,  sampt  einem  guten  trunck  wein  zu  sich  name.  Umb  die  drey  folget  die  Mörend  oder 
Jausen,  nemlich  ein  gebratenes  Cöpple,  neben  eim  Schüsseln  voll  kleiner  Fischlein,  Grundlen 
und  Pfrillen  unter  einander,  dann  man  diese  gar  für  gesondt  heit,  und  die  Märend  ohne  das 
etwas  seltzames  und  lustigers  als  die  andern  Mahlzeiten  seyn  soll.  Der  Märend  Beschluss  war 
ihr  Wein  und  Brot  mit  Triset.  Umb  fünf  uhr,  als  das  Kind  wieder  saugen  solle,  der  schwäche 
für  zu  kommen,  ein  gutes  Eyerküchle,  und  ein  trunck  Wein,  hierauff  das  Nachtmahl  mit  fünf 
oder  sechs  Speislen,  gesottens  und  gebratens,  auch  mit  etlichen  kleinen  Aeschlein  oder  Förchlen 
oder  gerossten  Dolmen,  weil  diese  gar  gesondte  Fischten  für  die  Kindbetterin  seyn  sollen.  Und 
damit  sie  desto  lustiger  zum  essen  wer,  ladet  und  beruffet  sie  ihren  Mann  zu  ihr,  der  ihr  Ge¬ 
sellschaft  leistete.  Umb  sieben  Uhr  gegen  Nacht  trank  sie  nichts  dann  eine  gute  Goppensuppen. 
Um  neun  Uhr  vor  dem  Schlaff,  und  vor  dem  Kind  saugen,  nam  sie  wiederumb  ein  Plan  voll 
Brandküchlein  zu  ihr,  dann  sie  sagte,  dass  sie  auff  die  Nacht  fein  schwämmig  und  ring,  und 
gut  zu  verdeuwen  seyn,  und  beschlösse  mit  einem  Wein  und  Brot,  und  Triset.  Wann  sie  aber 
umb  Mitternacht  erwachte,  liesse  ihr  ein  gutes  Dottersüpple  mit  Specereyen  machen.  Und  war 
der  Beschluß  ihres  überaus  mässigen  und  eingezogenen  Lebens  in  der  Kindelbett.“ 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  im  Volke  auch  heute 
noch,  daß  es  nötig  sei,  die  Kräfte  der  Wöchnerin  durch  reichliche 
N  a  h  rung  schnell  wiederherzustellen.  Im  F  rankenwalde  nimmt  die 
Wöchnerin  nicht  selten  Bier  maß  weise,  oder  Wein  in  beträchtlichen  Mengen  zu 
sich.  Dort,  in  Schwaben  und  in  vielen  Gegenden  Süddeutschlands, 
treibt  man  insbesondere  eine  unnatürliche  Schwelgerei  mit  der  so¬ 
genannten  Gevatter  suppe,  indem  Gevattersleute,  Verwandte  und  Freunde  ab¬ 
wechselnd  der  Wöchnerin  während  des  ganzen  Verlaufs  des  Wochenbettes  gut¬ 
schmeckende  Gerichte  bringen.  Im  F  rankenwalde  bestehen  dieselben  zu¬ 
meist  aus  Eingemachtem,  mit  oder  ohne  Wein  (Flügel).  In  Schwaben  besteht 
die  Kindbettsuppe  aus  einem  vollständigen  Essen;  Käse,  Weißbrot  und  Braun¬ 
bier  spielen  jedoch  die  Hauptrolle  dabei,  und  fernerhin  schenken  hier  die  Ge¬ 
vattersleute  der  Frau  Weißbrot,  Zucker  und  Kaffee  (Birlinger).  Im  nord¬ 
westlichen  Deutschland  gibt  man  der  eben  Entbundenen,  um  sie  so¬ 
gleich  wieder  zu  kräftigen,  alsbald  ein  Gläschen  Franzbranntwein,  und  an 
manchen  Orten  in  Oldenburg  erhielt  sie  eine  in  Butter  gebratene  Schnitte 
Schwarzbrot  (Goldschmidt).  Zu  Ende  des  vorvorigen  Jahrhunderts  klagt  Finke 
über  die  Diät  der  Wöchnerinnen  in  Westfalen.  Während  dieselben,  solange 
die  Schwangerschaft  dauert,  in  keiner  Weise  ihre  Speisen  und  Getränke 
ändern,  dadurch  aber  Unterleibsbeschwerden  erzeugen,  müssen  sie  vom  Augen¬ 
blicke  der  Entbindung  an  Biersuppen  mit  Pumpernickel,  Eiern,  Butter  und 
Zucker  gekocht,  mehrere  Male  des  Tages  genießen,  um  Milch  zu  bekommen; 
nun  aber  verdauen  sie  dies  nicht,  und  es  entstehen  infolgedessen  allerlei  Be¬ 
schwerden. 

Dagegen  werden  nach  dem  allgemeinen  Brauche  in  Steiermark  die 
Frauen  während  der  ersten  vier  Tage  des  Wochenbettes  bei  schmaler  Kost  ge¬ 
halten,  und  selbst  die  Fleischbrühe  darf  nicht  gewürzt  sein.  Der  fünfte  Tag 
aber  bringt  die  übliche  Hühnersuppe,  welches  Freundeshand  der  Wöchnerin 
spendet  (Fossel).  Aber  die  Gevatterin  des  Kindes  muß  der  Wöchnerin  in  Steier¬ 
mark  eine  Erfrischung  senden.  Rosegger 1  berichtet  hierüber:  ,, Einige  Tage 
nach  der  Geburt  kommt  von  der  Gevatterin  ein  Bote,  welcher  einen  großen  ge¬ 
füllten  Kopikorb  tragt.  Der  bringt  der  Wöchnerin  das  „Gabbrot“,  kleine  Laib- 
chen  aus  Weizenmehl,  mit  verschiedenem  Gewürze  ausgestattet“. 

In  der  Pfalz  auf  dem  Lande  werden  nach  Pauli  die  Wöchnerinnen  durch 
beständiges  Trinken  von  Kamillen  -  oder  Holundertee  oder  Wein¬ 
suppen  gemartert.  In  den  Städten  daselbst  ist  man  aber  schon  etwas  klüger; 
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man  gestattet  der  Wöchnerin  den  Genuß  von  Hühner-  und  Kalbsschenkelbrühen 
und  von  schleimigen  Suppen  aus  Gerste,  Reis  oder  Hafergrütze.  Auch  Woll- 
blumentee  mit  Milch  und  später  etwas  Wein  mit  Wasser  gibt  man  ihr,  um  ihre 
Kräfte  zu  unterstützen. 


4.  Ernährung  und  Getränke  im  Wochenbett  bei  den  außereuropäischen 

Völkern. 

Auch  bei  vielen  Völkern,  welche  sich  auf  nicht  sehr  vorgeschrittener  Kul¬ 
turstufe  befinden,  wird  die  Wöchnerin  in  ihren  Lebensbedingungen  als  der¬ 
maßen  verändert  angesehen,  daß  man  eine  ganz  besondere  Ernährung  und 
Verpflegung  für  sie  für  durchaus  erforderlich  hält. 

Bei  den  Mincopie  auf  den  A  n  d  a  m  a  n  e  n  -  Inseln  wird  dem  Weibe 
bald  nach  der  Entbindung  warmes  Wasser  zu  trinken  gegeben;  sie  wird  dann 
mit  Fleischbrühe  oder  mit  Wasser  ernährt,  in  welchem  Muscheln  und  Fische 
gekocht  wurden.  Nach  einiger  Zeit  erhält  sie  nach  Wunsch  Fisch,  Muscheln, 
Yams  oder  Früchte,  aber  kein  Fleisch  (Man).  (Bestimmte  Tabu-Vorschriften, 
wie  auch  die  meisten  der  folgenden  Vorschriften.) 

Auf  den  Viti-Inseln  darf  nach  Williams  und  Calvert  die  Wöchnerin 
nur  bestimmte  Speisen  genießen.  Auf  Neu-Seeland  erhält  sie  Wasser,  in 
welchem  Pipis  gekocht  worden  ist,  oder  wenn  dieser  Gegenstand  mangelt,  wird 
er  durch  Saudistelabkochung  ersetzt  (Marston). 

Sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,  verläßt  der  Samoaner,  der  seiner 
Frau  bei  der  Entbindung  beistand,  das  Haus,  um  ganz  junge  Kokosnüsse  zu 
pflücken;  er  entzündet  dann  ein  Feuer  im  Kochhause  und  bereitet  eine  aus 
Pfeilwurzel  bestehende  Masoa-Speise,  die  er  seiner  Frau  und  den  Verwandten 
bringt  (Kubary). 

Die  somoanische  Wöchnerin  erhält  nach  Krämer  alsbald  nach  der  Nieder¬ 
kunft  die  kräftige  Stärkesuppe  „vaisolo“.  Das  ist  vielleicht  die  eben  geschil¬ 
derte.  In  einem  Liede,  das  Krämer  veröffentlicht,  heißt  es: 

„Ich  hasse  die  unfruchtbaren  Weiber, 

Wenn  sie  krank  darniederliegen, 

Keiner  findet  sich,  der  sie  klopft, 

Keiner  findet  sich,  der  sie  knetet, 

Niemand  macht  gutes  Essen  für  sie. 

Wenn  aber  eine  Kinder  hat, 

Und  sie  legt  sich,  kocht  man  ihr  Kokosnuß 
Und  Papaya  und  Stärkekrankensuppe 
Und  in  Blättern  gekochten  wilden  Yams.“ 

Die  malayische  Wöchnerin  in  Luzon  genießt  Reis,  der  in  Wasser  ge¬ 
kocht  ist;  wenn  es  die  Mittel  gestatten,  kommt  auch  ein  Huhn  auf  den  Tisch.  In 
diesem  Falle  wird  das  Huhn  in  Wasser  ersäuft,  um  so  alle  Luft,  die  (nach 
ihrem  Glauben)  sich  im  Körper  des  Tieres  vorfindet,  herauszutreiben,  sonst 
könnte  die  Wöchnerin  Schaden  erleiden  (Pardo  de  Tavera).  (Wie  in  Indien 
sieht  man  hier  Luft  und  Wasser  als  etwas  Dämonisches  an.) 

Die  Dayak  in  muß  nach  der  Niederkunft  eine  sicher  recht  quälende  Be¬ 
handlung  über  sich  ergehen  lassen.  Sie  sitzt  mit  dem  Rücken  gegen  ein  starkes 
Feuer  und  darf  24  Stunden  weder  schlafen  noch  sich  niederstrecken,  und  vor 
allem  kein  Wasser  trinken;  wird  der  Durst  zu  groß,  so  darf  sie  höchstens  ganz 
wenig,  und  zwar  warmes  Wasser  bekommen.  Das  einzige  Getränk  ist  Ginger- 
Tee,  dem  eine  heilsame  Wirkung  zugeschrieben  wird  (Howitt). 

Die  in  Fulda  entbundene  Sumatranerin  trank  zuerst  etwas  Tee  und 
forderte  sich  nach  einer  Stunde  eine  beträchtliche  Quantität  gequetschten  Reis 
mit  Rindfleisch;  dieses  war  dann  ihre  tägliche  Nahrung. 
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Nach  Schlagintweit  werden  der  Birmanin,  wenn  sie  niedergekommen 
ist,  die  Speisen  stark  gewürzt  und  gesalzen.  Am  dritten  Tage  wird 
ängstlich  jedes  Geräusch  im  Wohnzimmer  vermieden,  weil  dies  den  Blutwechsel 
stören  soll. 

Bei  den  Orang-Belenda  in  Malakka  darf,  wie  Stevens  berichtet, 
die  Wöchnerin  zehn  Tage  lang  kein  kaltes  Wasser  trinken.  Dafür  erhält  sie 
einen  warmen  Aufguß  von  Mirian  Sejok  zum  Getränk.  Dieser  soll  die  Zu¬ 
sammenziehung  der  Genitalorgane  beschleunigen.  Während  der 
ersten  fünf  Tage  ist  ihr  nur  eine  Knollenart,  namens  Kadi,  sowie  Reis  und 
Pisang  zu  essen  erlaubt.  Heiße  und  gewürzte  Brühen  sind  ihr  ganz  be¬ 
sonders  streng  verboten  (Max  Bartels1). 

Die  Wöchnerinnen  bei  den  A  t  j  e  h  dürfen,  wie  Jacobs 2  berichtet,  in 
den  ersten  drei  Tagen  essen,  was  sie  wollen,  mit  Ausnahme  von  scharfen 
Gerichten  und  von  Früchten.  Vom  vierten  Tage  an  beginnt  aber  die  Wochen¬ 
bett-Diät;  dann  erhält  sie  nur  trockenen  Reis  und  etwas  von  einem  Fisch,  der 
wenig  Gräten  hat.  Damit  muß  sie  sich  die  ganze  Zeit  hindurch  begnügen.  Als 
Getränk  erhält  sie  abgekochtes,  lauwarmes  Wasser. 

Bei  der  Nayer -  Kaste  in  Indien  genießt  die  Wöchnerin  täglich  in  drei 
Mahlzeiten,  um  7  Uhr  vormittags,  7  Uhr  abends  und  mittags  nach  der 
Waschung  Reis,  Curry,  Ghi  und  Buttermilch  (Jagor).  Die  Entbundene  bei 
der  Pulayer-Sklaven käste  erhält  zur  Nahrung  Reis,  und  wenn  es  zu  be¬ 
schaffen  ist,  Fisch  und  Geflügel;  außerdem  morgens  und  abends  ein  Kügelchen, 
bestehend  aus  einem  Brei  von  Panäshe,  das  ist  der  eingedickte  Saft  der  Pal¬ 
myra-Palme  mit  schwarzem  Pfeffer.  Bei  den  Vedan  in  Travancore 
muß  die  Wöchnerin  zur  Stärkung  10  Tage  lang  eine  Abkochung  von  Reis, 
Tamarinden  und  Pfeffer  trinken  (Jagor). 

Bei  den  Hindu  läßt  man  die  Wöchnerinnen,  wie  Renouard  de  St.  Croix 
angibt,  hungern  und  dursten  bis  zum  fünften  Tage;  man  gibt  ihnen  allenfalls 
etwas  trockenen  Reis,  doch  kein  Wasser,  wenn  auch  die  fürchterlichste  Hitze 
herrschen  sollte.  Roberton  sagt,  daß  sie  ein  Pulver  aus  schwarzem  Pfeffer, 
Cu  beben  und  Ingwer  erhalten,  das  sie  später,  mit  lauem  Wasser  zu  einer 
Paste  angerührt,  einnehmen  müssen. 

In  Madras  gibt  man  nach  der  Angabe  des  Missionars  Beierlein  einen 
Trank  aus  heißem  Wasser  mit  gestoßenem  Pfeffer. 

In  den  portugiesischen  Besitzungen  Indiens  erhält  die  Wöchnerin  am 
zehnten  Tage  des  Wochenbetts  als  Reinigungsmitttel  ein  Getränk,  das  aus  fünf 
Sekretionen  der  Kuh  zusammengesetzt  ist. 

Die  alten  Inder,  bei  welchen  das  Selbststillen  der  Mütter  nicht  Sitte 
gewesen  zu  sein  scheint  (da  Susruta  meist  von  Ammen  spricht),  nehmen  bei  der 
Kost  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  auf  den  bevorstehenden  Milch¬ 
andrang  Rücksicht: 

„Denn  da  in  3  bis  4  Tagen  die  Milch  eintritt,  so  soll  die  Wöchnerin,“  wie  S.usruta  anrät, 
»am  ersten  Tage  nur  Honigbutter,  mit  Panicum  dactylum  gemischt,  dreimal  erhalten;  erst  nach 
dem  dritten  Tage  soll  sie  Milch  mit  Butter  und  Honig  gemischt  (zweimal  täglich  soviel,  wie  in 
eine  Hohlhand  geht)  genießen.“  Sie  erhielt  dann  zunächst  „windtreibende  Spezies“, 
und  „wenn  sie  mit  den  übrigen  Fehlern  behaftet  war“,  so  lange  die  Lochien  flössen,  ein  Pulver 
von  verschiedenen  Pfeffersorten,  Ingwer  usw.  in  warmem  Zuckerwasser,  von  da  an 
drei  Nächte  lang  Gerstenschleim  in  öl  oder  Milch,  und  erst  alsdann  erlaubte  man  Reis  mit 
Fleischbrühe,  Gerste  und  andere  stärkemehlhaltige  Speisen.  Stammte  die  Wöchnerin  aus  öder 
Gegend,  so  ließen  die  altindischen  Ärzte  nur  geklärte  Butter  oder  öl,  als  Getränk  auch  das 
Dekokt  von  Piper  longum  usw.  genießen,  und  sie  mußte  3  bis  5  Nächte  beständig  mit  öl 
gesalbt  werden.  (Noch  jetzt  sind  der  Genuß  des  Pfeffertrankes  und  die  Einsalbung  der 
Wöchnerin  Sille.)  War  die  Frau  hingegen  kräftig,  so  ließ  man  sie  3  bis  5  Nächte  sauren  Reis¬ 
schleim  trinken,  und  darauf  gab  man  ihr  eine  fettige  Speisemischung. 
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Die  chinesischen  Ärzte  raten  der  Wöchnerin,  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  ein  Spitzglas  vom  Urin  des  Kindes  zu  trinken.  Alsdann  erhält 
sie  dünngekochte  Fleischbrühe  mit  Zwieback.  Fleisch  aber  ist  ihr  verboten, 
namentlich  Schweinefleisch  darf  sie  vor  dem  zehnten  Tage  nicht  genießen, 
ebensowenig  Hühner-  und  Enteneier.  Übrigens  soll  sie  ,,nur  gesunde  und 
frische  Nahrung“  zu  sich  nehmen,  hitzige  Getränke  und  scharf  gesal¬ 
zene  Speisen  aber  muß  sie  meiden.  In  Südschantung  ist  nach  Stenz  das 
erste,  was  die  Frau  nach  der  Geburt  trinkt,  warmes  Zuckerwasser.  Darauf  ißt 
sie,  falls  das  Kind  ein  Sohn  ist,  zwei  gekochte  Enteneier  und  zwei  Hühnereier; 
wenn  es  ein  Mädchen  ist,  nur  zwei  Hühnereier. 

Die  Wöchnerin  in  Japan  erhält  eine  bekannte  japanische  Speise,  Miso 
genannt,  aus  Reis,  Bohnen  und  Salz  bereitet.  Nach  Kangawa  sollen  weiße 
Pflaumen  und  schwarze  Bohnen,  während  des  Wochenbettes  nicht  gegessen 
werden,  weil  erstere  durch  ihre  Säure  die  Wochenreinigung  stören,  letztere  die 
Wirkung  der  Medikamente  hindern  könnten.  Aromatische  Mittel  dürfe  man 
während  des  Wochenbettes  nicht  gebrauchen. 

In  den  ersten  5 — 6  Tagen  ist  nach  v.  Siebold  der  Wöchnerin  bei  den 
Ainu  nur  Hirsebrei  und  Lachs  zu  genießen  gestattet. 

Die  Perserinnen  nehmen  während  der  ersten  drei  Tage  nur  Vege- 
tabilien,  viel  Butter  und  Zucker  zu  sich  (Polak).  Die  Kor jäkinnen  ver¬ 
zehren  etwas  Fleisch  und  Blut  von  dem  Renntier,  welches  der  Ehemann  bei 
ihrer  Entbindung  geopfert  hatte. 

Ist  bei  den  Chewsuren  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  so  bringen  Ver¬ 
wandte,  gewöhnlich  kleine  Mädchen,  und  zwar  zur  Dämmerungszeit,  der  Ent¬ 
bundenen  Milch,  Käse  und  das  landesübliche  Brot.  Dieses  letztere  ist  das  gröb¬ 
ste,  was  im  Kaukasus  gefunden  werden  kann  (Radde). 

Die  Wöchnerin  bei  den  Kirgisen  im  Gebiete  von  Semipalatinsk 
erhält  am  dritten  Tage,  nachdem  sie  ein  Bad  genommen  hat,  „Surpa“  zu  trin¬ 
ken,  d.  h.  eine  Bouillon  aus  Schaf  fleisch,  welche  mit  Zimt  bestreut  ist;  auch 
Ingwer,  Galgant  und  eine  Wurzel  namens  Sarbug  wird  hinzugesetzt.  Diese 
Wochensuppe  erhält  sie  bis  zum  8.  Tage. 

Die  Kalmückin  in  Astrachan  genießt  während  der  ersten  3  W  ochen- 
bettstage,  nach  Meyerson,  keine  andere  Nahrung  als  die  Brühe  gekochter 
Schafsfüße.  Nach  Krebels  Angabe  ißt  die  Kalmückin  unmittelbar  nach  der 
Niederkunft  ein  wenig  Schaffleisch,  nach  und  nach  mehr,  aber  viel  Fleischbrühe. 

Bei  den  nomadisierenden  Stämmen  in  Kleinasien  gilt  die  Wurzel  der 
Rubia  tinctorum  als  ein  Mittel,  das  den  Wochenfluß  befördert,  wenn  er  ins 
Stocken  geraten  ist. 

In  Jaffa  gibt  nach  Toblers  Bericht  die  Hebamme  der  Entbundenen,  noch 
bevor  die  Placenta  entfernt  ist,  ein  Gläschen  voll  Olivenöl  zu  trinken,  und  bis¬ 
weilen  wird  auch  etwas  Branntwein  hinterher  gegeben.  In  Jerusalem  erhält 
die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  Branntwein  und  Muskatnuß  oder 
Wein  mit  Olivenöl,  nach  3  bis  4  Stunden  gibt  man  ihr  Kamillentee  oder  Hühner¬ 
suppe,  in  seltenen  Fällen  auch  wohl  Schokolade;  40  Tage  lang  darf  sie  kein 
frisches  Wasser  trinken,  sondern  dasselbe  muß  abgekocht  und  mit  Orangen¬ 
blüten  versetzt  sein. 

Die  Negerin  in  Old-Calabar  erhält  gleich  nach  der  Entbindung  eine 
große  Mahlzeit,  die  ihr  Ehemann  während  der  Geburtsarbeit  zubereitet  hat  und 
von  der  sie  reichlich  zu  sich  nimmt  (Hewan).  Die  Guinea-Negerinnen 
genießen  im  Wochenbett  nach  Purchas  etwas  Öl  und  Manioc  oder  Getreide. 

Sofort  nach  der  Entbindung  gibt  man  der  Wöchnerin  bei  den  Woloff- 
Negern  eine  Kalabasse  voll  eines  Getränkes  aus  geronnener  Milch,  Palmöl 
Zucker  und  Tamarinden-Pulpa,  oder  dem  Saft  der  Baobabfrüchte  (de  Roche- 
brune). 
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Die  Guinea-Negerin  im  Bissago-Archipel  erhält  eine  Kürbis- 
schale  voll  von  einer  Abkochung  aus  Reis,  Mais,  Palmwein  und  Malagutta- 
Pfeffer  (Amonum  granum  paradisi). 

In  Zentralafrika  darf  nach  Felkin  die  Wöchnerin  eine  Woche  hin¬ 
durch  kein  Fleisch  genießen. 

Die  Vorschriften  der  Wöchnerinnen  bei  den  W  ak  amb  a  und  deren  Nach¬ 
barvölkern  in  Ostafrika  sind  wenig  verschieden  von  denen  des  gewöhn¬ 
lichen  Lebens.  Bei  den  Waswahili  und  N  y  a  s  s  a  -  Negern  nimmt  sie 
stark  mit  Cayenne-Pfeffer  und  ähnlichen  Dingen  gewürzte  Speisen  zu 
sich  (Hildebrandt2).  Bei  den  M  a  s  a  i  besteht  die  medikamentöse  Behandlung 
der  Wöchnerin  „zunächst  in  Darreichung  von  Abführmitteln,  wofür  in  diesem 
Fall  eine  Mischung  aus  flüssigem  Fett,  Honig,  Steppensalz  und  einigen  zer¬ 
stoßenen  ol  odoa-Körnern  besonders  geschätzt  ist.  Ferner  bekommt  sie  eine 
mit  ol  oilale-Rinde  (Colubrina  asiatica  Brongn.)  gewürzte  Rindfleischsuppe,  so¬ 
wie  eine  Abkochung  von  ol  gebere  1  e  gemma  (Sphaerantus  microcephalus) , 
einer  krautigen  Sumpfpflanze.  Beiden  wird  eine  die  Rückbildung  der  Geburts¬ 
teile  fördernde  Wirkung  zugeschrieben.  Diese  wird  weiter  durch  Anlegen  einer 
20  cm  breiten,  ledernen  Leibbinde  unterstützt“  (Merker). 

Während  der  ersten  3  Tage  des  Wochenbettes  darf  bei  den  Basuto  die 
Frau  keinen  Schluck  Wasser  erhalten.  Erst  am  4.  Tage  ist  ihr  dieses  erlaubt, 
denn  die  Leute  sagen:  „das  Wasser  wird  sie  töten,  sie  wird  sterben.“  Der  Mis¬ 
sionar  Grützner  konnte  nicht  erfahren,  aus  welchen  Gründen  diese  Vorstellung 
entstanden  ist. 

Über  das  Verhalten  der  Wöchnerin  bei  den  Ovaherero  bestehen  sehr 
absonderliche  Verordnungen: 

Gleich  am  Tage  der  Geburt  wird  ein  Stück  Vieh  geschlachtet,  welches  je  nach  den  Ver¬ 
mögensverhältnissen  des  Vaters  ein  Schaf  oder  ein  Ochse  ist.  Der  Hals,  die  langen  Rippen  mit 
dem  betreffenden  Rückenteil  ist  für  die  Männer,  doch  dürfen  die  Frauen,  aber  nicht  die 
Wöchnerin,  davon  essen.  Von  dem  übrigen  Fleisch  dürfen  Männer  nicht  essen.  Das  Fleisch 
für  die  Wöchnerin  heißt  ongarangandye.  Die  Brust  und  ein  Oberschenkelknochen  wird  weg- 
gesetzt,  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  darf  auch  das  Fleisch 
für  die  Wöchnerin  nur  an  der  hinteren  Türe  ihrer  Hütte  gekocht  werden.  Gleich  mit  dem 
ersten  Fleisch,  welches  gekocht  wird,  muß  eine  Kniescheibe  mit  einem  daransitzenden  Stück 
Fleisch  in  den  Topf  getan  werden.  Die  Wöchnerin  darf  aber  dieses  Fleisch  nicht  essen,  sondern 
muß  es  in  ihrer  Schüssel  unberührt  liegen  lassen,  bis  der  Nabelstrang  des  Kindes  abgefallen, 
dann  darf  es  von  jedermann  gegessen  werden.  Wenn  die  Wöchnerin  auch  hauptsächlich  nur 
Fleischbrühe  trinkt,  so  darf  die  Fleischschüssel  doch  nicht  leer  werden.  Ebenso  muß  sie  stets 
gegorene  Milch  in  dem  neben  ihr  stehenden  Milcheimer  haben  (Danner).  (Tabuvorschriften.) 

Hat  die  Malgaschen  -  Frau  einen  Knaben  geboren,  so  darf  die  Mutter 
längere  Zeit  kein  Fleisch  von  einem  männlichen  Tiere  essen;  ist  es  aber  ein 
Mädchen  gewesen,  so  muß  sie  die  weiblichen  Tiere  vermeiden.  Erst  nach  der 
Entwöhnung  entbindet  sie  der  Priester  von  diesem  Zwange  (Audebert).  (Tabu¬ 
vorschrift.) 

Die  Wöchnerin  in  Siid-Tunesien  bekommt  durch  6  Tage  nur  leichte 
Speisen  zu  essen  und  absolut  kein  Wasser  zu  trinken.  Sie  stillt  ihren  Durst 
mit  einem  Absud  aus  Feigen,  getrockneten  Charruben  (Johannisbrot)  und 
Rosinen,  dem  etwas  Kümmel  zugesetzt  wird  (Narbeshuber). 

In  den  Nilländern  erhalten  die  Wöchnerinnen  Wermut,  Kamillen, 
Kümmelabkochung  usw.  zur  Förderung  des  Lochienflusses,  und  fette  und  stark 
gewürzte  Speisen.  In  Därfür  gibt  man  ihnen  mittags  Huhn  und  Madideh 
oder  Dokhubrei  mit  Alöb  (der  adstringierenden  Frucht  von  Balanites  aegyp- 
tiaca)  oder  die  Pulpa  der  Adansonia. 

In  Oberägypten  bekommt  die  Frau  sogleich  nach  der  Entbindung 
Schmelzbutter  mit  Honig  und  Hornklee  (belbe),  und  täglich  muß  sie  wenigstens 
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ein  Huhn  oder  ein  gutes  Stück  Fleisch  verzehren,  welches  ihr  die  Nachbarinnen 
und  Freundinnen  spenden  (Klunzinger). 

In  Kordofan  reicht  man  ihr  ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und 
Natron  bereitetes  Getränk  (Ignaz  Pallme).  Bei  den  Swahili  ißt  sie  nach  der 
Geburt  Reis  mit  einer  safranähnlichen  Substanz  und  Honig,  dann  Reis  mit 
Fleischbrühe,  wie  die  gewöhnlichen  Leute  ( Kersten ).  In  Abessinien  be¬ 
kommt  die  Wöchnerin  als  Medikament  ein  großes  Glas  Butter  mit  Honig  und 
Gewürz  gemischt,  welches  sie  hinunterschlucken  muß;  häufig  erregt  diese 
Arznei  ein  leichtes  Erbrechen  (Blanc). 

Auf  Massaua  an  der  Ostküste  Afrikas  gibt  man  der  Entbundenen  als¬ 
bald  nach  der  Niederkunft  eine  Tasse  der  hier  immer  flüssigen  Butter  zu 
trinken  und  wiederholt  dieses  während  des  Wochenbettes.  Aber  auch  mit 
anderer  Nahrung  wird  die  Wöchnerin  gut  verpflegt  (Brehm). 

Bei  den  Majuruna  in  Südamerika  darf  die  Wöchnerin  kein  Fleisch 
von  Affen,  sondern  nur  das  von  Hoccos  essen  (v.  Martins).  Unmittelbar  nach 
der  Niederkunft  trinkt  die  Frau  der  Anti  oder  G  a  m  p  a  am  Amazonen¬ 
strome  den  schwarzen  Aufguß  der  adstringierenden  Genipa-Äpfel  oder  Hui- 
toch,  mit  dem  sie  sich  auch  wäscht  (Grandidier).  Die  Indianer  in  Chile 
geben  nach  Marggraf  von  Liebstad  den  Wöchnerinnen  Fleisch  zu  essen,  damit 
sie  die  Kräfte  bald  wieder  erlangen. 

Die  Indianerin  am  Orinoko  dagegen  muß  während  des  Wochen¬ 
bettes  fasten,  bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kinde  der  Rest  der  Nabelschnur  abge¬ 
fallen  ist  (Abt  Gilij) .  Auch  die  Wöchnerin  in  Los  Angeles  in  Kalifornien 
darf  die  ersten  3  Tage  hindurch  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen;  als  Getränk 
erhält  sie  nur  warmes  Wasser.  Über  diese  Tabu- Vorschriften  vgl.  v.  Reitzen- 
stein1Q,  Artikel  Couvade  in  M.  Marcuse,  Handwörterbuch  der  Sexualwissenschaft, 
2.  Auf!.,  Bonn  1926. 

Es  ist  auch  zu  begrüßen,  wenn  wir  außer  den  Tatsachen  auch  einmal  Ver¬ 
suche  von  Erklärungen  mitgeteilt  bekommen,  wie  es  in  den  Schilderungen 
„Aus  dem  Leben  der  Kai -Leute“  durch  Missionar  Kegßer  (in  Neuhauß ’  Neu¬ 
guinea-Werk)  geschieht.  Ich  will  einzelnes  hier  wiedergeben: 

„Der  jungen  Mutter  sind  einige  harte  Bananenarten  zu  essen  untersagt,  desgleichen  ge¬ 
wisse  Sorten  Yams.  Bei  einer  derselben  befindet  sich  über  der  Frucht  im  Erdboden  immer  eine 
kleine  Vertiefung,  gerade  als  habe  sich  der  Boden  an  dieser  Stelle  , zurückgezogen'.  So  würde 
auch  die  Brust  der  Mutter  sich  zurückziehen,  und  das  Kind  bekäme  keine  Milch  mehr...  Von 
anderen  Yams,  welche  die  Form  einer  langhalsigen  Flasche  besitzen,  soll  das  kleine  Kind  einen 
sehr  langen  Hals  bekommen.  Da  die  Kusus,  wenn  sie  angegriffen  werden,  einen  schnaufenden 
oder  fauchenden  Ton  hören  lassen,  so  dürfen  Mütter  und  kleine  Kinder  das  Fleisch  dieser  Tiere 
nicht  genießen.  Der  Seelenstoff  des  Wildes  würde  Mutter  und  Kind  ohne  weiteres  das 
, Schnaufen'  anhängen.“  —  Auch  der  Vater  und  die  allernächsten  Blutsverwandten  müssen  auf 
etliche  Speisen  verzichten,  da  sie  immer  um  das  Kind  sind  und  es  sonst  anstecken  würden  usw. 
(Dieses  Moment  ist  ein  Erklärungsversuch  der  Eingeborenen;  er  hängt  aber  mehr  mit  der 
Couvade  zusammen.) 


5.  Mangelnde  Wochenbettpflege. 

Es  kann  füglich  bei  solchen  Völkern  von  einer  Wochenbettpflege  über¬ 
haupt  nicht  die  Rede  sein,  wo  die  Weiber  fast  unmittelbar  nach  der  Niederkunft, 
als  ob  gar  nichts  geschehen  wäre,  wieder  an  ihre  tägliche,  gewohnte  Arbeit 
zu  gehen  pflegen.  Wir  haben  an  einer  früheren  Stelle  bereits  sehr  zahlreiche 
Beispiele  hierfür  kennengelernt.  Die  auf  steterWanderung  befindlichen  Stämme 
können  nicht  eines  niederkommenden  Weibes  wegen  halt  machen;  sie  müssen 
weiter,  bis  sie  das  vorgesteckte  Ziel  des  Tages,  das  ihnen  Schutz,  Nahrung  und 
namentlich  Wasser  gewährt,  glücklich  erreicht  haben.  Und  so  bleibt  auch  der 
soeben  Niedergekommenen  nichts  anderes  übrig,  als  mit  dem  Neugeborenen 
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beladen,  so  gut  es  eben  gehen  will,  den  Stammesgenossen  zu  folgen.  Denn  die 
Trennung  von  ihnen,  die  Einsamkeit,  ist  auf  solcher  Kulturstufe  der  sichere 
Tod.  So  finden  wir  es  noch  heute  nach  Oberländer  in  Australien,  in  der 
Provinz  Victoria,  so  bei  vielen  Indianern,  und  nach  Musters  auch  bei  den 
Patagoniern,  wo  die  Weiber  kurze  Zeit  nach  der  Niederkunft  wieder  zu 
Pferde  steigen  und  dem  Stamme  nachjagen. 

Aber  auch  bei  vielen  seßhaften  Völkern,  und  selbst  bei  solchen,  welche 
bereits  eine  recht  hohe  Kulturstufe  erreicht  zu  haben  glauben,  vermissen  wir 
gar  nicht  selten  eine  richtige  Pflege  und  Schonung  während  der  Wochenbett¬ 
periode. 

Schon  im  alten  Griechenland  scheint  in  sehr  vielen  Fällen  von  einer 
Wochenbettpflege  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein;  denn  Hippokrates  macht 
bereits  auf  die  Schädlichkeit  solcher  Vernachlässigung  mit  folgenden  Worten 
aufmerksam: 

Wenn  eine  Frau  unmittelbar  nach  ihrer  Niederkunft  eine  Last  hebt,  welche  ihre  Kräfte 
übersteigt,  Getreide  stampft,  Holz  spaltet,  läuft  oder  eine  andere  ähnliche  Verrichtung  tut,  so 
fällt  die  Gebärmutter  daraufhin  sehr  leicht  vor. 

Eine  südslawische  Bäuerin  in  Bosnien,  die  in  der  Nacht  geboren 
hatte,  sah  Jukic  schon  am  nächsten  Tage  am  gefrorenen  Bache  barfuß  das 
Eis  auf  hacken;  Krauß  hält  dies  bei  der  Abhärtung  der  Frauen  gegen  Erkältung 
für  keineswegs  verwunderlich.  Auch  die  Indianerinnen  gehen  sofort, 
nachdem  sie  ihr  R  e  i  n  i  g  u  n  g  s  b  a  d  unmittelbar  nach  der  Entbindung  ge¬ 
nommen  haben,  gleich  wieder  an  die  Arbeit  ( Baumgarten ). 

Wie  wenig  die  W  o  t  j  ä  k  i  n  daran  denkt,  nach  der  Niederkunft  sich  eine 
Zeitlang  zu  schonen,  hat  Buch  aus  eigener  Anschauung  geschildert: 

„Bei  Gelegenheit  wotjäkischer  Hochzeitsfeierlichkeiten  fuhr  ich  jeden  Tag  hinaus 
nach  dem  Dorfe  Gondyrgurt  (im  wotjäkischen  Gouv.),  und  stellte  mein  Pferd  immer  bei 
demselben  Bauern  ab.  An  einem  dieser  Tage  war  ich  nun  sehr  erstaunt,  sein  ganzes  Gehöft 
schlafend  zu  finden;  sein  Vater  lag  auf  dem  Hofe,  er  selbst,  ein  sonst  tüchtiger  Mensch,  lag 
im  Flur  auf  dem  Gesichte  und  schnarchte.  Ich  hielt  es  anfänglich  für  die  Folgen  der  benach¬ 
barten  Hochzeit.  Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hausfrau  beschäftigt  mit  dem  Abräumen  der 
Reste  eines  Schmauses;  sie  wirtschaftete  flink  in  der  Stube  umher  und  berichtete  mir,  daß  heute 
Taufe  gewesen  sei;  „da  liegt  das  Neugeborene,  willst  Du  es  Dir  ansehen?“  sagte  sie.  Aber 
gestern  abend  sah  ich  Dich  ja  noch  ganz  munter  kochen  und  backen,  antwortete  ich  sehr  er¬ 
staunt,  wie  hast  Du  denn  das  so  rasch  abgemacht?  „Je  nun,“  sagte  sie,  „in  der  Nacht  gebar 
ich,  am  Morgen  wurde  das  Kind  in  die  Kirche  gebracht  und  getauft,  darauf  kamen  die  Tauf¬ 
gäste,  da  mußte  ich  kochen  und  backen,  denn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen?“  Wird  das 
bei  Euch  immer  so  gemacht?  fragte  ich  noch  immer  sehr  erstaunt.  „Natürlich,“  meinte  sie, 
„wer  wollte  sonst  den  Männern  das  Essen  kochen  und  backen,  denn  wer  hätte  sonst  das  be¬ 
sorgen  sollen?“  Buch  ging  fort  auf  die  Hochzeit,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  war  die  Frau 
auch  da,  trank  ab  und  zu  ein  Gläschen  Kumyska  und  befand  sich  augenscheinlich  wohl.  Sie 
hatte  in  ähnlicher  Weise  früher  schon  sechs  „Wochenbetten“  durchgemacht,  wenn  man  sich 
dieses  unter  solchen  Umständen  nicht  ganz  passenden  Ausdruckes  bedienen  will,  und  erfreute 
sich  stets  einer  ausgezeichneten  Gesundheit.“ 

Pallas  sagt  von  den  Kalmückinnen: 

„Die  Wöchnerin  sieht  man  schon  oft  den  zweiten  Tag  nach  der  Geburt  ausreiten  und 
alle  Geschäfte  abwarten,  sie  darf  sich  aber  im  Anfang  nicht  anders  als  mit  verhülltem  Haupt 
zeigen,  und  kann  auch  vierzig  Tage  lang  nicht  beim  Gottesdienst  erscheinen.“ 

Während  hei  den  Hennebedda-Wedda  die  junge  Mutter  etwa 
6  Tage  liegen  bleibt,  gönnt  sich  die  Danigala-Wedda-Frau  keinerlei 
Ruhe  und  Pflege,  sondern  wandert  weiter,  wenn  sie  auf  dem  Marsche  ist,  oder 
besorgt  ihre  sonstigen  Verrichtungen  (Riitimeyer). 

Einen  gleichen  Mangel  jeglicher  Pflege  der  Wöchnerin  finden  wir  auf 
manchen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  und  der  Südsee,  z.B.  auf 
Samoa  (Wilkes),  den  Marquesas  - Inseln  (v.  Langsdorff)  und  Hawaii. 
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Die  Wöchnerin  auf  Engano  muß  allerdings,  wie  wir  sahen,  kurze  Zeit  gleich 
nach  der  Niederkunft  neben  einem  Feuer  kauern;  dann  aber  sagt  Modigliani2: 
„aber  weiter  hat  sie  keinerlei  Pflege;  sie  kann  an  ihre  Arbeit  zurückkehren, 
und  deswegen  sorgen  auch  bedauerlicherweise  wenige  für  das  kleine  Kind, 
und  die  Sterblichkeit  unter  ihnen  ist  entsetzlich,  und  man  sieht  in  Wirklichkeit 
nur  wenige  im  Umkreise.“ 

Wir  werden  hier  auf  einen  neuen  Übelstand  der  mangelnden  Wochenbett¬ 
pflege  aufmerksam  gemacht. 

Auf  den  Philippinen  geht  auch  die  M  a  1  a  y  i  n  gleich  nach  der  Ent¬ 
bindung  an  die  Arbeit  (aber  nicht  die  N  e  g  r  i  t  o  -  Frau)  (Blumentritt ).  Das  gleiche 
finden  wir  bei  den  Alfuren  auf  Serang,  und  es  wiederholt  sich  bei  den 
südlichen  Afrikanern,  den  N  am  aqua  und  Betschuanen. 

Im  ganzen  südlichen  China  und  in  Kanton  (wo  etwa  300  000  Menschen 
beständig  in  Booten  auf  dem  Flusse  leben)  werden  die  Passagierboote  nur  von 
Frauen  geführt,  die  sehr  arm,  meist  ledig,  aber  wenig  „moralisch“  sind  und 
ein  sehr  hartes  Los  haben.  Oft  haben  sie  ein  drei  Tage  altes  Kind  auf  dem 
Rücken,  während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs  Jahre  alten  Kinder  vorn  im 
Boote  mit  kleinen  Rudern  arbeiten;  und  dabei  müssen  sie  selber  die  schwere 
Arbeit  des  Ruderns  verrichten. 

Trotz  der  geringen  körperlichen  Pflege  bieten  aber  diese  Bootsfrauen  ein 
eklatantes  Beispiel  für  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  der  Chinesinnen;  denn 
Reinhold  fand  in  Hongkong,  Macao  und  Canton  unter  zehn  Boots¬ 
frauen  stets  neun  mit  einem  Kinde  auf  dem  Rücken,  während  die  Mutter  oft 
selbst  noch  ein  Kind  zu  sein  schien. 

Von  den  amerikani  chen  Eingeborenen  haben  wir  bereits  gesprochen; 
sie  halten  fast  alle  eine  Schonung  nach  der  Niederkunft  ebenfalls  für  absolut 
unnötig. 

Erwähnt  seien  noch  ein  paar  Fälle,  welche  Parker  erzählt.  Eine  Chippe- 
way-Indianerin  der  White  Earth  Reservation  hatte  auch  noch  in 
den  letzten  Tagen  ihrer  Schwangerschaft  täglich  Zuckerholz  auf  ihrem  Rücken 
nach  Haus  getragen:  um  2  Uhr  nachts  gebar  sie  eine  Tochter,  um  10  Uhr 
vormittags  holte  sie  wieder  Holz  mit  ihrem  Neugeborenen  auf  dem  Rücken. 
Eine  Häuptlingsfrau  desselben  Stammes  kam  außerhalb  des  Dorfes  nieder, 
als  sie  einen  Sack  mit  Reis  geholt  hatte.  Sie  lud  dann  den  Sack  und  das 
Kleine  auf  den  Rücken  und  ging  zu  einer  befreundeten  Frau  im  Dorfe,  die  ihr 
das  Kleine  in  Ordnung  bringen  half.  Sie  selber  war  hierbei  dauernd  auf  den 
Füßen,  und  da  die  helfende  Frau  und  ihr  Mann  gerade  beschäftigt  waren, 
einen  Wigwam  zu  bauen,  so  beteiligte  sich  die  Frischentbundene  auch  bei 
dieser  Arbeit. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  daß  die  Beduinin  in  Süd-Tunesien 
allein  im  Freien  niederkommt  und  sogleich  danach,  wenn  sie  sich  und  das 
Kind  oberflächlich  gereinigt  hat,  in  das  Dorf  zurückkehrt.  Sie  nimmt  auch 
meist  ihre  schweren  Arbeiten  gleich  wieder  auf,  das  Kind  an  ihrem  Busen 
haltend  oder  mit  einem  Tuche  auf  den  Rücken  gebunden  (Narbeshuher).  Bei 
den  Wapogoro  (Deutsch-Ostafrika)  bleibt  die  Mutter  einen  Tag  im  Hause. 
Dann  ist  für  sie  das  Wochenbett  beendet,  und  sie  geht  ihrer  gewohnten  Arbeit 
nach  (Fabry). 

Doch  wir  haben  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  notwendig,  so  in  der  Ferne 
zu  suchen.  Denn  auch  die  Frauen  unseres  norddeutschen  Proletariats 
sieht  man  gar  nicht  selten  schon  am  zweiten  oder  spätestens  am  dritten  Tage 
ihre  schwere  Arbeit  wieder  aufnehmen,  und  ganz  ähnliche  Gebräuche  herr¬ 
schen  in  der  Oberpfalz  (Brenner-Schaeffer)  und  in  Bayern  auf  dem  Lande 
(Fuchs).  Auch  im  Siebenbürger  Sachse  nland  wird  an  manchen  Orten 
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auf  dem  Lande  der  Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Ruhe  gegönnt  und  nicht  die 
nötige  Pflege  gewidmet:  oft  muß  die  Arme  gleich  nach  der  Entbindung  vom 
Bette  auf  stehen,  die  Büffelkühe  melken  und  das  Hauswesen  besorgen,  wo¬ 
durch  sie  dann  nicht  selten  in  eine  schwere  Krankheit  verfällt  und  ihr  ganzes 
Leben  lang  mit  einem  siechen  Körper  behaftet  bleibt.  Gewöhnlich  hütet  eine 
Wöchnerin  auf  dem  Lande  das  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage. 

Kein  Wunder  ist  es,  daß  ein  solcher  Mangel  an  Rücksicht  auf  den  durch 
die  Schwangerschaft  und  die  Entbindung  geschwächten  Körper  nicht  ohne 
ernstliche  Nachteile  vorübergeht.  Ein  schnelles  und  ganz  überraschendes 
Welken  und  Verblühen  ist  die  ganz  gewöhnliche  Folge  dieses  Mangels  an 
Schonung,  und  es  ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  daß  man  Frauen,  welche 
die  Dreißig  noch  kaum  erreicht  haben,  für  alte  Matronen  in  den  Sechzigern 
ansieht.  Aber  auch  an  dem  Genitalapparate  entwickeln  sich  durch  das  zu  frühe 
Umhergehen  sehr  häufig  Senkungen  oder  Lageveränderungen  der  Gebärmutter, 
Vorfall  der  Scheide  usw.,  welche  für  das  ganze  spätere  Leben  eine  dauernde 
Quelle  von  Krankheiten  und  Siechtum  abgeben. 

6.  Die  Dauer  des  Wochenbettes. 

Es  bedarf  nach  den  vorherigen  Auseinandersetzungen  kaum  erst  der 
Bemerkung,  daß  die  Dauer  des  Wochenbettes  bei  den  verschiedenen  Völkern 
eine  sehr  verschiedene  ist.  Wieviel  oder  wie  wenig  Schonung  die  Frischent¬ 
bundene  sich  angedeihen  läßt,  dafür  ist  nun  aber  durchaus  nicht  etwa  die 
,, Rasse“  entscheidend.  Im  Gegenteil,  wir  finden  in  dieser  Beziehung  bei  nahver¬ 
wandten  und  benachbarten  Völkern  gar  nicht  selten  ein  sehr  verschiedenartiges 
Verhalten.  Es  sind  eben  auch  hier  althergebrachter  Brauch  und  alte  Gewohn¬ 
heit,  welche  diese  Verhältnisse  beherrschen. 

Zwei  Erscheinungen  sind  es  aber,  welche  vielleicht,  bei  manchen  Nationen 
wenigstens,  hier  bestimmend  eingewirkt  haben  mögen.  Die  eine  ist  der  blutige 
Ausfluß  aus  den  Geschlechtsteilen  der  Mutter  und  die  zweite 
die  allmähliche  Schrumpfung  und  der  schließliche  Abfall  des  Nabel¬ 
schnurrestes.  Waren  der  eine  oder  der  andere  dieser  Prozesse  beendet, 
dann  hielt  man  wohl  die  Wochenbettzeit  für  abgeschlossen.  Und  hieraus  er¬ 
klärt  sich  vielleicht  auch  die  bei  so  vielen  Völkern  auf  nur  wenige  Tage 
berechnete  Schonung  der  Wöchnerin. 

So  wird  auf  den  Watubela-Inseln  an  dem  Tage,  wo  der  Nabel¬ 
schnurrest  abgefallen  ist,  die  Wöchnerin  in  feierlicher  Weise  zum 
Baden  geführt. 

Über  die  Dauer  des  Wochenflusses  bei  fremden  Rassen  wissen  wir  leider 
bis  jetzt  ganz  außerordentlich  wenig.  Bei  den  deutschen  Frauen  pflegt  er 
vom  5.  Tage  ab  seine  blutige  Farbe  allmählich  zu  verlieren;  er  besteht  aber 
als  blaßrosa  gefärbter  schleimiger  Ausfluß  gar  nicht  selten  noch  3  bis  4  Wo¬ 
chen  lang.  Als  von  sehr  kurzer  Dauer,  respektive  nur  wenige  Tage  anhaltend 
wird  uns  von  Riedel 1  der  Wochenfluß  der  Frauen  auf  Ambon  und  den 
U 1  i  a  s  e  -  Inseln,  auf  Serang,  Tanembar  und  Timorlao,  auf  L  e  t  i , 
M  o  a  und  L  a  k  o  r  und  auf  den  Watubela  -  Inseln  geschildert.  In  Guinea 
und  Cayenne  hören  nach  Bajon  bereits  am  dritten  Tage  die  Lochien  zu 
fließen  auf. 

Die  Atjeherinnen  rechnen  nach  Jacobs 2  den  Beginn  des  eigentlichen 
Wochenflusses  von  dem  vierten  Tage  des  Wochenbettes  an,  und  die  Säube¬ 
rungsperiode  berechnen  sie  auf  40  Tage.  Daher  darf  die  Wöchnerin  43  Tage 
lang  die  Wochenstube  nicht  verlassen.  Sollte  am  40.  Tage  noch  Wochenfluß 
bestehen,  dann  wird  diese  Zeit  der  Absperung  auf  60  Tage  ausgedehnt. 
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Von  den  Ghingpaw  (Kachin)  in  Ober-Bur ma  schreibt  W ehrli: 

„Während  der  ersten  3  Tage  nach  der  Niederkunft  darf  die  Wöchnerin  das  Haus 
nicht  verlassen,  doch  ist  ihr  gestattet,  Besuche  zu  empfangen.  Am  4.  Tag  in  der  Frühe  begibt 
sie  sich,  von  einer  alten  Frau  begleitet,  zum  Wasserplatz  des  Dorfes.  Die  Begleiterin  wirft 
einen  Speer  gegen  die  Quelle  und  ruft:  ,Hinweg  ihr  bösen  Geister!'  damit  die  Nat 
verscheucht  werden  und  Mutter  und  Kind  nicht  entführen.  Darauf  badet  die  Frau,  wäscht 
gründlich  ihre  Kleider,  kehrt  ins  Dorf  zurück  und  nimmt  ihre  gewohnte  Lebensweise  wieder 
auf“  (vgl.  II,  440  ff.,  824). 

Der  Wochenfluß  der  V  i  t  i  -  Insulanerinnen  dauert  nach  Blyth  10  Tage  an. 

In  Mexiko  soll  dagegen,  wie  Engelmann  berichtet,  der  Wochenfluß  bei 
den  Eingeborenen  meistens  bis  zum  40.  Tage  dauern,  und  erst  nach  dem  Ab¬ 
lauf  dieser  Zeit  wagen  die  Frauen  ein  Bad  zu  nehmen. 

Über  die  minimale,  gleich  Null  zu  betrachtende  Dauer  des  Wochenbettes, 
wo  man  die  Entbundene  an  demselben  oder  spätestens  am  nächsten  Tage 
wieder  bei  der  gewohnten  Arbeit  findet,  wurde  bereits  vorher  gesprochen.  Eine 
2  bis  3  Tage  andauernde  Wochenbettrühe  gewähren  sich  die  Formosane¬ 
ri  n  n  e  n ,  nach  T urner  auch  die  Samoanerinnen,  und  das  gleiche  finden 
wir  bei  der  Mohammedanerin  in  Bagdad  und  in  Siam.  3  bis  4  Tage 
schonen  sich  die  Weiber  der  Madi  und  Kidj  im  äquatorialen  Afrika, 
und  ebenso  die  Russinnen,  die  Tatarinnen  und  die  Kalmückinnen 
in  Astrachan,  die  niederen  Perserinnen  und  die  Lappenfrauen. 
Die  letzteren  stehen  dann  auf  und  gehen  viele  Meilen  weit  zu  Fuß,  um  ihr 
Kind  selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche  zu  tragen.  Scheffer  schrieb: 

„Cum  baptismate  plerumque  festinant  sic  ut  femina  Lapponica  octo  aut  quatuordecim 
dies  post  labores  partus  iter  faciat  longissimum,  per  juga  montium  altissima,  per  lacus  vastos 
et  profundas  sylvas,  cum  infante  suo  ad  sacerdotem.“ 

Aber  Leemius,  welcher  Priester  bei  ihnen  war,  gibt  als  Beispiel  ihrer  Ab¬ 
härtung  an: 

„Quod  cum  apud  Altensesin  Finmarchiä  occidentali  curio  essem,  mulier  quaedam 
lapponica  quinto  post  puerperium  die  circa  festem  natalem  Christi  per  montes  perpetuis  ni- 
vibus  coopertos  ad  me  venerit,  rogitans  ut  se  pro  more  ecclesiae  nostrae  in  templo  solemniter 
inducerem.“ 

Die  Chinesin  in  Peking  darf  nach  der  Niederkunft,  wie  M.  Bartels 
von  Grube  erfuhr,  einen  Monat  lang  das  Haus  nicht  verlassen,  und  im  süd¬ 
lichen  China  muß  sie  nach  Kätscher  sogar  100  Tage  zu  Hause  bleiben. 

Nicht  vor  dem  Ablauf  von  6- — 8  Tagen  darf  die  Wöchnerin  bei  den  wilden 
Völkern,  die  von  Tonkin  (Provinz  Thang-hoa)  abhängig  sind,  ausgehen, 
um  sich  zu  baden;  bis  dahin  verharrt  sie  in  der  Nähe  des  Herdes  (Pinabel). 
7  Tage  schont  sich  die  nomadisierende  Kalmückin  und  8  Tage  die  Ja¬ 
panerin.  10  Tage  lang  bleibt  bei  den  Tlinkit  in  Nordwest-Amerika 
die  Wöchnerin  in  der  aus  Zweigen  oder  aus  Schnee  heirgestellten  Gebär- 
hütte  (nach  Krause  allerdings  nur  5  Tage),  und  auch  die  besser  situierte 
Perserin  pflegt  10  Tage,  die  Syrerin  in  Aleppo  10 — 12  Tage  der  Ruhe. 
10  Tage  lang  bleibt  auch  in  manchen  Distrikten  bei  den  M  a  s  a  i  die  junge 
Mutter  in  ihrer  Hütte  und  enthält  sich  der  Arbeit,  welche  dann  so  lange  von 
der  Frau,  die  ihr  beistand,  verrichtet  wird;  in  den  meisten  Masai-Distrikten 
verläßt  sie  allerdings  oft  schon  am  nächsten  Tage,  oder  sobald  es  ihr  Zustand 
erlaubt,  das  Haus  (Merker).  Aber  bei  manchen  halbkultivierten  Völkern  finden 
wir  auch  eine  erheblich  längere  Wochenbettdauer;  so  bleibt  bei  den  Wase- 
gua  in  Abessinien  und  bei  den  Armenierinnen  in  Astrachan  die 
Wöchnerin  14  Tage  zu  Bett,  auf  den  W  a  t  u  b  e  1  a  -  Inseln  20  Tage,  auf  den 
Ke  ei-  und  S  e  r  an  g  1  a  o  -  Inseln  40  Tage. 

Auf  dem  Karolinen-  Archipel  badet  die  Wöchnerin  zwei  Tage  nach  der 
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Niederkunft  in  süßem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf  von  5 — 6  Monaten  be¬ 
ginnt  sie  wieder  ihre  Arbeit  (Mertens). 

Von  der  Wöchnerin  in  Samoa  sagt  Krämer ,  daß  sie  sicherlich,  wenn 
keine  Störung  vorliegt,  schon  in  drei  Tagen  wieder  auf  den  Beinen  ist,  um 
ja  die  Festlichkeit  für  den  Neugeborenen  mitmachen  zu  können.  Aber  sie  kehrt 
aus  dem  Elternhause  gewöhnlich  erst  6  Monate  nach  der  Niederkunft  in  das 
Haus  des  Gatten  zurück.  Letzterer  hat  in  dieser  Wochenzeit  häufig  große 
Eßsendungen  an  seine  Frau  geschickt. 

Die  Weiher  der  Koloschen  und  Poto  watomi  werden  20  Tage  lang 
nach  der  Entbindung  sorgfältig  vor  Kälte  geschützt,  und  die  Negerskla¬ 
vinnen  in  Surinam  ( Ludwig ),  in  Brasilien  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  (Lyell)  befreit  man  4  Wochen  lang  von  der  gewohnten  Arbeit.  In 
Laos  in  Ostasien  dauert  nach  Bock  das  Wochenbett  1  Monat  an. 

Bei  den  Albanesen,  welche  in  Sirmien  im  kroatischen  Grenz¬ 
lande  eingewandert  sind,  bleibt  die  Wöchnerin,  wenn  sie  nicht  die  einzige 
Frau  im  Hause  ist,  drei  Wochen  daheim,  bäckt  kein  Brot,  kocht  nicht  und 
geht  sechs  Wochen  nicht  in  die  Kirche.  Erst  nach  dieser  Zeit  läßt  sie  sich  vom 
Priester  vor  der  Kirche  einsegnen  und  in  dieselbe  einführen  und  betet  für  ihr 
Kind  um  gutes  Gemüt,  Gesundheit  und  Verstand  (Kramberger) . 

An  der  Südwestküste  der  malayischen  Halbinsel  bleibt  die  Hebamme 
40  Tage  bei  der  Wöchnerin;  dann  erst  unterzieht  sich  letztere  der  gesetzlichen 
Reinigung  und  den  vorgeschriebenen  Gebetübungen  und  kehrt  nun  zu  ihren 
gewohnten  Pflichten  zurück  (Bird).  Auch  in  Seranglao  muß  die  Wöchnerin 
40  Tage  hegen. 

ln  Süd-Tunesien  steht  die  Wöchnerin  der  Stadt-Araber  am 
7.  Tage  auf,  und  das  Kind  bekommt  das  erste  Bad,  bei  welcher  Gelegenheit 
es  auch  seinen  Namen  erhält  ( ftarbeshuber ). 

Die  Omaha-Indianerin  geht,  wenn  sie  kräftig  ist,  gleich  nach  der 
Entbindung  an  ihre  gewohnte  Arbeit;  ist  sie  aber  angegriffen,  so  darf  sie  sich 
drei  Wochen  schonen. 

Auf  den  Aar  u  -Inseln  kennt  die  Entbundene,  wie  Ribbe  sagt,  kein 
Wochenbett;  schon  am  selben  Tage  geht  sie  ihren  häuslichen  Geschäften  nach, 
das  Haus  darf  sie  aber  erst  nach  dem  40.  Tage  verlassen;  es  ist  ihr  nämlich 
verboten,  den  Erdboden  vorher  zu  betreten. 

Bemerkenswert  ist  es',  daß  bei  manchen  Völkern  im 
ersten  Wochenbette  andere  Regeln  und  Vorschriften  gel¬ 
ten  als  später. 

In  Massaua  am  Arabischen  Meerbusen  z.  B.  pflegen  Mehrgebährende 
sich  bald  wieder  an  die  Arbeit  zu  begeben,  und  das  gleiche  gilt  für  die  Erst¬ 
gebärende,  wenn  sie  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  oder  noch  später  niederkommt. 
Findet  die  Entbindung  aber  bereits  im  ersten  Jahre  der  Ehe  statt,  so  währt  das 
Wochenbett  so  lange,  bis  dieses  erste  Jahr  verflossen  ist  (Brehm).  In  Palä¬ 
stina  ist  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Hier  genießt  die  Erstgebärende  nur 
7 — 10  Tage  der  Schonung,  während  bei  späteren  Niederkünften  das  Wochen¬ 
bett  auf  40  Tage  ausgegdehnt  wird. 


IV.  Das  Zeremoniell,  die  Symbolik  und  die  Mystik  des 

Wochenbettes. 

1.  Die  Wochenstube. 

Zwei  Räume  sind  es  im  Hause,  welche  wir  so  recht  als  die  eigentliche 
und  ausschließliche  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  zu  betrachten  haben, 
das  ist  die  Kinderstube  und  die  Wochenstube.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  zu 
der  letzteren  bei  sehr  vielen  Völkern  dem  Manne  überhaupt  der  Zutritt  gar 
nicht  gestattet  ist,  so  hat  er  bei  den  zivilisierten  Nationen,  wo  es  ihm  allerdings 
erlaubt  ist,  die  Wochenstube  zu  betreten,  dennoch  in  derselben  vollkommen 
seine  Stimme  und  sein  Anordnungsrecht  verloren.  Hier  handelt  es  sich  um 
Dinge,  bei  denen  er  sich  jedweder  Einrede  enthalten  muß.  Hier  gilt  nur  das 
Wort,  die  Meinung  und  die  Ansicht  der  Frauen.  Und  da  kann  es  uns  nicht 
überraschen,  daß  wir  eine  ganze  Fülle  von  unzweckmäßiger  Hygiene  und  von 
abergläubischen  Maßnahmen  gerade  in  der  Wochenstube  hervorkeimen  sehen. 

Aber  auch  der  weiblichen  Eitelkeit  wurde  hier  entsprechend  Rechnung 
getragen.  Denn  da  der  Wöchnerin  die  Besuche  der  Freundinnen  und  Nach¬ 
barinnen  zuteil  werden,  so  sucht  sie  auch  sich  selbst,  ihr  Neugeborenes  und 
überhaupt  das  ganze  Wochenzimmer  möglichst  reich  und  herrlich  zu 
schmücken,  um  nicht  nur  die  Bewunderung,  sondern  womöglich  auch  den 
Neid  der  Besucherinnen  wachzurufen.  So  bietet  und  bot  die  Wochenstube  die 
recht  geeignete  Gelegenheit  zu  der  Entfaltung  köstlichen  Hausrates. 

Auf  einem  fliegenden  Blatte  des  17.  Jahrhunderts  (Abb.  839),  welches  den 
Titel  führt:  „Des  holdseligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Ge- 
s  p  r  ä  c  h“,  finden  wir  eine  Schilderung  dieser  Zustände.  Es  heißt  in  dem  be¬ 
gleitenden  Gedichte: 

„Nach  dem  fieng  eine  an,  und  sagt,  sie  käme  her, 

Von  einem  Kindbeth  auch,  da  sie  gewesen  wer, 

Da  hette  sie  gesehen,  was  sie  nicht  könte  sagen, 

Dergleichen  sey  ihr  nicht,  bei  allen  ihren  Tagen, 

Gelanget  zu  Gesicht,  die  Frau  prangt  wie  ein  Bild, 

Sprach  sie,  die  Stube  ist  mit  großer  Pracht  erfüllt, 

Das  gantze  Beth  ist  neu,  von  Nußbaum  Holtz  gezimmert, 

Der  Himmel  überall  von  schönen  Farben  schimmert, 

Von  Atlas  das  Gebräm,  leucht  trefflich  schön  herfür, 

Der  Um-  und  Fürhang  ist  vermengt  mit  Silber  Zier, 

Ein  Spiegel  in  der  Mitt,  darinn  man  sich  kan  sehen, 

Und  alles  hin  und  her,  was  im  Gemach  geschehen, 

Das  gleichwohl  ziemlich  groß.  Das  Kind  ist  auch  geschmückt, 

Mit  überschöner  Zier,  es  hat  mich  recht  erquickt.“ 

Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitte  ersehen,  daß  die  Wochenstube 
durchaus  nicht  eine  Erfindung  europäischer  Kultur  ist.  Denn  auch  bei  manchen 
unzivilisierten  Nationen  finden  wir,  daß  man  der  Wöchnerin  einen  besonderen 
Raum  im  Hause  für  die  Zeit  ihrer  Unpäßlichkeit  anweist.  Und  daß  bei  vielen 
Stämmen  die  Weiber  schon  in  den  letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  sich  in 
eine  eigens  für  diesen  Zweck  hergerichtete,  abgesonderte  Hütte  zurückziehen 
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und  in  derselben  verbleiben  müssen,  bis  sie  ihre  Wochenbettzeit  glücklich  ab¬ 
solviert  haben,  das  wurde  weiter  oben  bereits  besprochen. 

Bisweilen  kommt  es  nun  aber  auch  vor,  daß  diese  Isolierhütte  der  Wöch¬ 
nerin  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Wochenbetthütte  ist,  d.  h.  daß 
sie  überhaupt  erst  bezogen  wird,  wenn  die  Entbindung  glücklich  überstanden 
war.  So  heißt  es  von  den  Paya-Stämmen  in  Honduras,  daß  bei  ihnen 
die  Wöchnerinnen  eine  besondere  Laubhütte  beziehen  müssen.  Auch  in 
Hindostan  hat  man  für  die  Wöchnerin  eine  abgesonderte  Hütte.  Gleich 
nach  der  Entbindung  wird  sie,  mag  sie  reich  oder  arm  sein,  in  diese  kleine, 
dumpfige  Hütte  gebracht,  die  eine  kleine  Tür,  aber  weder  Fenster  noch  Schorn¬ 
stein  hat,  und  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  in  einiger  Entfernung  vom  Wohn- 
hause  aus  Matten  und  Bambusstäben  angefertigt  und  mit  Stroh  und  Gras  be¬ 
deckt  wurde.  Sobald  die  Wöchnerin  die  Hütte  betreten  hat,  wird  die  Tür  ge¬ 
schlossen  und  das  Weib  bei  einer  Temperatur  von  26°  R.  durch  Rauch  und 
Arzneien,  Hunger  und  Durst  gequält.  So  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat, 


Abb.  839.  Deutsche  Wochenstube  cles  17.  Jahrhunderts  (Fliegendes  Blatt,  n .  Hirth). 


die  Frau  des  Brahmanen  aber  nur  21  Tage  lang  unrein  (Roberton)  (d.  h.  im 
religiösen  Sinn). 

Die  Snunsop  (d.  h.  Gebirgsbewohner)  im  Arfaksgebirge  auf  Neu- 
Guinea  führen  auch  besondere  Wochenbett-Häuschen  auf. 
Finsch 3  beschreibt  sie  folgendermaßen: 

„Sie  ruhen  auf  14  Fuß  hohen  Pfählen  (ähnlich  wie  die  Häuser  in  jenen  Gegenden  über¬ 
haupt),  sind  etwa  6  Fuß  lang,  3  Fuß  breit  und  4  Fuß  hoch,  also  eben  hoch  genug,  daß  ein 
Mensch  liegend  darin  verweilen  kann.  In  diesem  Käfig  ohne  Fenster  und  mit  einer  einzigen 
Öffnung,  die  so  klein  ist,  daß  man  nur  auf  dem  Bauche  rutschend  hineingelangt,  muß  die  Frau 
1 — 2  Wochen  lang,  streng  abgeschnitten  von  jedem  Verkehr,  zubringen.  Nur  dem  Gatten  ist 
es  erlaubt,  bei  nächtlicher  Weile  diesen  Horst  mit  Hilfe  eines  angelegten  Bambus  zu  besteigen. 
Übrigens  sind  in  einem  Abstande  von  3 — 4  Fuß  in  den  Erdboden  Stöcke  eingeschlagen,  zum 
Zeichen,  daß  sich  kein  Unberufener  nahen  möge.  Wie  leicht  zu  denken,  ist  des  Tages  über  der 
Aufenthalt  unerträglich  heiß,  ebenso  wie  in  der  Nacht  die  oft  erhebliche  Kühle  für  eine  nackte 
Wöchnerin  und  einen  zarten  Säugling  wohl  nicht  allzu  gesund  sein  können.“ 

Es  ist  deutlich  derselbe  Grund,  der  zur  Errichtung  von  Mädchenabsperrungen  vor  der 
Ehe  führte,  nur  sollen  hier  böse  Geister  abgewehrt  werden  („nackt“). 

Eigentümliche  Gebräuche  herrschen  in  dieser  Beziehung  auch  bei  den 
Ovaherero  in  Südafrika.  Von  ihnen  haben  wir  noch  mehrfach  zu 
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Die  Wochenbesuche 


149 


,,Nach  der  Geburt  eines  Kindes  bleibt  Mutter  und  Kind  in  der  Onganda  (Dorf),  aber  aus 
ihrem  Hause  muß  sie  auch  in  diesem  Falle  noch  am  selben  Tage  hinaus,  und  es 
müssen  sich  um  ihretwillen  viele  fleißige  Hände  regen.  Es  muß  noch  am  Tage  der  Entbindung 
eine  Hütte  für  sie  hergerichtet  werden.  Diese  kommt  unmittelbar  an  das  heilige  Haus 
zu  stehen,  und  zwar  an  der  Südseite,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  ist,  und  an  der  Nordseite,  wenn 
das  Kind  ein  Mädchen  ist.  Die  Hütte  hat  zwei  Eingänge,  einen  an  der  Westseite,  welcher  also 
dem  Okurno  zugewendet  ist,  und  einen  diesem  gerade  gegenüber.  Eigentlich  soll  die  Wöchnerin 
einen  ganzen  Monat  in  dieser  Hütte  bleiben,  in  den  meisten  Fällen  aber  verläßt  sie  dieselbe 
schon  nach  einigen  Tagen.  Doch  hat  sie  auch  unter  Umständen  viel  länger  darin  zu  verweilen, 
z.  B.  wenn  das  Haupt  der  Familie  verreist  ist;  denn  bei  ihrem  Umzug  in  ihre  eigentliche 
Wohnung  muß  derselbe  unbedingt  zugegen  sein.  Während  ihres  Aufenthaltes  in  der  Hütte  darf 
sie  sich  nur  des  östlichen  Einganges  bedienen,  weil  es  ihr  nicht  gestattet  ist,  nach  dem  Okurno 
zu  sehen.  Während  dieser  Wochenzeit  wird  die  Frau  als  heilig  betrachtet  (,uzera£).“ 

Wir  kommen  später  noch  hierauf  zurück,  aber  wir  müssen  an  dieser  Stelle 
noch  eine  Angabe  des  Missionars  Dannert  erwähnen: 

„Wenn  bei  den  Ovaherero  das  neugeborene  Kind  zur  Familie  resp.  zum  oruzo  des  Häupt¬ 
lings  gehört,  so  wird  für  die  Wöchnerin  von  den  Frauen  der  Werft  in  aller  Eile  eine  Hütte 
neben  dem  otyizero  (heil.  Hause)  hergerichtet,  und  muß  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
dieses  Haus  nach  Süden,  und  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  nach  Norden  neben  dem  otyizero 
oder  dem  Häuptlingshause  gemacht  werden.  Dieses  Haus  heißt  ondyno  yomunari,  Haus  der 
Wöchnerin.  Es  darf  nicht,  wie  sonst  bei  den  Hütten  der  Ovaherero  geschieht,  mit  Kuhmist 
beworfen  werden,  sondern  es  wird  einfach  mit  Gras,  Büschen,  Baumrinde,  Fellen  usw.  bedeckt. 
Diese  Hütte  der  Wöchnerin  ist  heilig,  wie  auch  die  Wöchnerin  selbst. 
Die  Hütte  wird  nie  ausgebessert,  sondern  dem  Verfall  überlassen. 

Von  den  T  o  d  a  berichtet  MarshaU: 

„Am  Morgen  nach  der  Entbindung  wird  die  Mutter  in  eine  Hütte  (purzärsh)  gebracht, 
welche  man  in  einem  abgesonderten  Winkel  des  Dorfes  schon  beim  Herannahen  der  Nieder¬ 
kunft  für  sie  errichtet  hat.  Hier  bleibt  sie  bis  zum  nächsten  Neumond  (3  bis  30  Tage).  — 
Für  einen  Monat  nach  ihrer  Heimkehr  scheint  sie  das  Haus  allein  zu  bewohnen,  indes  ihr 
Gatte  verpflichtet  ist,  mittlerweile  bei  Freunden  Unterkunft  zu  suchen.“ 

In  diesem  letzteren  Falle  könnte  man  eigentlich  sogar  von  zwei  Wochen¬ 
stuben  reden;  denn  wenn  die  Frau  aus  der  Wochenbetthütte  in  ihr  Haus  zu¬ 
rückkehrt,  muß  es  der  Ehemann  verlassen,  es  wird  ihr  also  wiederum  als 
Wochenstube  eingeräumt. 

Komplizierter  ist  die  Sache  noch  bei  den  Kota  im  Nilgiri  -  Gebirge. 

„Die  Wöchnerin  der  Kota  muß  sich  in  drei  verschiedenen  Wochenhütten  aufhalten,  welche 
man  in  jedem  Dorfe  antrifft.  In  die  erste,  aus  Zweigen  hergestellte,  wird  sie  sofort  nach 
der  Entbindung  gebracht  und  verbleibt  hier  30  Tage;  die  beiden  nächsten  Monate  bringt  sie 
in  einer  der  beiden  andern  Hütten  zu,  kehrt  aber  auch  dann  noch  nicht  gleich  nach  Hause 
zurück,  sondern  begibt  sich  erst  noch  auf  einige  Tage  in  das  Haus  eines  Verwandten,  während 
der  Ehemann  die  Wohnung  durch  Besprengen  mit  Kuhmist  und  Wasser  reinigt.“ 

Von  den  Orang-Hutan  in  Malakka  wird  nach  dem  Berichte  von 
Vaughan  Stevens  die  Hütte  der  Hebamme  zugleich  auch  von  den  Weibern  der 
Ansiedlung  für  die  Niederkunft  benutzt.  Sie  verbleiben  in  derselben  noch 
14  Tage  nach  der  Entbindung  (Max  Bartels7). 

2.  Die  Wochenbesuche. 

Der  jungen  Mutter  und  dem  Neugeborenen  die  Glückwünsche  darzubringen, 
wird  wohl  fast  überall  als  etwas  besonders  Feierliches  betrachtet  (Abb.  840), 
und  namentlich  spielen  auch  heute  noch  bei  der  Landbevölkerung  diese  soge¬ 
nannten  Wochenbesuche  eine  ganz  besonders  hervorragende  Rolle.  Das  scheint 
nun  in  früheren  Zeiten  nicht  minder  der  Fall  gewesen  zu  sein,  und  wir  besitzen 
mehrere  Zeugnisse,  welche  für  die  nach  unseren  heutigen  Begriffen  übertriebene 
Ausdehnung  dieser  Sitte  sprechen. 


150 


Die  Wochenbesuche 


So  war  es  in  Neapel  zu  Ende  des  vorvorigen  Jahrhunderts  gebräuchlich, 
daß  die  vornehmen  Damen  am  Tage  ihrer  Niederkunft  Visiten  von  allen  mög¬ 
lichen  Bekannten  annahmen:  und  diese  suchten  sich  dabei  nicht  etwa  ruhig  zu 
verhalten.  Vielmehr  heißt  es: 

„Man  nimmt  sich  nur  in  acht,  daß  in  der  Wochenstube  nicht  mehr  als  5  bis  6  Personen 
auf  einmal  sich  befinden,  doch  standen  die  Türen  offen  und  draußen  lärmten  zwei  Tage  lang 
oft  hundert  und  mehr  Personen“  (Volkmann). 

Solche  Sitten  erhalten  sich  sehr  lange.  So  schrieb  vor  einigen  Jahren 
Diernf:  ,,Noch  heute  wird  in  Neapel  die  Wöchnerin  zur  Schau  aus- 
g  e  s  t  e  1 1 t.“ 

Aber  auch  die  Besucherinnen  ließen  es  ihrerseits  an  reicher  Pracht  nicht 
fehlen.  In  dem  Zeitalter  hoher  Blüte,  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  wurde  bei 
diesen  Wochenbesuchen  ein  derartiger  Luxus  entfaltet,  daß  im  Jahre  1537  der 
Senat  sich  genötigt  sah,  hiergegen  einzuschreiten;  bei  einer  Buße  von  30  Dukaten 
wurde  nur  den  verwandten  Damen  der  Zutritt  gestattet.  Casola  sah  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  in  der  Casa  Dolfin  25  Edelfrauen  in  großer  Toilette,  an 
Kopf,  Hals  und  Armen  reich  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt.  Die 
Pretiosen  repräsentierten  ein  Vermögen  von  hunderttausend  Dukaten 
(Kümmel). 

Wie  es  in  solchen  Wochenstuben  Italiens  in  damaliger  Zeit  ausgesehen 
hat,  davon  können  wir  uns  eine  sehr  deutliche  Vorstellung  machen.  Die  Eigen¬ 
tümlichkeit  der  Maler  jener  Jahrhunderte,  die  heiligen  Geschichten  immer  im 
Kostüme  und  mit  den  Porträts  ihrer  Zeigenossen  zur  Darstellung  zu  bringen, 
hat  uns  einen  Einblick  auch  in  diese  Wochenstuben  erhalten. 

Auf  einem  im  Palazzo  Pitti  in  Florenz  befindlichen  Madonnenbilde  aus  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts,  das  von  Fra  Filippo  Lippi  gefertigt  wurde,  sehen  wir  im  Hintergründe 
die  heilige  Anna  als  Wöchnerin  im  Bette  sitzen,  den  Rücken  durch  Kissen  unterstützt.  Eine 
Pflegerin  reicht  ihr  den  gewickelten  Säugling,  eine  andere  Frau  steht  links,  eine  ältere  rechts 
neben  ihrem  Kopfende.  Letztere  hält  wohl  ein  Geschenk  in  den  Händen,  und  eine  hinter  ihr 
zum  Bette  herantretende  Frau  mit  einem  Korbe  auf  dem  Kopfe  bringt  wohl  ebenfalls  Wochen¬ 
gaben  herbei.  Durch  die  Tür  treten  noch  drei  weibliche  Gestalten  und  ein  Kind  ein,  ebenfalls 
mit  Geschenken  beladen  ( Seemann ,  Cr  owe  und  Cavalcaselle). 

Unter  den  Fresken  Dominico  Ghirlandajos  im  Chor  der  Kirche  Santa  Maria 
Novella  in  Florenz,  welche  derselbe  um  1485  fertigte,  befindet  sich  eine  durch 
reiche  Ornamentierung  der  Innenräume  ausgezeichnete  Darstellung  der  Geburt 
der  Maria.  .  v 

„Es  ist  das  Wochenbett  einer  florentinisehen  Patrizierin,  an  das  wir  geführt  werden:  Anna 
halb  vom  Lager  aufgerichtet  (auf  der  Seite  liegend  und  sich  auf  die  beiden  Ellenbogen  stützend) 
blickt  dem  langsam  eintretenden  Besuch  entgegen,  fünf  herrlichen  Frauen,  welche  ganz  und  gar 
die  Sittigkeit,  den  Anstand  und  die  Mienen  der  großen  Welt  tragen“  (Crowe  und  Cavalcaselle). 
Im  Vordergründe  rechts,  wo  dem  Neugeborenen  das  Bad  bereitet  wird,  gießt  eine  Dienerin 
Wasser  in  das  metallene  Badegefäß.  Der  Säugling,  nur  in  eine  Windel  gehüllt,  ruht  auf  dem 
Schoße  einer  Wärterin,  und  eine  vornehme  Dame  kniet  daneben,  sich  nach  den  Eintretenden 
umblickend,  während  sie  mit  dem  Kinde  sich  zu  tun  macht. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  die  Darstellung  auf  einem  Wandgemälde  des  Giro- 
lamo  del  Pacchia  in  San  Bernardino  in  Siena  (Abb.  841) .  Hier  liegt  die  Wöch¬ 
nerin  aber  fast  auf  dem  Bauche. 

Einen  höchst  eigentümlichen  Einblick  in  die  Florentiner  Sitten  aus  der 
ersten  Hällte  des  15,  Jahrhunderts  gestattet  uns  ein  kleines  Gemälde  des 
Masaccio,  welches  sich  im  Museum  zu  Berlin  befindet.  Es  zeigt  uns  ebenfalls 

eine  Wochenvisite  (Abb.  842). 

„Die  Wochenstube  ist  ein  quadratischer,  schmuckloser  Raum,  dessen  Wand  mit  Tep¬ 
pichen  behängt  ist.  Die  in  Seitenlage  befindliche  Wöchnerin  hat  sich  nach  vorn  herumgedreht, 
so  daß  sie  fast  auf  ihren  vor  der  Brust  gekreuzten  Armen  ruht,  und  sie  blickt  durch  die  dem 
Kopfende  ihres  Bettes  benachbarte  und  halbgeöffnete  Tür  in  den  Kreuzgang  hinaus.  Drei 
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Frauen  stehen  um  das  Bett  herum  zu  beiden  Seiten  des  Fußendes.  Eine  vierte  Frau  sitzt  auf 
dem  hohen  stufenförmigen  Untersatze  des  Bettes  und  hält  das  gewickelte  Kindchen  auf  ihrem 
Schoße.  Aus  dem  Kreuzgange  treten  in  das  Zimmer  drei  Damen  ein,  welche  von  zwei  Nonnen 
begleitet  werden.  Im  Kreuzgange  stehen  zwei  Posaunenbläser,  deren  einer  kräftig  in  eine  Tuba 
stößt,  während  der  andere  ein  gleiches  Instrument  eben  vom  Munde  abgesetzt  hat.  Sie  scheinen 
sich  also  in  ihrer  gewiß  nicht  gerade  sehr  leisen  Musik  abzuwechseln.  Zwei  Diener  bringen  auf 
Schüsseln  Pasteten  oder  Torten  herbei.  Die  Posaunen  sind  mit  einem  breiten,  herabhängenden 
Tuche  verziert,  auf  welchem  in  großer  Ausführung  das  Wappen  von  Florenz  eingestickt  ist.“ 

Was  diese  Szene  zu  bedeuten  hat,  ist  nicht  so  ohne  weiteres  zu  entscheiden. 
Das  Pomphafte  des  Aufzuges,  die  Kostüme  der  die  Wöchnerin  besuchenden 


Abb.  840.  Wochenbesuche  und  Geschenke  (holländisch)  (n.  Germ.  Museum  Nürnberg). 


Damen,  sowie  die  Wappenfahnen  an  den  Posaunen  sprechen  dafür,  daß  es  sich 
hier  um  einen  sehr  vornehmen  Besuch  handelt,  der,  wie  die  Schüsseln  der  Diener 
beweisen,  der  jungen  Mutter  Lebensmittel  bringt.  Wahrscheinlich  ist  es  sogar 
eine  Dame  von  dem  regierenden  Fürstengeschlecht.  Aber  die  um  die  Wöch¬ 
nerin  beschäftigten  Personen  tragen  keine  Ordenstracht.  Sehen  wir  hier  viel¬ 
leicht  ein  von  Nonnen  geleitetes  Entbindungshaus  vor  uns? 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  daß  man  im  16.  Jahrhundert  in  Italien 
den  Wöchnerinnen  die  Erfrischungen  in  besonderen  Majolika-Geschirren  über¬ 
brachte,  welche  mit  dem  Namen  ,,Scodelle  delle  donne“  oder  „Puer- 
pera“  bezeichnet  wurden.  Die  Abbildungen  719  und  720  zeigen,  wie  das  Innere 
dieser  Gefäße  mit  bildlichen  Darstellungen  geschmückt  war,  welche  sich  auf 
die  Entbindung  beziehen.  In  Abb.  843  sind  diese  beiden  ,,F  rauenschalen“ 
in  ihrer  äußeren  Form  dargestellt;  es  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  der 
einen  derselben  und  zwar  derjenigen  auf  dem  Drahtgestell,  der  Fuß  abgebrochen 
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ist.  In  ihr  ist  die  Abb.  719  enthalten.  Beide  Schalen  befinden  sich  im  Kunst¬ 
gewerbemuseum  zu  Berlin. 

Auch  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg  besitzt  eine  solche 
Frauenschale.  In  dem  von  Brinckmann  herausgegebenen  Führer  ist  sie  als  aus 
Urbino  ungefähr  vom  Jahre  1550  stammend  bezeichnet.  Auf  der  Innenseite  ist 
sie  „bemalt  mit  einer  von  Frauen  mit  Handwasser  bedienten  Frau  in  einem 
Himmelbette“.  Außen  zeigt  sie  Grotesken  und  schwarzgrundige  Gemmen- 
Medaillons.  Dazu  gibt  Brinckmann  noch  folgende  Erläuterung: 


Abb.  841.  Wochenstube  einer  vornehmen  Sienesin  aus  dem  16.  Jahrhundert  (Geburt 

der  Maria )  (n.  Girolamo  del  Pacchia )  (aus  W oltmann). 


„Als  eine  besondere  Art  von  gedrehten  Gefäßen  beschreibt  Piccolpasso  die  „sc  ud  eile 
da  d  o  n  n  a  di  part  o“,  Speisegefäße  der  Wöchnerinnen.  Sie  bestehen  aus  5  bis  9  einzelnen 
Stücken,  welche  so  gearbeitet  sind,  daß  sie  aufeinander  gesetzt  ein  Gefäß  von  reichem  Vasen¬ 
profil  bilden.  Zu  unterst  steht  die  scudella,  ein  Suppennapf  mit  Fuß;  der  Deckel  über  ihr 
dient  zugleich  als  Teller  für  das  Brot;  dieses  wird  bedeckt  von  einer  mit  ihrem  Fuß  nach 
oben  gekehrten  Schale,  auf  welcher  das  Salzfaß,  saliera,  mit  seinem  Deckel  steht.  Voll¬ 
ständige  Salze  dieser  Art  haben  sich  nicht  erhalten,  einzelne  Teile  derselben  häufig.“ 

Außerdem  war  es  Sitte,  eine  Art  von  Präsentiertellern,  die  sog.  „d  esc  hi 
da  parto“,  zu  überreichen,  welche  ebenfalls  mit  Geburts-  und  Wochenbett¬ 
szenen  geschmückt  waren;  einige  sind  erhalten,  und  Müller  heim  hat  solche 
abgebildet.  Sie  waren  von  verschiedener  Form,  rund,  oblong,  acht-  oder  zwölf - 
eckig,  meist  mit  einem  leichten  Rande,  der  vergoldet  war. 
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In  den  Wochenstuben  in  Deutschland  scheint  ein  fortwährendes 
Kommen  und  Gehen  stattgehabt  zu  haben.  In  dem  oben  erwähnten  Flugblatt 


„Des  holdseligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Gespräch“ 
heißt  es: 

„Zwei  Schwestern  kamen  erst,  als  Niemand  noch  vorhanden.  — 

Allein  es  kam  gleich  jetzt  eine  andere  Frau  herein, 


Abt».  842.  Vornehmer  Wochenbesuch  in  Florenz  im  15.  Jahrhun  dert  (Gemälde  von  Masaccio)  (Staatl.  Museum  in  Berlin). 
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Darauf  ging  jene  fort  und  ließen  sie  allein. 

- - und  dann  geht  auf  die  Tür, 

Und  kommen  wiederum  auf  einmal  Ihrer  Vier.“ 

Hier  scheint  es  sich  um  vornehme  Kreise  zu  handeln,  während  die  Ab- 
bildungen  deutscher  Wochenstuben  aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  uns  gewöhnlich  kleinbürgerliche  Verhältnisse  vorführen.  Die 
berühmteste  Darstellung  dieser  Art  ist  der  Holzschnitt  von  Albrecht  Dürer, 
welcher  die  Geburt  der  Maria  zeigt  (Abb.  844). 

In  einem  breiten  Himmelbett,  dessen  zurückgeschlagene  Gardinen  den  Einblick  gewähren, 
liegt  matt  und  angegriffen,  den  Kopf  auf  die  Seite  gekehrt,  die  heilige  Wöchnerin,  um  die  zwei 
Frauen  beschäftigt  sind,  während  eine  dritte  an  ihrem  Lager  eingeschlafen  ist.  Eine  Wärterin 
hat  das  Kind  eben  aus  dem  Bade  gehoben,  sein  Deckbett  liegt  bereit  auf  einem  Tische,  an 
welchem  zwei  Frauen  sitzen  und  gemeinsam  aus  einem  kleinen  Becher  trinken.  Hinter  ihnen 
steht  ein  halberwachsenes  Mädchen.  Eine  Magd,  den  großen  Wasserkrug  in  der  rechten  Hand 
und  die  Wiege  der  Maria  unter  dem  linken  Arm,  tritt  zu  ihnen.  Im  Vordergründe  links  ist 


Abb.  843.  F  r  a  u e ns  chal en ,  S  co  del le  clelle  donne,  italienische  Maj  oliken  des  16.  Jahr¬ 
hunderts,  in  denen  Wöchnerinnen  Stärkungen  gebracht  wurden.  Im  Innern  mit  Entbindungsszenen 

bemalt  (vgl.  Abb.  719  und  720).  Im  Besitze  des  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin  (M.  Bartels  phot.). 

noch  eine  Gruppe  von  zwei  sitzenden  und  einer  stehenden  Frau  nebst  einem  kleinen  Jungen, 
von  denen  die  eine  gerade  aus  einem  mächtigen  Kruge  trinkt  (Hirth). 

Es  befinden  sich  also  außer  der  Wöchnerin  und  dem  Neugeborenen  nicht 
weniger  als  12  Personen  in  der  Wochenstube. 

Daß  auch  die  deutschen  Wöchnerinnen  selber  Speise  und  Trank  nicht 
abhold  waren,  das  wurde  früher  schon  besprochen.  Wir  finden  es  durch  eine 
Abbildung  bestätigt,  die  wahrscheinlich  von  Jost  Ammann  entworfen  ist 
(Abb.  845).  Sie  findet  sich  in  Johannes  Heyden  von  Dhauns  deutscher  Be¬ 
arbeitung  des  Plinius  vom  Jahre  1584  in  dem  Kapitel,  welches  den  Titel  führt: 
„von  empfengnis,  tragt  und  gebürt  deß  Menschen“,  und  auch  in  Rueffs  Heb¬ 
ammenbuch  ist  sie  enthalten: 

„Die  Wöchnerin  sitzt,  mit  hohen  Kissen  unterstützt,  im  Bett;  eine  Frau  reicht  ihr  von 
dei  einen  Seite  einen  Napf  mit  Essen,  während  von  der  anderen  Seite  ein  alter  Mann  ihr  einen 
stattlichen  Krug  kredenzt.  An  der  Ecke  kauernd  badet  eine  Frau  das  Neugeborene  in  einer 
großen,  flachen  Schale.  Hinter  ihr  hält  ein  Mädchen  das  Trockentuch  bereit.  Ein  kleines 
Mädchen,  die  Puppe  im  Arm  auf  der  Fußbank  sitzend,  belustigt  sich  damit,  die  Wiege  zu 
schaukeln.  An  einem  Tische  im  Hintergründe  sitzen  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  ißt,  und 
die  andere  aus  einem  mächtigen  Kruge  den  letzten  Best  austrinkt.  Eine  hinter  ihnen  stehende 
Gestalt  is!  ebenfalls  mit  Essen  beschäftigt.  Ein  Hund  erfreut  sich  an  einem  Knochen.  Die  Tür 
zu  der  Küche  ist  halb  geöffnet;  man  sieht  am  Herde  eine  Frau  mit  Kochen  beschäftigt.“ 

Den  Luxus  der  Wochenstuben  in  der  Schweiz,  wie  er  in  früheren  Zeiten 
herrschte,  schildert  ein  Brief  des  Aloysius  von  Orelli,  welchen  er  im  Jahre  1555 
aus  Zürich  an  seinen  Bruder  schickte  ( Scheible ).  Es  heißt  darin: 
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„Selbst  mittelmäßig  begüterte  Bürger  glauben  ihrer  Kindbetterin  wenigstens  eine  silberne 
Suppenschüssel  anschaffen  zu  müssen.  So  eingezogen  und  einfach  es  sonst  in  den  Haushaltun¬ 
gen  zugeht,  so  prächtig  und  schön  muß  alles  während  den  Wochen  in  der  Kindbetterin  Zimmer 
seyn,  welches  fast  allemal  das  Beste  im  Hause  ist.  Alles  vorhandene  Silbergerät,  was  nur 
immer  für  Frauen  brauchbar  ist,  wird  in  diesem  Zimmer  aufgestellt.  So  lang  die  Wochen 
dauern,  wird  die  Wöchnerin  mit  dem  Schönsten  und  Besten  bedient,  was  das  Haus  vermag, 
ebenso  ihre  Freundinnen  und  Verwandten,  die  sie  fleißig  besuchen  und  zu  diesen  Besuchen 


Abb.  844.  Deutsche  Wochenstube  des  16.  Jahrhunderts,  von  Albrecht  Dürer:  Die  Geburt  der  Maria 

(n.  Hirth). 

sich  wenigstens  ein  paarmal  mit  ihren  besten  Kleidern  putzen.  Die  Besucherinnen  werden  mit 
Weinsuppen  und  Zuckerwerk  bewirtet.“ 

„Die  Wochen  sind  die  gelegene  Zeit,  in  welcher  die  Wöchnerinnen  die  Kostbarkeiten  des 
Hauses,  und  ihren  Freundinnen,  Bekannten  und  Nachbarinnen  ihren  schönsten  Schmuck  zeigen 
können.  Sind  ältere  Töchter  im  Hause,  so  müssen  auch  sie  in  ihren  Feiertagskleidern  in  der 
Wochenstube  erscheinen;  das  kleinste  Kind  liegt  in  der  feinsten  Leinwand,  in  gestickten  oder 
gewürkten  Bettüchern,  die  aber  nicht  sonderlich  geschätzt  werden,  wenn  sie  nicht  die  Mutter 
selbst  verfertigt  hat.  Sollte  nun  eine  zehnjährige  Tochter  da  seyn,  so  ist  sie  die  Wärterin  des 
Kindes,  und  sie  bildet  sich  nicht  wenig  auf  dieses  Amt  ein;  sie  zeigt  den  bewundernden  Frauen 
das  hübsche  Weißgerät,  was  die  Mutter  gearbeitet,  wird  dann  selbst  ermuntert,  so  fleißig  zu 
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werden  wie  die  Mutter,  die  denn  auch  das  Kind  nicht  stecken  läßt,  und  ihr  befiehlt,  ihre 
eigenen  Arbeiten  zu  bringen,  die  natürlich  gelobt  werden.  Dieses  Vorzeigen  eigener  Arbeiten 
vor  ganzer  Freundschaft  und  Nachbarschaft  spornt  den  Fleiß  und  die  Ehrbegierde  der  Mädchen 
ungemein,  welche  während  der  Mutter  Schwangerschaft  sich  durch  emsiges  Arbeiten  vorbereiten. 
Und  diesen  Sitten  verdanken  die  Zürcherschep  Frauen  ihre  Geschicklichkeit  in  künstlichen 
Arbeiten,  worin  sie  den  italienischen  Klosterfrauen  gleichen  und  überhaupt  zu  vortrefflichen 
Hausmüttern  gebildet  werden.  Noch  lange  nachher  wird  von  den  Kostbarkeiten  und  der 
Ordnung  in  dem  Hause  der  Kindbetterin  usw.  geredet,  bis  eine  andere  Wöchnerin  neuen  Stoff 
liefert.  Dem  Ehemann  würde  es  verübelt  werden,  wenn  er  sich  nicht,  soviel  es  seine  Geschäfte 
erlauben,  bey  den  Wochenbesuchen  einfände,  um  die  Glückwünsche  der  Frauen  anzunehmen. 
Der  Mutter  und  dem  Kinde  werden  von  den  Verwandten,  besonders  von  den  Taufpaten,  kost¬ 
bare  Geschenke  gemacht.  Bey  denen  für  das  Kind  wird  auf  den  Gebrauch  in  späteren  Jahren 
gesehen.  Diese  sind  denn  auch  ein  Gegenstand  des  Gesprächs  in  den  Wochenstuben.“ 


Abb.  845.  Deutsche  Wochenstube  des  16.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  von 

Jost  Ammann  (aus  Rueff). 


In  dem  Königlichen  Kunstmuseum  zu  Kopenhagen  befindet  sich  eine 
interessante  Darstellung  einer  dänischen  Wochenstube,  wahrscheinlich  aus 
der  ersten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts.  Es  ist  ein  Ölgemälde  von 
W.  Mar strand. ,  das  Abb.  846  wiedergibt. 

,,Die  junge  Mutter  hat  das  Bett  bereits  verlassen,  dessen  Gardinen  einen  Bettschirm  nach 
oben  und  nach  der  Seite  überragen.  Etwas  entfernt  davon,  neben  einem  mit  allerhand  Gegen¬ 
ständen  bestellten  Tisch,  sitzt  die  Wöchnerin  in  einem  hohen  Lehnstuhl,  gegen  ihre  Nase  führt 
sie  einen  Gegenstand,  von  dem  es  nicht  sicher  zu  sagen  ist,  ob  er  als  eine  Blume  oder  als  ein 
Riechfläschchen  aufgefaßt  werden  soll. 

Nahe  am  Bette  steht  die  Kinderfrau  oder  vielleicht  auch  die  Hebamme,  welche  das  Kind 
stolz  einer  alten  Matrone  präsentiert.  Eine  jüngere  Person,  wohl  eine  Magd  des  Hauses,  bringt 
etwas  herbei,  das  sie  mit  einem  Löffel  umrührt. 

Die  Tür  des  Wochenzimmers  ist  geöffnet,  und  eine  vornehme  Dame  tritt  eben  herein, 
gefolgt  von  einem  Herrn  und  einem  weiblichen  Wesen.  Ein  junges  Mädchen  an  der  Tür  emp¬ 
fängt  sie  mit  einem  tiefen  Knix.“ 

Bei  den  Juden  in  Fürth  war  es  im  18.  Jahrhundert  gebräuchlich,  wie 
wir  später  noch  sehen  werden,  daß  die  Nachbarn  abends  zu  der  Wöchnerin 
kamen,  um  an  ihrem  Bette  das  Abendgebet  zu  sprechen.  ,,Und  auch  tapfer  zu 
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speisen  und  zu  zechen,  damit  ihnen  die  Zeit  nicht  lang  wird,  sonderlich  in  der 
siebenten  Nacht“,  fügt  Jungendres  hinzu.  Abb.  847  zeigt  dies  Gelage. 

Das  ist  alles  bezeichnend  genug,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  wenig 
man  in  damaligen  Zeiten  diejenigen  Gesichtspunkte  in  der  Pflege  der  Wöchnerin 
zu  berücksichtigen  pflegte,  welche  wir  heute  so  ganz  besonders  in  den  Vorder¬ 
grund  zu  stellen  gewohnt  sind:  die  absolute  Ruhe  für  die  Entbundene  und  die 
Erhaltung  einer  unverdorbenen,  von  möglichst  wenig  Personen  geteilten  Luft  in 
der  Wochenstube. 

Auch  in  der  Wochenstube  der  Chinesin  mag  es  oft  recht  geräuschvoll 
zugehen.  Wie  M.  Bartels  von  Grube  erfuhr,  beeilen  sich  Befreundete,  wenn  in 
Peking  eine  Frau  entbunden  wurde,  in  den  nächsten  Tagen  ihr  ihre  Glück¬ 
wunschvisiten  zu  machen.  Das  muß  aber  bereits  während  der  ersten  drei  Tage 
geschehen;  denn  später  darf  die  Wöchnerin  nur  diejenigen  Besucher  empfangen, 
welche  innerhalb  der  ersten  drei  Tage  sich  bei  ihr  haben  sehen  lassen.  Die  Vor¬ 
schrift  geht  so  weit,  daß  auchder  Arztnicht  zu  derWöchnerindarf, 
wenn  er  nicht  allerspätestens  schon  am  dritten  Tage  gerufen  worden  war.  Wenn 

nun  aber  irgendein  Besucher  dieser 
Vorschrift  zuwiderhandeln  und  doch 
zu  der  Wöchnerin  hineingehen  sollte, 
obgleich  er  in  den  ersten  drei  Tagen 
nicht  zu  ihr  gekommen  war,  so 
würde  ihr  das  die  Milch  beneh¬ 
men.  Durch  welche  Mittel  dieser 
Schaden  ebenfalls  aber  noch  wieder 
gutzumachen  ist,  das  werden  wir  in 
einem  späteren  Abschnitte  sehen. 

Von  den  indischen  Wöchne¬ 
rinnen  berichtet  Schmidt 9:  ,, Nicht 
nur  Frauen  des  Hauses,  sondern  auch 
Freunde  und  Verwandte  kommen 
von  nah  und  fern,  um  die  junge 
Mutter  zu  besuchen,  und  drängen 
sich  in  den  kleinen  engen  Raum,  in 
dem  die  Hitze  oft  zu  einem  Grade 
gebracht  ist,  daß  der  Aufenthalt  dort 
einfach  unerträglich  sein  muß.  Das  kommt  nicht  nur  von  dem  Mangel  an  Lüf¬ 
tungsanlagen,  wofür  regelmäßig  kaum  die  geringste  Fürsorge  getroffen  wird, 
sondern  auch  von  dem  Glauben,  daß,  sooft  das  Kind  schreit,  mehr  Brennmaterial 
auf  das  Feuer  gelegt  werden  muß.“ 

Über  die  Wochenbesuche  herrschen  bei  den  Atjeh,  wie  wir  durch 
Jacobs 2  erfahren,  ganz  verständige  Verordnungen.  Daß  Männer  überhaupt 
keinen  Zutritt  haben,  werden  wir  später  noch  erfahren.  Aber  auch  Frauen  aus 
einem  anderen  Dorfe  dürfen  in  den  ersten  zehn  Tagen  nicht  zu  der 
Wöchnerin  hinein,  und  ebensowenig  Weiber  des  eigenen  Dorfes,  wenn 
sie  vorher  im  Walde  gewesen  waren.  Es  liegt  hier  wieder  der  Glaube 
zugrunde,  daß  sich  bei  dem  Durchwandern  des  Waldes  Dämonen  an  die  Weiber 
anklammern  könnten.  Aber  die  Nachbarinnen  besuchen  in  der  Zeit,  in  welcher 
die  Entbundene  die  Wochenstube  nicht  verlassen  darf,  regelmäßig  das  Haus, 
um  sich  um  die  Küche  und  den  Haushalt  zu  kümmern. 

Bei  den  Annamiten  glaubt  man  nach  Cadiere,  daß  alle  Einwohner  eines 
Hauses,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde,  einen  Monat  hindurch  in  der 
Gewalt  eines  Geschickes  sind,  das  „Phong  Long“  genannt  wird.  Das  gleiche 
gilt  von  denen,  in  deren  Hause  Pocken  oder  Cholera  sind: 


Abb.  847.  Gelage  und  Kurzweil  in  einer 
jüdischen  Wochen stube  (18.  Jahrhundert) 

(n.  Jungendres). 
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„Ce  sort  est  mauvais,  et  quand  on  voit  entrer  dans  sa  maison  un  des  membres  de  la 
famille  oü  il  y  a  un  nouveau-ne  on  ne  manque  pas  de  lui  dire:  Tu  m’apportes  le  Phong  Long! 
Si  un  individu  d’une  famille  oü  il  y  a  une  personne  gravement  malade,  est  oblige  d’aller  dans 
une  maison  qui  a  le  Phong  Long,  au  retour  il  ne  manque  pas  de  faire  bouillir  des  feuilles  de 
the  ou  de  n’importe  quel  arbre  pour  prendre  des  fumigations  et  enlever  le  Phong  Long.  On 
craint  que  le  sang  de  l’accouchee  ne  nuise  au  malade.“ 

In  der  Zeit,  während  der  das  Haus  in  der  Macht  des  Phong  Long  sich  be¬ 
findet,  wird  es  durch  einen  angehängten  Zweig  von  Pandanus  oder  Euphorbia 
antiquorum  kenntlich  gemacht. 

3.  Die  Unreinheit  der  Wöchnerin  (Das  „Tabu“).  (S.  I,  709). 

Wie  weit  über  den  Erdball  verbreitet  die  Anschauung  ist,  daß  aller  blutige 
Ausfluß  aus  den  Genitalien  der  Frau  eine  gefährliche  Wirkung  ausübt,  das  ist 
uns  schon  bekannt  geworden.  Wir  konnten  daher  a  priori  bereits  erwarten,  auf 
Völker  zu  stoßen,  welche  auch  den  Wochenfluß  und  damit  verbunden  natürlich 
auch  die  Wöchnerin  für  unrein  und  verunreinigend  ansehen.  Das 
Wort  ,, unrein“  hat  mit  dem  Reinlichkeitsbegriff  ursprünglich  nichts  zu  tun.  Es 
dürfte  in  dieser  Bedeutung  wohl  wie  so  vieles  Derartige  von  Luther  eingeführt 
sein.  Man  würde  besser  ein  Wort  der  Südseesprache  ,,tabu“  anwenden.  Zum 
nicht  geringen  Teile  beruht  ja  auf  solchen  Anschauungen  wahrscheinlich  die 
Sitte,  die  Weiber  in  abgesonderten  Gebärhütten  niederkommen  zu  lassen. 

Auch  bei  den  alten  Iranern  wurde  die  Wöchnerin  wie  die  Menstruie¬ 
rende  für  „unrein“  gehalten.  Nach  Zorocisters  Gesetz  mußte  bei  den  Medern, 
den  Baktrern  und  den  Persern  vierzig  Tage  lang  die  Entbundene  an 
einem  abgesonderten  Orte  leben;  dann  konnte  sie  sich  zeigen,  mußte  jedoch  noch 
andere  vierzig  Tage  abwarten,  bevor  ihr  Mann  sich  ihr  nahen  durfte;  ihre 
„Unreinheit“  dauerte  demnach  achtzig  Tage.  Zorocister  schrieb  auch  vor:  die 
Wöchnerin  muß  auf  einen  erhöhten  Ort  der  Wohnung  gebracht  werden,  der  mit 
trockenem  Staube  bestreut  ist,  fünfzehn  Schritt  vom  Feuer,  vom  Wasser  und 
von  den  heiligen  Rutenbündeln  entfernt  (auch  von  Bäumen).  Hier  soll  sie  so 
gelagert  werden,  daß  sie  das  Feuer  des  Lagers  nicht  sehen  kann.  Niemand 
durfte  sie  berühren.  Nur  ein  bestimmtes  Maß  von  Speisen  durfte  ihr  gereicht 
werden,  und  zwar  in  metallenen  Gefäßen,  weil  diese  die  Unreinheit  am  wenig¬ 
sten  annehmen  und  am  leichtesten  gereinigt  werden  können;  und  der,  welcher 
dieser  Nahrung  brachte,  mußte  drei  Schritte  von  ihrem  Lager  entfernt  bleiben. 

Diese  Vorschriften  befolgen  die  Parsi  noch  heute  streng:  die  junge 
Mutter  muß  sich  sofort  nach  der  Entbindung  der  Waschung  mit  Nirang  unter¬ 
werfen,  d.  i.  mit  dem  Urin  einer  Kuh,  eines  Ochsen  oder  einer 
Ziege.  Diese  Flüssigkeit,  die  bei  allen  rituellen  Handlungen  in  Anwendung 
kommt,  soll  von  der  Wöchnerin  sogar  getrunken  werden.  Hat  sie  eine 
Fehlgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Körper  auch  noch  durch  Totes  befleckt;  dann 
muß  sie  dreißig  Schritt  vom  Feuer  und  von  den  heiligen  Gegenständen  des 
Hauses  gelagert  werden  und  einundvierzig  Tage  auf  ihrem  Staublager  ver¬ 
bleiben.  Darauf  ist  es  ihre  Pflicht,  sich  die  neun  Höhlen  ihres  Körpers  mit 
Kuhurin  und  Asche  auszuwaschen.  Sie  darf  kein  Wasser  aus  ihrer  un¬ 
reinen  Hand  trinken;  tut  sie  es  dennoch,  so  soll  sie  zweihundert  Schläge  mit 
der  Pferdepeitsche  erhalten  (Vendidad  V.  136 — 137). 

Die  Frau  der  Naver-Kaste  in  Malabar  läßt  sich  sofort  nach  ihrer 
Entbindung  zum  heiligen  Teich  der  Pagode  führen,  wo  sie  ein  Bad  der  Reinigung 
zu  nehmen  hat;  denn  die  Hebamme  hat  sie,  da  sie  aus  niedriger  Kaste  ist,  durch 
ihre  Berührung  verunreinigt.  Danach  verweilt  sie  14  Tage  in  einem  abgeson¬ 
derten  Raume,  und  sie  darf  kein  Kochgeschirr  berühren;  die  Speisen  werden 
ihr  in  besonderen  Gefäßen  durch  Weiber  gebracht,  die  sich  nach  jedem  Besuche 
reinigen  müssen.  Nach  dieser  Zeit  badet  die  Wöchnerin  abermals  im  Teiche, 
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und  eine  Frau  sprengt  Wasser  über  den  Boden  des  Zimmers  und  auf  die  be¬ 
nutzten  Gerätschaften.  Mit  diesem  Zeremoniell  ist  dann  die  „Reinigung“  der 
Entbundenen  vollendet  (Jagor). 

Bei  einer  Anzahl  von  Volkstämmen  Indiens  muß  die  Entbundene  in  einer 
abgesonderten  Hütte  verharren,  weil  man  sie  für  „unrein“  betrachtet. 

Die  Wöchnerin  aus  der  Pulayer-Sklaven-Kaste  bleibt  nach  der 
Geburt  des  ersten  Kindes  22  Tage,  nach  späteren  Entbindungen  aber  nur 
13 — 16  Tage  in  dieser  Hütte;  nur  ihre  Mutter  oder  die  Schwiegermutter,  oder 
in  Ermangelung  dieser  eine  alte  Frau  haben  zu  derselben  Zutritt.  Bei  den 
VedaninTravancore  wird  die  Frau  dort  von  der  Mutter  oder  der  Schwester 
versorgt.  Am  sechsten  Tage  bezieht  sie  dann  ein  dem  Dorfe  näher  gelegenes 
Obdach,  wo  sie  wiederum  fünf  Tage  verweilen  muß  (Jagor).  Die  wilden  Be¬ 
wohner  von  Bustar  in  Zentral-Indien  sondern  die  Wöchnerin  auf  30  Tage 
ab,  aber  den  übrigen  Familiengliedern  ist  es  gestattet,  ihr  Handreichungen  zu 
leisten.  Bei  den  H  o ,  den  B  h  u  i  a  und  den  Bendkar  in  Bengalen 
(Nottrott)  bleibt  die  Entbundene  sieben  Tage,  bei  den  „Kafir“  im  Hindu¬ 
kusch  einen  vollen  Monat  als  „unrein“  in  der  Entbindungshütte.  Die  Kafir- 
Frau  lebt  in  dieser  Zeit  ausschließlich  von  Milch.  Ihr  Ehemann  darf  sie  nicht 
besuchen,  und  sie  darf  die  Hütte  nicht  verlassen,  bis  sie  eine  Zeremonie  der 
Reinigung  durchgemacht  hat.  Bei  den  S  a  n  t  a  1  dehnt  sich  die  „Unreinheit“ 
sogar  mit  auf  den  Vater  aus  (Nottrott). 

Die  „Unreinheit“  bei  den  M  u  n  d  a  -  K  o  1  erstreckt  sich  nach  Jellinghaus  auf 
acht  Tage,  und  sie  geht  auch  auf  alle  diejenigen  über,  welche  mit  der  Wöchnerin 
in  Berührung  kommen. 

Bei  den  Badaga  im  Nilgiri-Gebirge  dauert  die  Absonderung  der 
Wöchnerin  in  der  Niederkunftshütte  nicht  länger  als  2 — 3  Tage,  und  sie  wird 
nur  bei  der  ersten  Entbindung  innegehalten.  Bei  ferneren  Geburten  wird  der 
Frau  sehr  oft  gestattet,  im  ersten  Zimmer  des  Hauses  zu  verbleiben,  das  zweite 
Zimmer  aber,  welches  den  Feuerplatz  enthält,  darf  sie  nicht  betreten.  Eine 
Frau,  die  geboren  hat,  darf  bis  zum  dritten,  fünften,  siebenten  oder  neunten 
Tage  nach  dem  ersten  Voll-  oder  Neumond  kein  Hausgerät  berühren.  Nach 
fünf,  sieben,  neun  oder  fünfzehn  Tagen  beginnen  dann  die  Wöchnerinnen  ihre 
Arbeit  wieder  aufzunehmen  (Jagor). 

Nach  Spencer  St.  John  ist  bei  den  D  a  y  a  k  auf  Borneo  nach  einer  Nieder¬ 
kunft  acht  Tage  lang  die  ganze  Familie  unrein,  und  man  meidet  jegliche  Be¬ 
rührung  mit  ihr. 

Bei  den  Atjeh  wird  nach  Jacobs 2  die  Wöchnerin  43  Tage  hindurch 
als  „unrein“  angesehen.  Wenn  jedoch  der  Wochenfluß  nach  40  Tagen  noch 
nicht  vorüber  ist,  dann  wird  die  Unreinheit  auf  60  Tage  ausgedehnt.  In  dieser 
Zeit  haben  die  Frauen  Zutritt  zu  ihr,  aber  keiner  ihrer  männlichen  Ver¬ 
wandten.  Ihr  Ehemann  darf  zu  ihr  hinein,  um  ihr  das  Essen  zu  bringen;  er 
darf  aber  nur  das  Notwendigste  mit  ihr  reden,  und  es  ist  ihm  nicht  erlaubt, 
seine  Frau  anzurühren  oder  von  Speisen  und  Getränken,  welche  sie  be¬ 
rührt  hat,  etwas  zu  nehmen. 

Im  südlichen  C  h  i  n  a  ist  es  nach  Kätscher  in  den  höheren  Gesellschafts¬ 
klassen  die  Regel,  daß  der  Mann  mit  seiner  Frau  einen  vollen  Monat  nach  der 
Geburt  eines  Kindes  nicht  spricht,  und  daß  ebenso  lange  kein  Besucher 
ins  Haus  kommen  darf.  Um  dies  anzudeuten,  wird  über  dem  Haupteingang 
des  Hauses  ein  Büschel  Immergrün  auf  gehängt.  Wer  dieses  Zeichens 
ansichtig  wird,  meidet  das  Haus  so  sehr,  daß  er  nicht  einmal  seine  Karte  an 
der  Türe  abgibt.  Während  des  ganzen  Monats  gelten  alle  Insassen  des  Hauses 
für  unrein;  desgleichen  jedermann,  der  dieses  während  derselben  Zeit  be¬ 
tritt.  Keine  der  unreinen  Personen  darf  einen  Tempel  besuchen. 

Die  Samojeden  haben  ein  „unreines  Zelt“,  das  Samajma  oder  Madiko 
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genannt  wird.  In  diesem  muß  sich  die  Wöchnerin  auf  volle  zwei  Monate  ein¬ 
quartieren,  und  sie  wird  darin  äußerst  schlecht  verpflegt. 

Bei  den  Korjäken  hält  sich  die  Wöchnerin  während  der  ersten  zehn 
Tage  nach  der  Niederkunft  verborgen. 

Auch  die  Ost  jakin  sucht  für  die  Entbindung  eine  besondere  Jurte  auf, 
in  welcher  sie  fünf  Wochen  verbleibt. 

Bei  den  Mongolen  darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde, 
von  keinem,  der  nicht  ein  Angehöriger  ist,  betreten  werden.  Die  Wöchnerin 
bleibt  drei  Wochen  hindurch  unrein,  und  es  ist  ihr  nicht  gestattet,  das  Essen 
zu  kochen. 

Die  Tungusin  wird  im  Wochenbett  als  ,, unrein“  sich  selbst  überlassen. 

Bei  der  Wog  ulin  dauert  die  Unreinheit  sechs  Wochen  ( Georgi ),  bei  der 
Orotschonin  nur  3 — 4  Tage.  Die  letztere  wird  in  dieser  Zeit  in  einer  ab¬ 
gesonderten  Jurte  von  einer  alten  Frau  verpflegt,  und  niemand  anders  nähert 
sich  ihr.  Nach  vier  Tagen  darf  sie  die  Jurte  verlassen,  aber  es  ist  ihr  nicht 
gestattet,  dabei  über  die  Türschwelle  zu  schreiten,  sondern  man  hebt 
zu  diesem  Zweck  ein  Fell  an  der  Seite  der  Hütte  auf;  dann  aber  übernimmt  sie 
wieder  ihre  gewohnte  Beschäftigung.  (Das  Überschreiten  der  Türschwelle  als 
Wohnung  von  Dämonen  ist  auch  der  Braut  verboten,  v.  R.) 

Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drei  Wochen  lang  nach  der  Ent¬ 
bindung  unrein,  bis  sie  sich  in  der  Hütte  durch  Waschen  mit  warmem  Wasser 
am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat.  Unter  den  Kirgisen  im  Gebiete  Semipala- 
tinsk  wird  bereits  vom  dritten  Tage  an  die  Wöchnerin  als  gereinigt  angesehen, 
vorher  aber  ist  es  ihr  verboten,  ihrem  Gatten  das  Essen  zu  reichen. 

Die  Georgierin  wird  nach  der  Niederkunft  drei  Wochen  lang  von  den 
nächsten  weiblichen  Verwandten  in  der  Nacht  in  Obhut  genommen,  damit 
sich  der  Gatte  fern  von  ihr  halte.  Zu  Anfang  der  vierten  Woche  nimmt  sie  ein 
Bad,  und  dann  wird  sie  dem  Manne  zurückgegeben. 

Bei  den  Ghewsuren  soll  die  Entbundene  einen  Monat,  bei  den  Pscha- 
wen  vierzig  Tage  in  der  Gebärhütte  verbleiben.  In  neuerer  Zeit  ist  man 
nachsichtiger  geworden  und  läßt  in  der  entlegenen  Hütte  die  Mutter  3 — 6  Tage 
allein,  worauf  sie  dann  in  der  Nähe  des  Dorfes  in  die  Menstruations¬ 
hütte  über  siedelt  und  hier  6 — 7  Wochen  gesondert  lebt;  die  Gebär  hütte  aber 
wird  niedergebrannt  (Radde). 

Die  Wöchnerin  bei  den  Samaritanern  erhält  eine  besondere  Abteilung 
im  Zimmer  und  wird  durch  eine  von  Steinen  aufgerichtete  niedere  Wand  von 
den  übrigen  geschieden.  Sie  bekommt  ihren  eigenen  Löffel,  Schüssel 
usw.,  und  niemand  darf  sie  berühren.  So  bleibt  sie  nach  der  mosaischen  Vor¬ 
schrift,  wenn  sie  einen  Sohn  gebar,  dreiunddreißig,  wenn  sie  aber  eine  Tochter 
gebar,  Sechsundsechzig  Tage,  nach  deren  Verlauf  sie  in  ein  Bad  gehen  muß 
und  alle  ihre  Kleider  gereinigt  werden. 

Die  B  e  d  u  i  n  e  n  -  Wöchnerin  verläßt  eine  Woche  lang  nicht  das  Haus; 
dann  werden  alle  ihre  Gewänder  gewaschen.  Bisweilen  dehnt  sich  die  Ab¬ 
sperrung  bis  auf  40  Tage  aus  (Palmer). 

In  Marokko  sondert  sich  die  Entbundene  auf  zwei  volle  Jahre  ab, 
während  welcher  Zeit  sie  ihr  Kind  säugt;  aber  ihr  Ehemann  darf  wieder  mit 
ihr  Umgang  haben,  wenn  sie  zum  dritten  Male  nach  der  Niederkunft 
ihre  Menstruation  gehabt  hat. 

Auch  die  Ägypterin  unterliegt  nach  der  Entbindung  einem  Zustande 
der  Unreinheit,  deren  Dauer  je  nach  den  Vorschriften  der  verschiedenen 
Sekten  verschieden  ist;  in  Kairo  dauert  diese  Periode,  welche  man  Nifäs 
nennt,  meist  40  Tage;  auch  hier  nimmt  die  Frau  zur  Reinigung  ein  Bad,  wenn 
diese  Zeit  vorüber  ist  (Lane). 

Daß  die  Unreinheit  der  Wöchnerin  auf  40  Tage  berechnet  wird,  findet 

Ploß-ßartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  11 
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sich  nach  Brehm  auch  in  Massaua,  und  bei  den  Swahili  ist  nach  Kersten 
wenigstens  auf  die  gleiche  Zeit  verboten,  den  Koitus  auszuüben.  Ähn¬ 
lich  lautet  die  Angabe  von  H.  Krauß2,  daß  die  S  w  ah  i  1  i  -  Wöchnerin  zwei 
Monate  lang  nicht  mit  ihrem  Manne  verkehren  darf,  wofür  er  eine 
typische  Begründung  angibt,  daß  nämlich  sonst  das  Kind  an  den  Beinen 
lahm  wird.  Eine  dritte,  die  gleiche  Verletzung  der  Tabugesetze  beweisende 
Angabe  stammt  von  Velten :  Während  eines  ganzen  Jahres,  also  der  Pflege¬ 
zeit  des  Kindes,  darf  sie  mit  ihrem  Manne  nicht  geschlechtlich  ver¬ 
kehren,  das  Kind  wird  sonst  von  der  nyogea-Krankheit  (Rachitis)  befallen, 
,,so  daß  es  weder  stehen  noch  gehen  kann,  selbst  im  Alter  von  zwei  Jahren. 
Es  magert  fortwährend  ab,  der  ganze  Körper  besteht  nur  aus  Knochen  und 
Adern“.  Man  sagt  von  einem  solchen  Kinde:  ,,Dies  Kind  ist  von  seiner  Mutter  und 
seinem  Vater  zugrunde  gerichtet  worden.“  Die  Leute  im  ganzen  Ort  sprechen 
über  sie!  (Vgl.  unsern  Wechselbalg  und  Mondkalb  II,  156  u.  433 ff.  v.  R.) 

In  Abessinien  bleibt  dem  Vater  und  überhaupt  jedem  Manne  das  Haus 
auf  die  Dauer  eines  Monats  verschlossen  ( Reinisch ).  Bei  den  Bombe,  einem 
Ni  a  m  -  N  i  a  m  -  Volke,  bleibt  die  Wöchnerin  fünf  Tage  lang  unrein,  sie  wird 
dann  ebenfalls  durchräuchert,  und  erst  nach  diesem  Reinigungsverfahren  darf 
sie  dann  das  Haus  verlassen  (nach  mündlicher  Mitteilung  Buchtas  an  Ploß). 

Bei  den  Kaffern  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat  lang  von 
dem  Manne  getrennt  (Alberti).  Unter  den  Basuto  in  Südafrika 
verläßt  die  Wöchnerin  vor  zwei  Monaten  nicht  die  Hütte  (Casalis).  Ebenso  ist 
es  bei  den  Betschuanen.  Fühlt  eine  Marolong  -  (Betschuanen  -)  Frau  ihre 
Entbindung  nahen,  so  zieht  sie  sich  in  ihre  Hütte  zurück,  welche  von  dem 
Gatten  dann  für  die  nächsten  drei  Monate  nicht  mehr  betreten  werden  darf. 
Nach  Campbell  gilt  dieses  Verbot  auf  zwei  Monate,  aber  in  dieser  ganzen  Zeit 
darf  der  Vater  auch  an  keinem  Jagdzuge  teil  nehmen.  Folglich  wird 
auch  er  für  unrein  angesehen  (vgl.  v.  Reitzenstein 16  unter  Couvade,  I,  510).  Eine 
Frau,  die  bei  den  Makololo  und  anderen  Stämmen  des  Marutse  -  Reiches 
am  Sambesi  von  einer  Fehlgeburt  heimgesucht  wurde,  muß  auf  3 — 4  Wochen 
ihre  Niederlassung  verlassen  und  im  Waldesdickicht  abseits  in  einer 
Hütte  wohnen;  sie  wird  als  besonders  unrein  betrachtet,  sie  darf  nicht  aus 
einem  Gefäße  essen  oder  trinken,  ihr  wird  das  Essen  auf  die  Hohlhand  getan, 
die  ihr  sowohl  die  Schüssel  als  auch  den  Becher  ersetzen  muß  (Holub). 

Von  den  Ovaherero  berichtet  der  Missionar  Tannert,  daß  die  Männer 
die  Wöchnerin  nicht  sehen  dürfen,  bis  des  Kindes  Nabelschnurrest  ab¬ 
gefallen  ist;  sie  würden  sonst  Schwächlinge  werden,  und  im  Kriege 
würden  sie  von  den  Pfeilen  und  Speeren  getroffen  werden.  Das  Haus,  in 
welchem  die  Wöchnerin  verharren  muß,  hat  zwei  Türen:  die  eine  geht  zum 
Okuro  (heiligen  Feuer),  das  sich  stets  vom  Häuptlingshause  aus  nach  Westen 
befindet,  während  die  andere  an  der  entgegengesetzten  Seite  ihrer  Hütte  liegt. 
Diese  Türen  sind  aber  nur  Löcher  ohne  Verschluß,  und  außer  diesen  großen  hat 
das  Haus  noch  eine  Unzahl  kleinerer  Löcher,  so  daß  der  Wind  freien  Spiel¬ 
raum  hat.  Die  Wöchnerin  wird  so  bald  als  möglich  in  das  für  sie  hergerichtete 
Haus  gebracht,  meist  schon  nach  zwei  bis  drei  Stunden.  Sie  muß  dabei  zur 
hinteren  Türe,  d.  h.  zu  der  vom  heiligen  Feuer  abgekehrten,  hineingehen,  wie 
sie  überhaupt  auch  später  nur  diese  zum  Ein-  und  Ausgehen  benutzen  darf. 
Ja,  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist,  darf  sie  zur  vorderen  Tür  nicht  ein¬ 
mal  heraussehen.  In  diesem  Hause  nun  bleibt  die  Wöchnerin  etwa  vier  Wochen; 
doch  kann  sie,  wenn  sie  eine  arme  Frau  ist,  die  keine  Diener  hat,  durch  welche 
sie  ihr  Haus  versorgen  lassen  kann,  schon  früher  diese  Hütte  verlassen,  jeden¬ 
falls  aber  nicht,  bevor  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist. 

Bei  den  Loango-Negern  darf  ebenfalls  die  Wöchnerin  von  Männern 
nicht  eher  besucht  werden,  als  bis  der  Nabelschnurrest  abgefallen 
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ist.  Bei  den  E  w  e  ist  die  Mutter  sieben  Tage  hindurch  unrein;  bei  ihnen  aber, 
sowie  bei  den  anderen  Negern  der  Sierra  Leone,  ist  sie  für  den  Gatten 
nicht  nur  in  dem  Wochenbett,  sondern  auch  während  der  ganzen  Säuge¬ 
periode  unzugänglich  (Zündel ).  (Daher  ist  auch  die  christliche  Einehe 
für  Naturvölker  widersinnig.) 

Bei  den  Masai  darf  der  Mann  zehn  Tage  lang  nach  der  Geburt  die 
Hütte  nicht  betreten;  auch  darf  er  dort  keine  Speise  zu  sich  nehmen,  ehe 
das  Neugeborene  laufen  kann  (Merker). 

Auf  den  H  a  w  a  i  i  -  Inseln  muß  die  Frau  nach  der  Niederkunft  zehn 
Tage  lang  im  Walde  in  völliger  Abgeschlossenheit  yon  den  Män¬ 
nern  zubringen  (Campbell). 

Auf  den  polynesischen  Inseln  begibt  sich  die  Entbundene  gleich  nach  der 
Niederkunft  mit  ihrem  Kinde  zum  Priester  in  den  Marae,  wo  derselbe  die 
Nabelschnur  des  Kindes  unterbindet,  und  hier  verweilt  sie  so 
lange,  bis  der  Nabelschnurrest  vom  Kinde  von  selbst  abgefallen  ist  (Moerenhout). 

Auf  der  Insel  Nauru  wurde  die  Wöchnerin  15  Tage  als  unrein  betrachtet 
(A.  Brandeis). 

Auf  Tahiti  muß  die  Wöchnerin  aus  vornehmer  Familie  zwei  bis  drei 
Monate,  aus  den  ärmeren  Klassen  aber  nur  zwei  bis  drei  Wochen  in  einer  ab¬ 
gesonderten  Hütte  verbringen.  In  dieser  Zeit  darf  sie  ihr  Kind  säugen,  aber  sie 
selbst  muß  gefüttert  werden.  Der  Vater  des  Kindes  hat  unbehinderten  Zutritt; 
die  übrigen  Verwandten  dürfen  aber  nur  in  die  Hütte,  wenn  sie  alle 
Kleider  abgelegt  haben.  Alles,  was  das  Kind  berührt,  namentlich  mit 
dem  Kopfe,  ist  sein  Eigentum.  Die  Ärmeren  müssen  zum  Abschluß  dieser  Ab¬ 
sperrung  fünf  Reinigungsopfer  überstehen;  die  Reichen  werden  durch  ein  großes 
Fest  auf  dem  Marae,  das  sogenannte  Oroa-Fest,  entsühnt  (Wilson). 

Auf  den  Pel  au -Inseln  bleibt  nach  Kubary  der  Gatte  von  der  Wöchnerin 
zehn  Monate  lang  streng  geschieden;  er  schläft  in  dieser  Zeit  im  Junggesel¬ 
lenhause  (Baj)  und  kommt  nur  zum  Essen  in  seine  Wohnung. 

In  A  n  d  a  i  an  der  Nordküste  von  Neu-Guinea  muß  nach  v.  Rosenberg 
die  Wöchnerin  14  Tage  lang  in  der  Gebär hütte  verweilen.  Es  ist  ihr  zwar  nicht 
absolut  verboten,  in  das  Haus  ihres  Gatten  zu  kommen,  aber  je  weniger  dieses 
geschieht,  um  so  angenehmer  ist  das  den  Hausgenossen. 

„In  keinem  Falle  aber  darf  das  Betreten  des  Hauses  auf  der  gewöhnlichen  Treppe  ge¬ 
schehen,  sondern  vielmehr  auf  einem  Balken,  worin  nur  wenige  und  sehr  untiefe  Kerben  ein¬ 
gehauen  sind,  um  dadurch  das  Auf-  und  Abklettern  so  mühsam  wie  möglich  zu  machen.  Man 
glaubt,  daß,  wenn  die  Frau  auf  dem  üblichen  Wege  das  Haus  betreten  würde,  die  Hausbewohner 
durch  Krankheit  heimgesucht  würden.  Geht  jemand  an  dem  kleinen  Hüttchen  vorüber, 
während  Mutter  und  Kind  sich  darin  befinden,  so  ist  es  ihm  verboten,  auf  demselben  Wege, 
auf  dem  er  gekommen,  zurückzukehren,  weil  man  glaubt,  daß  in  diesem  Falle  die  Gärten  durch 
Schweine  würden  verwüstet  werden.  Zufolge  eines  anderen  Gebrauches  muß  jeder,  welcher 
der  Mutter  mit  dem  noch  säugenden  Kinde  außerhalb  des  Hauses  begegnet,  das  Gesicht  von 
ihr  ab  wenden,  aus  Furcht,  sonst  krank  zu  werden.“ 

Die  Wöchnerin  gilt  auf  den  Neu-Hebriden  nach  Missionar  Macdonald 
für  unrein;  kein  Mann  darf  ihre  Hütte  betreten.  In  derselben  muß  sie  mit  ihrem 
Kinde  30  Tage  lang  verharren.  Ihr  Mann  und  die  Verwandten  versorgen  sie  mit 
Nahrung.  Man  glaubt,  daß  ihre  Milch  versiegen  würde,  falls  sie  während 
dieser  Zeit  arbeitet.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  badet  sie  sich  im  Meere. 

Die  gleichen  Anschauungen  herrschen  nach  Mertens  auf  den  Marianen-, 
den  Marshall-  und  den  G  i  1  b  e  r  t  -  Inseln,  und  nach  v.  Miklucho-Maclay 8 
auch  auf  den  Karolinen. 

Von  Samoa  erwähnt  Krämer2  das  Sprichwort:  ,, Schreite  nicht  über  die 
stillende  Wöchnerin“,  und  er  setzt  hinzu,  daß  auch  auf  den  Gilbert-Inseln 
für  mindestens  zwei  Monate  der  Geschlechtsverkehr  verboten  ist. 

11* 
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Auf  den  Aaru-Inseln  wird  die  Entbundene  ebenfalls  für  unrein  gehalten 
und  muß  einen  ganzen  Monat  hindurch  im  Zimmer  gegen  das  Feuer  gekehrt 
liegen  (Riedel6). 

Unter  den  Eskimo  darf  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Entbindung 
das  Haus  nicht  verlassen;  dann,  bisweilen  erst  nach  zwei  Monaten,  besucht  sie 
alle  umliegenden  Häuser,  nachdem  sie  ihre  Kleider,  die  sie  nie  wieder  trägt, 
mit  einem  anderen  Anzuge  vertauscht  hat.  Nach  einem  anderen  Brauche  darf 
sie  ein  volles  Jahr  nicht  allein  essen.  Die  Eskimo,  die  nach  dem  Grunde 
dieser  Sitte  gefragt  wurden,  sagten,  die  ersten  Eskimo  hätten  das  auch  so  ge¬ 
macht  (Hall).  Bei  den  Grönländern  haben  die  Wöchnerinnen,  wie  David  Cranz 
berichtet,  sehr  viel  zu  beobachten.  Sie  dürfen  nicht  unter  freiem  Himmel  essen, 
aus  ihrem  Wassergefäß  darf  niemand  trinken,  noch  bei  ihrer  Lampe  einen  Span 
anzünden,  und  sie  selbst  dürfen  eine  Zeitlang  nicht  darüber  kochen. 

Auch  die  Tlinkit-Frau  ist  während  der  Wochenbettzeit  unrein,  und  nur 
die  nächsten  weiblichen  Verwandten  dürfen  sie  mit  Nahrung  versorgen. 

Die  Indianer  an  der  Hudson-Bai  belassen  die  Wöchnerin  4  bis 
6  Wochen  lang  als  unrein  in  der  Niederkunftshütte  unter  der  Pflege  zweier 
Frauen  (Hearne ).  Die  Chippeway  -  Wöchnerin  ist  ebenfalls  unrein,  und  sie 
darf  acht  Tage  hindurch  zum  Kochen  nur  ein  besonderes  Feuer  gebrauchen. 
Wenn  ein  anderer  dasselbe  benutzt,  so  wird  er  von  Krankheit  befallen 
werden.  Der  Missionar  Beierlein,  welcher  Ploß  dies  mitteilte,  sah,  daß  mehrere 
junge  Indianer,  welche  von  einer  Speise  gegessen  hatten,  die  an  demselben 
Feuer  mit  der  Speise  der  Wöchnerin  gekocht  worden  war,  sich  hin  und  her 
wanden,  über  Leibschmerzen  klagten  und  sich  eine  bittere  Arznei  geben  ließen, 
weil  sie  fürchteten,  krank  zu  werden. 

Die  Uinta-Indianerin  bleibt  2 — 3  Wochen  in  der  Gebärhütte,  die 
P  u  eb  1  o  -  Wöchnerin  muß  einen  besonderen  Reinigungsakt  durchmachen.  Bei 
den  Makuschi  in  Britisch-Guyana  ist  die  Wöchnerin  unrein  bis  zum 
Abfall  der  Nabelschnur  (Schomburgk),  bei  den  kalifornischen 
Indianern  dauert  die  Unreinheit  40  Tage  (de  Charlevoix). 

Burton  sah  auf  seinem  Wege,  300  Meilen  von  der  großen  Salzseestadt 
im  Rubinentale,  bei  den  daselbst  angesiedelten  Eingeborenen  eine  hübsche 
junge  Frau  mit  einem  neugeborenen  Kinde  in  einem  Korbe  abgesondert  im 
Busche  sitzen;  es  war  eine  unreine  Wöchnerin. 

4.  Die  Unreinheit  der  Wöchnerin  bei  den  Kulturvölkern. 

Es  kann  uns  wohl  mit  Recht  überraschen,  die  Wöchnerin  auch  bei  relativ 
hochzivilisierten  Völkern  gleichsam  vollständig  abgesondert  von  der  mensch¬ 
lichen  Gesellschaft  zu  finden.  Kerr  gibt  an,  daß  in  Canton  die  Wöchnerinnen 
der  reichen  Klassen  einen  Monat  sich  im  Zimmer  halten,  weil  sie  „unrein“  sind. 
Von  den  ärmeren  Klassen  in  Canton  sagt  Kerr ,  daß  die  Frauen  sich  häufig 
gleich  nach  der  Entbindung  wieder  erheben  und  oft  am  dritten  Tage  schon 
wieder  aus  dem  Hause  gehen. 

Bei  den  M  i  a  o  t  z  e  ,  den  Ureinwohnern  der  Provinz  Kwangtung,  darf  die 
Entbundene  am  zehnten  Tage  das  Haus  verlassen;  aber  erst  nach  40  Tagen 
arbeitet  sie.  Hier  ist  ein  Reinigungsfest  gebräuchlich,  das  aber  häufig  schon  am 
30.  Tage  gefeiert  wird  (Missionar  Krösczgk) . 

Auch  die  J  apanerin  gilt  nach  der  Entbindung  für  unrein,  und  zwar 
50  Tage  hindurch.  Erst  nach  dem  Verlauf  dieser  Zeit  darf  sie  wieder  das  Haus 
verlassen. 

Und  selbst  von  manchen  unter  den  heutigen  Völkern  Europas  wird  die 
Entbundene  als  unrein  betrachtet.  So  muß  sie  bei  den  Lappen,  wie  Sehe  ff  er 
angab,  einen  besonderen  Platz  in  der  Hütte  links  von  der  Tür  einnehmen,  wo 
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niemand  hinkommt,  weil  sie  unrein  ist,  und  der  Mann  nähert  sich  seiner  Frau 
nicht  vor  dem  Ende  der  sechsten  Woche.  In  Ungarn  darf  sich  außer  dem 
Vater  kein  Mann  dem  Wochenbette  nähern;  wagt  es  dennoch  einer,  so  wird  ihm 
der  Hut  genommen,  welchen  er  dann  mit  Geld  einlösen  muß  (v.  Csaplovics). 
In  Böhmen  und  Mähren  läßt  man  die  Wöchnerin  nicht  allein  zum 
Brunnen  oder  zum  Fluß  nach  Wasser  gehen,  damit  sie  nicht  das  Wasser 
verderbe  (Sumzow). 

Auch  in  Rußland  macht  die  Niederkunft  die  Mutter  und  das  Kind  unrein; 
für  andere  Personen  ist  die  Berührung  mit  ihnen  bis  zum  Ablauf  des  natürlichen 
Prozesses  und  bis  zur  Vollziehung  bestimmter  vorgeschriebener  Gebräuche 
verderblich.  Als  Termin  der  Unreinheit  gelten  gemeinhin  40  Tage.  Bei  den 
Großrussen  wird  die  Wöchnerin  zeitweilig  streng  von  der  anderen  Familie 
gesondert;  bei  den  Kleinrussen  aber  nicht.  Im  Gouv.  Nishnij-Now- 
gorod,  wo  die  Geburt  in  der  Badestube  vor  sich  geht,  verbleibt  hier 
die  Wöchnerin  einige  Tage.  Im  Gouv.  Tula  bleibt  sie  acht  Tage  in  der  Bade¬ 
stube,  dann  begibt  sie  sich  zu  ihrer  Mutter,  bei  dieser  hält  sie  sich  sechs  Wochen 
auf,  und  kommt  dann  erst  zu  ihrem  Manne  nach  Hause  zurück. 

Die  Vorstellung,  daß  der  Umgang  mit  einer  Wöchnerin  verunreinige,  findet 
sich  unter  mancherlei  Gestalt  auch  bei  den  Völkern  germanischer  Abkunft. 
Man  nennt  in  Deutschland  ja  auch  die  Aussonderung  der  Genitalien  die 
,, Wochenreinigung“  und  hält  das  Ausbleiben  derselben  für  die  Ursache  des 
Erkrankens,  wobei  man  sagt:  ,,Die  Mutter  habe  sich  nicht  gereinigt.“  Spuren 
einer  Vorstellung  des  Unreinseins  findet  man  in  folgendem  Aberglauben:  Im 
Frankenwalde  darf  die  Wöchnerin  vor  Ablauf  der  Sechswochenzeit  oder 
vor  der  ,, Aussegnung“  nichtzum  Brunnen  gehen,  sonst  versiegt  die  Quelle. 
Ebenso  ist  es  ihr  verboten,  auf  das  Feld  und  in  den  Garten  zu  gehen,  denn  sonst 
gedeihen  die  Früchte  auf  demselben  nicht.  In  Schwaben  darf  aus  dem 
Hause,  wo  eine  Wöchnerin  ist,  nichts  entlehnt  werden;  sie  selbst  darf  so  lange 
kein  Weihwasser  nehmen,  bis  sie  ausgesegnet  ist,  sondern  sie  muß  es  sich  geben 
lassen. 

Ebenso  ist  der  Sechswöchnerin  in  Oberösterreich  und  im  Salz- 
burgischen  aus  der  Vorstellung  der  Unreinheit  heraus  Verschiedenes  ver¬ 
boten,  wie  Pachinger  berichtet:  sie  gehe  nicht  in  ein  Brauhaus,  sonst  schlägt 
das  Bier  um,  nicht  an  den  Brunnen,  weil  sonst  das  Wasser  trübe  wird,  nicht 
in  das  Backhaus,  um  das  Brot  nicht  zu  verderben. 

Bei  den  Neugriechen  ist  die  Wöchnerin  40  Tage  lang  unrein.  Sie  darf 
während  dieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  am  40.  Tage  aber  geht  sie  zur 
Danksagung  in  das  Gotteshaus.  Überhaupt  ist  ihr  während  dieser  Zeit  verboten, 
irgendeinen  zu  heiligem  Gebrauche  dienenden  Gegenstand  zu  berühren.  Wer 
im  Besitze  eines  Talisman  ist,  muß  das  Haus  der  Wöchnerin  meiden;  in  ihrer 
Nähe  würde  derselbe  seine  Kraft  verlieren  (Wachsmuth). 

Hier  haben  wir  die  Überbleibsel  aus  Alt-Griechenland  vor  uns,  denn 
es  war  der  Athenienserin  untersagt,  vor  dem  40.  Tage  ins  Freie  zu  gehen; 
das  an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hieß  Tesserakostos;  es  war  einer  Wöch¬ 
nerin  verboten,  den  Tempel  zu  betreten  oder  eine  heilige  Handlung  zu  verrichten, 
ohne  zuvor  ein  Reinigungsbad  genommen  zu  haben. 

Auch  bei  anderen  früheren  Kulturvölkern  finden  wir,  daß  die  Wöchnerin 
für  unrein  angesehen  wurde,  z.B.  bei  den  Römern,  den  Juden  und  den 
Indern.  Die  Römer  hielten  das  Haus,  in  dem  sich  eine  Wöchnerin  befand, 
für  unrein;  wer  aus  demselben  kam,  mußte  sich  waschen,  und  das  Haus  mußte 
später  entsühnt  werden.  Daß  die  Jüdin  sich  nach  vollendetem  Wochenbett 
einer  Reinigung  unterziehen  mußte,  das  ist  wohl  allgemein  bekannt. 
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5.  Geschlechtsunterschiede  in  der  Unreinheit  der  Wöchnerin. 

Bei  der  Pulayer-Kaste  in  Indien  haben  wir  gesehen,  daß  durch  die 
Geburt  Bes  ersten  Kindes  die  Wöchnerin  stärker  verunreinigt  wird,  als  durch 
die  folgenden  Entbindungen.  Wir  begegnen  aber  auch  dem  Gebrauche,  daß  die 
Wöchnerin  auf  eine  verschieden  lange  Zeit  verunreinigt  ist,  je  nachdem  sie  einem 
Knaben  oder  einem  Mädchen  das  Leben  schenkte. 

Bekanntlich  machte  schon  das  Gesetz  des  Moses  nach  dem  Geschlecht 
des  Neugeborenen  Unterschiede  in  der  Unreinheitsdauer.  Die  Vorschrift  lautet 
(3.  Mosis,  12,  2 — 5) : 

„Wenn  ein  Weib  besamet  wird,  und  gebieret  ein  Knäblein,  so  soll  sie  sieben  Tage  unrein 
sein,  solange  sie  ihre  Krankheit  leidet.  —  Und  sie  soll  daheim  bleiben  dreiunddreißig  Tage  im 
Blute  ihrer  Reinigung.  Kein  Heiliges  soll  sie  anrühren,  und  zum  Heiligtum  soll  sie  nicht 
kommen,  bis  daß  die  Tage  ihrer  Reinigung  aus  sind.  Gebieret  sie  aber  ein  Mägdlein,  so  soll 
sie  zwei  Wochen  unrein  sein,  solange  sie  ihre  Krankheit  leidet,  und  soll  Sechsundsechzig  Tage 
daheim  bleiben  in  dem  Blut  ihrer  Reinigung.“ 

Diesen  Unterschied  in  der  Wochenbettdauer  nach  einer  Knabengeburt 
und  nach  der  eines  Mädchens  leitet  der  Talmudist  Maimonides  von  der  kälteren 
Natur  des  weiblichen  Geschlechts  (!)  ab,  er  sagt: 

„Die  Krankheiten  der  kalten  (weiblichen)  Naturen  bedürfen  einer  längeren  Reinigung, 
als  die  der  warmen  männlichen  Naturen;  und  da  des  Weibes  Natur  kalt  und  feucht,  auch  die 
Gebärmutter  bei  der  weiblichen  Geburt  größer  ist,  als  bei  der  männlichen,  so  bedarf  es  zur  Ab¬ 
sonderung  der  kalten  Schleime  und  faulen  Flüssigkeiten  bei  der  weiblichen  Geburt  mehr  Zeit, 
als  bei  der  männlichen,  wo  mehr  Hitze  und  weniger  Flüssigkeit  ist.  Auch  bringt  eine  Frau  ein 
männliches  Kind  zur  Welt,  wenn  der  Same  zuerst  von  ihr,  ein  weibliches  hingegen,  wenn 
solcher  zuerst  vom  Manne  geht.  Die  Geburt  eines  männlichen  Kindes  zeigt  daher  eine  hitzige 
Natur  der  Gebärerin,  sowie  die  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte  Natur  derselben  an. 
Und  vermöge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  und  Reinigung  von  den  krankhaften 
Ausflüssen  schneller  vor  sich  bei  einer  männlichen,  als  bei  einer  weiblichen  Natur.“ 

Ganz  ähnlich  lehrte  Hippokrcttes,  daß  bei  den  Knabengeburten  der  Wochen¬ 
fluß  eine  nicht  so  lange  Dauer  habe,  als  nach  der  Niederkunft  mit  einem 
Mädchen,  weil  nämlich  bei  der  Bildung  des  F etus  die  Sonderung  der 
Glieder  im  weiblichen  Fetus  längstens  42,  im  männlichen  hingegen  30  Tage 
in  Anspruch  nehmen  sollte. 

Er  sagt  darüber: 

Es  erfolgt  bei  einer  Gesunden  nach  der  Entbindung  in  der  Regel  eine  Reinigung,  und 
zwar  bei  der  Geburt  eines  Mädchens,  wenn  die  Reinigung  am  längsten  währt,  42  Tage  lang, 
ungefährlich  ist  es  aber  auch,  wenn  die  Reinigung  nur  25  Tage  lang  stattfindet;  bei  der  Geburt 
eines  Knaben  hingegen  währt  die  Reinigung,  falls  sie  längere  Zeit  dauert,  30  Tage,  ungefährlich 
ist  es  aber  auch,  wenn  sie  nur  20  Tage  lang  stattfindet. 

Einen  Nachklang  hierzu  finden  wir  in  dem,  was  Klunzinger  aus  Ober- 
Ägypten  berichtet  hat.  Hier  dauert  die  Unreinheit  der  Wöchnerin  40  Tage, 
nach  deren  Ablauf  sie  baden  muß.  Bei  dieser  Gelegenheit  läßt  sie  sich  40  Wasser¬ 
becher  über  das  Haupt  ausgießen,  wenn  sie  einen  Knaben  geboren  hat;  ist  aber 
das  Kind  ein  Mädchen  gewesen,  so  genügen  30  Wasserbecher. 

Bei  den  Angloern  (Neu-Guinea)  verlangt  es  nach  Härtter  die  Sitte, 
daß  die  Mutter  bei  Geburt  einer  Tochter  36  Tage,  bei  Geburt  eines  Sohnes  12  Tage 
in  der  Hütte  bleibt;  sie  besorgt  zwar  auch  in  diesen  Tagen  ihren  Haushalt,  aber 
sie  holt  kein  Wasser  am  Brunnen,  kein  Holz  im  Busch  und  macht 
keine  Besuche  in  der  Stadt. 

In  den  Überlieferungen  der  M  a  s  a  i ,  welche  Merker  in  seiner  schönen 
Monographie  zusammengestellt  hat,  kann  man  den  Spuren  derartiger  Gebräuche 
vielfach  begegnen.  Die  Dauer  des  Wochenbettes  variiert  dabei  vielfach:  So 
finden  wir  angegeben  bei  den  El  debeti  als  Wochenbettdauer  nach  einer 
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Knabengeburt  15  Tage,  nach  einer  Mädchengeburt  25  Tage;  bei  den  El  maina 
2  Tage  und  15  Tage;  bei  den  El  gidün  in  beiden  Fällen  6  Monate;  bei  den 
El  merro  5  und  10  Tage;  bei  den  El  tumbaine  in  beiden  Fällen  10  Tage; 
bei  den  El  ginjollo  8  Tage;  bei  den  El  mamunjo  8  und  4  Tage;  bei  den 
El  gamassia  12  und  8  Tage;  bei  den  El  marimar  1  Monat  bzw.  4  Tage; 
bei  den  El  diditi  16  und  5  Tage;  bei  den  El  gassiarok  in  beiden  Fällen 
5  Tage.  —  Es  schwankt  also  hier  die  Wochenbettdauer  bald  zugunsten  des 
männlichen,  bald  zugunsten  des  weiblichen  Geschlechts;  in  einigen  Fällen  wird 
überhaupt  kein  Unterschied  gemacht. 

Auch  von  den  Bogo  in  Zentral-Afrika  erfahren  wir  von  Munzing  er, 
daß  das  Haus,  in  dem  die  Wöchnerin  weilt,  jedem  Manne  verschlossen  ist,  und 
zwar  dauert  diese  Abschließung  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben  vier 
Wochen  lang,  während  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  drei  Wochen  für  aus¬ 
reichend  gehalten  werden.  Nach  dem  Verlaufe  dieser  Zeit  wird  das  Haus  durch 
Räucherungen  gereinigt. 

Ausgeschlossen  ist  nun  aber  die  Übertragung,  wenn  wir  von  der  Cree- 
Indianerin  hören,  daß  sie  sich  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben 
auf  zwei  Monate,  aber  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  auf  drei  Monate  von 
ihrem  Ehemanne  trennen  muß.  Hier  verunreinigt  also  wieder  das  Mädchen 
stärker. 

6.  Wochenbettgebräuche. 

Die  Ankunft  eines  Kindes  und  die  damit  verbundene  Erlösung  des  Weibes 
aus  langer  und  banger  Sorge  und  Erwartung  und  aus  den  Schmerzen  der  Nieder¬ 
kunft  ist  ein  so  erfreuliches  Ereignis,  daß  wir  nicht  selten  auch  äußerlich  dieser 
Freude  einen  Ausdruck  geben  sehen.  Man  tut  dies  unter  anderem  durch 
Schmückung  des  Hauses  kund,  in  welchem  sich  die  Wöchnerin  befindet: 
In  Old-Galabar  wird  über  die  Mitte  der  Tür  eines  Hauses,  in  welchem  eine 
Geburt  stattgefunden  hatte,  ein  BüschelvongrünenBlättern,  an  einen 
Strick  gebunden,  ausgehängt  als  Zeichen  dessen,  was  sich  hier  ereignet  hat 
(Hevan).  Dies  Bezeichnen  eines  Geburtshauses  scheint  auch  in  Afrika  weiter 
gebräuchlich  zu  sein,  denn  die  B  a  s  u  t  o  hängen  ein  Bündel  Rohre  über  das 
Tor  (Cctsalis).  Als  Zeichen,  daß  ein  Kind  geboren  ist,  wird  ferner  bei  den  Ma- 
rolong  (Betschuanen-Stamm)  ein  Karoß  (Kleidungsstück)  über  die  Tür 
der  Hütte  gehängt  (Joest ).  Schon  in  Alt-Griechenland  umwand  man  die 
Türpfosten  mit  Ölzweigen  oder  mit  Wollenbinden,  um  damit  sofort 
den  Nachbarn  das  Geschlecht  des  Neugeborenen  zu  erkennen  zu  geben.  Die  alten 
Römer  bekränzten  die  Tür  des  Hauses  mit  Kränzen  von  Lorbeer,  Efeu 
und  duftenden  Kräutern. 

Einzelne  wenige  Völkerschaften  sind  es,  bei  denen  die  allgemeine  Volks¬ 
anschauung  keine  äußeren  Anzeichen  vorschreibt.  Bei  den  A 1  f  u  r  e  n 
auf  der  Insel  Serang  in  Niederländisch  -  Indien  bekümmert  sich  der 
Vater  in  den  ersten  2  bis  4  Monaten  nach  der  Geburt  wenig  oder  gar  nicht  um 
das  Kind,  und  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  darf  der  Vater  das  Neugeborene 
nicht  sehen,  wohl  hauptsächlich,  weil  die  Wöchnerin  ihn  verunreinigen  würde 
und  er  dem  Kinde  Unheil  bringen  könnte. 

Wie  sehr  verschieden  bei  den  meisten  Völkern  des  Vaters  Vergnügen  sich 
je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  äußert,  wurde  früher  ausführlich  besprochen, 
und  die  Wöchnerin  hat  gar  häufig  wenig  Dank  von  der  Geburt  einer  Tochter, 
was  höchst  charakteristisch  für  den  Wert  und  die  Geltung  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  bei  dem  betreffenden  Volke  ist. 

Teilweise  haben  an  dem  freudigen  Familienereignis  auch  die  Verwand¬ 
ten  und  die  Freunde  einen  tätigen  Anteil.  So  sitzt  nach  F elkin  bei  den 
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Madi-  Negern  die  Wöchnerin  am  vierten  Tage  mit  ihrem  Kinde  in  der 
Tür  der  Hütte  und  nimmt  die  Glückwünsche  ihrer  Freunde  entgegen.  Bei  den 
Hindu  schickt  der  V ater  einen  kleinen  Jungen  oder  ein  kleines  Mädchen  aus 
der  Familie  mit  einer  Magd,  um  den  Verwandten  die  Geburt  des  Kindes  anzu¬ 
zeigen.  Auf  den*  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  benachrichtigt  der 
Ehemann  so  schnell  wie  möglich  den  Schwiegervater  und  die  Blutsverwandten 
von  der  glücklich  erfolgten  Entbindung,  die  dann  mit  Geschenken  (Erd-  und 
Feldfrüchten,  einigen  Stücken  Geld  und  Leinwand)  kommen,  um  den  Stamm 
halter  zu  bewundern.  Auf  den  Sermata-Inseln  statten  die  Blutsverwandten 
nach  der  ersten  Niederkunft  am  zweiten  oder  am  fünften  Tage  im  Wohnhause 
ihre  Besuche  ab,  um  ihre  Glückwünsche  darzubringen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bringen  die  Frauen  Geschenke  mit,  rote,  schwarze  und  weiße  Leinwand,  Reis, 
Sirih-Pinang,  Pisang,  Sagu,  Kalapaniisse,  Tabak,  Fische  und  sogar  auch  Wasser 
und  Brennholz.  20  Tage  später  ist  der  junge  Vater  verpflichtet,  ein  großes  Fest 
zu  veranstalten.  Bei  den  Babar-Insulanerinnen  wird  dieses  Fest  schon 
am  10.  Tage  gefeiert  und  hiermit  das  Wochenbett  als  abgeschlossen  betrachtet. 
Erst  zu  diesem  Feste  erscheinen  die  Verwandten  mit  ihren  Geschenken  und 
Glückwünschen.  Sofort  nach  der  Entbindung  empfängt  die  Wöchnerin  auf  den 
Keei-Inseln  die  Gratulationen  der  Verwandten,  aber  nur  von  denjenigen 
weiblichen  Geschlechts  (Riedel1). 

Eigentümliche  Gebräuche  in  der  Wochenbettperiode  haben  wir  früher  schon 
von  den  Ovaherero  in  Südafrika  kennengelernt.  Wirkte  der  Anblick  der 
Wöchnerinnen  auch  verunreinigend  und  schädigend  auf  die  Männer,  so  wird 
dieselbe  doch  in  anderer  Beziehung  auch  gewissermaßen  als  heilig  angesehen. 
Viehe  schreibt  hierüber: 

„Sie  verrichtet  auch  gewisse  religiöse  Gebräuche,  welche  sonst  von 
dem  Priester  als  fungierendem  Haupte  der  Familie  besorgt  werden. 
Letzterer  muß  nämlich  täglich  alle  Milch  auf  der  Onganda  weihen,  indem  er  vor  dem  Gebrauche 
ein  wenig  davon  kostet.  Ist  dagegen  eine  Wöchnerin  auf  der  Onganda,  so  wird  die  Milch  nur 
zu  ihm  gebracht,  damit  er  seinen  rechten  Zeigefinger  in  dieselbe  tunkt  und  ihn  so  zur  Herz¬ 
grube  führt.  Das  sogenannte  makaran,  d.  h.  das  Weihen  durch  Berührung 
mit  dem  Munde,  geschieht  in  dieser  Zeit  aber  von  der  Wöchnerin.“ 

Nach  dem  Bericht  von  Dannert  nimmt  die  Wöchnerin  von  dem  für  sie 
gekochten  Fleisch  einige  ganz  kleine  Stückchen  ab.  Diese  weiht  sie  dadurch, 
daß  sie  sie  an  haucht  und  des  Neugeborenen  Zehen  damit  bestreicht.  Sie 
heißen  dann  ondendura  und  werden  nach  der  Weihung  bis  zum  Abend  weg¬ 
gesetzt.  Ist  nun  das  neugeborene  Kind  ein  Knabe,  so  werden  diese  ondendura 
nach  Sonnenuntergang  einem  beliebigen  kleinen  Mädchen  zu  essen  gegeben; 
war  das  Neugeborene  ein  Mädchen,  so  muß  ein  Knabe  diese  Fleischstückchen 
verzehren. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Nabelschnurrest  des  Kindes  a b ge¬ 
fallen  ist,  wird  auch  das  F  euer  von  der  hinteren  Tür  der  Wöchnerinhütte 
an  die  vordere  verlegt.  Das  erste,  was  dann  gekocht  wird,  ist  die  Brust  und 
der  Oberschenkel  eines  Tieres,  die  man  bis  jetzt  aufbewahrt  hatte.  Dann 
darf  auch  der  Familienvater  kommen  und  seine  Frau  und  den  neugeborenen 
Säugling  sehen,  doch  es  ist  ihm  auch  jetzt  noch  nicht  erlaubt,  das  Haus  der 
M  öchnerin  zu  betreten.  Er  weiht  nun  auch  das  Fleisch  der  Brust  und  des  Ober¬ 
schenkels,  indem  er  Wasser  in  den  Mund  nimmt,  dieses  auf  das  Fleisch  spritzt 
und  dann  ein  Stückchen  davon  abbeißt.  Dabei  spricht  er  folgende  Worte: 

„Mir  ist  ein  Mensch  geboren,  Knabe  (oder  Mädchen)  in  diesem  Dorfe,  welches  ihr  (Ahnen, 
Vorfahren)  mir  gegeben.  Es  gehe  ihm  gut.  Es  (das  Dorf)  vergehe  nie!“ 

Von  den  alten  Einwohnern  Guatemalas  berichtet  Stoll: 

„Bei  der  Geburt  eines  Kindes  wurde  dem  Priester  ein  Huhn  zum  Dankopfer  für  die  Götter 
übergeben  und  das  Ereignis  mit  den  Verwandten  festlich  begangen.  Wenn  das  Kind  zum  ersten 
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Male  gewaschen  wurde,  was  in  einer  Quelle,  oder,  mangels  dieser,  im  Flusse  geschah,  so  opferte 
man  Weihrauch  und  Papageien.  Man  warf  bei  dieser  Gelegenheit  alles  Geschirr,  welches 
der  Mutter  während  der  Geburtszeit  gedient  hatte,  in  den  Fluß  als  Opfer  für  dessen 
Gottheit.  Man  ließ  vom  Wahrsager  das  Los  werfen,  um  den  Tag  zu  erfahren,  an  welchem 
es  geraten  wäre,  die  Nabelschnur  zu  entfernen,  und  wenn  der  Tag  bestimmt  war,  legte  man 
dieselbe  auf  einen  buntkernigen  Maiskolben  und  schnitt  sie  unter  Segenssprüchen  mit  einem 
Steinmesser  durch.  Letzteres  wurde  als  heiliger  Gegenstand  in  eine  Quelle  geworfen.“ 

Auf  den  Tanembar  -  und  Timorlao-Inseln  müssen  in  der  ersten 
Zeit  die  MännerdasKind  tragen  und  versorgen,  während  die  Frau,  nach¬ 
dem  sie  gebadet  hat,  ihr  gewöhnliches  Tagewerk  verrichtet  (Couvade- 
rest  I,  510).  Ähnlich  wie  bei  den  Ovaherero  finden  wir  auch  noch  bei 
den  Kirgisen  den  Gebrauch,  zum  Danke  für  die  glücklich  erfolgte  Entbindung 
der  Gottheit  ein  Speiseopfer  darzubringen.  Unmittelbar  nach  der  Niederkunft 
wird  ein  Schafbock  geschlachtet,  das  rechte  Hinterviertel,  die  Leber,  der  Fett¬ 
schwanz,  das  Rückgrat  und  der  Hals  werden  in  einen  Kessel  getan  und  gekocht; 
das  übrige  Fleisch  wird  roh  aufgehoben  und  im  Verlauf  der  drei  auf  die  Nieder¬ 
kunft  folgenden  Tage  als  Opfer  verbrannt.  Ist  das  angesetzfe  Fleisch  gar,  so 
werden  die  Nachbarn  herbeigerufen,  um  ihnen  die  Geburt  des  Kindes  zu  melden; 
das  gekochte  Fleisch  wird  an  die  anwesenden  Weiber  verteilt,  den  Hals 
bekommt  diejenige  Frau,  welche  das  Kind  entgegennahm.  Der  auf  die  Nieder¬ 
kunft  folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  glücklicher  und  wird  in  Heiterkeit 
verbracht,  und  die  versammelten  Frauen  werden  bewirtet,  so  gut  man  kann. 

Es  ist  wohl  hier  der  geeignete  Platz,  einer  altholländischen  Sitte  zu 
gedenken,  welche  von  van  Engelenburg  und  Gegl  berichtet  wird.  In  den  ver¬ 
schiedensten  Städten  des  Landes  bestand  das  Gesetz,  daß  das  unbefugte  Betreten 
von  Häusern,  in  denen  sich  eine  Wöchnerin  befand,  als  Wochenbett¬ 
schändung  bestraft  wurde.  In  Haarlem  wurde  jedem  Gläubiger  der  Ein¬ 
tritt  in  das  Haus  einer  Kindbetterin  verboten;  dort  wurde  sogar  von  der  Behörde 
eine  Wache  vor  das  Haus  gestellt.  In  dieser  Zeit  durften  auch  gerichtliche  Vor¬ 
ladungen  in  dem  Haus  nicht  abgegeben  werden,  Steuerbeamte  durften  es  nicht 
betreten,  und  der  Hausvater  war  für  die  Zeit  des  Wochenbetts  seiner  Frau  vom 
Milizdienste  befreit.  Um  ein  solches  Haus  kenntlich  zu  machen,  wurde  an  der 
Haustür  das  Kraamkloppertje  befestigt  (Furcht  vor  Hineinschleppen  von 
Geistern) . 

van  Engelenburg  schreibt:  „Sobald  ein  Kind  geboren  wurde,  wurde  ein 
„Kloppertje“,  ein  hölzernes  Brettlein,  vermittels  eines  Stiftes  an  der 
Haustür  befesigt.  Dieses  Brettlein  war  an  der  Vorderseite  überzogen  mit 
rosenroter  Seide,  worüber  zierlich  gefaltete  Spitzen  gespannt  wurden,  so  daß  in 
der  Mitte  ein  längliches  Viereck  entstand.  Unter  diese  Spitzenarbeit  wurde  ein 
weißes  Papier  gesteckt,  das  ungefähr  die  Hälfte  dieses  Vierecks  einnahm.  Wurde 
ein  Mädchen  geboren,  so  ließ  man  dieses  Papier  an  seinem  Platze;  bei  der  Ge¬ 
burt  eines  Knaben  wurde  es  weggenommen,  so  daß  das  Kloppertje  in  vollem 
Glanze  prangte.  Diese  Kloppertjes  waren  kostbarer,  je  nachdem  die  Leute 
reicher  waren.  Ein  totgeborenes  oder  gestorbenes  Kind  brachte  darin  keine 
Verwandlung,  weil  man  über  solche  jungen  Kinder  keine  Trauer  anlegte.  Waren 
die  Eltern  schon  in  Trauer,  dann  konnte  man  dieses  dem  Kloppertje  ansehen, 
und  wurde  schwarze  statt  rote  Seide  gebraucht,  und  Batist  oder  Leinwand 
statt  Spitze.  Ein  solches  Kloppertje  wurden  jeden  Tag  auf  die  Tür  gesteckt, 
sobald  das  Kind  geboren  war,  bis  die  Wöchnerin  ihren  ersten  Kirchgang  voll¬ 
bracht  hatte.“  Daß  auch  bei  Totgeburten  das  Kraamkloppertje  ausgehängt 
wurde,  ist  nicht  zu  verwundern;  denn  es  sollte  ja  doch  in  erster  Linie  den  Zweck 
haben,  die  Wöchnerin  vor  unliebsamer  Störung  und  Belästigung  zu  schützen. 
Die  Bekanntgebung  des  Geschlechts  des  Kindes  stand  doch  erst  in  zweiter  Linie. 
Nach  Gegls  Angabe  war  es  ursprünglich  der  Türklopfer,  der  mit  Stoff  umwunden 
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wurde,  jedenfalls  um  seinen  Schall  zu  dämpfen.  (?)  Er  fügt  hinzu:  ,,daß  noch  in 
den  vierziger  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  in  gewissen  Dörfern  Nord-Hol¬ 
lands  der  Türhammer,  wenn  es  einem  Knaben  galt,  gänzlich,  wenn  es  aber 
ein  Mädchen  war,  nur  zur  Hälfte  mit  einem  weißen  Tuche  umwickelt  wurde, 
und  daß  in  anderen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  die  Bauern,  um  die  Geburt 
eines  Kindes  anzuzeigen,  ein  Bündelchen  Buchen?  (Palm?) holz  am  Türpfosten 
(oder  an  der  Gitterecke)  des  Bauernhofes  zu  befestigen  pflegten.“ 

Ferner  schreibt  Geyl:  ,,Der  Türhammer  selbst  wird  jetzt  nicht  mehr  ge¬ 
braucht,  und  nur  die  Begierde  nach  Prunk  und  Staat  hat  das  Kennzeichen  der 
Wöchnerinnen  vor  dem  Aussterben  bewahrt.  Sogar  hat  sich  dadurch  aus  dem 
einfachen,  mit  Leinewand  umhüllten  Türhammer  das  zierlich  auf  geputzte,  mit 
Satin  und  Seidenstoff  verbrämte  viereckige  Kraamkloppertje  heraus  entwickelt.“ 

Übrigens  sind,  wie  Müllerheim  zusammengestellt  hat,  derartige  Gesichts¬ 
punkte,  nach  welchen  das  Wochenbett  um  jeden  Preis  vor  Störungen  bewahrt 
werden  mußte,  nicht  nur  in  Holland  maßgebend  gewesen.  In  Athen  schonte 
man  selbst  einen  Verbrecher,  der  sich  in  das  Haus  einer  Wöchnerin  geflüchtet 
hatte.  In  R  o  m  hmg  man  einen  Kranz  vor  die  Tür  des  Hauses,  wo  eine  Wöchnerin 
lag;  eine  von  Müllerheim  angeführte  Stelle  des  Juvenal  (9.  Satire)  lautet  dem¬ 
gemäß:  „foribus  suspende  coronas,  iam  pater  es!“.  Bösch  erwähnt,  daß  nach 
dem  Laufenburger  Stadtrechte  jedes  Haus,  in  welchem  eine  Wöchnerin 
lag,  von  Gericht  und  Klage,  von  Stadtwache  und  Steuer  6  Wochen  lang  be¬ 
freit  war. 

7.  Der  Aberglaube  des  Wochenbettes, 

Wir  begegnen  im  Wochenbett,  und  zwar  bereits  von  den  allerersten  Stunden 
desselben  an,  mancherlei  absonderlichen  und  abergläubischen  Gebräuchen,  von 
deren  Ursprung,  Sinn  und  Bedeutung  die  Völker,  bei  denen  wir  sie  im  Schwange 
finden,  sich  sehr  häufig  selber  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermögen.  Selbst¬ 
verständlich  hat  die  religiöse  Entwicklung  sich  immer  verändert  und  es  kamen 
immer  neue  den  geänderten  Ansichten  entsprechende  Meinungen  in  Umlauf. 
( v .  R.) 

Ein  Teil  dieser  Gebräuche  hat  seinen  Ursprung  in  den  Gefahren  der  Er¬ 
krankung,  welchen  die  Wöchnerin  ausgesetzt  ist.  Unter  diesen  nimmt,  nächst 
den  bereits  früher  besprochenen  Gebärmutterblutungen,  das  furchtbare,  durch 
Mikrokokken-Infektion  und  Blutvergiftung  hervorgerufene  Kindbettfieber  die 
hervorragendste  Stelle  ein.  Der  Ausbruch,  der  ganze  Verlauf  und  die  Tödlich¬ 
keit  dieser  Affektion  hat  etwas  Dämonisches;  und  bei  fast  allen  Völkern 
zeigt  sich  ja  überhaupt  der  Glaube,  daß  jede  Krankheit  eine  Wirkung  böser 
Geister  sei.  Daher  sucht  man  auf  alle  Weise  die  heimtückischen  Krankheits¬ 
teufel  zu  bannen.  Charakteristisch  ist  es,  wie  man  sich  die  Geister  vorstellt. 

Die  Juden  fürchten  für  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  Gefahren  von  der 
Lilith,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amulette  und  Zettel  mit  Bibelsprüchen  auf- 
hängen.  Wir  haben  diesen  Dämon  schon  früher  kennen  gelernt.  In  Galizien 
ist  dieses  heute  noch  der  Fall,  wie  Spinner  in  Lemberg  berichtet.  Nach  allen 
vier  Weltgegenden  muß  sofort  nach  der  Entbindung  je  ein  Zettel  auf  gehängt 
werden,  welcher,  in  hebräischer  Sprache  gedruckt,  folgenden  Zaubersegen  ent¬ 
hält: 

„Im  Namen  des  großen  und  furchtbaren  Gottes  Israels!  Der  Prophet  Elias  begegnet 
einst  einem  Phantome,  namens  Lilith,  und  dessen  ganzen  Gefolge.  Wohin  Du  Unreine  und 
Böse,  und  Dein  ganzes  unreines  Gefolge?  Herr  Elias  —  erwiderte  sie  —  ich  gehe  ins  Haus  der 
Wöchnerin  N.  N.,  um  derselben  Morpheum  zu  geben  und  ihr  neugeborenes  Söhnchen  zu 
nehmen,  damit  ich  mich  an  dessen  Blut  sättige,  das  Mark  seiner  Glieder  aussauge  und  seinen 
Kadaver  zurücklasse.  Darauf  antwortete  Elias:  Verbannt  sollst  Du  vom  Allmächtigen  sein  und 
ein  stummer  Stein  sollst  Du  werden.  —  Um  Gottes  willen,  befreie  mich,  ich  werde  fliehen  und 
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Abb.  848.  Amulettzettel  der  südrussischen  Juden  in  Elisabethgrad  zum 

Schutze  der  Wöchnerin. 


schwöre  Dir  beim  Allmächtigen,  dem  Lenker  der  Schicksale  Israels,  diese  Wöchnerin  und  ihr 
neugeborenes  Kind  in  Ruhe  zu  lassen,  auch  schwöre  ich  Dir,  daß,  sobald  ich  meine 
Namen,  die  ich  Dir  jetzt  entdecke,  vernehmen  werde,  ich  sogleich  fliehen 
werde.  Wenn  man  meinen  Namen  entdecken  wird,  werde  weder  ich  noch  mein  Gefolge  Macht 
haben,  Übles  zu  tun  und  ins  Haus  der  Wöchnerin  zu  kommen,  geschweige  sie  zu  beschädigen. 
Jetzt  also  lasse  die  Namen  im  Hause  der  Wöchnerin  oder  des  Kindes  anbringen  Sie  lauten: 
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Strina.  Lilith ,  Abithu ,  Amisu,  Amisrofuh ,  K(e)kasch,  Odem,  /£$  Podu,  Eilu,  Patruto,  Abschu, 
Kata.  Kali .  Bitno ,  Toltu  und  Partschu.  Und  jeder,  der  diese  meine  Namen  kennt  und  aufschreibt, 
wird  bewirken,  daß  ich  sofort  vom  Kinde  fliehen  werde.  Bringe  also,  Elias,  im  Hause  der 
Wöchnerin  oder  des  Kindes  diese  Schutzformel  an,  und  dadurch  wird  die  Mutter  von  mir  nie 
beschädigt  werden.  Amen,  Amen,  Sela,  Sela!“ 

Unten  an  diesem  Zettel  ist  dann  noch  das  folgende  Schema  angebracht,  in 
welchem  die  Worte  Sinow,  Wsinsinow  und  Isomngolof  die  Namen  von  bestimm¬ 
ten  Engeln  sind: 
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Auch  die  Juden  im  südlichen  Rußland  bedienen  sich  solcher  Zauber¬ 
zettel  im  Wochenzimmer.  Abb.  848  stellt  einen  solchen1)  aus  Elisabethgrad  in 
genauer  Kopie  und  in  seiner  natürlichen  Größe  dar.  Nach  Weißenberg  finden 
sich  diese  ,, Wochenbettzettel“  in  Rußland  im  Zimmer  jeder  jüdischen  Wöch¬ 
nerin. 

Ähnliche  Amulette  sind  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auch 
bei  den  Juden  in  den  Provinzen  Sachsen  und  Brandenburg  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  im  gesamten  Norddeutschland  gebräuchlich  gewesen. 
Der  bekannte  Berliner  Neurologe  Martin  Bernhardt  hatte  die  Güte,  M.  Bartels 
im  Jahre  1904  zwei  solcher  Amulette  zu  überlassen,  welche  noch  vor  ungefähr 
fünfzig  Jahren  in  Sachsen  benutzt  worden  waren.  Der  ganze  Satz  besteht  aus 
acht  Blättern  von  gleicher  Form  und  Größe  mit  hebräischem,  gedrucktem  Text. 
Eine  in  hebräischen  Buchstaben  ausgeführte  deutsche  Unterschrift  führt  Danzig 
als  den  Druckort  an.  Jedes  Blatt  ist  19  cm  breit  und  beinahe  25  cm  hoch.  Eine 
mit  stilisierten  Blättern  umrankte  Stableiste  in  blauem  Druck  umrahmt  rings 
den  Text  (vgl.  Abb.  849).  Ein  kleiner  ovaler  Kranz,  ebenfalls  blau  gedruckt, 
umschließt  die  Überschrift.  Jedes  Blatt  ist  auf  blaue  Pappe  geklebt  und  mit 
einer  braunen  Bandöse  zum  Aufhängen  eingerichtet.  Der  Text  ist  bei  allen 
Blättern  gleich;  nur  vier  tragen  die  Überschrift:  „Für  ein  Mädchen“,  und  vier 
die  Überschrift:  „Für  einen  Knaben“.  Für  jedes  Geschlecht  sind  also  vier  Tafeln 
da,  jedenfalls  um  nach  jeder  Himmelsgegend  eine  zu  hängen.  Der  Text  lautet 
nach  Übersetzung  des  Herrn  Prof.  N.  Samter: 


„Für  ein  Mädchen. 

Adam  und  Eva!  Lilith  (bleibe)  draußen.  Eva  sei  die  Erste!  Sinoj,  San- 
renoj ,  Samnaglof,  Schamuel,  Chasdiel! 

Dies  ist  der  Schwur  des  Propheten  Elia,  gesegneten  Andenkens,  mit  dem 
er  die  Zauberinnen  beschworen  hat,  bis  sie  ihm  versprachen,  sich  von  dem 
Hause  zu  entfernen,  wenn  man  ihre  Namen  nennen  würde: 

Im  Namen  des  Ewigen,  des  Gottes  Israels,  der  über  den  Cherubim  thront, 
dessen  Name  groß  und  erhaben  ist!  Der  Prophet  Elia,  gesegneten  Andenkens, 
ging  einst  auf  dem  Wege  und  begegnete  der  Lilith  und  ihrer  ganzen  Schar.  Da 
sagte  er  zu  der  gottlosen  Lilith:  , Wohin  geht  Ihr?‘  Da  antwortete  sie  und 


i)  Das  Original  verdankte  M.  Bartels  der  Freundlichkeit  von  Dr.  Weißenberg  (Elisabeth¬ 
grad). 
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sprach  zu  ihm:  ,Mein  Herr  Elia,  ich  gehe  in  das  Haus  der  Wöchnerin  N., 
Tochter  des  N.,  um  ihr  den  Todesschlaf  zu  geben;  ihr  den  eingeborenen  Sohn 
(die  eingeborene  Tochter)  zu  nehmen,  ihr  Blut  zu  trinken,  das  Mark  ihrer 
Knochen  auszusaugen  und  ihr  Fleisch  zu  verzehren.4  Da  antwortete  der  Pro¬ 
phet  Elia,  gesegneten  Andenkens,  und  sprach  zu  ihr:  ,Du  wirst  von  Gott,  ge¬ 
priesen  sei  er!  in  einen  Berg  eingeschlossen  werden  und  einem  stummen  Steine 
gleichen!4  Da  erwiderte  sie  und  sprach:  ,Um  Gottes  willen!  laß  mich  frei!  Ich 
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Abb.  849.  Wochenbett-Amulett  norddeutscher  Juden  (19.  Jahrhundert). 


will  fliehen,  und  Dir  schwören  im  Namen  des  Ewigen,  des  Gottes  des  Schlacht - 
ruhms  Israels,  diesen  Weg  zu  dem  neugeborenen  Sohn  (der  neugeborenen  Toch¬ 
ter)  zu  unterlassen,  und  zu  jeder  Zeit,  wo  ich  meine  Namen  höre,  will  ich 
fliehen!  Jetzt  will  ich  Dir  meine  Namen  verkünden,  und  zu  jeder  Zeit,  wo  man 
sie  nennt,  soll  mir  und  meiner  ganzen  Schar  keine  Kraft  innewohnen,  Böses  zu 
tun,  nämlich  das  Haus  einer  Wöchnerin  zu  betreten,  geschweige  ihr  Schaden 
zuzufügen. 

Meine  Namen  sind: 

Lilith,  Abitu,  Abisu,  Amsoerpho,  Hakasch,  Ores,  Hikdofu,  Ijlu,  Matrota, 
Abanukta,  Satrona,  Kalikatasa,  Tilothuj,  Piratscha / 

Vernichte  den  Satan!  Eine  Zauberin  sollst  Du  nicht  leben  lassen.  (Der 
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hebräische  Vers  in  sechsfacher  Stellung.)  Amen,  Sela  (sechs  Mal).  Adam  und 
Eva!  Lilith  (bleibe)  draußen!  Eva  sei  die  Erste.  Sinoj,  Sanfenoj,  Samnaglof, 
Schamriel,  Chasdiel. 

Stufenlied.  Ich  erhebe  meine  Augen  zu  den  Bergen,  von  wannen  wird 
mir  Beistand  kommen?  Mein  Beistand  kommt  vom  Ewigen,  dem  Schöpfer 
des  Himmels  und  der  Erde.  Er  wird  nicht  wanken  lassen  Deinen  Fuß,  nicht 
schlummert  Dein  Hüter.  Siehe,  nicht  schlummert  und  nicht  schläft  der  Hüter 
Israels.  Der  Ewige  ist  Dein  Hüter,  der  Ewige  ist  Dein  Schatten  zu  Deiner 
rechten  Hand.  Tags  trifft  Dich  die  Sonne  nicht  und  nicht  der  Mond  bei  Nacht. 
Der  Ewige  wird  Dich  behüten,  behüten  Deine  Seele.  Der  Ewige  wird  behüten 
Deinen  Ausgang  und  Deinen  Eingang  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit.“ 

Von  den  Juden  in  Fürth  erzählt  der  alte  Kirchner: 

„Zugleich  wird  auch  ein  bloßer  Degen  oder  Schwerdt  zum  Haupte  der  Frauen 
Bette  eingestecket,  da  sie  denn  mit  gedachtem  Schwerdt  oder  Degen  dreymal  um  das  Wochen- 
Bette,  wie  auch  an  den  Wänden  und  auf  der  Erden  herum  streichen,  und  dieses  30  Tage  lang, 
alle  Nacht  einmal,  verrichten.  Es  pflegen  auch  wohl  die  nechsten  Nachbarn,  Ehemänner  und 

auch  junge  Knaben  30  Tage  lang  alle 
Abend  bey  einer  Kindbetterin  sich  einzu- 
fmden,  daselbst  um  ihr  Bette  zu  tretten 
(man  vergleiche  Abb.  850)  und  ihr  Nacht- 
Gebet  oder  Abend-Segen  mit  heller  erhabe¬ 
ner  Stimme  insgesamt  zu  verlesen“  (Jungen- 
dres). 

Bei  den  südrussischen  Juden  legt 
man  nach  Weißenberg 3  auch  ein 
Messer  und  ein  Gebetbuch  oder 
eine  Bibel  unter  das  Kopfkissen  der 
Wöchnerin,  um  die  bösen  Geister  zu 
verscheuchen.  Von  den  „Brieflech“, 
den  Wochenbettzetteln,  die  an  die 
Wände,  Fenster  und  Türen  des  Ge¬ 
burtszimmers  angeheftet  werden,  war 
soeben  schon  die  Rede. 

Mehrfach  begegnet  man  auf 
christlichen  mittelalterli¬ 
chen  Darstellungen  des  Wochenbettes  dem  Pentagramm  oder 
Drudenfuß  (so  ist  in  dem  die  Geburt  des  Johannes  darstellenden  Gemälde 
von  Giotto  ein  solches  Schutzzeichen  an  der  Bettlehne  angebracht). 

Bei  den  Römern  wurde  der  Silvanus  als  der  Feind  der  Wöchnerinnen 
angesehen;  um  dieselben  zu  schützen,  mußten  des  Nachts  drei  Männer  mit 
besonderen  symbolischen  Werkzeugen  W  achehalten.  Die  Symbole  beziehen 
sich  auf  drei  Gottheiten,  welche  die  Entbundenen  schützten.  Der  eine  der 
Männer  schlug  mit  einem  Beile  auf  als  Vertreter  der  Intercidona  (a  securis  inter- 
cisione) ;  der  zweite  warf  ein  Pilum  gegen  die  Tür,  wie  man  es  zum  Zerstampfen, 
des  Getreides  benutzte:  das  bedeutete  den  Pilumnus.  Der  dritte  endlich  führte 
einen  Besen,  mit  dem  er  die  Schwelle  des  Hauses  fegte:  das  war  das  Attribut 
der  Deverra . 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abessinien  viele  Amulette  angehängt,  und 
sobald  sie  sich  von  der  Anstrengung  der  Entbindung  erholt  hat,  stellt  man  vor 
ihr  Gesicht  einen  Spiegel,  in  den  sie  veranlaßt  wird,  unverwandten  Blickes 
hineinzuschauen  und  sich  selbst  zu  betrachten.  Dazu  macht  die  alte  Frau,  die 
ihr  beisteht,  in  einem  auf  der  Erde  stehenden,  halb  mit  Kohlen  gefüllten 
Topfe  von  Zeit  zu  Zeit  Räucherungen  mit  aromatischen  Kräutern,  deren 
Dampf  die  Hütte  erfüllt  und  die  Wöchnerin  beinahe  erstickt  (Blanc). 


Abb.  850.  Abendgebet  der  Nachbarn  am  Bett 
der  jüdischen  Wöchnerin  (18.  Jahrhundert) 

(n.  Jungendres). 
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Bei  den  Völkern  des  Islam,  und  nach  Polak  auch  in  Persien,  wird  die 
Wöchnerin  mit  Amuletten  behängt,  welche  aus  Papierstückchen  bestehen,  auf 
die  man  einen  Koranspruch  geschrieben  hat. 

In  Armenien  wird  die  ersten  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  keine 
Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Furcht  vor  dem  Teufel,  der 
ihr  besonders  gefährlich  ist  (Meyerson).  Bei  den  Georgiern  weiht  der 
Priester  das  Haus  der  Wöchnerin  mit  heiligem  Wasser  und  legt  die  Bibel  auf 
die  Entbundene  (Eichwald). 

Bei  den  G  u  r  i  e  r  n  bettet  man  die  Wöchnerin  in  ein  ausgeschmücktes 
Zimmer,  wobei  man  sie  zur  Abhaltung  böser  Geister  mit  einem  Netze  bedeckt; 
das  Lager  wird  mit  Vorhängen  von  Damast  versehen  und  es  werden  ihr  Muscheln 
unter  das  Kopfkissen  gelegt.  In  der  ersten  Nacht  begibt  sich  die  Familie  erst  mit 
Tagesanbruch  zur  Ruhe.  Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Geburt  des  Kindes 
verbreitet,  eilen  die  Fürsten  und  Edelleute,  der  gemeine  Mann  und  selbst  die 
Frauen  der  Umgebung  herbei,  letztere  in  seltsamen  Vermummungen, 
bald  als  Schweine,  bald  als  Pferde  verkleidet;  dann  wird  gesungen,  musiziert 
und  getanzt. 

Bei  den  Kirgisen  im  Distrikte  Semiplatinsk  wird  zum  Schutze 
vor  Unheil  über  das  Lager  der  Wöchnerin  hinweg  ein  Strick  gezogen,  an 
welchen  man  einige  geistliche  Bücher  hängt,  um  den  Teufel  („Schaitan“,  d.  i. 
Satan)  abzuhalten.  Die  Frauen  bleiben  die  Nacht  über  bei  ihr  und  zünden  ein 
Feuer  auf  dem  Herde  an;  sonst  kommt  der  Teufel.  Erst  wenn  das  Wochen¬ 
bett  als  abgeschlossen  betrachtet  wird,  werden  diese  Bücher  wieder  entfernt. 

Wir  haben  schon  gesehen,  daß  bei  den  Italienerinnen  der  A  dl  er¬ 
st  ein,  die  pietra  della  gravidanza,  als  helfendes  Amulett  bei  der  Niederkunft 
in  Ansehen  steht.  Auch  in  dem  Wochenbett  gewährt  er  Schutz.  Während  er 
bei  der  Entbindung  an  den  linken  Schenkel  gebunden  werden  muß,  wird  er  da¬ 
gegen  der  Wöchnerin  an  den  linken  Arm  gebunden. 

Für  die  Mutter  und  das  Kind  wird  auch  der  böse  Blick  gefürchtet.  In 
Serbien  ist  das  nach  Petrowitsch  der  Grund,  warum  die  Entbundene  40  Tage 
im  Wochenbett  verharrt. 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbett  meist  in  einem  Winkel  der  Stube 
zurechtgemacht  und  mit  umgehängten  Leinentüchern  verdunkelt,  damit  die 
Mutter  oder  das  Kind  nicht  vom  Anblick  fremder  Menschen  krank 
werde.  Täglich  schicken  die  Gevatterinnen  der  Wöchnerin  ein  paar  besonders 
gut  zubereitete  Speisen,  bis  sie  wieder  aufsteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12 — 14 
Tagen,  oft  auch  schon  früher  geschieht.  Der  Mann  hat  währenddem  gute  Tage, 
denn  er  verzehrt  die  Kuchen  und  Speisen,  welche  sein  Weib  nicht  bezwingen 
kann  (Couvaderest  I,  510). 

Im  russischen  Gouv.  Perm  geht  die  Hebamme  manchmal  gleich 
nach  der  Niederkunft,  oft  aber  erst  nach  dem  Verlaufe  von  sechs  Wochen,  mit 
einem  reinen  Eimer  zum  Fluß;  nachdem  sie  ihn  gefüllt  hat,  schöpft  sie  mit  der 
rechten  Hand  dreimal  neun  Handvoll  Wasser  in  ein  bereit  ge¬ 
haltenes  Becken  und  murmelt  dabei  allerlei,  um  die  Wöchnerin  zu 
schützen. 

An  einigen  Orten  Rußlands  gießt  man  der  Wöchnerin  ,, besprochenes“ 
Wasser  auf  die  Hände  oder  über  den  Rücken.  Dies  erinnert  an  die  Hände¬ 
waschung  der  Wöchnerin  nach  der  Niederkunft  (hoergä  le%(x)via)  durch  die 
Hebamme  bei  den  alten  Griechen. 

Unmittelbar  nach  der  Entbindung  gibt  man  in  Rußland  der  Frau  etwas 
in  die  Hände  oder  legt  ihr  etwas  unter  das  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei  schützen 
soll.  In  Klein-Rußland  sind  es  Kornblumen  oder  ein  am  Ostersonntag 
geweihtes  Messer,  in  Bulgarien  ein  Ring  oder  Knoblauch. 
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Aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  in  Bulgarien  die  Wöchnerin  nicht 
allein  bleiben  darf,  mindestens  nicht  in  der  ersten  Nacht,  in  welcher  auch  die 
Schicksalsgöttinnen,  die  „Urisnicen“,  kommen,  um  des  Kindes  Schicksal  zu 
verkünden.  Darum  heißt  es  in  einem  von  Strauß  übersetzten  Liede,  wo  von 
der  Niederkunft  einer  Königin  die  Rede  war: 


als  das  Weibs volk  wegging, 
erste  und  die  letzte. 

Und  es  sprach  die  Türkin: 
leg  Dich  nieder,  raste! 

Gattin  und  das  Kindlein, 
Schicksal  sprechen  kommen, 


„Später  Abend  wurd’  es, 

Nur  die  erste  blieb  dort, 

\ 

Letzte  war  die  Türkin. 


König,  weiser  König, 
Wir  bewachen  Deine 
Wenn  die  Urisnicen 


Werden  wir  es  hören. 


ln  Groß-Rußland  stellte  man  in  alter  Zeit  einen  Badebesen  in  den 
Winkel;  man  meinte  dadurch  die  Wöchnerin  und  das  Kind  schützen  zu  können. 

Im  Gouvernement  Charkow  wird  ein  Gefäß  mit  Wasser  neben  die 
Wöchnerin  gesetzt,  damit  sie  kein  Milchfieber  bekomme.  Bei  den  Kassuben 
schützt  man  sich  dadurch,  daß  man  mit  Kreide  ein  Kreuz  an  das  Haustor  malt 
(Sumzow)' 

Die  Polin  bei  Krakau  wird  nach  Kopernicki  im  Wochenbett  durch  die 
Glockenblume  vor  den  Schädigungen  durch  die  Nixen  bewahrt. 

In  Deutschland  sind  zahlreiche  abergläubische  Vorkehrungen  zum 
Schutze  der  Wöchnerin  gebräuchlich.  Sie  muß,  so  heißt  es  in  R  u  h  1  a  in  Thü¬ 
ringen,  nachts  12  Uhr  im  Bett  sein,  „weil  dann  der  Herr  bei  ihr  ist“.  Wer 
in  das  Wochenzimmer  tritt,  muß  zuerst  das  Kind  segnen,  bevor  er  die  Mutter 
anredet  (Mecklenburg).  In  Mecklenburg  schützt  ein  Beinkleid,  welches 
auf  das  Bett  der  Wöchnerin  gelegt  wird,  vor  Nachwehen.  (Es  ist  wohl  das  des 
Mannes  gemeint.)  In  der  Umgegend  von  Königsberg  in  Preußen  wäscht 
man  nach  der  Entbindung  die  Frau  mit  ihrem  eigenen  Blute,  damit  die  gelben 
Flecke  im  Gesicht  vergehen.  Eine  Wöchnerin  darf  in  B  er  lin  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Niederkunft  keinen  männlichen  Besuch  empfangen,  auch  nicht  den  der  1 
nächsten  Anverwandten,  wenn  nicht  zuvor  drei  Besucherinnen,  die  nicht  gleich¬ 
zeitig  zu  ihr  kamen,  bei  ihr  gewesen  sind  und  ihr  Kind  gesehen  haben.  Wenn 
dem  zuwider  gehandelt  wird,  so  wird  ihr  Kind  kein  Jahr  alt  werden  und  sie  wird 
nie  wieder  eines  Kindes  genesen  (Krause). 

An  vielen  Orten  Deutschlands  (Schwaben,  Thüringen  usw.)  darf 
vor  dem  3.  oder  9.  Tage  aus  dem  Hause  der  Wöchnerin  nichts  entlehnt  werden. 
Während  der  ersten  9  Tage  wird  in  Thüringen  keine  Wäsche  gewaschen; 
drei  Tagelang  darf. die  Frau  nicht  allein  gelassen  werden;  vor  Ablauf  der  ersten 
6  Wochen  darf  sie  nicht  in  den  Keller,  noch  auch  auf  den  Boden  oder  an 
den  Brunnen  gehen;  es  muß  stets  bei  ihr  Licht  brennen,  sonst  kommen  die 
Hexen,  die  das  Kind  gegen  einen  Wechselbalg  Umtauschen.  In  Schwa¬ 
ben  darf  die  Frau  sich  in  den  ersten  14  Tagen  nicht  kämmen,  sonst  bekommt 
sie  Kopf  leiden  oder  die  Haare  gehen  ihr  aus;  auch  darf  sie  daselbst,  solange 
sie  nicht  ausgesegnet  ist,  keines  von  ihren  Kleidern  ins  Freie  hängen, 
sonst  bekommt  der  Teufel  Gewalt  über  sie.  Wenn  im  Vogtlande  die  Wöch¬ 
nerin  zum  erstenmal  Wasser  aus  dem  Brunnen  holt,  so  muß  sie  in  letzteren 
ein  Geldstück  werfen,  sonst  bleibt  das  Wasser  aus,  und  geht  sie  zum  erstenmal 
in  den  Keller,  so  muß  sie  in  einem  Papierstreif  „neunerlei  Band  oder  Dorant 
und  Dosten“  zum  Schutze  gegen  Kobolde  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muß  die  Wöchnerin  mit  neuen  Schuhen  aus 
dem  Kindbett  gehen,  sonst  wird  das  Kind  einst  gefährlich  fallen.  Im  Kanton 
Bern  darf  sie,  wenn  sie  Glück  haben  will,  nicht  vor  die  Dachtraufe  hin- 
ausgehen,  bis  das  Kind  über  die  Taufe  getragen  wird.  In  einigen  Gegenden  ! 
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Deutschlands  wird  der  Wöchnerin  zum  Schutze  gegen  die  Tücken  der  Elben 
eine  Schere  auf  das  Bett  gelegt.  Die  Wöchnerin  darf  in  Oberösterreich 
und  im  Salzburgischen,  um  allen  Anfechtungen  des  Bösen  vorzubeugen, 
nicht  allein  oder  bei  eintretender  Dämmerung  ohne  Licht  gelassen  werden; 
die  Hose  desMannes  muß  im  Bett  versteckt  sein  (Pachinger).  Auch  schützt 
man  die  Wöchnerin  vor  den  Hexen,  wie  Pachinger  berichtet,  indem  über  die 
Stubentür  ein  Messer  gesteckt  wird,  in  dessen  Klinge  9  Kreuze  eingeritzt  sind; 
„glaubt  eine  Kindbetterin  von  Hexen  beunruhigt  zu  werden,  so  stecke  man  über 
das  Bett  oder  die  Wiege  einen  Degen  oder  ein  Messer  mit  der  Spitze  nach 
aufwärts,  damit  die  Unholdin,  wenn  sie  über  die  Frau 
sich  anspießen  möge.“  Im  sächsischen  Ober- 
Erzgebirge  darf  die  Entbundene  kein  schwarzes 
Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  soll 
sie  im  Garten  nicht  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst 
nichts  mehr  darauf  (Zwickau),  und  sie  soll  keinem 
Leichenzuge  nachsehen,  sonst  stirbt  im  nächsten  Jahr 
ihr  Mann  (Lauter).  In  der  bayerischen  Ober¬ 
pfalz  ist  die  Wöchnerin  während  der  ersten  14  Tage 
angeblich  beständigen  Anfechtungen  ausgesetzt.  Sie 
darf  nicht  allein  gelassen  werden;  nach  dem  Gebet  - 
läuten  wird  ihr  nichts  mehr,  namentlich  kein  Was¬ 
ser,  in  die  Stube  gebracht,  weil  sonst  die  Hexen 
mithineingehen.  Um  dieses  zu  verhindern,  steckt 
man  in  die  Tür  das  Messer  und  legt  den  Wecken  ver¬ 
kehrt  in  die  Schublade.  Solchen  Volksaberglauben  gibt 
es  noch  in  mancherlei  Gestalt. 

Einen  norddeutschen  Aberglauben  hat  Albert 
Kuhn  mitgeteilt.  Es  heißt,  daß  die  Wöchnerin  nicht  vor 
ihrem  Kirchgänge  ausgehen  dürfe,  weil  sie  sonst  die 
Zwerge  entführen.  Bei  diesen  muß  sie  dann  junge 
Hunde  säugen,  bis  ihr  schließlich  die  Brüste 
lang  herunterhängen. 

Auch  in  I  s  1  a  n  d  treffen  wir  den  Glauben,  daß  man 
eine  Wöchnerin  niemals  allein  lassen  und  nachts  ein 
Wachslicht  bei  ihr  brennen  soll:  denn  andere  Lich¬ 
ter  haben  keine  Kraft.  Wenn  die  Wöchnerin  aber  eine 
„Tilberi-Mutter  (tilberamodir)“  ist,  d.  h. 
wenn  sie  einen  „Tilberi“  besitzt,  dann  muß  man  sie 
ganz  besonders  hüten.  Denn  der  Tilberi  sucht  ihrer 
habhaft  zu  werden,  und  wenn  es  ihm  gelingen  sollte, 
ihre  Brust  zu  saugen,  dann  gilt  es  ihr  Leben,  denn  er  saugt  sie  zu  Tode.  Der 
„Tilberi“  (Zuträger)  ist  ein  Zauberwesen,  das  die  Frau  aus  einer  von  einem 
Kirchhofe  entwendeten  menschlichen  Rippe  durch  Umwickeln  mit  Wolle  und 
Bespeien  mit  Abendmahlswein  hergestellt  hat.  Er  nimmt  die  Gestalt  eines  Wur¬ 
mes  oder  eines  grauen  Vogels  an  und  saugt  fremden  Kühen  und  Schafen  die 
Milch  aus  dem  Euter,  um  sie  dann  der  Tilberi-Mutter  zu  bringen.  Bestimmte 
Eutererkrankungen  des  Melkviehes  werden  mit  der  Saugetätigkeit  des  Tilberi  in 
Verbindung  gebracht  (Max  Bartels 12 ). 

Bei  den  Hindu  des  Pandschab  sind  (nach  Losen4)  eine  Anzahl  von  Vor¬ 
sichtsmaßregeln  geboten;  vor  allem  aber  darf  unter  keinen  Umständen  eine 
Katze  zur  Wöchnerin  hinein,  nicht  einmal  das  Wort  darf  genannt  werden; 
andernfalls  tritt  bei  der  nächsten  Schwangerschaft  sicherlich  im  8.  Monat  Früh¬ 
geburt  ein. 

Die  Batak  in  Sumatra,  welche  noch  dem  Kannibalismus  frönen, 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  y.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  12 


oder  das  Kind  herfällt, 


Abb.  851. 

Fächer  einer  Wöchnerin 
der  Batak  (Tula  Toba  in 
Sumatra),  aus  dem  Schul¬ 
terblatt  eines  getöteten  Fein¬ 
des  gefertigt  (Museum  für 
Völkerk.  in  Berlin) 

(If.  Bartels  phot.). 


178 


Der  feierliche  Abschluß  der  Wochenbettzeit  bei  den  Naturvölkern 


geben  ihren  Wöchnerinnen  ein  höchst  eigentümliches  Gerät,  das  dieselben  als 
Fächer  benutzen.  Ein  solches,  in  Abb.851  dargestelltes  Stück  besitzt  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin.  Nach  Müller 7  wird  es  auf  der  T  u  1  a  T  o  b  a  aus  dem 
Schulterblatte  im  Kriege  gefallener  Feinde  gefertigt. 

,,Das  ungleichmäßig  dicke  (1 — 2  mm)  Knochenstück  hat  die  Form  eines  Kreissektors, 
dessen  Radius  =  18,8  cm  und  dessen  Sehne  —  8,5  cm  lang  ist.  An  der  Spitze  ist  es  mit  einer 
Öse  versehen.  Die  Inschrift  ist  jetzt  schwer  zu  entziffern,  da  das  Knochenstück  eine  braune, 
auf  der  Rückseite  eine  fast  schwarze  Färbung  angenommen  hat.“ 


Das  Instrument,  das  auch  im  Kriege  Schutz  gewährt,  führt  den  Namen 
„H  a  d  j  i  m  a  t“,  was  nach  Müller  eine  Entstellung  des  arabischen  azimat, 
Talisman,  ist.  Außer  der  Inschrift  finden  sich  Ornamente  darauf,  welche 
Abb.  852  nach  genauer  Abzeichnung  des  Originals  wiedergibt.  Die  Schrift¬ 
zeichen  selber  geben  die  Tage  an,  welche  zu  irgendwelchem  Vorhaben  die  ge¬ 
eignetsten  sind;  auch  findet  sich  die  Anweisung  darauf,  wie  man  diesen  Zauber 

zu  gebrauchen  hat.  Sicherlich  handelt  es  sich  also  auch 
bei  diesem  grausigen  Fächer  um  die  Abwehr  von  Dä¬ 
monen  von  der  Wöchnerin. 

Die  junge  Masai-Mutter  bestreicht  die  ersten  vier 
Tage  nach  der  Niederkunft  ihre  Stirn  mit  weißem  Ton; 
auch  finden  wir  hier  gleichfalls  den  Aberglauben,  daß 
während  dieser  Zeit  weder  Feuer  noch  Haushaltungs- 
gegenstände  aus  der  Hütte  herausgetragen  werden  dürfen 
(Merker). 


8.  Der  feierliche  Abschluß  der  Wochenbettzeit 

bei  den  Naturvölkern. 


Abb.  852.  Ornament  von 
dem  Wöchnerinnen- 
Fächer  der  Batak 
(Sumatra),  der  aus  dem 
Schulterblatte  eines  getöte¬ 
ten  Feindes  gefertigt  ist 
(Museum  f.  Völkerk.,  Berlin). 


Bei  allen  denjenigen  Völkern,  bei  welchen  wir  die 
Wöchnerin  als  unrein  betrachtet  sahen,  ist  natürlicher¬ 
weise  ein  mehr  oder  weniger  feierlicher  Akt  der  Reinigung 
notwendig,  um  der  jungen  Mutter  die  Rückkehr  in  die 
menschliche  Gesellschaft  wieder  zu  gestatten.  Wir  haben 
hierfür  schon  mancherlei  Beispiele  kennengelernt.  Im 
wesentlichen  bestanden  diese  Reinigungszeremonien  in  Bädern,  Waschungen, 
Begießungen,  Räucherungen  und  in  ähnlichen  Prozedüren. 

Bei  den  alten  Indern  war  für  die  Puerpera  eine  Reinigungszeremonie 
vorgeschrieben  (Schmidt8),  wie  sie  in  gleicher  Weise  auch  die  Frau  nach  Be¬ 
endigung  der  Menstruation  vornehmen  mußte.  Dieselbe  ist  im  ersten  Bande 
auf  S.  776  beschrieben  worden. 


Höchst  eigentümlich  ist  der  Reinigungsakt  für  die  Entbundene,  welcher 
bei  den  Wakamba  in  Zentral-Afrika  erfordert  wird.  Hier  muß  am  dritten 
Tage  nach  der  Niederkunft  der  Ehemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin 
haben,  erst  dann  ist  sie  ,,rein“.  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  daß  diese 
Sitte  ausgeführt  worden,  ein  Armband,  ,,I  d  a“  genannt. 

In  Ägypten  ist  die  dem  Mittelstände  angehörige  Wöchnerin  verpflichtet, 
am  4.  bis  5.  Tage  einige  Schüsseln  mit  Speise  zu  bereiten,  welche  sie  ihren  Be¬ 
kannten  sendet.  Am  7.  Tage  setzt  sie  sich,  von  der  Hebamme  unterstützt,  auf 
den  mit  Blumen  geschmückten  Gebärstuhl  und  empfängt  so  ihre  Freundin¬ 
nen,  welche  sie  beglückwünschen  und  eine  Reihe  zeremonieller  Handlungen  mit 
dem  Kinde  vornehmen  müssen  ( Lane ). 

Die  E  w  e  -  Wöchnerin  in  Afrika  darf  ohne  schwere  Gefährdung  für  sich 
oder  ihr  Neugeborenes  sieben  Tage  lang  die  Hütte  der  Eltern  nicht  ver- 
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lassen.  Am  achten  Tage  aber  legt  sie  ihre  besten  Kleider  an,  bringt  dem  Fetisch 
ein  Dankopfer  dar  und  macht  Besuche  bei  ihren  Freundinnen. 

Den  Abschluß  des  Wochenbettes  bei  den  Ovaherero  schildert  Viehe 
folgendermaßen: 

„Wenn  die  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  Hütte  um  ist,  so  verläßt  die  Wöchnerin  dieselbe 
durch  die  dem  O'kurno  zugekehrte  Tür  und  begibt  sich  zum  Okurno,  um  ihr  Kind  dem 
Omukuru  (Ahnen)  darzustellen,  damit  sie  mit  ihrem  Kinde  wieder  Zutritt  zu  dem  Okurno 
bekommt  und  damit  ihre  gesellschaftliche  Stellung  wieder  einnehmen  kann.  Bei  diesem  Gange 
nach  dem  Okurno  trägt  sie  nach  Landessitte  ihr  Kind  in  einem  Felle  auf  dem  Rücken.  Die 
Ondangere  (Hüterin  des  heiligen  Feuers)  folgt  ihr  dabei  und  besprengt  Mutter  und  Kind 
mit  Wasser,  bis  sie  am  Okurno  ankommen.  Hier  am  Okurno  ist  eine  Ochsenhaut  für 
sie  ausgebreitet.  Auf  dieser  läßt  sie  sich  nieder,  nimmt  ihr  Kind  vom  Rücken  und  setzt 
es  auf  ihr  rechtes  Knie.  Das  Haupt  der  Familie  ist  nebst  anderen  Männern  ebenfalls  zugegen. 
In  der  Nähe  des  ersteren  stehen  zwei  Gefäße,  eines  mit  Fett,  das  andere  mit  Wasser  gefüllt. 
Er  füllt  seinen  Mund  mit  Wasser  und  spritzt  dasselbe  über  Mutter  und  Kind.  Dabei  spricht  er 
die  folgenden  Worte  zu  den  Ahnen:  ,Es  ist  Euch  ein  Kind  geboren  in  Eurer  Onganda,  möge  sie 
nie  vergehen/  Dann  nimmt  er  von  einem  Löffel  etwas  Fett  aus  dem  Gefäße,  spuckt  darauf  und 
reibt  sich’s  in  die  Hände,  füllt  dann  seinen  Mund  abermals  mit  Wasser  und  spritzt  dasselbe 
zu  dem  Fett  in  die  Hände.  Nun  legt  er  seine  Arme  kreuzweise  übereinander  und  bestreicht  auf 
diese  Weise  zunächst  die  Mutter,  nimmt  dann  das  Kind  auf  den  Schoß  und  wiederholt  an  ihm 
die  gleichen  Zeremonien.  Außerdem  reibt  er  seine  Stirn  an  der  Hand  des  Kindes  und  gibt  ihm 
dabei  seinen  Namen,  welcher  nicht  selten  von  irgendeiner  Zufälligkeit  bei  der  Geburt  hergeleitet 
ist.  Die  Zeremonien  mit  dem  Kinde  pflegen  von  anderen  anwesenden  Männern  wiederholt  zu 
werden,  wobei  der  eine  oder  andere  auch  wohl  noch  einen  Namen  hinzufügt.  Schließlich  läßt 
das  Haupt  der  Familie  ein  junges  Rind  herzubringen,  und  man  berührt  dessen  Stirn  mit  der 
Stirn  des  Kindes,  wodurch  dasselbe  Eigentum  des  letzteren  wird.“ 

Von  den  Wöchnerinnen  der  Ostjaken  berichtet  Alexandrow,  daß  sie,  um 
sich  zu  reinigen,  ein  Feuer  anzünden,  stark  riechende  Substanzen  hinein¬ 
werfen  und  dann  dreimal  durch  dasselbe  springen  und  sich  durch¬ 
räuchern  lassen;  danach  kehren  sie  in  die  Familien jurte  zurück.  Ein  anderer 
Bericht  fügt  hinzu,  daß  sie  sich  vor  dem  Betreten  der  gemeinsamen  Wohnung 
vor  deren  Eingang  niederlegen  müssen,  worauf  dann  sämtliche  Angehörige  des 
Hauses  über  sie  hinwegschreiten  ;  auch  dieser  Brauch  wird  als  eine  Art 
von  Reinigungszeremonie  angesehen. 

Bei  den  Johannes-Jüngern  oder  Mandäernin  der  Nähe  von  Bag¬ 
dad  wird  die  Wöchnerin  40  Tage  nach  der  Niederkunft  von  neuem  getauft 
( Petermann ). 

Von  den  Reinigungsakten  der  indischen  Völker  ist  teilweise  schon  die 
Rede  gewesen;  hier  soll  noch  einiges  hinzugefügt  werden.  Bei  den  Santal 
muß  die  Wöchnerin  am  fünften  und  am  achten  Tage  einen  für  diese  Gelegenheit 
besonders  bereiteten  Reisbrei  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Ehegatten  verzehren, 
welcher  sich  hierdurch  ebenfalls  der  erforderlichen  Reinigung  unterzieht. 

Auch  bei  den  G  o  t  r  a  sind  die  Männer  mit  unrein.  Um  sich  zu  entsühnen, 
müssen  beide  Gatten  am  10.  Tage  das  Panchgavya  schlucken,  das  ist  ein 
Gemisch  aus  Kuhurin,  Dünger,  Milch,  Quark  und  zerlassener 
Butter.  Am  21.  Tage  badet  die  Mutter  mit  dem  Kinde.  Im  2.,  3.  oder  4.  Monat, 
an  einem  Tage  mit  guter  Vorbedeutung,  kehrt  sie  dann  in  das  Haus  ihres  Mannes 
zurück  (Kistikar). 

Bei  den  Kafir  kommen  nach  Verlauf  eines  Monats  die  Nachbarn  und 
bringen  der  Entbundenen  Geschenke.  Der  Ehemann  schlachtet  ein  Opfertier 
ohne  Beistand  eines  Priesters;  die  Wöchnerin  wird  mit  Fett  und  roter  Farbe 
bestrichen,  und  hiermit  ist  erst  ihre  Purifikation  vollständig  geworden  (Mctclean)- 

Die  Entbundenen  bei  den  Pueblo-Indianern  bleiben  vier  Tage  un- 
gesäubert  liegen;  am  fünften  werden  sie  gewaschen  und  angekleidet.  Dann 
gehen  sie  im  Gefolge  eines  Priesters,  um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen  und  für 
die  glückliche  Entbindung  Dank  zu  sagen.  Während  die  Wöchnerin  hinter  dem 
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Priester  einherschreitet,  wirft  sie  Kornblumen  in  die  Luft  und  bläst  sie  als 
Dankesspende  umher.  Dreißig  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  ist  sie  rein,  und 
dann  kehrt  der  Gatte  zu  ihr  zurück,  doch  ziehen  es  einige  vor,  36  bis  40  Tage 
zu  warten  (Engelmann). 

Über  den  feierlichen  Abschluß  des  Wochenbettes  in  Annam  besitzen  wir 
Nachrichten  von  Cadiere: 

„Un  mois  apres  l’accouchement  ont  heu  les  relevailles:  la  femme  va  au  marche  pour  la 
premiere  fois,  et  ses  amis,  ses  connaissances,  lui  font  de  petits  presents,  fruits,  gäteaux  etc.  De 
retour  ä  la  maison,  eile  offre  ces  presents  en  sacrifice  aux  sages-femmes,  et  l’on  termine  par 
un  petit  festin.  Les  offrandes  sont  ordinairement:  douze  bouchees  d’arec,  douze  crabes  ou 
douze  crevettes,  ou  morceaux  de  poisson.  La  sage-femme  qu,i  a  op6re  la  dehvrance  offre  elle- 
meme  le  sacrifice.“ 

Die  Hebammen,  denen  das  Opfer  gebracht  wird,  sind  die  „himmlischen 
Hebammen“,  welche  wir  in  einem  früheren  Abschnitt  bereits  kennengelernt 
haben.  Erst  nachdem  die  Wöchnerin  diese  Zeremonie  hinter  sich  hat,  glaubt 
man,  daß  sie  und  ihr  Haus  nun  von  der  Macht  des  Phon  Long  befreit  sei, 
über  die  in  einem  früheren  Abschnitt  berichtet  wurde.  Man  sagt  dann,  sie  ist 
gegangen,  um  den  „Phon  Long“  zu  verkaufen. 

In  dem  südlichen  China  zerfällt  der  feierliche  Abschluß  des  Wochenbettes 
eigentlich  in  zwei  durch  einen  langen  Zwischenraum  getrennte  Teile.  Wir  sahen 
aus  Kätschers  Berichten,  daß  an  der  Unreinheit  der  Wöchnerin  sämtliche  In- 
sassen  des  Hauses  einen  vollen  Monat  lang  teilhaben.  Am  Schluß  des  Monats 
wäscht  die  Wöchnerin  ihren  Leib  in  einem  Absud  von  Pomeloe-Blättern.  Der 
Vater  betet  seine  Ahnentafeln  an  und  begibt  sich  sodann  mit  einer  der  Mägde 
seiner  Gattin  in  einen  Tempel  —  sehr  häufig  wird  der  Tempel  der  Langlebigkeit 
gewählt  — ,  um  den  Göttern  dafür  zu  danken,  daß  sie  ihm  einen  Sohn  bescher¬ 
ten,  d.  h.  wenn  dies  der  Fall  gewesen.  Die  Chinesin  darf  nach  der  Entbindung 
100  Tage  lang  nicht  ausgehen,  denn  sie  gilt  während  dieses  Zeitraums  für  unrein. 
Nach  Ablauf  der.  100  Tage  besucht  sie  mit  ihrem  Kinde  einen  Tempel.  Gewöhn¬ 
lich  wählt  sie  den  der  Göttin  Kum-Fa,  der  das  Kind  gewidmet  wird.  Hat  die 
Frau  früher  einmal  andere  Gottheiten  um  Verleihung  von  Nachkommenschaft 
angefleht,  so  stattet  sie  ihren  Dank  in  dem  Tempel  der  betreffenden  Gottheit  ab. 

Ist  bei  den  Nuforesen  eine  Frau  zum  ersten  Male  niedergekommen, 
und  die  Entbindung  ging  glücklich  vonstatten,  so  wird  nach  einigen  Wochen 
eine  Festlichkeit  abgehalten,  bei  welcher  die  junge  Mutter  ihren  Mädchen¬ 
namen  ablegt  oder  „wegwirft“,  wie  man  dort  sagt;  sie  empfängt  dafür 
den  Ehrentitel  „Insoes“,  welcher  wörtlich  übersetzt  „Milchfrau“  heißt  und 
dort  die  Bedeutung  hat,  wie  bei  uns  „Frau“.  Ist  ihr  Kind  aber  gestorben, 
so  wird  zwar  ihr  Name  ebenfalls  geändert,  sie  wird  dann  aber  „Insos“ 
genannt.  Bei  solchem  Namensfeste  einer  jungen  Mutter  wird  diese  hinter  einer 
aufrechtstehenden  Matte  verborgen,  um  sie  den  Augen  der  Zuschauer  zu  ent¬ 
ziehen.  Sie  darf  dabei  auch  nicht  sprechen.  Man  reicht  ihr  Speise  und  Trank, 
und  sollte  sie  außerdem  etwas  wünschen,  so  klopft  sie  an  ihre  Matte,  und 
alsbald  wird  es  ihr  gereicht.  Während  sie  ißt  und  trinkt,  wird  auf  der  Tifa  ge¬ 
kocht;  dann  erhält  sie  ihren  Namen  und  wird  nun  aus  ihrer  Gefangenschaft 
befreit  (van  Hasselt). 

Wenn  auf  den  W  a  t  u  b  e  1  a  -  Inseln  die  Frau  ihre  Niederkunft  herannahen 
fühlt,  so  läßt  sie  den  Inhalt  von  10  Kalapanüssen  trocknen,  weil  sie  denselben 
später  für  die  Zeremonie  ihrer  Reinigung  gebraucht.  An  dem  Tage,  an  welchem 
dem  Neugeborenen  der  Rest  der  Nabelschnur  abfällt,  werden  8 — 10  Kin¬ 
der  eingeladen,  um  die  Wöchnerin  an  die  See  zum  Baden  zu  begleiten.  Ist  sie 
hierzu  noch  zu  schwach,  dann  muß  eine  andere  Frau  ihre  Stelle  ersetzen.  So¬ 
wohl  auf  dem  Wege  zum  Strande,  als  auch  auf  dem  Rückwege  müssen  die  Kin¬ 
der  anhaltend  rufen:  Uwoi,  uwoi,  um  die  Aufmerksamkeit  der 
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bösen  Geister  von  dem  neugeborenen  Kinde  abzulenken. 
Wenn  sie  zurückgekommen  sind,  wird  die  getrocknete  Kalapa  unter  sie  verteilt, 
und  danach  gehen  sie  wieder  nach  Hause  (Riedel1). 

Von  dem  Abschluß  des  Wochenbettes  der  Israelitin  schreibt  Buxtorf: 
„Wenn  nun  die  viertzig  Tag  oder  sechs  Wochen  ihrer  Reinigung  aus  seyn, 
müssen  die  Weiber,  ehe  sie  wieder  bey  ihrem  Mann  schlaffen,  oder  einige 
Gemeinschafften  ihm  halten,  in  einem  kalten  Wasser  baden,  und  sich  reinigen, 
darnach  säubern  und  weiße  Kleider  anlegen,  und  also  sich  wieder  zu  ihren 
Männer  gesellen.  Sie  baden  aber  entweder  in  einen  gemeinen  oder  öffentlichen 
Wasser,  oder  wo  sie  das  nicht  haben  können,  in  sonderbaren  Kasten,  Brunnen 
oder  Löchern  in  ihren  Häusern,  Höfen  oder  Gassen,  wo  sie  ihre  Wohnungen 
und  Bequemlichkeit  haben,  dazu  gerüstet,  gegraben  und  zugerüstet,  also  tief  mit 
Wasser  gefüllet,  daß  sie  bis  an  den  Hals  darinnen  stehen  mögen.  Ist  tieffer 
Koth  unten  in  den  Wasser,  legen  sie  einen  breiten  Stein,  oder  etwas  anders  unter 
die  Füß,  damit  die  Füß  gantz  und  gar  in  den  lautern  Wasser  stehen,  und  das 
Wasser  zwischen  die  Zehen  und  allenthalben  hin  reichen  möge.  Dann  sonsten 
ist  das  Baden  für  nichts  gerechnet,  wann  noch  was  an  ihren  Leib  bedecket 
bliebe,  da  kein  Wasser  hin  kommt.  Müssen  deßhalben  zu  allervörderst  ihre 
Haare  aufflechten,  die  Haar-Schnur  hinwegthun,  Ketten,  Corallen,  oder 
was  sie  am  Hals  pflegen  zu  tragen:  Item  die  Ring  ab  den  Fingern  legen,  die 
Zähn  zuvor  wohl  ausräumen,  daß  nichts  darzwischen  bestecken  bleibe,  und  in 
Summa  kein  Faden  breit  an  ihren  Leib  bedeckt  und  ungewaschen  verbleibe. 
Müssen  also  zu  letzt  gantz  sich  unter  das  Wasser  duncken,  daß  kein  Haar  her 
außen  bleibe,  die  Arme  und  Finger  voneinander  spreitzen,  die  Augenlider,  wie 
auch  das  Maul,  wann  sie  können  ein  klein  wenig  offen  stehen,  sich  unter  dem 
Wasser  also  viel  bücken  und  krümmen,  daß  ihnen  die  Brust  ab  den  Leib  hangen, 
und  nirgend  den  Leib  bedecken,  etc.,  damit  das  Wasser  in  alle  Ort  des  Leibs 
kommen,  und  den  Leib  reinigen  möge.  Wird  sie  etwan  schwach  in  den  Wasser, 
darf!  sie  niemand  anrühren  mit  ungewaschenen  Händen,  sonsten 
wäre  das  gantze  Baden  umsonst.  Sie  muß  allezeit  jemand  bey  sich 
haben,  ein  Mägdlein,  das  zwölff  Jahr  und  ein  Tag  alt  ist,  oder 
wann  solche  nicht  vorhanden,  mag  ihr  eigener  Mann  dabey  seyn,  und  sehen 
und  zeugen,  daß  sie  recht  badet.  Durchaus  soll  man  kein  Christen  Weib  dar  zu 
nehmen,  dann  denen  ist  nicht  zu  glauben.  In  den  Winter,  wenn  es  schon  Eyß 
gefroren  wäre,  soll  man  doch  in  kalten  Wasser  baden;  jedoch  wo  der  Brauch 
auf  kommen,  daß  man  etwas  warm  Wasser  darunter  schüttet,  mag  man  solches 
wohl  zulassen,  wie  auch,  wo  es  warme  springende  Bäder  und  Quellen  hat,  wie 
man  in  etlichen  Orten  findet,  ist  auch  erlaubet,  in  denselben  zu  baden  usw.“ 

Danach  mußte  die  Israelitin  bekanntlich  als  Brandopfer  ein  jähriges  Lamm 
und  als  Sühnopfer  eine  junge  Taube  dem  Priester  im  Tempel  übergeben,  um 
ihre  Reinigung  nach  der  Niederkunft  zu  vollenden. 

9.  Der  feierliche  Abschluß  des  Wochenbettes  in  Europa. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  auch  die  christliche  Kirche 
dem  Abschlüsse  des  Wochenbettes ;  sie  hat  das  AussegnenderWöchnerin 
und  ihren  ersten  feierlichen  Kirchgang  eingeführt,  und  an  dem  man¬ 
nigfachen  Aberglauben,  der  das  Unterlassen  dieser  Sitte  mit  Gefahren  umgibt, 
sind  gewiß  die  Priester  nicht  ganz  unschuldig  gewesen.  Verließ  die  Wöchnerin 
vorher  ihr  Haus,  so  hatten  die  Teufel  und  alle  Element argeister  eine  unum¬ 
schränkte  Gewalt  über  sie. 

In  Ungarn  wird  das  Wochenbett  gewöhnlich  am  12.  bis  14.  Tage  durch 
Einsegnung  der  Frau  in  der  Kirche  beendigt;  bei  den  Ruthen en  in  Ungarn 
aber  erst  am  40.  Tage.  Die  Wöchnerin  darf  sich  bis  dahin  nicht  außer  dem  Hause 
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sehen  lassen;  denn  es  heißt,  daß  die  zu  früh  ausgegangene  Frau  der  teuflischen 
Versuchung  nicht  entgehen  könne.  Ist  die  U  n  g  a  r  i  n  dann  in  der  Kirche  gesegnet 
worden,  so  beschließt  ein  größerer  Schmaus  die  Feierlichkeit  (Csaplovics). 

Das  Aussegnen  der  Wöchnerin  wurde  allmählich  mit  allerlei  groben  Miß¬ 
bräuchen  verquickt.  Am  Tage  der  Aussegnung  gingen  in  Süd-Deutschland 
Gevatterin  und  Wöchnerin  in  das  Wirtshaus,  wo  es  dann  natürlich  nicht  ohne 
Völlerei  abging  (Birlinger2).  In  mehreren  Ortschaften  Schwabens  wird  noch 
jetzt  gleich  nach  der  Taufe  im  Hause  der  jungen  Mutter  eine  Tauf-  oder  Kind¬ 
bettsuppe  gegessen,  d.  h.  ein  Schmaus  abgehalten,  bei  dem  es  ehemals  sehr  flott 
zugegangen  sein  mag,  denn  in  den  Ravensburger  Statuten  und  Ordnungen 
vom  14.  Jahrhundert  wird  verboten  zu  zechen;  „und  soll  noch  desselbigen  Tages 
zu  keinem  Wein  gehen“. 

Der  erste  Ausgang  der  Wöchnerin  gilt  in  mehreren  Orten  Schwabens 

der  Kirche.  Der  Mann  geht  zunächst  zum 
Pfarrer  und  fragt  ihn,  wann  sein  Weib 
zum  Aussegnen  kommen  dürfe;  hierbei 
bringt  er  demselben  das  „Aussegnbrot“  mit, 
ein  rundes  Halbbatzenbrot  mit  Ei  bestri¬ 
chen.  Die  Frau  muß  zu  dem  feierlichen 
Akt  einen  Schneller  Garn  mitbringen 
nebst  einem  Wachslichtlein  ;  dieses 
wird  auf  den  Altar  gelegt.  Die  Schneller 
gehören  dem  Heiligen,  und  alle  Jahre  wer¬ 
den  sie  verkauft;  das  Geld  fließt  in  die 
Heiligenkasse.  Im  Lichtlein  ist  ein  Sechser 
eingeschoben,  welcher  zwischen  Pfarrer 
und  Meßner  geteilt  wird.  Schon  im 
16.  Jahrhundert  wurde  in  einigen  Orten 
(Biberach)  dieses  Garnopfer  verboten:  es 
ist  aber  noch  jetzt  an  der  badischen  Grenze 
gebräuchlich  (Birlinger3). 

Den  feierlichen  Kirchgang  einer  jun¬ 
gen  Mutter  zeigt  uns  ein  Miniaturbild  (Ab¬ 
bildung  853)  aus  dem  Ende  des  14.  Jahr¬ 
hunderts,  das  sich  in  einer  lateinischen 
Handschrift  des  T erentius  befindet,  welche 
einst  dem  Könige  Karl  VI.  von  Frankreich 
gehörte.  Nach  Lacroix 1  haben  wir  darin  das  Kostüm  und  die  Sitten  der  Pariser 
bürgerlichen  Kreise  der  damaligen  Zeit  zu  erkennen. 

Gegen  den  Mißbrauch  des  zu  frühen  Aussegnens  in  der  Kirche  ließen  sich 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  manche  ärztliche  Stimmen  vernehmen.  So  heißt 
es  in  einer  Schrift  von  Hoff  mann2: 

„Nicht  minder  schädlich  kann  das  Kirchengehen  auch  den  Wöchnerinnen  unter  gewissen 
Umständen  werden,  besonders  wenn  sie  sich  lange  darin  aufhalten.  Es  ist  nun  einmal  eine  her¬ 
gebrachte  Gewohnheit,  daß  der  erste  Ausgang  in  die  Kirche  geschehen  muß.  Hierbei  wird  aber 
selten  auf  Jahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  genommen,  und  manche  Kindbetterin  hat  daher 
schon  die  Ausübung  dieser  Gewohnheit  mit  ihrer  Gesundheit  oder  wohl  gar  mit  dem  Leben 
bezahlen  müssen.“ 

Auch  Peter  Frank  nennt  die  Aussegnungsfeierlichkeiten  eine  wichtige  U  r  - 
sache  der  Krankheiten  und  der  gefährlichen  Zufälle  der  Wöchnerinnen, 
eine  „beständige  Quelle  der  Schwelgerei  unter  dem  Weibervolke, 
Verderbnis  der  Hebammen“.  A.  Martin,  welcher  das  gesamte  Badewesen  zum 
Gegenstand  einer  sehr  interessanten  kulturgeschichtlichen  Darstellung  gemacht 
hat,  berichtet  ausführlich,  wie  die  Sitte  dieser  feierlichen,  mit  dem  Leben  der 


Abb.  853.  Kirchgang  einer  Pariser 
Wöchnerin  des  14.  Jahrhunderts.  Nach 
einer  von  Lacroix 1  veröffentlichten  Miniature 
aus  einer  Handschrift  des  Terentius  vom  Ende 
des  14.  Jahrhunderts. 
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Frau  zusammenhängenden  Bäder,  so  des  Brautbades  (für  dessen  Besprechung 
aber,  als  eines  Hochzeitsbrauches,  in  diesem  Werke  kein  Platz  ist),  vor  allem 
aber  auch  der  Wochenbettbäder  allmählich  immer  mehr  zu  einer  Unsitte  sich 
aus  wuchs. 

„Nicht  minder  als  die  Hochzeit“,  sagt  er,  „gab  das  Wochenbett  Anlaß  zu  mehreren  Gaste¬ 
reien,  die  aber  nur  im  Kreise  der  Frauen  gehalten  wurden.  Man  nannte  sie  Kindbetthöfe, 
in  Basel  ,Westerlage‘,  in  Zittau  ,Lachen‘  und  die  eingeladenen  Frauen  ,Lachenweiber‘. 
Sie  fanden  zur  Taufe,  zum  ersten  Kirchgang  und  zum  ersten  Bade  der  Frau  nach  dem  Wochen¬ 
bett  statt.  (Den  Kirchgang  einer  Wendin,  Kemsikhöd  njedzelnice,  zeigt  Abbildung  854.) 
Auch  hier  mußte  die  Zahl  der  Eingeladenen  und  der  Aufwand  beschränkt  werden.  Beim 
Mahl  standen  Süßigkeiten  im  Vordergründe.  In  Frankfurt  durften  sie  nur  in  Lebkuchen 
und  Konfekt  bestehen.  Ulm  schaffte  1411  alle  Kindbetthöfe  ab  und  gestattete,  nur  einmal 
zu  einem  Bade  Frauen,  aber  nicht  mehr  als  drei,  zu  laden.  Auch  hier  mußte  der  Rat  gegen  das 


Abb.  854.  Wendische  Wöchnerin  beim  ersten  Kirchgang.  Kemsikhöd  njedzelnice 

(n.  Leonhardt,  Dresden). 


kostbare  Konfekt  und  den  Zucker,  der  dabei  gebraucht  wurde,  eifern.  Ebenso  ließen  die  Nürn¬ 
berger  Polizeiordnungen  (13.  und  14.  Jahrhundert)  nur  3  Frauen  zur  ,padlat‘  zu,  die  übrigens 
in  Ulm  1411  , Badhof  genannt  wurde.  In  derber  Weise  schimpft  Fischart  über  ,Kindtauff,  Kind- 
schenck,  die  Kindbetthöf,  die  Küchelbäder,  da  man  die  Kindbetterin  vnd  sechswochnerin  wider 
zu  Jungfrawen  vnd  gromat  (nach  Stöber  ein  mit  Wacholderbeeren  gewürzter  Wein  oder  Brannt¬ 
wein)  sauffet.“ 

In  Österreich  heißen  solche  Bankette  Kindelmuß,  Kuchleten,  Kindsbade¬ 
ten,  Westerlege;  in  Frankreich  le  convive,  le  relevage,  convive  de  commere. 

Ebenso  waren  die  Kindtaufen  ein  vielfacher  Anlaß  zu  Störungen  des 
Wochenbettes:  ,,Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betrunkenen  Gäste,“  sagt 
Frank ,  „besonders  der  geschwätzigen  Weiber,  und,  was  noch  schlimmer  ist,  die 
Betrunkenheit  der  Hebammen  selbsten,  hat  auf  innere  Ruhe  und  auf  das 
Schicksal  der  entkräfteten  Kindbetterin  die  allerschlimmste  Wirkung,  indem 
selten  mehr  die  Hebamme  nach  diesem  Schmausen  imstande  ist,  allen  Zufällen 
vernünftig  zu  begegnen,  und  solche  gar  leicht  die  Gewohnheit  annimmt,  sich  bei 
allen  dergleichen  zu  berauschen“  ( Kniphof ). 


V.  Das  Säugen. 

1.  Physiologisches  über  die  Mutterbrust. 

Der  Zweck  der  Brüste  ist  bekannt;  sie  dienen  der  Ernährung  des  Kindes 
(siehe  Bd.  I,  S.  434  ff .  u.  Tafeln  ,, Brustschnitte“  am  Ende  des  Bandes).  Aber  es 
ist  kein  Zweifel,  daß  sie  auch  zu  einer  Gruppe  von  Organen  zu  zählen  sind,  von 
denen  besonders  stark  die  sexuelle  Erregbarkeit  ausgeht  und  deren  Berüh¬ 
rung  sexuelle  Reize  stark  vermittelt.  Solche  Organe  (Clitoris,  kleine  Lippen, 
äußere  Vulvateile,  überhaupt  Damm-  und  Analgegend  usw.)  bezeichnet  man 
als  W  o  1 1  u  s  t  e  r  r  e  g  e  r.  Dazu  gehören  unzweifelhaft  auch  die  weiblichen 
Brüste,  insbesondere  ihre  Warzen.  Sie  stehen  ohne  allen  Zweifel  zu 
den  geschlechtlichen  Funktionen  in  ganz  eigentümlicher  Beziehung  und  be¬ 
finden  sich  mit  dem  Nervensystem  der  Geschlechtsorgane  in  ganz  direkter  Ver¬ 
bindung.  Die  Physiologie  hat  den  Beweis  geliefert,  daß  ihre  Berührung  und 
die  milde  Reizung  ihrer  Nerven  auf  reflektorischem  Wege  Kontraktionen  der 
Gebärmuttermuskulatur  und  von  hier  aus  wiederum  wollüstige  Empfindungen 
in  dem  weiblichen  Organismus  hervorzurufen  imstande  sind,  und  bei  geschlecht¬ 
lichen  Aufregungen  turgeszieren  die  Brüste  und  die  Brustwarzen  richten  sich 
auf  und  steifen  sich. 

Eine  erheblich  andere  Bedeutung  gewinnen  aber  die  Brüste,  wenn  bei  dem 
geschlechtsreif en  Weibe  die  Befruchtung  eingetreten  ist.  Sehr  beträchtliche 
Veränderungen,  nicht  allein  in  dem  feineren  anatomischen  Bau  dieser  Organe, 
sondern  auch  in  ihrer  Form  und  Größe,  beginnen  schon  ungefähr  von  dem 
zweiten  Monate  nach  der  Empfängnis  an  sich  allmählich  auszubilden,  um  die 
Brüste  nach  und  nach  zu  dem  hochwichtigen  Organe  der  Ernährung  für 
das  bis  jetzt  noch  im  Mutterschoße  verborgene  Kind  umzuformen.  Den  ganzen 
Prozeß  schildert  uns  in  sehr  klarer  Weise  Sellheim1:  Mit  der  Überwindung  der 
Herrschaft  eines  Follikels  schwellen  an  der  Peripherie  auch  die  Brust¬ 
drüsen  ab.  Alle  Lebensfunktionen  sinken  ab.  Körper  und  Seele  verfallen 
einer  Art  Katzenjammer.  Das  sind  aber  alles  nur  Bodenbereitungen  für  die  Re¬ 
gierungsbauten  der  im  Anzug  befindlichen  neuen  Herrschaft.  Die 
erste  Tat  des  neuen  radikalen  Herrschers  ist,  alles  zu  vernichten,  was  an  die 
Einrichtungen  der  vorigen  Herrschaft  gemahnt,  damit  aus  den  Ruinen  sofort 
neues  Leben  erblühen  kann.  So  geht  der  ,,D  ominanz  wechsel  von  einer 
unfruchtbar  bleibenden  Follikelherrschaft  zur  anderen“ 
immer  wieder  vor  sich,  bis  entweder  eine  Befruchtung  den  gleichmäßigen  Gang 
durch  Tragzeit,  Geburt,  Stillzeit  unterbricht  oder  das  Ende  der  Geschlechtsreife 
herankommt . . .  Der  „Dominanz  wechsel  im  Eier  stock“  erfolgt  prompt. 
Und  prompt  erfolgt  auch  der  sich  vielleicht  mit  einer  gewissen,  aber  stets  gleich¬ 
mäßigen  Verzögerung  über  den  ganzen  Genitaltraktus  und  über 
den  Gesamtorganismus  ausbreitende  Umschwung.  Wie  Uhr¬ 
zeiger  zeigen  Menstruation,  Brustabschwellung,  Absinken  aller  Funk¬ 
tionskurven  den  Umschwung  nach  außen  an.  Man  darf  annehmen,  daß  die 
auslösenden  Reize  alle  auf  gebahnten  Wegen  geleitet  werden  und  der  Um¬ 
schwung,  der  sich  in  der  Hauptsache  als  eine  zirkulatorische,  sekretorische,  neu¬ 
romuskuläre  Abspannung  mit  nur  geringen  geweblichen  Umänderungen  voll- 
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zieht,  auf  das  Ansprechen  der  Reize  hin  in  einer  eingelaufenen,  somit  stets 
gleiche  Zeit  kostenden  Weise  verläuft. 

Mit  dem  Erstarkungsmomente  ist  das  Ei  zur  Herrschaft  zugelassen.  Wann 
es  sein  Reich  betritt,  d.  h.  an  den  Genitaltraktus  zur  Besamungsgelegenheit  frei- 
gegeben  wird,  hängt  von  demin  jedem  Fallewechselnden,  auf  dem 
Wege  vom  Eilager  im  Eierstock  zur  Eileiterlichtung  zu 
überwindenden  geweblichen  Widerstande  ab... 

Dem  vierwöchentlichen  Dominanzwechsel  im  Eierstocke  bei  Nichtbefruch¬ 
tung  ist  noch  als  ergänzender  Einblick  in  die  Art  der  Ausübung  der  gewonnenen 
Herrschaft  hinzuzufügen  die  Ausgestaltung  der  „Regierungsführung  im 
Falle  der  Befruchtung“,  wobei  das  Ei  von  Station  Eierstock  ausgeht,  zu 


Abb.  855.  Einwirkung  der  Eierstöcke  auf  die  Brust  (n.  Seilheim). 


zehnmonatlichem  Aufenthalt  die  Station  Fruchthalter  bezieht,  und  wobei  nach 
der  Geburt  noch  monatelang  seine  Frucht  an  Station  Mutteroberfläche,  an  der 
Brust,  verweilt  (Abb.  855,  856  und  857). 

Wir  sehen  in  diesem  Falle,  daß  der  Herrschaftssitz  allem  Anscheine  nach 
nicht  vollkommen  im  Eierstock  verbleibt,  sondern  daß  während  des  Ablaufes 
des  fruchtbaren  Funktionsganges  die  Regierung  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Ei  wandert  und  ihren  Sitz  jedesmal  an  die  Stelle  verlegt,  an  welcher  die  wesent¬ 
lichsten  Regierungsgeschäfte  zu  besorgen  sind.  Sie  wandert  „mit  dem  großen 
Hauptquartier“  vom  Eilager  in  Station  Eierstock,  wenn  das  Ei  erst  einmal  im 
Fruchthalter  festen  Fuß  gefaßt  hat,  nach  Station  Fruchthalter  und  geht  mit  dem 
Kinde  bei  der  Geburt  für  eine  Zeitlang  auch  noch  auf  die  Station  Brustdrüse 
über. 

Bei  dieser  „Wanderung  des  Regierungssitzes  im  Befruch¬ 
tungsfalle“  werden  die  gleichen  Verwaltungsgrundsätze  wie  beim  Aufkom¬ 
men  der  Herrschaft  im  Eierstockslager  zu  erkennen  gegeben:  Existenzsicherung 
durch  Vorsorge  für  die  Zukunft  und  Rückendeckung  gegen  das  verfrühte  Auf- 
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kommen  der  den  Austrag  der  begonnenen  Entwickelung  etwa  störenden  kon¬ 
kurrierenden  Funktionsgänge.  Man  kann  beim  Sitze  des  Eies  in  jeder  der  drei 
Stationen  diese  Tendenzen  nachweisen  (Abb.  855,  856,  857).  Solange  das  Ei  im 
Eierstock  weilt  (Abb.  855),  kommt  zu  seiner  „Selbstdurchsetzung“  die 
„vorläufige“  Sorge  für  die  Bereitstellung  von  Eiweg  und  Samenweg,  Ein¬ 
nistungsgelegenheit  im  Fruchthalter,  Aufmerksammachen  der  Brustdrüse,  Be¬ 
ginn  des  Aufschwunges  aller  Lebensprozesse,  sowie  „Rückendeckung“ 
gegen  das  vorzeitige  Aufkommen  weiterer  Follikelreifungen. 

Wenn  das  Ei  im  Eierstock  und  Eileiter  ausgespielt  und  sich  im  Fruchthalter 
häuslich  eingerichtet  hat  (Abb.  856),  wird  der  Regierungssitz  nach  Station 
Fruchthalter  verlegt.  Zuerst  kommt  hier  auch'  wieder  die  „Selbstdurch- 


Abb.  856.  Einwii-kung  cles  schwangeren  Uterus  auf  die  Brust  (n.  Seilheim). 


s  e  t  z  u  n  g“,  insbesondere  in  bezug  auf  die  jetzt  schon  recht  große  Ansprüche 
stellende  räumliche  Unterbringung  und  in  bezug  auf  die  Sicherung  der  Er¬ 
nährungsbedingungen.  Die  vorläufige  Sorge  erstreckt  sich  auf  die  Präpa¬ 
ration  der  raschen  Entfaltbarkeit  des  Ausweges  zur  Mutteroberfläche,  die  In¬ 
standsetzung  der  Brustdrüsen  zur  Verpflegungsstätte,  die  Vorbereitung  der  gan¬ 
zen  Frau  mit  Leib  und  Seele  zum  Muttersein.  Die  Explikation  der  „Mutter¬ 
liebe  nimmt  ihren  deutlichen  Anfang,  sobald  sich  das  Kind  im  Mutterleibe  regt. 

Sobald  das  Kind  an  die  Brust  angelegt  wird  (Abb.  857),  „setzt  es“  auch 
dort  wieder  zunächst  ihm  zusagende  Ernährungsbedingungen  „durc h“.  Das 
ganze  Ernährungssystem  an  der  Brust  wird  bekanntlich  erst  durch  die  Nach¬ 
frage  recht  in  Schwung  gebracht.  Die  Sorge  erstreckt  sich  jetzt  rückwärts 
nur  noch  auf  Zurückhaltung  weiterer  Konkurrenz,  um  eine  gehörige  Stillzeit 
zu  ermöglichen.  Doch  ist  die  Überlegenheit  der  von  der  Station  Brustdrüse  ab 
ihrem  Ende  zuneigenden  Regierung  des  fruchtbar  ausgelaufenen  Funktions¬ 
ganges  über  die  nachdrängenden  Ansätze  zu  weiterer  Fruchtbarkeit  keine  ab¬ 
solute  mehr. 
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Die  „Wanderung  des  Regierungssitzes“  des  zur  Herrschaft  gelangten  Eies 
während  der  in  der  Entwickelungszeit  der  Frucht  durchgemachten  Reise  von 
der  Anfangsstation  Eierstock  über  die  Hauptaufenthaltsstation  Fruchthalter  zur 
Endstation  Brustdrüse  ist  auf  drei  Bildern  (Abb.  855,  856,  857)  dargestellt.  Das  Ei 
bzw.  das  Kind,  oder  vielleicht  auch  richtiger  gesagt,  das  jedesmal  zugehörige 
drüsige  Eilager,  strahlt  wie  eine  Sonne  nach  allen  Richtungen  seine  Macht  aus. 
Wohin  die  Einwirkungen  lokaler  Art  auf  Eierstock  und  Genitaltraktus  sowie 
allgemeiner  Art  auf  den  Gesamtorganismus  zielen,  zeigen  die  an  die  Strahlen 
angesetzten  Pfeile.  So  wandert  die  Macht  von  Station  Eierstock  über  Station 
Fruchthalter  zur  Station  Brustdrüse. 

Diese  schon  während  der  Schwangerschaft  mit  bloßen  Augen  wahrzuneh- 


Abb.  857.  Einwirkung  des  Kindes  auf  die  Brust  (n.  Sellheim). 

menden  Veränderungen  bestehen  zuerst  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Anschwellung,  in  einem  Größerwerden  der  Brüste  im  ganzen.  Sehr  häufig  muß 
hierbei  die  die  Brüste  bedeckende  Haut  in  sehr  kurzen  Zeiträumen  beträchtlich 
an  Ausdehnung  zunehmen.  Dabei  reißen  ihre  tieferliegenden  Schichten  in  be¬ 
stimmter  Richtung  ein  und  bilden  dann  strahlenförmig  um  den  Warzenhof  an¬ 
geordnete  Streifen,  welche  in  ihrem  Aussehen  an  Narben  erinnern,  den  sogenann¬ 
ten  Schwangerschaftsnarben  an  den  Bauchdecken  vollkommen  gleichen  und 
ganz  besonders  später  nach  dem  Abschluß  der  Säugeperiode  den  Brüsten,  ein 
sehr  welkes  und  häßliches  Ansehen  geben. 

Die  Brustwarze  dehnt  und  vergrößert  sich,  und  ihr  Warzenhof  gewinnt 
an  Umfang  und  an  Intensität  der  Färbung.  Bei  Blondinen  pflegt  er  eine 
blaßrosenrote,  bei  Dunkelhaarigen  nicht  selten  eine  intensiv  dunkelbraune  bis 
beinahe  schwarze  Pigmentierung  anzunehmen.  Gegen  das  letzte  Ende  der 
Schwangerschaft  hin  fühlt  man  die  Drüsenläppchen  und  die  Milchgänge  höcke¬ 
rig  und  knotig  durch  die  Oberfläche  hindurch,  und  aus  den  feinen  Öffnungen 
der  Brustwarzen  läßt  sich  durch  Druck  schon  etwas  Milch  entleeren.  Die  eigent- 
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liehe  Milchabsonderung  beginnt  aber  erst  am  2.  oder  am  3.  Tage  nach  der 
Entbindung  und  nimmt  dann  allmählich  solche  Dimensionen  an,  daß  alle  paar 
Stunden  die  Brüste  sich  strotzend  anfüllen  (Abb.  858  und  859),  und  daß  schon 
bei  einem  verhältnismäßig  leichten  seitlichen  Zusammendrücken  der  Warze  und 
des  Warzenhofes  die  Milch  in  einer  größeren  Anzahl  von  feinen  Strahlen  mehrere 
Fuß  weit  herausgespritzt  werden  kann. 

Von  den  Brüsten  der  Abessinierinnen  berichtet  Blanc,  daß  sie  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Niederkunft  so  prall  angefüllt  sind,  daß  es  dem  Kinde 
gänzlich  unmöglich  ist,  dieselben  zu  nehmen.  Auch  bei  den  Negerinnen  von 


Abb.  858.  Säugende  Araucanerin  (n.  Pierre  Petit). 


Old-Galabar  strotzen  in  den  ersten  Tagen  die  Brüste  so  von  Milch,  daß  diese 
von  selber  abzutropfen  pflegt. 

In  der  ganzen  Gestaltung  der  Brüste  werden  nun  durch  das  Säugen  selbst 
nicht  unerhebliche  Formveränderungen  eingeleitet.  Namentlich  wird  durch  die 
Saugebewegungen  des  Kindes  die  Brustwarze  beträchtlich  aus  den  Hügeln  der 
Brüste  herausgezogen  und  verlängert  und  durch  den  so  wiederholten  Druck  der 
kindlichen  Mundteile  zu  einem  starken  Dickenwachstum  angeregt.  Die  Vergröße¬ 
rung  der  Brüste  selber  war  hauptsächlich  durch  die  Erweiterung  der  Milch¬ 
gänge  bedingt,  indes  das  stützende  Bindegewebe  und  das  Unterhautfett  gedehnt, 
gezerrt  und  teilweise  zum  Schwinden  gebracht  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  es 
eiklärlich,  daß  durch  die  Schwere,  durch  das  Gewicht  der  Milch  der  Längen¬ 
durchmesser  der  Brüste  nicht  unerheblich  an  Ausdehnung  zunimmt  und  die  Brüste 
zu  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochenem  Überhängen  gezwungen  werden. 

Für  alle  solche  gröberen  anatomischen  Formveränderungen  finden  wir  bei 
den  Naturvölkern  eine  recht  gut  ausgesprochene  Beobachtungsgabe,  welche  sich 
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in  ihren  plastischen  Darstellungen  widerspiegelt.  Alls  ein  Beweis  für  diese  An¬ 
gabe  möge  Abb.  860  dienen.  Sie  zeigt  eine  von  den  Negern  der  Sklavenküste 
gefertigte  kleine  Messingfigur,  welche  sich  im  Besitze  des  Museums  für  Völker¬ 
kunde  in  Berlin  befindet.  Hier  ist  die  starke  Vergrößerung  des  Längendurch¬ 
messers  und  die  Neigung  des  nach  abwärts  Hängens,  soweit  die  Sprödigkeit  des 


Abb.  859.  Negrito-M  ädchen  stillend  und  rauchend,  Nord-Luzon 
(n.  Schadenberg  im  Mus.  f.  Völkerkunde,  Dresden). 


Materials  es  erlaubte,  sehr  klar  und  deutlich  zur  Darstellung  gebracht  worden. 
Es  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Frau  ihren  Säugling  der  afrikanischen 
Sitte  gemäß  auf  dem  Rücken  mit  sich  herumträgt.  Diese  Figuren  dienen  als 
Räucherschalen. 

Hat  nun  nach  dem  Abschluß  der  Säugeperiode  die  Milchabsonderung  ihr 
Ende  erreicht,  so  erlangt  das  Stützgewebe  der  Brüste  niemals  wieder  die  jung¬ 
fräuliche  Straffheit  und  Festigkeit,  und  da  gleichzeitig  die  nicht  mehr  mit  Milch 
gefüllten  Drüsenpartien  und  Milchgänge  erschlaffen  und  zusammensinken,  so 
behalten  die  Brüste  nur  gar  zu  häufig  ein  welkes,  schlaffes,  durch  die  ungleich¬ 
mäßige  Rückbildung  der  Drüsenläppchen  nicht  selten  knotiges  Ansehen  und 
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hängen  je  nach  ihren  früheren  Ausdehnungszuständen  mehr  oder  weniger  be¬ 
trächtlich  auf  die  Oberbauchgegend  herab. 

Auch  dieses  zeigt  uns  deutlich  eine  kleine  Holzfigur  (Abb.  861),  ebenfalls 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindlich,  welche  die  Aht-Indianer 
in  Vancouver  als  Spielpüppchen  für  ihre  Kinder  gefertigt  haben.  Es  ist  eine 
anscheinend  ziemlich  junge  Frau  mit  glatt  gescheiteltem  Haare,  welche  auf  der 

Erde  sitzt,  ihre  Knie  dicht  an  den  Thorax  heran - 
gezogen  hat  und  mit  den  Händen  ihre  Unter¬ 
schenkel  umgreift.  In  dieser  Körperstellung  würde 
sie  sich  unfehlbar  mit  den  Oberschenkeln  die 
herabhängenden  Brüste  drücken  müssen,  und  um 
dieser  Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
hat  sie  jede  Brust  auf  je  ein  Knie  gelegt. 

Blyth  sagt  von  den  Viti-Insulanerinnen: 
„Die  Brüste  der  Fiji-Frauen,  welche  gesäugt  haben,  werden 
beträchtlich  hängend,  wobei  die  eigentliche  Brustdrüse  im 
Cul-de-sac  der  ausgedehnten  Haut  enthalten  ist.  Solche 
Mütter,  welche  derartige  schlaffe  Brüste  besitzen,  haben  die 
Gewohnheit,  sie  über  die  Schulter  zu  werfen,  wenn  sie 
säugen  wollen,  wenn  sie  das  Kind  auf  dem  Rücken  haben.“ 

Ähnliches  werden  wir  auch  noch  von  anderen 
Völkern  hören  (vgl.  v.  Reitzenstein 17  S.  345). 

Da  die  im  Anfänge  erwähnten  narbenähn¬ 
lichen  Streifen  in  vielen  Fällen  aber  als  dauernde 
Erinnerungen  für  das  ganze  Leben  erhalten  blei¬ 
ben,  so  wird  mit  dem  Aufhören  der  Turgeszenz 
der  Brüste  der  Eindruck  des  Runzligen  und  Un¬ 
ebenen  der  Oberfläche  noch  bedeutend  gesteigert. 
Sehr  häufig  ist  dann  auch  eine  erneute  Schwan¬ 
gerschaft  und  Niederkunft  nicht  imstande,  den 
Brüsten  die  strotzende  Fülle  zurückzugeben.  Ab¬ 
bildung  862  zeigt  dieses  Verhalten  bei  einer  A b  es¬ 
sin  i  e  r  i  n  aus  der  Golonia  Eritrea. 

Die  am  weitesten  nach  abwärts  reichenden 
Brüste  finden  sich  am  häufigsten  bei  den  Neger¬ 
völkern  des  äquatorialen  Afrika  nach  der  Been¬ 
digung  der  Säugezeit. 

Auch  die  Hottentotten-F  rau  aus 
Windhoek  in  Deutsch-Südwest-Afrika,  welche  in 
Abb.  863  dargestellt  ist,  wäre  hier  anzuschließen. 
Wir  sehen,  daß  ihr  bei  dem  allerdings  etwas  vorn- 

vöikerkunde, Berlin)  (m.  Barteis phot.).  übergebeugten  Sitzen  die  linke  Brust  bis  auf  den 

Oberschenkel  herabreicht. 

In  anderen  Fällen  ist  das  Gewebe  der  Mamma  in  ihrer  Ansatzstelle  am 
Thorax  stark  geschwunden,  so  daß  ihre  Haut  hier  glatt  dem  Brustkasten  auf¬ 
zuliegen  scheint,  aber  die  Brustdrüse  markiert  sich  als  ein  rundlicher  Klumpen 
in  dem  herabhängendsten  Teile  der  Mamma.  Das  sieht  aus,  als  wenn  ein  rund¬ 
licher  Gegenstand  in  einen  leeren  Beutel  hineingesteckt  wäre. 

Sehr  viele  erwachsene  Weiber  haben  vorn  am  Übergange  vom  Thorax  zur  Achselhöhle 
einen  deutlich  ausgeprägten,  rundlichen  Wulst,  welchen  Baelzz  als  die  Supramamma  be¬ 
zeichnet.  Er  geht  dabei  von  der  Annahme  aus,  daß  dieser  Wulst  das  Analogon  einer  Mamma 
sei,  deren  rudimentäre  Warze  sich  in  fast  allen  Fällen  nachweisen  lasse.  Diese  Hypothese  ist 
noch  nicht  spruchreif.  Ist  nun  aber  dieser  Wulst  zu  einer  guten  Ausbildung  gelangt  und  die 
Mamma  schwindet  dann  an  ihrer  Basis  in  der  vorher  geschilderten  Weise,  so  muß  die  „Supra¬ 
mamma“  um  so  stärker  und  deutlicher  hervortreten. 


Abb.  860. 

Messingenes  Figürchen  der  Neger  der 
Sklavenküste  (Handräucherschale), 
eine  Frau  darstellend,  die  bereits  ge¬ 
boren  hat,  mit  ziegeneuterähnlichen, 
stark  hängenden  Brüsten  (Museum  für 
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Wie  für  die  Form  der  Brüste  überhaupt  zwei  Faktoren  maß¬ 
gebend  sind,  nämlich  die  Rasse  und  die  individuellen  Eigenschaf¬ 
ten,  d.  h.  Konstitution,  so  gilt  das  gleiche  auch  für  die  Formen,  welche  die 
Brüste  nach  dem  Abschluß  der  Säugeperiode  annehmen.  Was  die 
Formgebung  durch  die  Einflüsse  der  Rasse  anbetrifft,  so  wird  der  Leser  hierfür 
die  Bestätigung  in  den  diesem  Kapitel  beigefügten  Abbildungen  finden,  besonders 
wenn  er  die  hier  dargestellten  Weiber  mit  ihren  Stammesgenossinnen  vergleicht, 
deren  Bilder  in  den  anderen  Abteilungen  dieses  Werkes  gegeben  wurden.  Um  die 
Formenunterschiede  beurteilen  zu  können,  wie  sie  die  Individualität  an  der  Brust 
hervorruft,  muß  man  natürlicherweise  mehrere  Weiber  der  gleichen  Rasse, 
welche  bereits  ihre  Kinder  gesäugt  haben,  miteinander  in  Vergleichung  stellen. 

Und  auch  bei  den  europäischen  Völkern 
würde  man  ganz  genau  das  gleiche  beobachten  können, 
wenn  unsere  Frauen  nicht  den  Busen  ver¬ 
hüllt  trügen  und  durch  allerhand  Stütz¬ 
apparate  seineF  or  m  en  nach  ihren  eigenen 
Wünschenveränderten.  Je  hochbusiger  die  Frau 
erscheint,  um  so  mehr  pflegen  ihre  üppigen  Brüste,  sich 
selbst  überlassen,  in  die  herabhängende  Stellung  über¬ 
zugehen. 

Da  die  Naturvölker  in  wärmeren  Klimaten  mit  ent¬ 
blößtem  Oberkörper  zu  gehen  pflegen,  so  hängen  diese 
entstellenden  Hautsäcke,  wenn  die  Frauen  in  gebückter 
Stellung  ihre  Arbeit  verrichten,  natürlicherweise  weit 
von  dem  Brustkörbe  ab  und  behindern  dadurch  nicht 
selten  die  freie  Beweglichkeit  der  Arme.  Das  zeigt  sehr 
gut  die  Abb.  864,  welche  eine  bei  der  Baumwollenernte 
beschäftigte  Samo  an  er  in  von  Valealili  nach 
einer  von  Riemer  auf  genommenen  Photographie  dar¬ 
stellt.  Bei  den  afrikanischen  Völkern  kommt  es 
häufig  vor,  daß  die  Weiber  diese  überlangen  Hänge¬ 
brüste,  die  ihnen  bei  ihren  Hantierungen  im  Wege  sind, 
mit  Hilfe  einer  angelegten  Schnur  an  den  Rumpf  fest¬ 
binden,  wie  früher  schon  besprochen  wurde. 

Die  eigentümlichen  Beziehungen  der  Brüste  zu 
dem  Genitalapparate  machen  sich  auch  während  dieses 
Säugens  bemerklich,  und  namentlich  kann  man  sich 

in  der  ersten  Zeit  des  Wochenbettes  sehr  deutlich  davon  überzeugen,  daß  durch 
das  Saugen  des  Kindes  an  den  Brustwarzen  jedesmal  Zusammenziehun¬ 
gen  der  Gebärmutter  ausgelöst  werden,  welche  den  Wochenfluß  zu  reich¬ 
licherem  Abfließen  veranlassen.  Auch  hat  man  bisweilen  Gelegenheit,  aus 
dem  Munde  verständiger  Frauen  zu  erfahren,  daß  ihnen  das  Säugen  ausgiebige 
Empfindungen  geschlechtlicher  Befriedigung  verursacht,  welche  bisweilen  die 
durch  den  Koitus  hervorgerufenen  Gefühle  an  Wohlbehagen  noch  bei  weitem 
übertreffen  sollen.  Sicherlich  liegt  hier  eine  bewunderungswürdige  Einrichtung 
der  Natur  zugrunde. 


Abb.  861.  Holzgeschnitztes 
Frauenfigtirchen  der  Ah t- In¬ 
dianer  in  Vancouver,  mit 
welken  Brüsten.  Kinderspielzeug 
(Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin)  (M.  Bartels  phot.). 


2.  Die  Milchsekretion  in  ihrem  Verhältnis  zu  der  Befruchtung 

und  der  Menstruation, 

Es  wird  auch  den  Nicht-Fachleuten  hinreichend  bekannt  sein,  daß  es  für 
gewöhnlich  in  den  Brüsten  der  Frauen  nur  dann  zu  einer  Milchabsonderung 
kommt,  wenn  eine  Schwangerschaft  und  Entbindung  vorhergegangen  ist.  Die 
Frau  muß  ein  Kind  getragen  und  geboren  haben,  wenn  ihre  Brüste  Milch  sezer- 
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nieren  sollen.  (Näheres  siehe  oben  unter  Sellheim.)  Wenn  dieses  auch  als  die 
allgemeine  Regel  gelten  muß,  so  gibt  es  dennoch  bisweilen  davon  auch  einzelne 
Ausnahmen. 

So  kommt  z.  B.  schon  bei  dem  neugeborenen  Kinde  manchmal  eine  Sekret¬ 
ansammlung  in  den  Brustdrüsen  vor,  welche  diese  letzteren  halbkugelig  an¬ 
schwellen  läßt.  Wenn  man  die  angeschwollenen  Brüste  drückt,  so  entleert  sich 
eine  milchähnliche  Flüssigkeit,  welche  in  Deutschland  ziemlich  allgemein  mit 


Abb.  862.  Abessinier  innen,  davon  die  eine  säugend,  mit  welken  Brüsten 

(6r.  Schweinfurth  phot.). 

dem  Namen  der  Hexenmilch  bezeichnet  wird.  Es  muß  hier  noch  hervor¬ 
gehoben  werden,  daß  dieser  Zustand  durchaus  nicht  an  das  weibliche  Geschlecht 
gebunden  ist,  sondern  daß  sich  die  Hexenmilch  auch  bei  neugeborenen  Knaben 
finden  kann. 

Das  ausnahmsweise  Auftreten  einer  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  bei 
alten  Frauen  und  sogar  bei  Männern  werden  wir  in  späteren  Abschnitten  aus¬ 
führlicher  zu  besprechen  haben.  Aber  auch  für  das  Zustandekommen  einer 
Sekretion  von  Milch  in  den  Brustdrüsen  bei  geschlechtsreifen  Personen  weib¬ 
lichen  Geschlechts,  welche  sich  nicht  im  Zustande  der  Befruchtung  befanden, 
liegen  unzweifelhafte  Beweise  vor.  Allerdings  handelt  es  sich  auch  hier  immer 
nur  um  Ausnahmefälle. 
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Abb.  863.  Hottentotten-Frau  (Windhoek,  Deutsch-Südwest-Afrika) 
mit  großen,  stark  hängenden  Brüsten  (n.  Photographie). 


So  berichtet  Mascarel  von  einer  35  Jahre  alten  Frau,  welche  seit  18  Jahren 
kinderlos  verheiratet  war  und  seit  einigen  Jahren  jedesmal  vor  dem  Eintreten 
der  Menstruation  ein  schmerzhaftes  Strotzen  der  Brüste  bemerkte.  Auf  Druck 
ließ  sich  eine  dem  Colostrum  gleichende  Flüssigkeit  entleeren.  (Eine  inner¬ 
sekretorische  Folge.) 

Müller 7  in  Bern  führt  folgendes  an: 

„Ob  es  unter  dem  Einflüsse  der  Menstruation  zur  Sekretion  von  Colostrum  kommen 
könne,  ist  noch  nicht  festgestellt,  jedoch  ist  es  sicher,  daß  es  auch  ohne  Eintritt  einer  Konzep¬ 
tion  zur  Ausscheidung  von  geringen  Mengen  colostrumähnlicher  Flüssigkeit  kommt.  Wir  haben 
auf  der  hiesigen  Klinik  in  den  letzten  Jahren  nicht  weniger  als  14  Fälle  derart  beobachtet;  in 
allen  Fällen  ist  nie  eine  Schwangerschaft  vorausgegangen,  jedoch  existierte  meist  eine  gynä- 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  13 
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kologische  Erkrankung.  Ich  zitiere  diese  auffallende  Erscheinung  hier,  weil  es  mir  den  Eindruck 
machte,  als  ob  diese  Sekretion  besonders  stark  zur  Menstruationszeit  nachzuweisen  war.“ 

Auch  der  alte  Dietrich  Wilhelm  Busch  sagt  schon: 

„Ja  selbst  Frauen,  welche  nicht  schwanger  waren,  säugten  Kinder,  an  denen  sie  mit  Liebe 
hingen;  Beispiele  hiervon  sind  nicht  selten.  Es  kann  also  die  Milchsekretion  selbst  primär  an¬ 
geregt  werden.  Hierdurch  wird  aber  die  Beziehung  zum  Geschlechtstriebe  nicht  aufgehoben, 
da  die  Fälle,  in  denen  nichtschwangere  Frauen  säugten,  nur  erweisen,  daß  die  Schwangerschaft 
zwar  die  gewöhnliche  Ursache  der  Milchsekretion,  aber  nicht  eine  absolut  notwendige  sei.“ 

Die  Menstruation  bleibt,  wie  wir  früher  bereits  gesehen  haben,  mit  dem 
Eintreten  einer  Befruchtung  aus  und  kehrt  während  der  Schwangerschaft  nicht 
wieder.  Auch  nach  der  Entbindung  verstreicht  noch  einige  Zeit,  bis  sich  die 
Regel  wieder  einstellt,  aber  dieser  Zeitraum  ist  bei  den  verschiedenen  Frauen 
nicht  der  gleiche.  Bisweilen  zeigt  sich  die  Menstruation  bereits  vier  oder  sechs 

Wochen  nach  der  Entbindung,  in  anderen  Fällen 
vergehen  mehrere  Monate,  bis  die  Menstruation 
nach  der  Niederkunft  wiederkehrt. 

Dieses  Wechselverhältnis  zwischen  der  Men¬ 
struation  und  der  Schwangerschaft  ist  den  alten 
Rabbinern  nicht  entgangen.  Es  heißt  im 
,,Mi  drasch  Wajikra  Rabba“: 

„Rabbi  Meir  hat  gesagt:  Während  der  neun  Monate 
(der  Schwangerschaft)  sieht  das  Weib  nicht  das  Blut,  was 
sie  doch  der  Regel  nach  monatlich  sehen  sollte.  Was  tut 
Gott  damit?  Er  läßt  es  in  ihre  Brüste  hinaufsteigen  und 
machte  szu  Milch,  (!)  damit  das  Kind,  wenn  es  zur 
Welt  kommt,  Nahrung  finde,  und  besonders,  wenn  es  ein 
Knabe  ist“  (Wünsche3). 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Laktation, 
das  Säugen,  die  Wiederkehr  der  Menstruation 
hinauszuschieben  imstande  wäre,  als  ob  solche 
Frauen,  welche  ihren  Kindern  nicht  die  Brust 
geben,  frühzeitiger  wieder  menstruieren  würden, 
als  die  säugenden  Mütter.  Man  sieht  es  übrigens 
im  Volke  nicht  gern,  wenn  bei  einer  Säugenden, 
und  namentlich  bei  einer  Amme,  die  Menstrual¬ 
blutungen  sich  wieder  einstellen,  denn  man  glaubt, 
daß  hierdurch  das  Kind  gefährdet  würde,  daß  ihm 
die  Milch  dann  nicht  mehr  bekäme.  Wie  bei  den 
meisten  Volksbeobachtungen,  so  ist  auch  hier  ein 
Funke  von  Wahrheit  darin.  Die  erste  Menstruation  nach  einem  Wochenbett 
pflegt  meistenteils  eine  besonders  profuse  zu  sein;  und  da  durch  den  starken  Blut¬ 
verlust  dem  Körper  eine  große  Menge  von  Flüssigkeiten  entzogen  wird,  so  pflegt 
in  den  Tagen  des  Unwohlseins  die  Milch  in  etwas  geringerer  Menge  abgesondert 
zu  werden  als  in  den  Tagen  normalen  Befindens.  Dieser  Nahrungsmangel  und, 
durch  das  Übelbefinden  der  Frau  veranlaßt,  wohl  auch  eine  weniger  gute  Qualität 
der  Milch  sind  es  nun,  welche  den  kleinen  Säugling  unruhig  machen  und  ihn  zu 
scheinbar  unmotiviertem  Schreien  veranlassen.  So  ist  es  denn  gekommen,  daß 
man  in  dieser  Zeit  die  Milch  als  geradezu  schädlich  für  das  Kind  verschrien  hat- 
Ein  tatsächlicher  Grund  ist  dafür  nicht  vorhanden. 

Über  das  Wiedereintreten  der  Menstruation  während  der  Säugeperiode, 
sowie  über  die  Quantität  der  Milch  bei  mehrjähriger  Benutzung  der  Brüste 
wissen  wir  von  fremden  Völkern  so  gut  wie  gar  nichts.  Wir  verdanken  aber 
in  dieser  Beziehung  Wernich  eine  Angabe  über  die  Japanerinnen  /  welche 
an  dieser  Stelle  ihren  Platz  finden  möge: 


Abb.  864.  Samoanerin  mit  Hänge¬ 
brüsten  (beim  Trocknen  der  Baum¬ 
wolle)  (6r.  Riemer  phot.). 
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„Wenn  eine  Japanerin  nicht  wieder  geschwängert  wird,  kann  die  Laktation  5  Jahre 
dauern,  bis  in  das  4.  Lebensjahr  wird  die  Mutterbrust  als  regelmäßige,  wenn  auch  nicht  alleinige 
Nahrungsquelle  seitens  der  Kinder  benutzt.  Reichlich  vorhanden  ist  jedoch  die  Milch  nur  drei 
Jahre  lang.  Bei  so  langer  Dauer  der  Laktation  tritt  die  Menstruation  regelmäßig  während  der¬ 
selben  wieder  auf;  doch  gilt  als  ungewöhnlich,  sie  noch  vor  Ablauf  von  3  Monaten  nach  der 
Entbindung  erscheinen  zu  sehen.  Einen  Einfluß  des  Wiedereintritts  der  Menses  auf  die  Quan¬ 
tität  oder  Qualität  der  Milchsekretion  kennt  man  nicht.  Ist  die  Menstruation  einmal  dagewesen, 
um  dann  nicht  wiederzukehren,  und  hört  die  Laktation  2  bis  3  Monate  später  allmählich  auf, 
so  nimmt  man,  ohne  sich  zu  täuschen,  eine  neue  Konzeption  an.  Stets  bewirkt  die  letztere 
nach  der  genannten  Frist  (2—3  Monate)  ein  Versiegen  der  Milchsekretion.“ 

Wir  haben  kurz  noch  eines  zweiten  Volksaberglaubens  zu  gedenken, 
welcher  nicht  nur  über  Europa,  sondern,  wie  es  den  Anschein  hat,  über  die 
gesamte  Erde  seine  Verbreitung  gefunden  hat.  Es  ist  dies  die  Annahme, 
daß  der  Beischlaf  mit  einer  Säugenden  folgenlos  sei,  d.  h.  daß  eine  Säugende 
nicht  befruchtet  werden  könne.  Wie  irrig  eine  solche  Annahme  ist,  das  werden 
wir  in  einem  späteren  Abschnitte  an  mehreren  Beispielen  erfahren.  Denn  bei 
manchen  Völkern  nährt  die  Mutter  zwei  verschieden  alte  Kinder  zu  gleicher  Zeit. 

Aber  richtig  ist  auch  hier  wiederum,  daß  sicherlich  die  Befruchtung  etwas 
weniger  sicher  einzutreten  pflegt,  als  bei  einem  nicht  nährenden  Weibe. 

Maijet  hat  als  das  einzig  empfehlenswerte  konzeptionsbeschränkende  Mittel  die  Verlänge¬ 
rung  der  Laktationsperiode  auf  das  wärmste  empfohlen.  Er  bezieht  sich  dabei  auch  vor 
allem  auf  den  durch  Weinberg  geführten  Nachweis,  daß  im  ersten  Halbjahr  nach  der  Ent¬ 
bindung  Konzeption  bei  Stillenden  50mal  seltener  ist  als  bei  Nichtstillenden. 
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Daß  eine  Mutter  ihrem  Neugeborenen  durch  die  Darreichung  ihrer  Brüste 
die  notwendig  Nahrung  gewährt,  ist  so  vollständig  in  den  natürlichen  Verhält¬ 
nissen  begründet,  daß  es  wohl  ein  überflüssiges  Unternehmen  wäre,  eine  Liste 
derjenigen  Völker  zusammenzustellen,  bei  welchen  die  Kinder  von  der  Mutter  ge¬ 
säugt  werden.  Bei  den  ganz  primitiven  oder  in  einer  Halbkultur  lebenden  Nationen 
ist  dieses  die  ganz  allgemeine  Sitte,  und  leider  müssen  wir  es  konstatieren,  daß 
es  sich  da,  wo  wir  sehen,  daß  die  Mütter  sich  dieser  Pflicht,  durch  ihre  körper¬ 
lichen  Verhältnisse  gezwungen  oder  absichtlich,  entziehen,  in  allen  Fällen  um 
die  am  höchsten  zivilisierten  Volksstämme  handelt,  nämlich  um  die  alten 
I  nd  e  r  ,  die  J  a  p  a  n  e  r  und  Chinesen,  vor  allem  aber  um  europäische 
Völker,  und  hier  in  erster  Linie  um  die  Deutschen  und  Franzosen.  Es 
kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden,  welcher  Schaden  der  heran- 
wachsenden  Generation  namentlich  durch  alle  die  verschiedenen  Arten  der 
künstlichen  Päppelung  zugefügt  wird. 

Wenn  wir  nun  aber  der  Betrachtung  des  Säugens  durch  die  Mutter  dennoch 
einen  besonderen  Abschnitt  widmen,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  wir 
dabei  doch  mancherlei  merkwürdigen  Sitten  und  Gebräuchen  begegnen,  welche 
wohl  einer  eingehenden  Besprechung  wert  sind.  Während  man  nämlich  bei 
uns  in  den  höheren  Ständen,  wo  der  Säugling  durch  die  Brust  der  Mutter 
oder  auch  wohl  durch  diejenige  einer  Amme  ernährt  wird,  mit  größter  Strenge 
darüber  wacht,  daß  dem  Kinde  keinerlei  Nahrung  nebenbei  verabfolgt  werde, 
so  finden  wir  bei  einigen  außereuropäischen  Völkern  den  Gebrauch, 
schon  von  sehr  früher  Zeit  an  dem  Säugling  außer  der  Muttermilch  auch  noch 
anderes  zu  geben. 

So  erhalten  die  Säuglinge  in  Old-Calabar  sehr  große  Mengen  Wasser; 
bei  den  Wakikuyu  in  Ostafrika  gibt  ihnen  die  Mutter  Bananen  mit  ihrem 
Speichel  vermischt.  Auch  auf  den  Aaru-Inseln  und  bei  den  G  a  1  e  1  a  und 
Tobeloresen  kaut  die  Muttter  dem  Säugling  Pinang  vor,  bei  den  letzteren 
vom  zehnten  Tage  an,  bei  den  ersteren  aber  erst  nach  Verlauf  eines  Monats. 
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Bei  den  Roucouyenne-Indianern  in  Südamerika  bekommen  sie  ge¬ 
kochte  Bananen,  und  bei  den  Caraiben  auch  noch  andere  Früchte.  Die  Milch 
der  Kokosnuß  mit  Wasser  verdünnt  gibt  man  ihnen  auf  den  Karolinen- 
Inseln,  und  bei  den  Maskakira  in  Ostafrika  saugen  sie  sogar  Pombe,  ein 
dort  sehr  beliebtes  berauschendes  Getränk.  Bei  den  Wotjäken  erhält  das 
Kind  in  den  ersten  2 — 3  Monaten  nur  die  Mutterbrust,  dann  beginnt  es  bald 
andere  Nahrung  zu  erhalten,  Brot,  Fleisch  usw.  Namentlich  früh  schon  fangen 
die  Kleinen  an,  sich  an  Kumyska  zu  gewöhnen.  Buch  sah  ein  Kind  von  3  Mona¬ 
ten,  dem  die  Mutter  im  Laufe  von  etwa  einer  Stunde  wenigstens  einen  Eßlöffel 
voll  30%  igen  Branntwein  gab,  was  dem  Kleinen  gar  nicht  übel  zu  behagen 
schien.  Ein  Kind  von  2  Jahren  sah  Buch,  sobald  es  eine  Branntweinflasche 
erblickte,  mit  beiden  Händen  schreiend  danach  greifen,  und  wenn  man  ihm 
davon  etwas  gab,  so  schlürfte  es  mit  wahrer  Gier.  Auch  bei  den  W  o  1  o  f  f  in 
Afrika  und  bei  den  Russinnen  in  Astrachan  wird  der  Säugling  frühzeitig 
schon  an  andere  Nahrung  gewöhnt. 

Zwei  fernere  Dinge,  welche  unsere  volle  Beachtung  verdienen,  sind  der 
Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  verschiedenen  Völkern  die  junge  Mutter  das 
Säugen  ihres  Kindes  beginnt,  und  die  Zeitdauer,  während  welcher  sie  die  Dar¬ 
reichung  der  Brust  fortsetzt.  Um  mit  dem  ersten  Punkte  zu  beginnen,  so  sei 
hier  gleich  vorausgeschickt,  daß  es  nur  von  sehr  wenigen  Volksstämmen  fest¬ 
gestellt  werden  konnte,  daß  bei  ihnen  das  Neugeborene  gleich  am  ersten  Lebens¬ 
tage  an  die  Mutterbrust  gelegt  wird.  Die  allermeisten  Naturvölker  lassen  erst 
mehrere  Tage  verstreichen,  bevor  dieses  Anlegen  statt¬ 
findet. 

Ein  sofortiges  Anlegen  des  Neugeborenen  an  die  Mutterbrust  finden  wir 
auf  den  Luang  -  und  Ser  mata-In  sein,  in  Birma,  bei  den  K  a  n  i  k  a  r 
in  Indien,  bei  den  Indianerinnen  in  Alaska,  in  Massaua,  bei  den 
Madi-Nege rinnen  und  bei  den  Estinnen.  Auch  Demosthenes  emp¬ 
fahl  gegen  Soranus  das  sofortige  Anlegen.  In  Dalmatien  gilt  nach  v.  Hovorka 
bei  Zwillingsgeburten  die  Vorschrift,  daß  das  Erstgeborene  bereits  an  die  Mutter¬ 
brust  angelegt  werden  soll,  bevor  das  Zweite  geboren  ist. 

Allerdings  hat  es  die  Natur  nicht  so  eingerichtet,  daß  das  Kind  durch  seine 
Saugebewegungen  nun  auch  gleich  erhebliche  Mengen  von  Milch  aus  den 
Brüsten  herausziehen  könnte.  Erst  allmählich  und  wesentlich  unterstützt 
durch  das  Saugen  kommt  die  Milchsekretion  gehörig  in  Gang,  und  dasjenige,  was 
sich  in  den  erstenTagen  aus  den  Brüsten  entleeren  läßt,  istnochkeine 
fertige  Milch,  sondern  eine  durch  reichlichen  Fettgehalt 
mehr  dicklich  gelb  aussehende  Flüssigkeit,  welche  mit  dem 
Namen  Colostrum  belegt  wird.  Am  dritten  oder  vierten  Tage,  bis¬ 
weilen  schon  früher,  manchmal  auch  etwas  später,  tritt  dann  unter  starker 
Spannung  und  Erregung  im  Blutgefäßsystem,  bisweilen  sogar  unter  Tempera¬ 
turerhöhung,  eine  starke  Anschwellung  der  Brüste  auf,  welche  die  eigentliche 
Milchabsonderung  einleitet.  Dieser  Zustand  der  Irritation  wird  im  Volksmunde 
das  Milchfieber  genannt. 

Wenn  wir  nun  also  bei  einer  sehr  großen  Zahl  der  verschiedenartigsten 
Völker  die  Sitte  vorfinden,  daß  die  Entbundene  erst  nach  dem  Verlauf  von 
mehreren  Tagen  die  Brust  darreichen  darf,  so  vermögen  wir  uns  in  ihren  Ge¬ 
dankengang  und  in  ihre  Anschauung  sehr  wohl  hineinzuversetzen.  Sie  lassen 
eben  die  Zeit  vorübergehen,  in  welcher  anstatt  der  bläulich- weißen  Mutter¬ 
milch  das  gelbliche  Colostrum  abgesondert  wird,  dessen  dickflüssige  Konsistenz 
und  bedenkliche  Farbe  ihnen  dieses  als  ein  für  so  junge  und  zarte  Kinder 
ungeeignetes  und  unverdauliches  Nahrungsmittel  erscheinen  läßt.  Daß  diese 
Auffassung  ihres  Denkens  und  Empfindens  nicht  eine  bloße  theoretische  Spe¬ 
kulation  ist,  das  geht  mit  unumstößlicher  Evidenz  daraus  hervor,  daß  einzelne 
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Völker  eine  regelrechte  Untersuchung  der  Milch  vornehmen,  bevor  der  Wöch¬ 
nerin  gestattet  wird,  ihrem  Kinde  die  Brust  zu  reichen  (M.  Bartels). 

Aus  Samoa  berichtet  Krämer ,  daß  dort  früher  die  Wöchnerin  nicht  ohne 
weiteres  das  Kind  anlegen  durfte.  Es  erschien  nämlich  die  ,, Milchprüferin“. 
,, Diese  gab  etwas  Milch  von  der  Mutter  in  eine  Schale,  goß  wenig  Wasser  hinzu, 
und  warf  in  die  Mischung  dann  zwei  kleine  heiße  Steine.  Zeigten  sich  auch  nur 
Spuren  von  Gerinnung,  so  pflegte  die  Alte  meist  die  Milch  als  bitter  und  giftig 
zu  bezeichnen,  und  das  geschah  so  lange,  bis,  oft  erst  nach  einigen  Tagen,  die 
Anforderungen  der  schlauen  Frau  erfüllt  waren,  die  nicht  zu  ihrem  Nachteile 
arbeitete.  Daß  dadurch  aber  viele  Kinder  zugrunde  gingen,  kann  man  sich  wohl 
denken.“ 

Auf  den  S  c  h  i  f  f  e  r  -  Inseln  (=  Samoa)  muß  erst  eine  Priesterin  wieder - 
holentlich  die  Muttermilch  besichtigen  und  erklären,  daß  dieselbe  nicht  giftig 
sei.  Bei  diesem  Volke  pflegen  2 — 3  Tage  zu  vergehen,  bis  der  für  die  Mutter 
günstige  Entscheid  gefallen  ist.  Aus  ähnlichen  Überlegungen  ist  wohl  auch  das 
Verfahren  der  Basuto  hervorgegangen.  Missionar  Grützner  erzählt:  Nach 
drei  Tagen  erst  bringen  sie  das  Kind  zur  Mutter  und  sagen:  „Laßt  uns  die  Brüste 
der  Mutter  durch  Medizin  reinigen,  denn  die  Brüste  haben  Schmerzen,  damit 
der  Schmerz  herausgehe.“  Und  so  werden  diese  Brüste  geritzt  und  mit  Medizin, 
d.  h.  mit  vorher  gestampften  Wurzeln,  die  für  diese  Krankheit  gut  sind,  ein¬ 
gerieben;  nachher  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden. 

Die  Tlinkit-Indianer  glauben,  daß  die  Mutter  dem  Neugeborenen 
nicht  eher  die  Brust  darreichen  dürfe,  bis  nicht  alle  Unreinheit  aus  ihrem  Körper 
entfernt  worden  ist.  Diese  wird  für  eine  wesentliche  Quelle  aller  späteren 
Krankheiten  gehalten,  und  man  entfernt  sie  auf  die  Weise,  daß  man  der  Wöch¬ 
nerin  den  Magen  drückt,  bis  sich  Erbrechen  eingestellt  hat. 

M.  Bartels  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  daraus  auf  den  Zeitpunkt,  zu 
welchem  die  eigentliche  Milchsekretion  beginnt,  schließen  zu 
können.  Da  nämlich  bei  weitem  die  meisten  Völker  drei  Tage  lang  dem  Neu¬ 
geborenen  die  Brust  seiner  Mutter  vorenthalten,  so  müssen  wir  wohl  annehmen, 
daß  diese  physiologische  Erscheinung,  d.  h.  der  Übergang  von  der  Colostrum¬ 
absonderung  in.  die  Milchsekretion,  sich  bei  sämtlichen  Rassen  innerhalb  der 
gleichen  Anzahl  von  Tagen  abspielt.  Allerdings  begegnen  wir  auch  hier  verein¬ 
zelten  Ausnahmen. 

So  legt  auf  den  Aaru-Inseln  die  Wöchnerin  9  Tage  lang  ihr  Kind  nicht  an,  auf 
K  e  i  s  a  r  5  Tage  nicht,  bei  den  Sudanesen  4  Tage  nicht  und  auf  E  e  t  a  r  3 — 4  Tage  nicht. 

Auch  im  alten  Rom  empfahl  Soranus,  erst  nach  4  Tagen  dem  Kinde  die  Brust  zu 
reichen.  Dagegen  treffen  wir  den  vorher  erwähnten  Zeitraum  von  3  Tagen  bei  den  Zentral- 
Australiern  am  Finke-Creek,  auf  Samoa,  den  Watubela-Inseln,  auf 
Djailolo,  in  Japan,  bei  den  Ainu,  bei  den  Mongolen,  in  Siam,  bei  den  Kal¬ 
mücken,  bei  den  Persern  und  den  Armeniern,  im  südlichen  Indien  und  bei  der 
Nay  er  -  Kaste,  endlich  bei  den  Basuto  und  in  Old-Calabar,  jedoch  wird  bei  dem 
letzteren  Volke  auch  wohl  schon  nach  zwei  Tagen  der  Mutter  gestattet,  ihrem  Kinde  die  Brust 
zu  reichen.  Über  die  Babar-Insulanerinnen  und  die  Negerinnen  der  Loango- 
K  ü  s  te  erfahren  wir  nur,  daß  sie  das  Neugeborene  „für  die  ersten  Tage“  nicht  anlegen  dürfen, 
und  in  dem  Saterlande  in  Oldenburg,  in  Masuren  und  in  Klein-Rußland 
muß  das  Kind  zuvor  getauft  sein,  (!)  weil  es  sonst  nicht  gedeihen  könne.  Von  den  Viti- 
Insulanerinnen  erfahren  wir  durch  Bhjth:  „Nach  der  Geburt  wird  das  Kind  vollständig  von  der 
Mutter  entfernt,  bis  die  Brüste  Milch  absondern,  und  in  der  Regel  enthalten  die  Brüste  einen 
Überfluß  an  Milch  schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Entbindung.  Das  kann  sich  verzögern  auf 
vier,  fünf,  sechs  oder  sogar  länger  als  10  Tage.“ 

Wir  müssen  nun  aber  die  Frage  aufwerfen:  Was  geschieht  denn  nun  mit 
dem  Kinde  in  den  ersten  Tagen?  Läßt  man  es  überhaupt,  bis  der  Mutter  das 
Säugen  erlaubt  ist,  ohne  jegliche  Nahrung?  Das  ist  bei  den  meisten  Völkern 
keineswegs  der  Fall.  Aber  das  Verfahren,  welches  wir  die  verschiedenen 
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Nationen  hierbei  einschlagen  sehen,  ist  durchaus  nicht  immer  das  gleiche.  Denn 
während  die  einen  das  Kind  für  die  ersten  Tage  mit  allen  möglichen  Dingen 
nähren  und  zum  Teil  mit  recht  unzweckmäßigen  Stoffen  und  auf  eine  recht 
unverständige  Weise  (Ploß20),  so  finden  sich  bei  den  anderen  immer  Weiber 
bereit,  bei  dem  Säuglinge  die  Stelle  der  Mutter  zu  vertreten,  bis  diese  der  Landes¬ 
sitte  gemäß  selbst  ihre  Säugepflichten  zu  übernehmen  vermag.  Solche  Ernäh¬ 
rung  fand  bei  den  alten  Römern  statt  und  auch  bei  den  alten  Indern. 
Noch  heute  besteht  sie  im  südlichen  Indien,  sowie  bei  den  Somali,  den  Swa¬ 
hili  und  in  Abessinien,  bei  den  B  a s u t o  und  den  Makalaka,  und  end¬ 
lich  auch  bei  den  Kalmücken.  '  Die  letzteren  sind  die  einzigen,  bei  denen 
man  bei  dieser  vorläufigen  Ernährung  die  Absicht  bemerkt,  das  Kind  auf  seine 
spätere  Saugearbeit  anzulernen  und  vorzubereiten;  denn  nach  Meyerson  lassen 
sie  es  an  einem  gekochten  Hammelschwanz  saugen.  Auf  die  Methoden 
der  anderen  Völker  kann  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  und  diejenigen 
Fälle,  in  denen  andere  Frauen  für  die  ersten  Tage  dem  Kinde  die  Brust  reichen, 
werden  wir  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 

Über  die  Unterschiede  von  Naturvölkern  und  Kulturvölkern  sagt  Külz: 

„In  einem  Punkte  setzt  aber  zum  Unterschied  vom  Kulturvolk  für  das  Kind  der  Primitiven 
ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzender  prinzipieller  Vorzug  ein,  der  sicher  einen  großen  Posten 
Mängel  auszugleichen  imstande  ist,  das  ist  die  ausnahmslosundlangfristigdurch- 
geführte  mütterliche  Ernährung,  die  als  ganz  selbstverständlich  geübt  wird  und 
den  besten  nur  denkbaren  Gesundheitsschutz  gewährt.  Die  Frau  des  Naturmenschen  hat  dabei 
nicht  das  Gefühl  einer  Pflicht  oder  eines  Verdienstes,  sondern  tut  damit,  wie  auch  sonst  in 
ihrem  Verhalten  zum  Kinde,  etwas,  was  sie  nicht  lassen  kann.  Fällt  dieser  mütter¬ 
liche  Ernährungsschutz  aus  irgendeinem  Grunde  weg,  so  ist  dies  fast  ausnahmslos  gleich¬ 
bedeutend  mit  dem  Todesurteil.  Selbst  unter  sorgfältigst  geleiteter  europäischer  Wartung 
gelingt  es  nur  ganz  selten,  einen  seiner  Mutter  beraubten  Säugling  durch  künstliche  Ernährung 
am  Leben  zu  erhalten.  Wohl  aber  besteht  diese  Möglichkeit  für  Kinder,  die  in  etwas  höherem 
Lebensalter,  von  langwierigen  Krankheiten  heimgesucht,  den  Eltern  durch  ihre  Pflege  lästig 
werden  und  zur  Aussetzung  kommen.  Von  solchen  kindlichen  Patienten  sind  nicht  wenige 
bereits  durch  helfendes  Eingreifen  der  Missionen  gerettet  worden.  Im  allgemeinen  gilt  die  Regel: 
Je  jünger  das  Kind,  um  so  verhängnisvoller  der  Ausfall  der  Mutter¬ 
brust.  —  Die  Stilldauer  übertritft  selbst  dort,  wo  sie  am  kürzesten  geübt  wird,  immer  noch 
die  bei  uns  vorkommende  längste  Zeitdauer;  meist  währt  sie  einige  Jahre,  nicht  selten  drei 
oder  auch  vier  Jahre  hindurch.  Bei  Völkern,  wo  die  Kinder  bereits  frühzeitig  dem  Tabakgenuß 
huldigen,  kann  man  nicht  selten  sehen,  wie  ein  strammer  vierjähriger  Junge  die  Mutterbrust 
mit  der  Zigarre  vertauscht.  Für  uns  gilt  es,  diesen  Gesundheitsschutz  des  Kindes  mit  allen 
Mitteln  zu  erhalten.  Gefährdet  ist  er  durch  unsere  Kultur  aus  mancherlei  Gründen.  A  m 
schwierigsten  wird  es  sein,  praktisch  die  christliche  Einehe  in  Ein¬ 
klang  zu  bringen  mit  dieser  langen  Stillzeit;  denn  bei  vielen  Naturvölkern  gilt 
die  Frau  während  der  Laktation  als  geschlechtlich  unberührbar,  einer 
der  Hauptgründe,  w  e  shalb  der  Mann  als  Ersatz  in  einem  solchen  Falle  nach 
dem  Erwerb  einer  zweiten  Frau  trachtet,  also  zur  Vielehe  gelangt.  Die  Einehe 
würde  zur  Folge  haben,  daß  die  Frau  viel  rascher  als  sonst  von  neuem  schwanger  wird,  da¬ 
durch  die  Fähigkeit,  ein  Kind  zu  nähren, verliert,  und  so  seine  Gesundheit  ge¬ 
fährdet.  Man  würde  also  wohl  durch  die  Einehe  theoretisch  die  Geburtszahl  bei  gesunden  Ehe¬ 
leuten  beträchtlich  erhöhen  können,  gleichzeitig  aber  ihre  gesundheitliche  Gefährdung 
erheblich  steigern.  Dadurch  ist  es  fraglich,  ob  der  Geburtenzuwachs  nicht 
durch  erhöhte  Kindersterblichkeit  mehr  als  ausgeglichen  würde... 
Außer  der  langen  Dauer  bleibt  leider  das  Ideal  der  Säuglingsernährung  nicht  ungetrübt;  denn 
überall  wird  schon  sehr  bald  dem  Kinde  als  Ergänzung  mehr  oder  weniger  von  anderen  Nah¬ 
rungsmitteln  nicht  nur  gegeben,  sondern  h  in  eingezwängt...  Der  ursprünglich  zu¬ 
grunde  liegende  Zweck  dieser  Nahrungsbeihilfe  ist  sicher  der  gewesen,  das  Kind  allmählich  an 
die  Nahrung  zu  gewöhnen,  auf  die  es  später  angewiesen  ist;  mit  andern  Worten:  die  Ent¬ 
wöhnung  des  Naturkindes  von  der  Mutter  brüst  erstreckt  sich  nicht 
wie  bei  uns  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit,  sondern  auf  die  ganze  Still¬ 
dauer...  Wegen  ihrer  Eigenart  bei  gleichzeitiger  hygienischer  Bedenklichkeit  sei  kurz  noch 
der  „Milchgeschwisterschaft“  gedacht,  die  ich  sowohl  in  Afrika  als  in  Neu-Guinea 


Abh.  865.  Frau  aus  Mittel-Java  mit  vierjährigem  Säugling  im  Tragetuch:  dieser 
hält  eine  Zigarette  im  Munde  (F.  Schulze ,  Batavia  phot.). 
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beobachtet,  indem  dort  in  Südkamerun  z.  B.  stillende  Frauen  den  über  alles  geliebten  und 
schließlich  als  Schlachttier  geschätzten  jungen  Hunden  ihre  Brust  reichten,  während  hier  den 
zärtlich  gepflegten  jungen  Schweinen  die  gleiche  Auszeichnung  zuteil  wurde.  Da  gerade  diese 
beiden  Haustiere  sich  mit  besonderer  Vorliebe  auf  allen  Stätten  des  Schmutzes  tummeln,  und 
ihr  Maul  alles  andre  als  sauber  ist,  fällt  auch  dieses  Kuriosum  unter  die  hygienischen  Mißstände.“ 


4.  Die  Dauer  des  Säugens. 

Wenn  wir  schon  mancherlei  Verschiedenheiten  begegneten  in  bezug  auf 
den  Anfangstermin,  der  bei  den  Naturvölkern  für  das  Säugen  der  Neugeborenen 
innegehalten  wird,  so  sind  die  Differenzen  noch  viel  erheblichere,  wenn  wir 
nachforschen,  wie  lange  Zeit  hindurch  die  Mutter  dem  Kinde  die  Brust  nicht 
entzieht.  Bei  normalen  körperlichen  Verhältnissen  und  bei  kräftiger  Konstitution 
pflegt  bei  den  säugenden  Frauen  unserer  Rasse  ungefähr  nach  dem  Verlaufe  von 
8  Monaten  sowohl  die  Quantität  als  auch  die  Qualität  der  Milch  sehr  erheblich 
abzunehmen,  und  es  gehört  immerhin  schon  zu  den  Seltenheiten,  wenn  ein 
deutsches  Kind  ein  volles  Jahr  an  der  Brust  genährt  wird.  Bei  der  Land¬ 
bevölkerung  allerdings  und  auch  wohl  bei  dem  Proletariat  der  Städte  wird  das 
Säugen  bisweilen  2  volle  Jahre  und  auch  wohl  noch  darüber  fortgesetzt.  Natür¬ 
licherweise  erhalten  die  Kinder  nebenbei  noch  andere  Nahrung,  denn  zu  einer 
vollständigen  Ernährung  des  Kindes  würde  wohl  kaum  die  Milchabsonderung 
ausreichen. 

Bedauerlicherweise  wird  allerdings  in  sehr  viel  häufigeren  Fällen  das 
Säugen  schon  nach  wenigen  Wochen  oder  selbst  schon  nach  einigen  Tagen  ein¬ 
gestellt.  Oft  ist  frühzeitiges  Unvermögen  zu  dem  Säugegeschäft  daran  schuld; 
sehr  häufig  aber  auch  Mangel  an  gutem  Willen  von  seiten  der  jungen  Mutter 
oder  deren  Umgebung;  G.  v.  Bunge  beschuldigt  besonders  die  durch  den  Al¬ 
koholmißbrauch  hervorgerufenen  Veränderungen  des  Organismus.  Über 
die  Schädigungen,  welche  hierdurch  den  nachfolgenden  Generationen  erwachsen, 
ist  von  vielen  wohlmeinenden  Männern  geschrieben  worden.  Wir  wollen  hier 
nur  auf  die  Schrift  von  Georg  Hirth2  aufmerksam  machen,  in  welcher  unter 
anderem  auch  eine  gute  Übersicht  der  einschlägigen  Literatur  gegeben  ist. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  sich  in  diesem  Punkte  die  außereuropäischen 
Völker  benehmen,  so  finden  wir,  daß  eine  Säugezeit  von  weniger  als  einem  Jahre 
zu  den  sehr  großen  Ausnahmen  gehört,  daß  aber  bei  manchen  Nationen  das 
Säugen  eine  ganz  erstaunlich  lange  Zeit  fortgesetzt  zu  werden  pflegt.  Die  fol¬ 
gende  Zusammenstellung  wird  dem  Leser  über  diese  Verhältnisse  die  gewünschte 
Übersicht  verschaffen. 


Die  Kinder  werden  gesäugt: 


Unter  1  Jahr  bei 
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den  Samoanern,  Neu-Mecklenburgern,  Koloschen,  Tlin- 
kit-Indianern,  Mayna  (Ecuador),  Hottentotten. 

„  Bugi  und  Makassaren  (Celebes),  Gilan,  Massaua. 

„  Dacota,  Sioux,  Loango-Negern,  Tanembar-  und  T  i  - 
morlao-Insulanern,  Parsen. 

,,  Armeniern  und  Tataren  in  Erivan,  Esten,  alten  Römern, 
mittelalterlichen  Deutschen,  Karagassen,  Waswahili. 

„  Persern,  Nayer,  Tschuden,  Eeta  (Philippinen),  Rote- 
sen,  Ruck-Insulanern,  Salomon-Insulanern,  Russen 
in  Astrachan,  Türken,  Fezzan,  Marokko,  Ägypten, 
Nilländern,  Madi,  Masai,  Waganda,  Wakymby,  Wan¬ 
jam  w  e  s  i ,  alten  Peruanern  (auch  vom  Koran  und  von  Avicenna 
angeordnet). 

Australiern,  China,  Japan,  Laos,  Siam,  Sumatra,  Ar¬ 
meniern,  Kalmücken,  Tataren,  Kirgisen,  Syrien,  Pa¬ 
lästina,  Abessiniern,  Kanarische  Inseln,  Kamerun, 
Mandingo-Negern,  Old-Calabar,  Wanjamwesi,  B  a  - 
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Abb.  866.  Frauen  aus  Sintadjo  (Mittel-Sumatra)  (n.  einer  von  Prof.  A.  Maaß  überlassenen  Photographie). 


202 


Die  Dauer  des  Säugens 


3 

2— 4 

3— 4 

2— 5 

3— 5 

4— 5 


5— 6 
6 

6— 7 
7 

10 

12 

14—15 


suto,  Makalaka,  Tlinkit,  Apache,  Abiponern  (Para¬ 
guay),  Schweden,  Norwegern,  Steiermärkern. 

Jahr  bei  den  L  u  a  n  g  -  und  Sermata-Insulanern,  Toda,  V  Hi  -  Insula¬ 
nern,  bei  den  alten  Juden,  an  der  Goldküste. 

„  „  „  Indianern  Pennsylvaniens,  Lappland. 

„  „  „  Grönländern,  Irokesen,  Warrau-Indianern,  Kam¬ 

tschatka,  Mongolen,  Madras,  Kabylen,  Neapel. 

„  „  „  Nauru. 

„  „  „  Kanikar,  Japan,  vielen  brasilianischen  Indianern, 

Ostjaken,  Samoa,  Palästina. 

„  „  „  Indianern  in  Oregon,  Kalifornien,  Kanada,  Maravi, 

Australiern,  Neu-Kaledoniern,  Hawaii,  Kalmücken, 
Guinea-Küste,  Serben. 

„  „  „  Samojeden,  Toda,  Griechen. 

,,  „  ,,  Australiern,  Neu-Seeland. 

„  „  „  Indian  ernNordamerikas,  Kanada,  Armeniern  (Kuban). 

„  „  „  Eskimo  (Smith-Sound). 

„  „  „  China,  Japan,  Karolinen. 

,,  „  ,,  nordamerikanischen  Indianern. 

„  „  Eskimo  (King-Williams-Land). 


Ein  Blick  auf  diese  Tabelle,  welche  in  der  gegebenen  Form  dem  Leser  wohl 
mehr  Übersicht  gewähren  wird,  als  wenn  die  Völker  in  geographischer  Anord¬ 
nung  zusammengestellt  worden  wären,  läßt  uns  in  erster  Linie  erkennen,  daß 
bisweilen  das  gleiche  Volk  unter  verschiedenen  Rubriken  wieder  auf  tritt.  In 
solchen  Fällen  liegen  dann  von  verschiedenen  Reisenden  verschiedene  Angaben 
vor,  und  es  ist  natürlicherweise  nicht  möglich,  zu  entscheiden,  wer  von  ihnen 
das  Richtige  angegeben  habe.  Sehr  häufig  haben  sie  gewiß  auch  alle  beide  recht, 
und  es  sind  nur  die  Sitten  verschiedener  Bevölkerungsschichten  oder  die  Ex¬ 
treme  der  Sitten,  welche  sie  berichten. 

Ferner  muß  es  uns  auffallen,  daß  bei  den  allermeisten  Völkern  die  Säuge¬ 
zeit  eine  sehr  lange  ist.  Nur  ganz  vereinzelte  Stämme  setzen  den  Säugling 
schon  vor  dem  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres  ab,  und  die  Anzahl  derer,  welche 
nur  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Lebensjahres  das  Kind  an  der  Brust  behalten, 
ist  auch  nur  sehr  gering.  Die  Mavna  in  Ecuador  und  die  Tlinkit-Indianerinnen 
säugen  das  Kind  mindestens  ein  halbes  Jahr;  die  Koloschen  schließen  bisweilen 
schon  mit  10,  spätestens  aber  mit  30  Wochen.  Bei  den  Hottentotten  und  den 
Samoanern  werden  4  Monate  als  die  übliche  Säugezeit  angegeben.  Bei  den 
letzteren  wird  aber  das  Säugen  bisweilen  erheblich  längere  Zeit  fortgesetzt, 
jedoch  muß  der  Vater  in  solchen  Fällen  den  Säugling  dem  Familiengotte  weihen, 
und  da  das  Kind  dabei  rund  und  dick  zu  werden  pflegt,  so  wird  es  mit  dem 
Namen  ,, Gottes-Banane“  bezeichnet  (Novara- Reise).  Den  Zeitraum  von  1  bis 
4  Jahren  läßt  uns  unsere  Zusammenstellung  als  den  für  die  Säugezeit  am  meisten 
gebräuchlichen  bei  den  Völkern  unseres  Erdballs  erkennen,  und  zwar  nimmt 
innerhalb  dieser  Periode  die  Zeit  von  2  bis  3  Jahren  bei  weitem  die  erste 
Stelle  ein. 

Worin  haben  wir  den  Grund  zu  suchen,  daß  so  viele  Nationen  das  Säugen 
so  lange  fortsetzen?  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  daß  mehrere  Jahre  nach 
der  Entbindung  die  Muttermilch  noch  eine  so  gute  chemische  Zusammensetzung 
haben  sollte,  daß  sie  für  die  Kinder  eine  wirklich  gedeihliche  Nahrung  abgeben 
könnte.  Und  wir  haben  ja  bereits  weiter  oben  gesehen,  daß  allerdings  den 
Kleinen  neben  der  Mutterbrust  von  einer  ziemlich  frühen  Zeitperiode  an  allerlei 
andere,  teils  tierische,  teils  pflanzliche  Nahrung  verabreicht  wird. 

Wenn  wir  nun  doch  finden,  daß  ihnen  die  Mutterbrust  nicht  entzogen 
wird,  so  sind  es  wohl  mehrere  Gründe,  welche  hierbei  bestimmend  mitwirken. 
Einmal  ist  es  wohl  die  mütterliche  Weichheit  und  Schwäche  gegen  die 
Kinder,  welche  bei  den  unzivilisierten  Völkern,  ganz  ähnlich  wie  bei  unserem 


Die  Dauer  des  Säugens 


203 


Proletariate,  (!)  diesen  nichts,  was  ihnen  eine  Annehmlichkeit  gewährt, 
abzuschlagen  imstande  ist.  So  lauten  von  einigen  Völkern  die  Berichte 
ganz  direkt,  daß  die  Kinder  sehr  lange  Zeit  hindurch  gesäugt  werden,  und  zwar 
so  lange,  wie  sie  selber  wollen.  Etwas  mag  auch  in  das  Gewicht  fallen,  daß  die, 
wenn  auch  schlechte  und  mangelhafte  Muttermilch  doch  immerhin  eine  gewisse 
Unterstützung  der  Ernährung  und  somit  eine  pekuniäre  Ersparnis  abgibt. 

Haben  wir  das  Wohlbehagen  des 
Kindes  als  einen  der  Gründe  für  diese 
Sitte  erkannt,  so  spielt  ganz  gewiß  das¬ 
jenige  der  Mutter  hierbei  auch 
keine  ganz  unwesentliche 
Rolle.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß  durch 
das  Säugen  bei  der  Frau  ausgesprochene 
wollüstige  Empfindungen  her¬ 
vorgerufen  werden.  Die  wichtigste  Trieb¬ 
feder  ist  aber  die  außerordentlich  weit 
verbreitete  Annahme,  daß,  solange  eine 
Mutter  ihr  Kind  säugt,  sie  den  Koitus 
ungestraft  auszuüben  vermöge, 
ohne  daß  nämlich  eine  Befruch¬ 
tung  eintreten  könne.  Dieser 
Glaube  hat  auch  in  Deutschland,  nament¬ 
lich  auf  dem  Lande,  sehr  tiefe  Wurzeln 
geschlagen  und  hat  nicht  selten  die  aller - 
schwersten  Enttäuschungen  herbeige¬ 
führt.  Er  wird  leider  durch  eine  gewisse 
Art  von  Schundliteratur  immer  neu  be¬ 
stärkt.  Wir  treffen  ihn  aber  auch  in  Ga¬ 
lizien,  bei  den  Serben,  bei  den  Esten,  bei 
den  Tataren  und  ferner  auf  Neu-Seeland, 
auf  Keisar  und  auf  den  Luang-  und  Ser- 
mata-Inseln.  Es  ist  schon  oben  davon  die 
Rede  gewesen. 

Da  nun  einerseits  das  Säugen,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  selten  eine  grö¬ 
ßere  Reihe  von  Jahren  fortgesetzt  wird, 
und  andererseits  dasselbe  eine  erneute 
Empfängnis  durchaus  nicht  un¬ 
möglich  macht,  so  kommt  es  bis¬ 
weilen  vor,  daß  die  Mutter  zwei  Kinder 
ganz  verschiedenen  Alters  zu  gleicher  Zeit 
an  ihren  Brüsten  nährt.  Es  wird  uns  das 
von  verschiedenen  Völkern  berichtet. 

Auf  den  Samoa-Inseln  stillte  sogar  eine  Mutter  drei  aufeinander  folgende 
Kinder  zu  gleicher  Zeit. 

Vereinzelte  Völker  setzen  das  Säugen  für  unsere  Anschauungen  ganz 
unbegreiflich  lange  fort.  So  zeigte  man  Organisjcmz  bei  den  Armeniern  im 
Kub  an  -  D  is  tr  ikt  e  im  Kaukasus  einen  Knaben  von  6 — 7  Jahren,  welcher 
die  Schule  besuchte,  aber  trotzdem  noch  nicht  von  der  Mutterbrust  entwöhnt 
war.  Am  allerweitesten  bringen  es  in  dieser  Beziehung  die  E  s  k  i  m  o  -  Weiber 
in  King-Williams-Land.  Bessels  berichtet  von  ihnen,  es  gehöre  keines¬ 
wegs  zu  den  Seltenheiten,  daß  ein  14-  oder  15 jähriger  Junge,  der  soeben  von  der 
Jagd  nach  Hause  zurückgekehrt  ist,  die  Brust  seiner  Mutter  nimmt,  um  daran 
zu  trinken.  In  Abb.  865  sehen  wir  einen  schon  ziemlich  großen,  angeblich  vier- 


Abb.  867.  Niam-Niam-Mutter  mit  Kind 
(n.  Buchta- Alb.). 
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jährigen,  javanischen  Säugling  dargestellt  (den  auch  Stratz7,  S.  218,  abge¬ 
bildet  hat),  welcher  bereits  eine  Zigarette  im  Munde  hält;  die  zarte  Mutter  trägt 
den  schweren  Jungen  im  Sarong  in  der  noch  zu  schildernden  Weise.  Auch 
Java  gehört  zu  den  Ländern,  wo  das  Säugen  recht  lange  fortgesetzt  zu  werden 
pflegt.  Auch  die  eine  der  in  Abb.  866  dargestellten  Frauen  aus  Sintadjo  (Su¬ 
matra)  trägt,  selbst  fast  noch  ein  Kind,  einen  bereits  ziemlich  großen  Säug¬ 
ling.  —  Eingehenderes  über  diese  Verhältnisse  findet  der  Leser  bei  Ploß-Renz. 
,,das  Kind“. 


Über  einen  Geschlechtsunterschied,  den  manche  Völker  in  der  Dauer  des 


Abb.  868.  Holzgeschnitzte  Figur  der 
Kwa  kiutl-Indianer  (Britisch¬ 
em  olu  mb  ien),  ein  eine  säugende 
Frau  darstellendes  Kinderspielzeug 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 
(n.  Photographie). 


Abb.  869.  Holzgeschnitzte  Figur  der 
Kwakiutl-Indianer(Britisch- 
Columbien),  ein  eine  säugende 
Frau  darstellendes  Kinderspielzeug 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin) 
(n.  Photographie). 


Eines  eigentümlichen  Gebrauches  muß  noch  Erwähnung  geschehen,  welcher 
sich  nach  Schinz  bei  einem  Buschmann  -  Stamme  der  Kalahari-Wüste  findet. 
Dort  säugen  die  Weiber  ihre  Kinder  3  Jahre  lang.  Wird  in  dieser  Zeit  ein  zweites 
Kind  geboren,  so  wird  es  ausgesetzt,  da  nach  ihrer  Annahme  die  Frau  nicht 
zwei  Kinder  gleichzeitig  zu  ernähren  vermag. 

Sehr  bedauerlich  ist  es,  daß  in  Oberbayern  das  Stillen  des  Kindes  nicht 
nur  nicht  üblich  ist,  sondern  sogar  als  etwas  Unsittliches  (christlich!!)  betrachtet 
wird.  Waldeyer  hat  auf  der  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Salzburg  im  Jahre  1905,  im  Anschluß  an  Mitteilungen  H.  v.  Ran¬ 
kes,  darauf  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  zu  lenken  gesucht. 

Wie  im  Anschluß  an  Waldeyers  Worte  Toldt  mitteilte,  war  es  früher  in 
seinem  Vaterlande  Tirol  ziemlich  allgemein  Sitte,  sowohl  bei  den  Bäuerinnen, 
wie  in  bürgerlichen  Kreisen,  daß  das  Kind  nicht  gestillt,  sondern  vom  Tage  der 
Geburt  an  mit  Milchbrei  gefüttert  wurde.  Toldt  ist  geneigt,  als  eine  der  veran- 
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lassenden  Ursachen  der  dieser  Sitte  zugrunde  liegenden  Unfähigkeit  der  Frauen, 
ihre  Kinder  zu  stillen,  die  Verunstaltung  der  Brüste  durch  die  in  vielen  Teilen 
Tirols  übliche  steife,  oft  brettharte  Bekleidung  der  Brustgegend  zu  suchen. 

5.  Die  Stellungen  bei  dem  Säugen. 

Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  die  bei  uns  gebräuchliche  Stellung  beim 
Säugen,  nämlich  die  Mutter  sitzend  und  das  Kind  horizontal  auf  ihrem  Schoße 
liegend,  als  die  einzig  naturgemäße  zu  betrachten,  daß  es  uns  höchlichst  über- 


Abb.  870.  Armenierin  säugend  (Sammlung  Lipperhaide ,  Berlin). 


rascht,  bei  anderen  Völkern  auch  noch  andere  Stellungen  kennenzulernen.  Bei 
den  Kwakiutl-Indianern  in  Britisch-Columbien  ist  allerdings,  wie 
zwei  kleine  holzgeschnitzte  Figürchen  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde 
lehren,  ebenfalls  annähernd  unsere  Stellung  die  gebräuchliche.  Aber  selbst  diese 
beiden  kleinen,  als  Kinderspielzeug  gearbeiteten  Bildwerke  lassen  doch  auch 
schon  kleine  Unterschiede  erkennen. 

„Die  rohere  Gruppe  (Abb.  868)  zeigt  die  Indianerin  auf  der  Erde  sitzend  mit  dicht 
an  den  Körper  angezogenen  Knien,  aber  etwas  breitbeinig,  so  daß  die  Genitalien 
zu  sehen  sind.  Ihrem  auf  ihren  Armen  ruhenden  Kinde  gibt  sie  die  linke  Brust,  indem 
sie  mit  dem  linken  Arme  den  Kopf  und  Rücken,  mit  der  rechten  Hand  das  Kreuzbein  des 
kleinen  Säuglings  stützt.  Das  Kind,  welches  sehr  naturgetreu  und  realistisch  sein  Händchen  auf 
den  Hügel  der  linken  Mutterbrust  legt,  wird  derartig  gehalten,  daß  das  Gesäß  etwas  tiefer  liegt 
als  die  Schultern.  Wir  haben  also  schon  nicht  mehr  eine  ganz  genau  horizontale  Lage  des 
Kindes.“ 
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„Um  vieles  feiner  und  sorgfältiger  ist  das  zweite  Figürchen  (Abb.  869)  gearbeitet.  Auch 
diese  Frau  sitzt  in  ganz  ähnlicher  Art  auf  der  Erde  und  hat  die  Knie  in  symmetrischer  Weise 
an  den  Brustkorb  herangezogen,  worin  wir  übrigens  bereits  einen  Unterschied  von  der  Säuge-' 
Stellung  anderer  Indianer-Stämme  zu  konstatieren  haben.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung 
die  Araucanerin  (Abb.  858) .  Die  Haare  unserer  Kwakiutl-Indianerin  sind  glatt 
gescheitelt  und  gehen  in  zwei  sorgfältig  geflochtene  Zöpfe  aus.  Der  Säugling  ruht  in  absolut 
horizontaler  Stellung  auf  ihren  Armen  und  saugt  mit  weit  vorgestreckten  Lippen  an  ihrer  linken 
Brust,  während  sich  sein  linkes  Händchen  mit  ihrer  rechten  Brustwarze  vergnügt.  Die  Brüste 
sind  stark  hängend  und  länglich  zugespitzt  nach  unten  auslaufend.“ 


Abb.  871.  Hottentotten-Frauen,  deren  eine  ihrem  Kinde  die  Brust  Uber  die  Schulter  gibt  (n.  Kolb). 


Von  den  Negerinnen  der  L  o  a  n  g  o  -  Küste  sagt  Pechuel-Loesche: 

„Die  Haltung  beim  Säugen  ist  die  bei  uns  übliche;  selbst  die  Finger  der  Mutter  werden 
in  der  bekannten  Weise  verwendet  (um  dem  Säugling  die  Warze  bequemer  in  den  Mund  treten 
zu  lassen  und  gleichzeitig  durch  leises  rhythmisches  Drücken  den  Austritt  der  Milch  zu  be¬ 
fördern).  Die  Mutter  soll  aber  zuweilen  über  den  Säugling  sich  legen,  um  ihm  das  Trinken  be¬ 
quemer  zu  machen,  tut  dies  jedoch  wahrscheinlich  nur  des  Nachts.“ 

Bei  mehreren  Völkern  des  westlichen  Asiens,  bei  den  Grusiern,  den 
r  m  e  n  i  e  r  n  !  s.  Abb.  870) ,  den  Maroniten  im  Libanon,  den  Tataren 
s*™st  bis  nach  Kasch  gar  beugt  sich  die  Mutter  beim  Säugen  ebenfalls 
u  er  das  Kmd  bin,  welches  dabei  ruhig  in  seiner  Wiege  liegen  bleibt.  An  der 
etzteien  ist  etwas  weiter  nach  der  linken  Seite  hin  ein  fester  Längsstab  ange- 
i  acht,  der  auf  der  erhöhten  Kopfwand  und  Fußwand  der  Wiege  aufruht.  Die 
i  u  ter  kniet  neben  der  Wiege  nieder,  legt  ihren  Arm  auf  diesen  Stab,  um  auf 
lese  Veise  an  der  Achselhöhle  fest  gestützt  zu  sein,  und  reicht  dem  Kinde  in 
leser  Stellung  die  Brust  in  den  Mund.  Der  Stab  bietet  aber  auch  eine  gewisse 


Abb.  872.  Hottentottin,  ihrem  Kinde  über  die  Schulter  die  Brust  gebend  (n  .Kolb) 
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Sicherheit,  daß  die  Mutter,  wenn  sie  beim  Säugen  einschläft,  nicht  auf  das  Kind 
hinsinken  kann,  wobei  es  dann  ja  erstickt  werden  könnte. 

In  Bosnien  fand  M.  Bartels  die  Wiegen  ganz  ähnlich  konstruiert.  Auch 
im  Kaukasus  sind  sie  gebräuchlich. 

Bei  den  afrikanischen  Völkern  ist  es  vielfach  Sitte,  daß  die  Mütter 
ihre  jungen  Kinder  in  ein  Tuch  gebunden  auf  dem  Rücken  tragen,  wie  es  die 
Abb.  253  bei  einer  Dahome-Negerin  veranschaulicht.  Von  den  Frauen  der 
H  o  1 1  e  n  t  o  1 1  e  n  ist  es  bekannt,  daß  sie  ihrem  Kinde  die  Brust  geben,  ohne  das¬ 
selbe  von  seinem  Platze  auf  ihrem  Rücken  zu  entfernen:  der  Säugling  wird  nur 
ein  wenig  zur  Seite  gedreht.  In  etwas  vorgeschrittenem  Alter  und  besonders  nach 
mehreren  Geburten  ereichen  ihre  Brüste  einen  solchen  Grad  von  Schlaffheit,  daß 
sie  dem  auf  ihrem  Rücken  festgebundenen  Kinde  die  Brust  unter  ihrem  Arme» 
durch  nach  hinten,  oder  sogar  über  die  Schulter  hinreichen. 


Abb.  873.  Siamesin  säugend. 

. 

Das  hat  von  den  Weibern  der  Hottentotten  schon  der  alte  Kolb  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  berichtet  und  davon  eine  Abbildung  gegeben,  welche  in 
Abb.  871  kopiert  ist.  Er  sagt: 

„Haben  sie  aber  kleine  Kinder,  die  noch  nicht  lauffen  können,  so  muß  der  Sack  schon 
weichen,  und  anstatt  des  Rückens  die  Seite  einnehmen:  massen,  als  denn  das  kleine  Kind  auf 
dem  Rücken  durch  erwähnte  unterste  Kross  (dass  Fellkleid)  fest  gehalten  wird,  damit  das  Kind 
von  dem  Wind  und  Regen  beschützet  bleibe:  so  siehet  man  alsdenn  von  dem  gantzen  Kinde 
weiter  nichts  als  den  Kopff,  der  über  die  Schulter  hervor  raget:  damit  die  Mutter,  wenn  es 
schreyet  oder  durstig  ist,  die  lange  abhangende  Brust  nehmen,  über  die  Schulter  hinwerffen, 
und  dem  Kinde  in  den  Mund  stecken  könne:  und  lieget  alsdenn  der  Sack  auch  über  den 
Crossen,  dass  er  von  jedermann  kann  gesehen  werden.“ 

In  der  holländischen  Ausgabe  desselben  Werkes  ist  die  Darstellung  eine 
ähnliche,  wie  in  der  deutschen  Ausgabe.  Die  säugende  Mutter  sitzt  hier  auf 
einem  Stein,  und  das  auf  ihrem  Rücken  unter  ihrem  Karoß,  ihrem  Fellmantel,  | 
sitzende  Kind  hat  oberhalb  der  linken  Schulter  der  Mutter  die  nach  oben  auf- 
gekippte  Brust  mit  dem  Munde  gefaßt.  Auch  hier  raucht  die  Säugende  ihre 
Pfeife  (Abb.  872)  (vgl.  v.  Reitzenstein 17 ,  S.  345). 
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Zur  gleichen  Sache  berichtet  Ger  mann  nach  Kolb :  ,, Nicht  einmal,  um  ihnen 
die  Brust  zu  geben,  wurden  die  Kinder  heruntergenommen,  sondern  sie  wert- 
fen  ihnen  selbige  nur  über  die  Schultern,  stecken  ihnen  die 
Wartze  in  den  Mund  und  lassen  sie  saugen  so  lang  sie  wollen. 
Sie  könnten  das,  ,da  sie  viel  längere  und  einem  Kropfe  gleichende  Brüste  über 
den  Oberleib  bis  an  den  Nabel  herunter  hangen  haben4.  Die  Mutter  mußte 
während  dieses  Geschäftes  , billig  wieder  eine  Labung  haben  und  sich  andrer- 
weits  zu  stärken  suchen.  Hierzu  ist  nun  kein  bequemer,  angenehmer  und 
kräfftiger  Mittel,  als  eine  Pfeife  Toback,  welche  sie  in  währender  Zeit  ausrauchet: 
und  dem  armem  Kind  den  Rauch  immerzu  durch  den  Wind  zubläset.  Wenn 
auch  das  Kind  ein  halb  Jahr  alt  ist,  stecket  sie  selbigen,  so  bald  es  die  Brüste 
fallen  läßt,  die  Pfeiffe  in  den  Mund,  und  lässet  es  den  Rest  gar  ausrauchen 

Von  anderen  Afrikanerstämmen  wird 
Ähnliches  berichtet. 

Nach  Demersay  verlängern  sich  auch 
bei  den  Weibern  der  Toba  in  Paraguay 
die  Brüste  derartig,  daß  sie  dieselben  ihren 
Kindern,  welche  sie  auf  dem  Rücken  tragen, 
über  die  Schulter  hinweg  zu  reichen 
vermögen.  Das  gleiche  berichtet  auch,  wie 
wir  oben  sahen,  Blyth  von  den  Viti-Insu- 
lanerinnen. 

Von  den  Somali  schrieb  Panlitschke: 

„Nicht  selten  sah  ich  Frauen,  welche  dem  Säug¬ 
ling  die  lang  herabhängende  Brust  über  die 
Schulter  nach  rückwärts  hinüberreichten,  um  das 
Kind  aus  der  für  die  Frau  und  den  Säugling  ange¬ 
nehmen  Lage  nicht  bringen  zu  müssen.“ 

Wolff  sagt  von  den  Völkern  am 
Quango : 

„Die  kleinen  Kinder  werden  von  den  Müttern 
vielfach  von  einem  quer  über  die  Schulter  hängenden 
breiten  Streifen  von  Rinderfell,  auf  der  Hüfte  rei¬ 
tend,  getragen.  Will  das  Kind  saugen,  so  zieht  es  die 
Brust  unter  dem  Arm  der  Mutter  durch  und  lutscht 
in  dieser  Stellung  ganz  vergnügt.  Bis  zu  ihrem  drit¬ 
ten  Jahre  ungefähr  saugen  die  Kinder  neben  anderer 
Nahrung.“ 

Solch  Reiten  der  Kinder  auf  der  Hüfte  der  Mutter  ist  in  dem 
südlichen  und  namentlich  in  dem  zentralen  Afrika  sehr  verbreitet.  Bnchta  hat 
eine  Niam-Niam-Frau  photographisch  aufgenommen,  welche  in  dieser 
Weise  ihren  ganz  sicher  schon  mehrjährigen  Sprößling  säugt,  dessen  Mund  sich 
ungefähr  in  ihrer  Schulterhöhe  befindet.  Hierhin  hat  er  mit  der  Hand  ihre  Brust 
in  die  Höhe  gehoben  und  scheint  eifrig  daran  zu  trinken  (Abb.  867). 

Ein  Sitzen  an  der  Erde,  das  eine  Bein  untergeschlagen  und  das  andere 
Bein  nach  derselben  Seite  fortgestreckt,  finden  wir  beim  Säugen  auch  bei  den 
Araukanerinnen  in  Chile  (Abb.  858) .  Ähnlich  bei  der  Siamesin  (Abb.  873) 
und  bei  den  zu  den  Pajute-Indianern  gehörenden  Stämmen  der  K  a  i  - 
vav-itsin  Nord -  Arizona.  Der  Säugling  nimmt  eine  halbsitzende  Stellung 
ein  und  ruht  mit  dem  Gesäß  und  den  Oberschenkeln  auf  dem  untergeschlagenen 
Schenkeln  der  Mutter. 

Ein  altperuanisches  Grabgefäß  in  Ton  aus  der  Macedo-S&mmlung  des 
Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  in  Pumacayan  gefunden,  stellt  eine  am 
Boden  sitzende  weibliche  Figur  mit  sehr  großen,  weit  herabhängenden  Brüsten 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  14 


Abb.  874.  Alt-peruanisches  Grabgefäß 
(aus  Pumacayan),  eine  säugende  Frau 
darstellend  (Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin)  (M.  Bartels  nhot.). 
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dar  (Abb.  874) .  Auf  ihrem  fast  den  Fußboden  berührenden  Knie  sitzt  aufrecht 
ein  Kind,  das  mit  den  Händen  bemüht  ist,  sich  die  Brustwarze  in  den  Mund  zu 
stecken,  wobei  aber  die  Mutter  in  keiner  Weise  behilflich  ist.  Sie  scheint  von 
der  anderen  Brust  Milch  abspritzen  zu  wollen,  zu  welchem  Zweck  sie  die  Brust¬ 
warze  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gefaßt  hält.  Auch  hier  sprechen  die 
zu  kolossalen  Dimensionen  entwickelten  Hängebrüste  dafür,  daß  es  sich  um 
eine  Mehrgebärende  handelt. 


Abb.  875.  Träumende  Japanerin,  im  Liegen  ihr  Kind  säugend  (n.  einem  japanischen  Holzschnitt) 

(Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 

Diese  Darstellung  stimmt  nicht  vollständig  mit  dem  überein,  was  Baum¬ 
garten  von  den  alten  Peruanern  berichtet.  Er  gibt  an,  daß,  sobald  ein  Kind  sich 
aufrecht  halten  konnte,  es  die  Mutterbrust  auf  den  Knien  liegend  erfassen 
mußte,  so  gut  es  dieses  vermochte,  ohne  daß  die  Mutter  es  jemals  auf  den  Schoß 
nahm.  Wollte  es  die  andere  Brust  haben,  so  wurde  ihm  dieselbe  vorgehalten, 
und  es  mußte  selber  danach  fassen,  ohne  in  die  Arme  genommen  zu  werden. 

Die  V  i  t  i  -  Insulanerinnen  haben  einen  ganz  seltsamen  Gebrauch  beim 
Säugen,  wie  uns  Büchner  aus  eigener  Anschauung  berichtet.  Während  er  bei 
einem  Häuptling  zu  Besuch  war,  nahm  dessen  Frau  der  Kindsmagd  ihren 
Säugling  ab,  wärmte  ihre  Hände  an  einem  Feuerbrande,  rieb  damit  ihre  Brüste 
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warm  und  legte  sich  dann  auf  die  Erde,  indem  sie  wie  eine  säugende  Löwin 
dem  Kinde  die  Brust  gab.  Eine  andere  vornehme  Dame  kam  mit  ihrem  kleinen 
Kinde  zum  Besuch  und  legte  sich  ebenfalls  nieder,  um  ihr  Kind  auf  die  gleiche 
Weise  zu  säugen. 

Auch  in  Japan  scheint  unter  Umständen  das  Säugen  im  Liegen  gebräuch¬ 
lich  zu  sein.  Ein  japanischer  Farbendruck  führt  uns  eine  solche  Szene  vor 


Abb.  876.  Säugende  Japanerin 

(n.  einem  japanischen  Holzschnitt  aus  Bijutsu  Sakai  or  the  World  of  Arts). 


(Abb.  875).  ,,Die  Mutter  hat  sich  auf  einer  Art  von  Matratze  gelagert;  den  Kopf 
hat  sie  auf  den  rechten  Ellenbogen  gestützt,  wahrscheinlich  um  die  sorgfältige 
Frisur  nicht  zu  verderben.  Mit  der  linken  Hand  drückt  sie  einen  kleinen  Knaben 
an  sich,  welcher  auf  dem  Bauche  liegt  und  emsig  an  ihren  Brüsten  trinkt.  Die 
Mutter  hält  ihre  Augen  geschlossen;  ein  schlangenartiges  Wesen,  das  sich  ihrem 
Antlitze  nähert,  scheint  ein  Traumbild  vorstellen  zu  sollen.  Der  Knabe  macht 
übrigens  den  Eindruck,  als  hätte  er  sein  erstes  Lebensjahr  schon  überschritten.“ 
Es  ist  das  aber  nicht  die  einzige  Art,  in  welcher  die  Japanerinnen  ihre 
Kinder  säugen.  Ein  japanischer  Holzschnitt  zeigt  uns  die  Mutter  auf  beiden 
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Knien  liegend,  mit  vorn  geöffnetem  Gewände  (Abb.  876).  Auf  ihren  Schenkeln 
sitzt  der  schon  ziemlich  große  Säugling,  der  gerade  bei  seiner  Mahlzeit  ist. 
Auf  einem  Holzschnitt  von  Hokusai  aus  dem  Jahre  1820  liegt  die  Mutter  auf 
dem  linken  Knie  und  stützt  sich  auf  die  linke  Hand.  Das  rechte  Knie  hat  sie 
aufgestellt  und  auf  dem  Oberschenkel  des  rechten  Beines  ruht  ihr  rechter  Ellen¬ 
bogen  und  auf  diesem  der  Kopf  des  trinkenden  Säuglings.  Hier  handelt  es 
sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  um  eine  Wöchnerin.  In  dem  Hintergründe 
sieht  man  nämlich  ein  eigentümliches  Ding  auf  der  Erde  stehen,  das  die  Form 
eines  flachen,  viereckigen  Kastens  hat.  Darin  werden  wir  vermutlich  das  Wochen¬ 
bettgestell  erkennen  müssen.  Ein  paar  andere  Weiber  in  demselben  Zimmer 
sind  mit  dem  Ordnen  und  Zusammenlegen  von  Kleidungsstücken  beschäftigt 
(Abb.  877). 

Aber  bei  den  Japanerinnen  finden  sich,  wie  ihre  Abbildungen  zeigen,  auch 
noch  andere  Stellungen,  sowohl  bei  den  säugenden  Frauen,  als  auch  bei  den 
saugenden  Kindern  selber.  In  Abb.  878  führen  wir  noch  ein  solches  Beispiel 
vor.  Es  handelt  sich  hier  nach  der  ganzen  Darstellung  um  ein  Weib,  das  dem 
Bauernstände  angehört.  Sie  hat  auf  einer  breiten  Bambusbank  im  Freien  Platz 
genommen  und  sitzt  auf  derselben  nach  europäischer  Weise.  Der  Säugling,  der 
wahrscheinlich  schon  sein  erstes  Lebensjahr  überschritten  hat,  liegt  auf  den 
Knien  auf  dieser  Bank  und  hat  seinen  Oberleib  derartig  gegen  den  Körper  der 
Mutter  gelegt,  daß  er  nun  bequem  imstande  ist,  mit  seinem  Munde  ihre  Brust 
zu  fassen. 

Eine  eigentümliche  Stellung  beim  Säugen  scheint  in  China  gebräuchlich  j 
zu  sein.  Dieselbe  lernen  wir  auf  einem  chinesischen  Aquarell  kennen,  das  uns 
in  eine  vornehme  Kinderstube  einführt.  Es  bildet  ein  Blatt  aus  einem  Zyklus,  j 
welcher  den  Lebenslauf  eines  Chinesen  illustriert.  Das  uns  hier  interessierende 
Blatt  ist  in  Abb.  879  wiedergegeben.  ,,Eine  vornehme  Dame  (wie  die  kleinen 
Füße  beweisen),  wahrscheinlich  die  Mutter,  sitzt  auf  einer  absonderlichen  Bank. 
Neben  ihr  hat  auf  einem  Porzellansessel  die  Säugende  Platz  genommen.  Sie  ist 
wahrscheinlich  eine  Amme,  denn  ihr  entblößter  Fuß  scheint  nicht  verkleinert. 
Eine  dritte  weibliche  Person  in  einfacher  Kleidung  bringt  ein  flaches  Schälchen  i 
herbei.  Das  Kind,  welches  die  rechte  Brust  nimmt,  befindet  sich  in  halbsitzender  \ 
Stellung.  Die  Säugende  stützt  es  mit  ihrem  rechten  Arm.“ 

Das  Überschlagen  des  einen  Beines  über  das  andere  beim  Säugen  des  Kindes 
scheint  in  China  die  gewöhnliche  Stellung  zu  sein,  denn  sie  wiederholt 
sich  auch  noch  auf  einer  anderen  chinesischen  Zeichnung,  welche  Abb.  880 
vorführt. 

Exzeptionelle  Verhältnisse  bedingen  naturgemäß  auch  immer  außergewöhn¬ 
liche  Maßnahmen.  Das  trifft  nun  auch  zu,  wenn  eine  Frau  gezwungen  ist, 
Zwillinge  zu  nähren.  Bei  manchen  Volksstämmen  wird  das  überhaupt  für  un¬ 
möglich  gehalten,  und  man  gibt  dort,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  eine 
Kind  bei  anderen  Leuten  in  Pflege,  wenn  man  es  nicht  überhaupt  ums  Leben 
bringt.  Will  die  Mutter  beide  Kinder  gleichzeitig  säugen,  so  muß  sie  auf  jedem 
Knie  eins  derselben  sitzend  haben.  Dieses  beobachtete  E.  Andre  bei  einer  jungen 
Kolumbianerin  in  San  Pablo.  Die  Frau  mußte  sich,  wie  wir  in  Abb.  88 1 
sehen,  dabei  ein  wenig  nach  vornüber  neigen. 

Wenn,  wie  wir  das  bei  vielen  Völkern  kennengelernt  haben,  die  Kinder 
in  einem  schon  recht  respektablen  Alter  ihre  Lebensstellung  als  Säugling  immer  ; 
noch  nicht  aufgegeben  haben,  so  ist  es  natürlich,  daß  sie,  ihrer  Körpergröße 
entsprechend,  für  das  Saugen  besondere  Positionen  einzunehmen  gezwungen 
sind.  So  sah  Schomburgk  bei  den  Warrau-Indianern  in  Britisch- 
Guyana  nicht  selten  ein  3-  bis  4jähriges  Kind  ruhig  vor  der  Mutter  stehen  und 
an  der  einen  Brust  trinken,  indes  sie  ihren  Jüngstgeborenen  im  Arme  hatte  und 
ihm  die  andere  Brust  darreichte. 
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Unter  einer  Sammlung  von  Federzeichnungen  des  Malers  George  Catlin, 
welche  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt,  befindet  sich  auch  die 
Darstellung  einer  Sioux-Indianerin,  welche  steht  und  soeben  im  Begriffe 


Abb.  878.  Säugende  japanische  Bauersfrau  (n.  einem  japanischen  Holzschnitt). 


ist,  ihrem  großen  an  sie  herantretenden  Jungen  die  Brust  zu  reichen.  Diese 
Zeichnung  ist  in  Abb.  882  wiedergegeben. 

In  Abb.  883  ist  nach  einer  Photographie  von  Neuhauß,  die  ich  mit  seiner 
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Auch  in  Japan  kommt  es  häufig  vor,  daß  ein  Kind  plötzlich  aus  dem 
Kreise  der  Gespielen  fortläuft  und  zu  der  Mutter  eilt,  um  stehend  oder  kniend 
ein  paar  kräftige  Züge  aus  ihrer  Brust  zu  tun. 


freundlichen  Erlaubnis  seinem  schönen  Neuguinea- Werk  entnehme,  dargestellt, 
wie  ein  Kai -Weib  einem  schon  ziemlich  großen  Kinde,  das  auf  einem  Bänk¬ 
chen  vor  ihr  steht,  die  Brust  reicht. 
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Abb.  880.  Säugende  Chinesin  (n.  einem  chinesischen  Aquarell)  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 

6.  Das  Säugen  durch  Vertreterinnen  und  durch  Ammen. 

Wir  sahen  bereits,  daß  es  bei  vielen  Völkern  für  die  Mütter  verpönt  ist, 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  ihr  Neugeborenes  anzulegen.  Nun 
haben  manche  Nationen  die  seltsame  Sitte,  daß  während  dieser  Zeit,  wo  die 
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Abb.  881.  Columbianeri’n  Zwillinge  säugend  (n.  E.  Andre). 

Rußland  so  lange,  bis  die  Taufe  vollzogen  ist.  Die  Nay  er  suchen  als  Ver¬ 
treterin  womöglich  eine  Verwandte;  auf  den  Babar-Inseln  übernimmt  alle 
3  bis  5  Tage  eine  andere  Frau  das  Säugegeschäft,  und  sie  haben  dabei  eine  ganz 
ähnliche  Art  der  Namenwahl  durch  das  Kind,  wie  wir  sie  früher  auf  den  Aaru- 
Inseln  kennengelernt  haben. 

Bei  den  Annamiten  muß  nach  Cadiere  das  Kind  auch  zuerst  an  die 
Brust  einer  anderen  Frau  gelegt  werden,  um  dem  Kinde  einen  guten  Appetit 
zu  sichern.  Das  geschieht  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes,  nachdem  noch 
eine  Zauberhandlung  stattgefunden  hatte: 


Mutter  das  Kind  noch  nicht  säugen  darf,  andere  Frauen  demselben  die  Brust 
reichen  müssen.  Diese  temporäre  Vertretung  der  Mutter  dauert  bei  den 
Nayer  in  Indien  2  Tage,  in  China  (Süd-Schantung),  bei  den  Ar¬ 
meniern  von  Eriwan,  bei  den  G  a  1  e  1  a  und  Tobeloresen  auf  D  j  a  i  - 
1  o  1  o  und  auf  den  Watubela-Inseln  3  Tage,  auf  E  e  t  a  r  3 — 4  Tage,  auf 
den  Aaru-Inseln  9  Tage,  auf  den  Babar-Inseln  10  Tage,  und  in  Klein- 
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„Cependant  on  est  alle  chercher  dans  le  village  une  femme  qui  ait  un  enfant  en  bas  äge. 
On  la  fait  asseoir  sur  un  grand  pot  en  terre,  c  h  ä  u ,  renverse,  et  eile  presente  le  sein  ä  l’en- 
fant  pour  la  premiere  fois,  au1  moment  oü  la  maree  descend.  Ces  formalites  sont  destinees  ä 
donner  bon  appetit  ä  l’enfant:  de  möme  que  le  vase  renverse  est  vide  de  tout,  de  m§me  que, 
la  maree  descendant,  le  fleuve  est  vide  de  son  eau,  de  möme  l’estomac  reclamera  souvent  de 
la  nourriture.“ 


Bei  den  Cheyenne-Indianern  darf  nach  Grinnell  ebenfalls  die  Mutter 
ihr  Kind  nicht  gleich  anlegen,  sondern  andere  Frauen,  die  ein  junges  Kind 
haben,  säugen  es.  Nach  vier  Tagen  befreit  die  Medizinfrau  die  Brüste  der  Mutter 
von  der  ersten  Sekretion,  und  dann  darf  die  Mutter  ihr  Kind  selber  nähren!. 
In  der  Zwischenzeit  bekommt  sie  Gaben  von  möt-si-hi-yün,  „M  ilch- 
Medizin“  (Actaea  arguta),  um  den  freien  Zufluß  der  Milch  herbeizuführen. 

Der  Tod  der  Mutter  oder  Krankheiten  dersel¬ 
ben  können  die  Veranlassung  werden,  dem  Säugling 
eine  dauernde  Vertreterin  für  seine  Ernährung  zu 
verschaffen.  Auch  Zwillingsgeburten  zwingen  auf 
manchen  Inseln  des  alfu rischen  Meeres  hierzu. 
Allerdings  sagt  der  alte  Goldhammer: 

„So  hat  ja  der  Allweise  Schöpfer  dem  Weibe  zwey 
Brüste  gegeben,  damit  sie  entweder  dem  Kinde  eine  um  die 
andere,  oder  wenn  Zwillinge  vorhanden,  sie  einem  jeden  eine 
reichen  könne.“  (!!) 

Trotzdem  aber  ist  es  dort  Sitte,  den  einen  der 
Zwillinge  einer  befreundeten  Frau  zu  übergeben 
und  nur  einen  selber  aufzuziehen.  Wenn  bei  den 
Indianern  in  Paraguay  ein  Säugling  seine 
Mutter  verliert,  so  regnet  es  Gesuche  der  anderen 
Frauen,  deren  Brüste  im  Gange  sind,  ihnen  das 
Kind  zu  übergeben.  Diejenige  Indianerin,  der  es 
übergeben  wird,  zieht  es  auf  wie  ihr  eigenes.  Die 
Naver  in  Indien  suchen  auch  für  diese  dau¬ 
ernde  Vertretung  womöglich  eine  Verwandte  zu 
nehmen  (Jagor).  Bei  den  Fellachen  in  Palä¬ 
stina  findet  sich  hierfür  eine  Nachbarin  bereit 
( Klein )'. 

Wenn  eine  Madi-Negerin  nicht  genügend 
Milch  in  ihrer  Brust  hat,  so  findet  sich  wohl  eine  andere  Mutter,  die  mit  ihrer 
Brust  aushilft  (F elkin): 

Aber  auch  sonst  noch  sehen  wir,  daß  in  vereinzelten  Fällen  das  Kind  von 
mehreren  Weibern  genährt  wird.  So  gibt  bei  den  Arabern  in  Algier  außer 
der  Mutter  ebenso  die  erste  beste  Dienerin  oder  ein  zufällig  anwesender  Besuch 
dem  Kinde  die  Brust,  und  die  Kinder  der  Tscherkessen-Fürsten  werden 
nicht  selten  von  allen  hierzu  fähigen  Frauen  des  Stammes  genährt. 

Die  Institution  gemieteter  Ammen  müssen  wir  als  eine  uralte  bezeichnen. 
Sie  wird  von  Homer  erwähnt  und  ebenso  in  der  Bibel.  Auch  im  alten  Baby¬ 
lon  kannte  man  Ammen.  Der  §  194  des  berühmten  Gesetzbuches  Hammurabis 
(2250  v.  Chr.  Geb.)  besagt,  nach  Wincklers  Übersetzung: 

„Wenn  jemand  sein  Kind  zu  einer  Amme  gibt  und  das  Kind  in  deren  Händen  stirbt,  die 
Amme  aber  ohne  Wissen  von  Vater  und  Mutter  ein  anderes  Kind  großsäugt,  so  soll  man  sie 
überführen,  daß  sie  ohne  Wissen  von  Vater  und  Mutter  ein  anderes  Kind  großgesäugt  hat,  und 

ihr  die  Brust  abschneiden.“ 


Abb.  882.  Sioux-Indianerin  ihren 
großen  Knaben  säugend  (Federzeich¬ 
nung  von  Catlin )  (Museum  für  Völker¬ 
kunde,  Berlin). 


Wie  Winckler  dazu  bemerkt,  war  die  gewöhnliche  Art,  Kinder  durch 
Ammen  aufzuziehen,  die,  daß  man  das  Kind  der  Amme  in  deren  Haus  gab. 
Anders  wäre  ja  auch  nicht  zu  verstehen,  wie  die  Amme  imstande  sein  sollte, 
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den  Tod  des  Kindes  den  Eltern  zu  verheimlichen  und  ein  anderes  unterzu¬ 
schieben. 

Aber  auch  bei  den  altenlndern  sind,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  Kinder 
fast  immer  Ammen  übergeben  worden.  Susruta  gibt  die  Verordnung,  daß  die 
Amme  erst  am  10.  Tage  nach  der  Geburt  das  Kind  anlegen  solle,  und  zwar  am 
Feste  der  Namengebung: 


„Man  setze  an  einem  glücklichen  Mondtage  die  Amme  mit  gewaschenem  Kopfe  und 
reinen  Kleidern  mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  lege  das  Kind,  dessen  Gesicht  nach  Norden  ge¬ 
kehrt  ist,  an  die  rechte  Brust,  und  lasse  es,  nachdem  man  dieselbe  zuvor  gewaschen  und  einige 
Tropfen 5  hervorgequollener  Milch  mit  folgenden  Sprüchen  eingeweiht  hat,  davon  trinken: 
,Vier  milchführende  Ozeane  mögen  Dir,  o  Glück¬ 
liche,  beständig  in  den  beiden  Brüsten  sein,  zur  Ver¬ 
mehrung  der  Kräfte  des  Kindes;  Dein  Kind,  o  Schöne, 
getrunken  habend  den  Milch-Nektar saft,  möge  er¬ 
reichen  ein  langes  Leben,  gleich  den  Göttern,  nach¬ 
dem  sie  Ambrosia  gekostet'.“  (Vullers.) 

Für  die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der 
Auswahl  einer  Amme  maßgebend  sein 
sollten,  werden  genaue  Anweisungen  gegeben. 

Solche  Anweisungen  liegen  uns  auch  von 
den  Ärzten  der  Griechen  und  Römer 
vor,  bei  denen  das  Ammen  wesen  ebenfalls 
eine  große  Ausbreitung  hatte.  Uns  inter¬ 
essiert  dabei  das  Verlangen  des  Soranus,  daß 
die  Amme  bereits  2-  bis  3mal  geboren  haben 
müsse.  Er  verwirft  aber  die  damals  allgemein 
herrschende  Ansicht,  daß  ihr  letztes  Kind 
von  gleichem  Geschlechte  sein  müsse  mit 
demjenigen,  das  sie  nähren  soll.  Oribasius 
verlangte,  daß  sie  nicht  unter  25  und  nicht 
über  35  Jahre  sei,  Mnesitheus  gibt  32  Jahre 
als  die  oberste  Grenze  an,  während  Soranus 
die  zulässige  Zeit  vom  20.  bis  zum  40.  Jahre 
erweitert. 

Auch  bei  den  Azteken  im  alten  M  e  - 
xiko  waren  in  Ausnahmefällen  Ammen  zu¬ 
lässig. 

In  dem  Hause  der  Mohammedaner 
erfreut  sich  die  Amme  einer  sehr  geachteten 
Stellung.  Im  Koran  heißt  es: 

„Es  ist  Euch  auch  erlaubt,  eine  Amme  anzunehmen,  wenn  ihr  derselben  den  vollen  Lohn 


Abb.  883.  Säugende  Kai-Frau  (mit  Erlaubnis 
von  Autor  und  Verlag  übernommen  aus 
Neuhauß’  Neuguinea-Werk). 


der  Gerechtigkeit  nach  gebt.“ 


In  der  Türkei  ist  es  nach  Eram  bei  den  vornehmen  Damen  der  größeren 
Städte  sehr  gebräuchlich,  ihr  Kind  einer  Amme  zu  übergeben.  Daher  überlassen 
die  jungen  Mütter  in  der  Provinz  sehr  bald  ihren  Sprößling  den  Verwandten  und 
eilen  nach  der  großen  Stadt,  um  in  den  reichen  Häusern  als  Ammen  ein  b  e  - 
hagliches  Leben  zu  führen.  Nach  anderer  Angabe  wird  die  Amme  von  wohl¬ 
situierten  Müttern  gehalten,  damit  sie  des  Nachts  das  Kind  anlegen  solle.  Das 
geschieht,  damit  die  Dame  nicht  ihre  schöne  Wohlbeleibtheit  ver¬ 
liere.  Oppenheim  hingegen  führt  an,  daß  in  der  Türkei  das  Stillen  durch  die 
Mütter  ganz  allgemein  Sitte  sei. 

Bei  den  heutigen  Griechinnen  ist  das  Halten  von  Ammen  unter  den 
Vornehmen  sehr  verbreitet,  um  ihre  Gesundheit  und  die  Schönheit  ihres 
Busens  zu  erhalten. 
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Obgleich  die  Perserin  berechtigt  ist,  eine  Amme  für  ihr  Kind  zu  nehmen, 
so  ist  es  doch  nur  eine  Ausnahme,  wenn  sie  ihr  Kind  nicht  selber  säugt.  Eine 
ihr  Kind  säugende  Mutter  kann  dort,  wie  Polak  berichtet,  von  dem  Ehemanne 
den  Ammenlohn  beanspruchen. 

Die  Anwerbung  von  Ammen  für  das  Neugeborene  wird  in  Japan  schon 
in  den  alten  mythologischen  Schriften  erwähnt.  Der  Amme  standen  aber  in 
der  Pflege  des  Kindes  noch  eine  Anzahl  von  anderen  Weibern  mit  ganz  bestimm¬ 
ten  Funktionen  zur  Seite,  und  Florenz1,  der  diese  Angaben  übersetzte,  spricht 
die  Vermutung  aus,  daß  der  Erzähler  hier  das  Personal  der  kaiserlichen  Kinder¬ 
stube  seiner  Zeit  beschreibt.  Die  Stelle  handelt  von  dem  Gotte  Hiko-ho-ho  demi 
no-Mikoto ,  dem  eben  drei  Kinder  geboren  waren: 

,, Hiko-ho-ho  demi-no-Mikoto  nahm  (eine  Anzahl  von  Frauen)  und  machte 
sie  zu  Säugammen,  Heißwasserfrauen,  sowie  zu  Kauerinnen  des 
gekochten  Breies  und  zu  Baderüsterinnen.  Alle  diese  verschiedenen 
Berufe  wurden  dazu  eingerichtet,  (das  Kind)  ehrerbietig  aufzuziehen;  daß  man 
damals  zeitweise  fremde  Frauen  dafür  in  Anspruch  nahm,  um  das  erlauchte 
Kind  mit  Milch  groß  zu  ziehen,  war  der  Ursprung  des  gegenwärtig  bestehenden 
Gebrauchs,  Säugammen  anzunehmen,  um  Kinder  groß  zu  ziehen.“ 

Auch  in  China,  wo  übrigens  sehr  früh  schon  Ammen  erwähnt  werden, 
kommen  diese  nur  in  den  Häusern  der  Reichen  vor.  Das  gleiche  finden  wir 
bei  den  vornehmen  Malayen  in  Borneo. 

Ähnliches  berichtet  Blyth  von  den  V  i  t  i  -  Inseln.  Er  sagt: 

„In  früheren  Zeiten  nährten  Frauen  von  hohem  Range,  wie  die  Weiber  des  verstorbenen 
Königs  Tliacombau,  oder  von  den  Chiefs  von  Fiji  niemals  ihre  Nachkommenschaft  selbst, 
sondern  sie  übergaben  ihre  Kinder  Frauen  geringeren  Standes,  um  sie  zu  säugen.  Jetzt  aber, 
nach  Einführung  des  Christentums,  beginnen  auch  die  Frauen  der  höchsten  Stände  ihre  Kinder 
selber  zu  säugen.“ 

Im  deutschen  Volke  liebten  es  bereits  während  des  6.  Jahrhunderts 
reiche  Angelsächsinnen,  ihre  Kinder  durch  Ammen  ernähren  zu  lassen, 
und  im  15.  Jahrhundert  war  das  im  ganzen  Deutschland  der  allgemeine  Brauch. 

Eine  besondere  Ausbildung  des  Ammenwesens  herrscht  in  Paris.  Hier 
wird  sehr  häufig  die  Amme  nicht  in  das  Haus  genommen,  sondern  man  über¬ 
gibt  das  Kind  der  Amme,  die  dasselbe  in  ihrer  Heimat  auf¬ 
zieht.  Man  muß  nun  aber  ja  nicht  glauben,  daß  dieses  immer  durch  Dar¬ 
reichung  der  Brust  geschieht,  sondern  wir  haben  im  Gegenteil  hierin  gar  nicht 
selten  ein  künstliches  Ernährungssystem,  ein  ,, Haltekinderwesen“  zu  erkennen, 
wie  es  der  Volksmund  als  „Engelmacherei“  bezeichnet.  Und  wohl  mit  einem 
gewissen  Recht  hat  der  Maire  einer  kleinen  französischen  Ortschaft  den  Aus¬ 
spruch  getan:  „Der  Kirchhof  in  meinem  Orte  ist  mit  kleinen  Parisern  ge¬ 
pflastert.“ 

Überall  da,  wo  Ammen  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  verlangt  werden, 
pflegt  sehr  bald  irgendein  besonderer  Distrikt  oder  eine  besondere  Nationalität 
sich  einen  hervorragenden  Ruf  für  die  Lieferung  guter  Ammen  zu  erwerben. 
Solche  „Ammenfabriken“,  wie  derartige  Gegenden  scherzweise  genannt  werden, 
sind  für  Berlin  bekanntlich  der  Spreewald  und  das  Oderbruch,  für 
Paris  für  diejenigen  Fälle,  wo  wie  bei  uns  die  Amme  in  das  Haus  genommen 
wird  (nourrice  sur  lieu  genannt) ,  die  Normandie  und  das  Departement 
de  Nie  vre  in  Burgund.  In  den  Sklavenstaaten  Amerikas  nahm  man 
Negerinnen  als  Ammen,  die  vornehmen  Perserinnen  wählen  N  o  - 
m  a  d  e  n  w  e  i  b  e  r  ,  die  Al  a  1  a  y  e  n  auf  Borneo  Chinesinnen  aus  den  Frauen 
der  dort  ansässigen  chinesischen  Bergleute.  Bei  den  alten  Athenern  standen 
die  Spartaner  innen  für  den  Ammendienst  in  besonderem  Ruf;  den 
Römern  aber  wurden  von  Soranus  Griechinnen,  von  Mnesitheus  dagegen 
Ägypterinnen  und  Thrakie rinnen  empfohlen. 
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Wir  wollen  nicht  schließen,  ohne  in  Kürze  der  Anschauung  zu  gedenken, 
daß  man  etwas  „mit  der  Muttermilch  ein  sau  gen“  könne,  d.  h.  daß 
die  Eigenschaften  der  Säugenden  durch  die  Vermittlung  der  Milch  auf  den  Säug¬ 
ling  übergehen  sollen.  Schon  Tacitus  klagte,  daß  es  in  Rom  nicht  mehr  so  be¬ 
deutende  Männer  gäbe  wie  früher,  weil  die  Kinder  nicht  mehr  von  ihren 
Müttern,  sondern  von  gekauften  ausländischen  Sklavinnen  gesäugt  würden.  Im 
vorvorigen  Jahrhundert  schrieb  Goldhammer: 

„Zu  dem,  so  gerathen  auch  manchmal  die  Kinder  sehr  übel  nach  den  Ammen,  von  denen 
sie  beydes  Gutes  und  Böses  saugen,  dahero  das  Sprichwort  entstanden:  Er  hat  die  Bossheit  von 
denen  Ammen  gesogen.  Und  Erasmus  spricht  in  seinen  Colloquiis,  dass  er  gänzlich  der  Mei¬ 
nung  sey,  dass  die  Art  und  Adelheit  der  Kinder,  durch  die  Natur  der  Milch  vitiiret,  geschwächt 
und  verderbet  werde,  weil  durch  die  Milch  die  Kinder  ihrer  Ammen  Krankheit,  Sitten  und  Un¬ 
tugenden  in  sich  ziehen,  wie  dergleichen  wir  ein  Exempel  an  dem  Kayser  Tiberio  haben,  als 
welchem  die  Trunckenheit  von  seiner  versoffenen  Amme  angeerbt  worden;  dem  Kayser 
Caligula  aber  wurde  von  seiner  grund  bösen  Ammen  ihrer  vergällten  und  bosshafftigen 
Milch  die  Tyraney  eingeflösset,  dass  also  ein  rechter  Wütherich  aus  demselben  worden.“ 

An  die  eventuelle  Schädlichkeit  der  Ammenmilch  glaubte  im  17.  Jahr¬ 
hundert  auch  Viardel,  der  „bestellte  Wundarzt“  der  Königin  von  Frankreich. 
Er  erweist  sich  überhaupt  als  ein  entschiedener  Gegner  des  Ammenwesens: 

Denn  ich  halte  davor,  dass  keine  Frau  des  Mutter-Namens  werth  seye,  sondern  vielmehr 
für  eine  grausame  Stieff mutter  zu  halten,  welche  ihr  armes  unschuldiges  Kind  losen  Vetteln 
übergibt,  oder  besser  zu  sagen,  den  Löwinnen  und  Thiegerthieren  als  ein  Schlachtopfer  dar¬ 
reicht,  die  keinen  andern  Zweck  als  ihren  eigenen  Nutzen  haben;  dadurch  offt  die  Sitten  und 
Temperament  der  Kinder  gantz  verkehrt  werden,  also  daß  es  scheinet,  es  haben  dieselbe  die 
Laster  der  Säugammen  mit  der  Milch  in  sich  gesogen,  weil  sie  eine  Nahrung  empfangen,  die 
mit  ihrer  Natur  nicht  Übereinkommen. 

Daß  auch  heute  noch  in  unserer  Bevölkerung,  namentlich  auf  dem  Lande, 
ganz  dieselbe  Ansicht  herrschend  ist,  das  dürfte  wohl  in  hinreichen¬ 
der  Weise  bekannt  sein. 

Auch  in  Afrika  begegnen  wir  einer  derartigen  Vorstellung.  Gutmann 
berichtet  von  den  Wadschagga  in  Deutsch -Ostafrika,  daß  nach 
ihrem  Glauben  nichts  unheilvoller  für  das  Kind  sei,  als  wenn  ein  anderes  Weib 
es  säugt.  Es  soll  zuweilen  von  einer  eifersüchtigen  Frau  geradezu  der  Versuch 
gemacht  werden,  durch  heimliches  Anlegen  des  Kindes  der  Mitfrau  dieses  und 
damit  auch  die  Mutter  zu  schädigen.  Aus  derselben  Vorstellung  erklärt  es  sich, 
daß  ein  Säugling,  dem  die  Mutter  stirbt,  in  den  meisten  Fällen  verloren  ist, 
falls  er  nicht  durch  andere  Mittel  erhalten  werden  kann,  da  keine  andere  Frau 
bereit  seih  würde,  ihn  an  die  Brust  zu  legen.  —  Wir  sehen  also,  daß  es  auch 
Vorstellungen  gibt,  welche  die  Ernährung  durch  Vertreterinnen  der  Mutter 
geradezu  ausschließen. 


VI.  Ungewöhnliche  Säugammen. 


1.  Das  Säugen  durch  Tiere. 


Es  sind  uns  mancherlei  Nachrichten  zugekommen,  daß  Tiere  anstatt  der 
Mutter  kleinen  Kindern  als  Säugammen  gegeben  worden  sind.  Wir  wollen  hier 
kurz  auf  diesen  Gegenstand  eingehen,  da  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  dem 
umgekehrten  Zustande  begegnen  werden,  nämlich  dem  Säugen  von  jungen 
Tieren  an  der  Frauenbrust.  Derlei  Fälle,  in  welchen  Tiere  gezwungen  werden, 
Ammendienste  bei  Menschenkindern  zu  versehen,  spielen  schon  im  alten 
Mythus  eine  hervorragende  Rolle.  Es  sei  hier  an  den  Telephus  erinnert,  den 
Sohn  des  Herakles  und  der  Auge,  der  als  neugeborenes  Kind  ausgesetzt  und  von 

einer  Hirschkuh  gesäugt  wurde;  ferner  an 
Romulus  und  Remus,  die  Säuglinge  der 
Wölfin;  außerdem  an  die  Ziege  Amalthea, 
welche  den  jungen  Zeus  auf  Kreta  mit  ihrem 
Euter  ernährte;  und  endlich  an  die  Kinder¬ 
gestalten,  welche  in  den  verschiedenen  bac- 
chischen  Aufzügen  an  Ziegenmüttern  ihren 
Durst  stillen.  Vielleicht  müssen  wir  in  den 
letzteren  Darstellungen  ein  Abbild  erkennen 
von  realen  Verhältnissen,  wie  sie  sich  in 
Abb.  884.  Altägyptischer  Knabe  und  Wirklichkeit  bei  der  griechischen  und  ita- 
Kaib  an(®1^j^^Bausend  lienischen  Hirtenbevölkerung  abspielten. 


Im  Mittelalter  wurde  viel  von  Kin¬ 
dern  erzählt,  welche  im  Waldesdickicht  ausgesetzt  und  von  Bärinnen  gesäugt 
worden  waren.  Infolgedessen  hatten  sie  außer  ihren  rohen  und  tierischen  Sitten 
auch  noch  am  ganzen  Körper  einen  dichten  Haarwuchs  erhalten,  so  daß  sie  als 
Wald-  oder  Bärenmenschen  bezeichnet  wurden.  Bei  Jagdzügen  der 
Fürsten  sollen  sie  zufällig  auf  gespürt  sein,  und  wurden  dann  als  große  Natur¬ 
wunder  angestaunt  und  in  wissenschaftlichen  Werken  beschrieben. 

Aber  auch  noch  im  vorigen  Jahrhundert  fand  in  allerdings  seltenen  Fällen 
ein  solches  Aufsäugen  der  Kinder  durch  Tiere  statt.  Z.  B.  werden,  wie  Klein 
in  Erfahrung  brachte,  bisweilen  die  Fellachenkinder  in  Palästina  in 
dieser  Weise  an  einer  Ziege  großgezogen.  Das  erinnert  an  ähnliche  Zustände, 
welche  in  Ägypten  im  sogenannten  alten  Reiche  geherrscht  haben  müssen. 
Es  ist  uns  eine  bildliche  Darstellung  erhalten,  welche  Witkowski  und  Rosellini 
reproduziert  haben  und  die  Abb.  884  wiedergibt.  Wir  sehen  hier  einen  kleinen 
Knaben  unter  dem  Bauche  einer  Kuh  kauern  und  an  ihrem  Euter  trinken, 
während  gleichzeitig  ein  Kalb  sich  an  einer  anderen  Zitze  des  Euters  sättigt. 

Von  den  Kanarischen  Inseln  berichtet  Mac  Gregor,  daß,  wenn  dort  eine 
Frau  im  Wochenbette  stirbt,  das  Kind  von  Ziegen  oder  Schafen  weiter  gesäugt 
wird,  unter  deren  Euter  es  gehalten  wird,  bis  es  sich  satt  getrunken  hat. 

Herr  Regierimgsbaumeister  H.  Weißstein  übermittelte  an  M.  Bartels  die 
folgende  Mitteilung: 
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„Auch  jetzt  noch  findet  ein  Aufsäugen  von  Kindern  durch  Tiere  statt,  und  zwar  in  Paris 
in  dem  großen  Findel-  und  Kinderkrankenhause  Höpital  des  enfants  assistes.  Kinder,  welche 
verdächtig  sind,  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftet  zu  sein,  werden  nicht  von  Ammen  er¬ 
nährt,  sondern  an  Eselstuten  gelegt.  Ein  eigener  Pavillon  ist  in  dem  Garten  des  großen  Instituts 
hierfür  eingerichtet.  An  den  eigentlichen  Saal,  worin  die  Kinder  sich  befinden,  schließen  sich 
beiderseitig  Stallungen  an,  wo  je  vier  Eselstuten  dauernd  nur  für  diesen  Zweck  gehalten 
werden.“ 


2.  Das  Säugen  durch  die  Großmutter. 

Wir  sind  so  vollständig  in  den  Anschauungen  groß  geworden,  daß,  wenn 
eine  Brust  Milch  produzieren  soll,  ein  Wochenbett  vor  nicht  zu  langer 
Zeit  vorhergegangen  sein  und  die  säugende  Fr  au  in  einem  relativ  jugend¬ 
lichen  Alter  sich  befinden  müsse,  daß  wir  auf  das  allerhöchste  erstaunen,  wenn 
uns  das  Gegenteil  berichtet  wird.  Und  doch  sind  uns  die  Berichte  nicht  gerade 
vereinzelt  zugegangen,  daß  die  Großmütter  oder  andere  bereits  im  Matronenalter 
stehende  Weiber  es  verstanden  haben,  ihre  alten  Brüste  zu  erneuter  und  für  die 
Ernährung  des  Säuglings  hinreichender  Milchabsonderung  zu  veranlassen.  Auch 
handelt  es  sich  hierbei  nicht  etwa  um  ein  vereinzeltes  Volk,  bei  welchem  dieses 
scheinbare  Naturwunder  ausnahmsweise  einmal  möglich  geworden  ist,  sondern 
es  werden  uns  Beispiele  aus  allen  fünf  Weltteilen  vorgeführt.  So  wurde  im 
K  a  w  k  a  s  über  die  Armawiren,  Armenier  des  Kuban-Distriktes 
im  Kaukasus,  berichtet,  daß  dort  bisweilen  die  Großmutter,  eine  viel¬ 
leicht  fast  50  Jahre  alte  Frau,  um  ihrer  Tochter  etwas  Ruhe  zu  verschaffen,  das 
Neugeborene  zu  sich  nimmt  und  ihm  die  Brust  reicht,  und  daß  dann  auch 
wirklich  eine  Milchsekretion  sich  einstellt. 

Von  den  Irokesen  erzählt  Lafiteau,  der  als  Missionar  unter  ihnen  lebte, 
daß,  wenn  ein  Säugling  seine  Mutter  verliert,  so  wunderbar  es  auch  klingen  mag, 
seine  Großmutter,  welche  die  Jahre  der  Fruchtbarkeit  bereits  hinter  sich  hat,  es 
dahin  zu  bringen  versteht,  daß  sie  dem  Kinde  mit  Erfolg  die  Brust  zu  geben  im¬ 
stande  ist  (Baumgarten ).  Auch  von  den  Indianern  Südamerikas  hören 
wir  Ähnliches.  Nach  Quandt  tritt  bei  den  Aruak  inBritisch-Guyana, 
wenn  nach  mehrjährigem  Säugen  die  Mutter  einen  neuen  Sprößling  ge¬ 
boren  hat,  die  Großmutter  für  den  älteren  Säugling  ein  und  nährt  ihn  an  ihren 
Brüsten  noch  einige  Zeit  weiter.  Appun  sah  öfter  Kinder  neben  ihrer  Mutter 
und  ihrer  Großmutter  stehen,  und  bald  an  der  einen,  bald  an  der  anderen  saugen. 

Bei  den  Betschuana  in  Südafrika  sah  Livingstone,  daß  in  mehreren 
Fällen  die  Großmutter  es  übernommen  hatte,  ihr  Enkelkind  zu  säugen.  Eine 
Frau  hatte  wenigstens  vor  15  Jahren  zum  letzten  Male  ein  Kind  genährt,  aber 
sie  legte  den  Enkel  an  die  Brust  und  war  imstande,  ihm  vollkommen  aus¬ 
reichend  Milch  zu  geben.  Wenn  eine  Großmutter  von  40  Jahren  oder  dar¬ 
unter  bei  einem  kleinen  Kinde  zu  Hause  gelassen  wird,  so  legt  sie  das  Kind  an 
ihre  welke  Brust  und  säugt  es,  und  so  kommt  es  auch  hier  vor,  daß  bisweilen 
ein  Kind  sowohl  von  seiner  Mutter,  als  auch  von  seiner  Großmutter  gesäugt  wird. 
Auch  bei  den  Egba  in  Yoruba  am  Niger  geschieht  es,  wie  Burton  in  Er¬ 
fahrung  brachte,  bisweilen,  daß  alte  verwitterte  Matronen  kleine  Kinder  säugen, 
obgleich  für  gewöhnlich  die  Brüste  der  älteren  Frauen  nur  schlaffen  und  leeren 
Hautbeuteln  gleichen.  So  übernimmt  auch  hier  manchmal  die  Großmutter 
Ammendienste  bei  ihrem  Enkel.  Auch  Fülleborn2  wurde  von  den  Kon  de  be¬ 
richtet,  daß  eine  gewisse  Medizin  zur  Beförderung  der  Milchsekretion  so  wirk¬ 
sam  sei,  daß  sogar  die  Großmutter  danach  das  Kind  säugen  könnte,  wenn  die 
Mutter  zufällig  gestorben  sei.  Emma  v.  Rose ,  welche  die  Araber  in  Algerien  be¬ 
suchte,  kannte  eine  alte  runzlige  Negerin,  eine  Sklavin  des  Kaids  von  Biskara, 
welche  ihr  letztes  Kind  vor  länger  als  30  Jahren  geboren  hatte.  Sie  war  die 
Amme  des  Kaid  gewesen  und  verrichtete  nun  bei  seinen  Kindern  die  gleichen 
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Dienste.  Sie  hatte  niemals  auf  gehört  zu  stillen  und  hatte  noch  immer 
Milch  im  Überfluß.  Als  die  Berichterstatterin  ihr  Bedenken  darüber  äußerte,  ob 
denn  die  Milch  einer  solchen  Matrone  eine  gedeihliche  Nahrung  für  den  Kleinen 
abgeben  könne,  meinte  die  Frau  des  Kaid:  Milch  sei  Milch;  einen  Unterschied 
kenne  sie  nicht. 

Tulce  behauptet  sogar,  daß  in  Neu- Seeland  bisweilen  Weiber,  welche 
überhaupt  niemals  geboren  haben,  kleine  Kinder  säugen.  (?  v.R.) 

Daß  die  südamerikanischen  Indianerinnen  sich  dadurch  ihre 
Brüste  lange  Jahre  im  Gange,  d.  h.  Milch  sezernierend  zu  erhalten  wissen,  daß 
sie  allerhand  Getier  daran  saugen  lassen,  das  wird  später  noch  zu  besprechen 
sein.  (Selbstverständlich  ist  das  nicht  der  Grund  für  das  Säugen  der  Tiere;  v.  R.) 
Der  alte  Busch  hat  diesen  Einfluß  ganz  besonders  hervogehoben;  wenn  auch, 
da  er  von  chemischer  Erotisierung  noch  nichts  wußte,  etwas  mißverständlich: 

„Wenn  eine  Frau  einem  fremden  Kinde  zur  Amme  dient,  so  nimmt  die  Menge  ihrer  Milch 
anfangs  ab,  und  wird  dann  erst  reichlicher,  wenn  sie  gegen  dieses  Kind  eine  größere  Liebe 
fühlt.  So  hängt  diese  Sekretion  gleich  dem  Geschlechtstriebe  von  einer  psychischen  Affektion, 
von  der  Liebe  zu  dem  Kinde  ab,  und  vermag  andererseits  auch  wieder  die  Liebe  zu  dem  Kinde 
zu  erhöhen.“ 

Für  dieses  eigentümliche  Säugen  durch  alte  Frauen  hat  AL  Bartels  den 
Namen  Spätlaktation  oder  Lactatio  serotina  in  Vorschlag  gebracht. 
Er  konnte  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  Berichte  vorlegen,  welche 
ihm  von  dem  seit  42  Jahren  im  Kaplande  unter  den  Xosa-Kaf f ern  als 
Missionar  lebenden  Missionssuperintendenten  Kropf  zugegangen  waren.  Die 
Spätlaktation  hat  bei  den  Kaff ern  eine  so  außerordentliche  Verbreitung,  daß 
Herr  Kropf  davon  ,, unzählige  Fälle“  kennengelernt  hat.  Die  betreffenden 
Frauen  standen  in  einem  Alter  von  60  bis  80  Jahren.  Besonders  lebhaft  er¬ 
innerlich  ist  ihm  eine  Frau,  welche  bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  im  Jahre  1845 
bereits  erwachsene  Kinder  in  den  zwanziger  Jahren  hatte  und  die  im  Jahre  1887 
noch  einen  Großenkel  säugte.  Hier  liegt  also  sogar  ein  Säugen  durch  die 
Urgroßmutter  vor.  Dieses  Nährgeschäft  vermögen  die  alten  Frauen  nicht 
nur  einmal  zu  übernehmen,  sondern  so  oft  es  ihnen  beliebt,  d.  h.  sooft  ein  Enkel 
oder  Großenkel  geboren  wurde.  Auf  diese  Weise  lag  zwischen  den  einzelnen 
Nährperioden  ein  Zwischenraum  von  2  bis  4  Jahren.  Die  alten  Frauen  setzten 
dann  das  Nähren  über  Jahr  und  Tag  hintereinander  fort,  je  nachdem  des  Kindes 
Mutter  zurückkehrt.  Die  Mütter  nämlich  ziehen  bald  nach  der  Entbindung  in 
die  Städte,  um  Arbeit  zu  suchen,  und  der  Großmutter  oder  der  Urgroßmutter 
liegt  dann  die  Pflege  des  Kindes  ob  (Max  Bartels3). 

Leider  ließ  sich  bisher  noch  nichts  in  Erfahrung  bringen  über  das  Aus¬ 
sehen,  die  Art  und  die  Menge  des  in  diesen  alten  welken  Brüsten  der  Kaffer- 
Frauen  abgesonderten  Sekretes;  jedoch  gab  Kropf  auf  Befragen  an,  daß  die 
Frauen  beide  Brüste  in  Tätigkeit  setzen,  daß  aber  wenigstens  dem  äußeren 
Anscheine  nach  keine  sehr  reichliche  Absonderung  von  Milch  stattfinden  könne, 
da  die  Brüste  niemals  das  volle  strotzende  Ansehen  bekommen,  wie  bei  jungen 
nährenden  Frauen.  Übrigens  gibt  man  diesen  Großmuttersäuglingen  auch  noch 
Kuhmilch  nebenbei.  (Wir  müssen  die  Verantwortung  für  diese,  unten  durch 
Reiß  wohl  richtig  erklärte  Angabe  AL  Bartels  und  seinem  geistlichen  Berater 
überlassen;  v.  R.) 

In  der  Debatte,  die  sich  an  die  Mitteilung  von  M.  Bartels  anschloß,  machte 
W.  Reiß darauf  aufmerksam,  daß  auch  auf  Java  sehr  gewöhnlich  alte  Frauen 
kleine  Kinder  an  ihren  Brüsten  saugen  lassen.  Die  junge  Mutter  geht  auf 
Arbeit,  und  dreimal  am  Tage  wird  ihr  der  Säugling  zum  Anlegen  gebracht. 
In  der  Zwischenzeit  verbleibt  er  in  der  Obhut  der  Großmutter  oder  einer  alten 
Nachbarin.  „Um  möglichst  wenig  durch  das  Kind  in  der  Besorgung  des  Haus¬ 
haltes  gestört  zu  sein,  bindet  sich  die  alte  Frau  das  in  ein  Tuch  eingeschlagene 
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Kind  an  den  nackten  Oberkörper.  Nach  Nahrung  suchend,  oder  aus  Lange¬ 
weile,  saugt  das  Kind  an  dem  welken  Busen  seiner  Pflegerin,  der  infolge 
des  fortdauernden  Reizes  allmählich  ein  milchartiges 
Sekret  abzusondern  beginnt.  Die  nur  spärlich  entwickelte 
Flüssigkeit  ist  gelblich  und  entspricht  keineswegs  der 
Muttermilch.“  Auch  hier  erhalten  die  Kinder  andere  Nahrung  nebenbei. 
Die  Javanen  haben  für  diese  Art  der  Ernährung  einen  besonderen  Namen. 
„Kassi-tetek  heißt  in  malayischer  Sprache  das  Saugen  an  der  Mutterbrust, 
Mp  eng  das  Saugen  an  dem  Busen  alter  Frauen.  So  allgemein  ist  die  Sitte 
auf  Java  verbreitet,  daß  europäische  Ärzte  bei  Annahme  alter  Pflege¬ 
rinnen  für  Kinder  weißer  Mütter  stets  ernstlich  die  Ausübung  des 
Mpeng  verbieten,  da  nach  ihrer  Ansicht  üble  Folgen  für  das  Kind  daraus 
entstehen  können.“  Das  Wort  Mpeng  hat  auch  noch  eine  Reihe  übertragener 
Bedeutungen  (Max  Bartels10). 

M.  Bartels  hatte  diese  interessante  Frage  weiter  verfolgt,  und  es  gelang 
ihm  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Glogner  in  Samarang  auf 
Java,  über  fünf  von  ihm  beobachtete  Fälle  genauere  Mitteilungen  zu  erhalten 
(Max  Bartels0).  Von  diesen  Frauen  waren  allermindestens  vier  bereits  Groß¬ 
mütter.  Sie  standen  in  dem  Alter  von  37 — 50  Jahren,  in  welchem  bei  Java- 
ninnen  die  Grenze  der  Fortpflanzungsfähigkeit  schon  lange  überschritten  ist. 
Bei  den  drei  jüngsten  Personen  war  die  Menstruation  noch  vorhanden;  eine 
45  jährige  stand  in  den  Wechseljahren  und  eine  50  jährige  hatte  dieselbe  be¬ 
reits  hinter  sich.  Bei  den  Frauen,  die  noch  vor  dem  Klimakterium 
standen,  war  die  Milchabsonderung  reichlich,  während  die  beiden  älteren 
Frauen  zwar  auch  unzweifelhaft  Milch  sezernierten,  aber  doch  nicht  in  so  hin¬ 
reichender  Menge,  daß  die  Kinder  allein  hiervon  gesättigt  werden  konnten, 
sondern  sie  mußten  außerdem  auch  noch  Reisbrei  erhalten. 

Die  Brüste  dieser  säugenden  Großmütter  werden  als  wenig  entwickelt  be¬ 
zeichnet.  Die  von  ihnen  abgesonderte  Milch  war  sehr  wasserreich.  Der 
Zeitraum,  welcher  notwendig  war,  um  die  Brüste  wiederum  zu  erneuter  Milch¬ 
absonderung  anzuregen,  wird  verschieden  lang  angegeben.  Einmal  heißt  es, 
daß  dieses  ,,bald“,  ein  anderes  Mal,  daß  es  ,, allmählich“  geschehen  sei;  einmal 
hat  es  10  Tage  gedauert;  bei  der  jüngsten  von  den  fünf  Frauen  begann  die 
Tätigkeit  der  Brust  schon  nach  3  Tagen. 

Einen  weiteren  hierher  gehörigen  Fall  finde  ich  bei  Roemer  erwähnt;  er 
betrifft  die  B  a  t  a  k  in  Sumatra: 

„Von  einem  sehr  glaubwürdigen  Zeugen  wurde  mir  versichert,  daß  eine  älte  Großmutter, 
bei  welcher  die  Milchsekretion  schon  seit  Jahren  versiegt  war,  ihrem  Enkelkind  das  Leben 
rettete,  indem  sie  durch  Beklopfen  und  Massage  der  Brustdrüsen  wieder  Milchabsonderung 
zu  erzielen  wußte  ( Joustra ,  Ned.  N.  Z.  G.,  De  49  pag.  240).“ 

Jacobs 2  berichtet  von  den  Atjeh,  daß,  wenn  eine  Mutter  aus  Bequem¬ 
lichkeit  oder  aus  irgendwelchen  anderen  Gründen  verhindert  ist,  ihr  Kind 
selbst  zu  nähren,  dann  die  Großmutter  diese  Funktion  übernimmt.  Für  ge¬ 
wöhnlich  ist  es  die  Mutter  der  Frau.  Es  ist  in  Atjeh  nichts  Besonderes,  daß 
man  alte  Frauen  mit  einem  Kinde  an  der  Brust  sieht.  Man  versicherte  Jacobs 2, 
daß  es  nur  nötig  sei,  3  bis  4  Tage  hindurch  täglich  einige  Male  das  Kind  an¬ 
zulegen,  um  die  Milchabsonderung  hervorzurufen.  Um  das  Kind  dabei  zum 
Festhalten  der  leeren  Brust  zu  veranlassen,  träufelt  man  während  des  Anlegens 
anhaltend  etwas  Milch  auf  die  Brust  in  der  Nachbarschaft  der  Warze.  Jacobs 
kannte  einen  kräftigen  Jungen  von  9  Monaten,  der  seit  seiner  Geburt  von  seiner 
Großmutter  gesäugt  worden  war.  Das  jüngste  Kind  der  letzteren  war  ein 
Mädchen  von  14  Jahren.  Sie  selbst  war  38  Jahre  alt  und  sie  hatte  noch  ihre 
Menstruation. 

Ein  vereinzelter  Fall  ähnlicher  Art  ist  auch  aus  E  u  r  o  p  a  bekannt  ge- 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  15 
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worden.  Er  findet  sich  unter  der  Überschrift  „Naturwunder.  Die  säu¬ 
gende  Großmutter“  in  dem  „BerlinischenWochenblattfürden 
gebildeten  Bürger  und  denkenden  Landmann  vom  Jahre 
1812“  (Waldzeck): 

„ Margarethe  Francisca  Laloitette,  die  Frau  eines  Pariser  Wasserträgers  von  ungefähr 
45  Jahren,  hatte  zwei  Kinder  gehabt  und  war  im  Jahre  1730  mit  dem  dritten,  einem  Sohn, 
niedergekommen;  alle  drei  Kinder  hatte  sie  selbst  gestillt.  Vierundzwanzig  Jahre  nach  der 
letzten  Niederkunft  1754  heiratete  der  Sohn,  und  seine  Frau  sollte  im  Februar  des  Jahres  1756 
Wochen  halten.  Die  Großmutter,  jetzt  71  Jahre  alt,  wollte  der  Schwächlichkeit  ihrer 
Schwiegertochter  wegen  bei  dem  zu  erwartenden  Enkel  nicht  gern  eine  Amme  annehmen  und 
faßte  den  seltsamen  Entschluß,  ihn  im  Notfall  selbst  zu  stillen.  Sie  kam  auf  den  Einfall,  die 
Milch,  die  sie  bereits  seit  25  Jahren  verloren  hatte,  wieder  hervorzulocken,  und 
stellte  ihre  Versuche  vier  Tage  lang  vor  dem  Feuer  an,  wo  sie  mit  großem  Schmerze  ihre  Brust 
aussaugen  ließ.  Nach  Verlauf  dieser  kurzen  Zeit  sah  die  alte  Heldin  der  Mutterliebe  ihre  Hoff¬ 
nung  erfüllt.  Um  die  eintretende  Milch  besser  zuzubereiten  und  häufiger  herbeizulocken, 
legte  sie  die  beiden  letzten  Monate  der  Schwangerschaft  ihrer  Schwiegertochter  abwechselnd 
junge  Hunde  und  Kinder  ihrer  Nachbarn  an,  und  konnte  nun,  sobald  ihre  Enkelin  zur  Welt 
kam,  sie  mit  ihrer  Milch  vollkommen  ernähren.  Die  Großmutter  und  die  Enkelin  befanden  sich 
sehr  wohl  dabei,  das  Kind  zahnte  zur  rechten  Zeit  und  ohne  Beschwerde  und  war,  als  die 
Beobachtung  bekannt  gemacht  wurde,  sehr  munter.“ 

Wir  haben  hier  eine  interessante  Analogie  für  die  aus  Afrika,  Asien  und 
Amerika  berichteten  Tatsachen. 

3.  Das  Säugen  durch  den  Vater. 

Es  ist  bereits  von  Charles  Darwin  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
daß  wir  in  den  Brustdrüsen  des  Mannes  nicht  eigentlich  rudimentäre,  sondern 
nur  nicht  vollständig  entwickelte,  nicht  funktionell  tätige  Organe  zu  erblicken 
haben.  Da  wir  uns  in  dem  vorigen  Abschnitte  überzeugen  konnten,  daß  auch 
ohne  ein  vorhergegangenes  Wochenbett  in  den  Brüsten  eine  Milchsekretion  zur 
Ausbildung  gelangen  kann,  so  wird  es  uns  auch  nicht  mehr  zu  unglaubwürdig 
erscheinen,  wenn  wir  hören,  daß  in  seltenen  Fällen  auch  in  der  Brustdrüse 
des  Mannes  eine  Milchabsonderung  beobachtet  worden  ist.  Ist 
doch  bei  männlichen  Kindern  in  den  ersten  Lebenstagen  eine  Anschwellung  der 
kleinen  Brüste  und  die  Bildung  einer  milchähnlichen  Flüssigkeit  in  denselben, 
der  sogenannten  Hexenmilch,  nicht  minder  häufig  als  bei  den  kleinen  Mädchen. 
Und  auch  zu  der  Zeit  der  Pubertät  sieht  man  nicht  selten  die  Brustdrüsen  der 
Jünglinge  erheblich  sich  vergrößern  und  anschwellen.  Es  kann  zur  Entwicklung 
eines  wirklichen  Busens  kommen  (gewöhnlich  allerdings  nur  auf  einer  Seite) ;  man 
bezeichnet  derartige  Fälle  als  „Gynäkomasti  e“  (vgl.  I,  S.  41  u.  Abb.  48) .  Eine 
ganze  Anzahl  derartiger  Beobachtungen  sind  in  neuerer  Zeit  beschrieben  worden; 
z.  T.  liegen  auch  mikroskopische  Untersuchungen  vor.  Danach  kann  an  der  Ent¬ 
stehung  dieser  Art  der  Vergrößerungen  der  Brustdrüse  durch  Vermehrung 
echten  Milchdrüsengewebes  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  (Wir  haben  es  mit 
Formen  von  sexuellen  Zwischenstufen  zu  tun.)  Hirschfeld  (Sexualpathol.  II, 
S.  117)  sagt:  Die  echte  G  ynäkomastie  des  Mannes  ist  verhältnismäßig 
selten,  wenigstens  bei  weitem  nicht  so  häufig,  wie  man  nach  der  Vorliebe  der 
Griechen,  gerade  in  ihrem  Hermaphroditen  Weibbriistigkeit  in  Verbindung  mit 
männlichen  Genitalien  darzustellen,  vermuten  könnte.  Daß  sie  aber  bis  zur  M  ilch  - 
absonderung  tatsächlich  vorkommt,  kann  ich  nicht  nur  durch  Angaben 
von  Humboldt,  Krafft-Ebing  u.  a.,  sondern  auch  durch  eigene  Beobach¬ 
tungen  belegen.  Sehr  viel  häufiger  wie  totale  Gynäkomastie  sehen  wir  bei 
weibischen  Männern  Annäherungen  an  den  weiblichen  Ty¬ 
pus  in  ein em  ungewöhnlich  großen  Warzenhof,  deutlicher  Aus¬ 
bildung  der  Montgomeryschen  Drüsen,  Polymastie.  Wir  können  die  Gynäko¬ 
mastie  des  Mannes,  ebenso  wie  die  Andromastie  des  Weibes  einteilen  in  einsei- 
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Abb.  885.  Die  chinesische  Legende  von  Pi-Kou ,  welcher  seine  beiden  Schwestern  säugt 
(aus  der  Neuausgabe  des  „Sheng-yü-hsiang-chiehu  von  1856). 


t  i  g  e  und  doppelseitige,  vorübergehende  und  dauernde,  par¬ 
tielle  und  totale.  Auch  die  Absonderung  eines  solchen  männlichen  Busens 
hat  man  untersucht;  danach  ist,  wie  ich  Kammler  entnehme,  in  1  Fall  (Schmetzer) 
tatsächlich  wahre  Milch  sezerniert  worden,  wie  die  chemische  Untersuchung 
ergab;  in  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  freilich  nur  um  ein  milchähn¬ 
liches  Produkt.  Jedenfalls  liegt  danach  a  priori  kein  Grund  vor,  die  Mög¬ 
lichkeit  des  Säugens  durch  den  Vater  von  vornherein  in  Abrede  zu  stellen. 

Wir  wollen  nunmehr  die  vorliegenden  Berichte  über  solche  Fälle  kennen 
lernen  und  prüfen: 


15* 
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Daß  solche  Brüste  bei  Männern  auch  wirklich  Milch  gegeben  haben,  ist 
bereits  von  einer  Reihe  alter  Beobachter  ( Nicolaus ,  Gemma ,  Vesalias,  Donatus, 
Eugutius,  Baricellus,  Fabricius  ab  Aquapendente  usw.)  angegeben  worden. 
Schenck  kannte  einen  Mann,  der  von  seiner  Jugend  an  bis  zu  seinem  50.  Jahre 
reichlich  Milch  absonderte.  Das  gleiche  berichtet  Walaeus  von  einem  40  jäh¬ 
rigen  Flanderer  mit  ungeheuren  Brüsten.  Abensina  sah  einen  Mann  aus  seinen 
Brüsten  so  viel  Milch  entleeren,  daß  daraus  Käse  gefertigt  wurde.  Cardanus 
berichtet,  daß  er  einen  40  jährigen  Mann  gesehen  habe,  aus  dessen  Brüsten  so 
viel  Milch  floß,  daß  sie  zur  Ernährung  eines  Kindes  ausgereicht  hätte. 

Ein  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Verona  lebender  Anatom,  Alexander 
Benedictus,  erzählt: 

„Maripetrus  sacri  ordinis  equestris  tradidit,  Syrum  quendam,  cui  filius  infans,  mortua 
conjuge,  supererat,  ubera  saepius  admovisse,  ut  famem  filii  vagientis  frustraret,  continuatoque 
suoto  lacte  manasse  papillam,  quo  exinde  nutritus  est,  magno  totius  urbis  miracuLo.“ 

Der  von  Schmetzer  beobachtete  Fall  verdient  ,der  Vergessenheit,  der  er  anheimzufallen 
beginnt,  entrissen  zu  werden,  weil  er  sehr  gut  untersucht  und  verbürgt  ist.  Schmetzer  hat  ihn 
in  seiner  Eigenschaft  als  Militärarzt  im  Lazarett  an  einem  22  jährigen  kräftigen  Soldaten  be¬ 
obachtet  (1837).  Die  Brüste  waren  nicht  ungewönlich  groß;  sie  hatten  aber  mit  dem  19.  Jahre 
angefangen  zu  schwellen.  ,,Wird  eine  Brustwarze  zwischen  2  Finger  genommen  und  etwas 
zusammengedrückt,  so  spritzt  aus  3—4  Mündungen  der  Milchgänge  in  haarfeinem  Strahle  so 
gleich  Milch  2 — 3  Schuh  weit.  Auf  den  Nagel  genommen,  erschien  die  Milch  schön  bläulich¬ 
weiß,  floß  nur  langsam  ab  und  hatte  einen  sehr  süßen  Geschmack.  Nie  hörte  diese  Abson¬ 
derung  ganz  auf,  einige  Tropfen  sind  immer  vorhanden;  die  größte  Menge,  welche  der  Mensch 
je  beobachtet  hatte,  war  ein  Weinglas  voll.  Innerhalb  24  Stunden  wurden  im  Garnison¬ 
lazarett  V2 — 1,  ja  bis  nahe  an  2  Unzen  (heute  ca.  50  g)  beobachtet.  Die  im  Glase  angesammelte 
Milch  erschien  von  schönstem  Milchweiß,  es  schied  sich  beim  Stehen  bald  Rahm  ab,  sie  gerann 
auch  bald.  Nach  mehrstündigem  Stehen  schied  sich  Butter  ab,  die  in  gelben  Tropfen  oben 
stand.“  In  2  Wochen  wurden  etwa  10 — 11  Unzen  sezerniert.  Die  chemische  Untersuchung 
geschah  durch  Apotheker  Mayer. 

In  der  isländischen  Flöamanna-Saga  wird  berichtet,  daß  Thorgils,  ein  Häupt¬ 
ling  mit  dem  Beinamen  Oerrabeinsstjupr  (der  Narbenbeinige)  im  10.  Jahrhundert  nach  Grön¬ 
land  zog,  wohin  ihn  Erich  der  Rothe ,  der  Entdecker  Grönlands,  gerufen  hatte.  Dort  starb 
unter  unheimlichen  Umständen  seine  Gattin  Thörey,  einige  Zeit  nachdem  sie  ihren  Sohn  Thor- 
finur  geboren  hatte.  In  der  Nacht  wollte  Thorgus  über  dem  Knaben  wachen,  und  sagte:  Ich 
sehe  nicht,  daß  er  lange  leben  könne,  und  es  schmerzt  mich  sehr,  wenn  ich  ihm  nicht  helfen 
kann.  •  Zuerst  will  ich  nun  das  Mittel  versuchen,  mir  die  Brustwarze  abzuschneiden;  und  so 
tat  er.  Zuerst  kam  Blut  heraus,  darauf  blanda  (wässerige  Molke)  und  ließ  nicht  eher  ab,  als 
bis  Milch  herauskam,  und  damit  wurde  der  Knabe  ernährt  ( Asmundarson ). 

Wie  Weinberg  angibt,  wird  auch  im  Talmud  (Sabbath  53)  eine  hierher  gehörige  Be¬ 
obachtung  berichtet,  und  auch  Singer  führt  diese  Erzählung  an: 

„Einem  Manne  war  sein  Weib  gestorben  und  hatte  ihm  einen  Säugling  hinterlassen,  er 
besaß  aber  nicht  so  viel,  um  einer  Amme  Lohn  zu  geben.  Da  geschah  ihm  jedoch  ein  Wunder: 
es  taten  sich  ihm  seine  Brüste  auf,  gleich  den  zwei  Brüsten  eines  Weibes,  und  er  säugte 
seinen  Sohn.“ 

Auch  die  chinesische  Legenden-Literatur  kennt  derartige  Fälle,  worauf 
Herbert  Mueller  zum  ersten  Male  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  In  dem 
1856  erschienenen  Neudruck  des  ursprünglich  vom  Kaiser  K’ang-hi  (1662  bis 
1723)  verfaßten  ,,Sheng-yü“,  des  ,, Heiligen  Ediktes“,  das  1728  vom  Kaiser 
Yung-cheng  als  ,,Sheng-yü-hsiang-chieh“  erweitert  und  mit  Abbildungen  ver¬ 
sehen,  herausgegeben  wurde,  und  das  16  moralische  Leitsätze  durch  Schil¬ 
derung  von  Begebenheiten  illustriert,  fand  Herbert  Mueller  drei  hierher  gehörige 
Geschichten: 

In  dem  einen  von  Mueller  abgebildeten  Falle  ist  es  ein  treuer  Diener,  im  zweiten  ein 
naher  Verwandter,  der  ein  Kind  mit  seiner  Milch  aufzieht. 

Das  dritte,  von  H .  Mueller  nicht  reproduzierte  Bild,  das  ich  dank  seiner 
Freundlichkeit  in  Abb.  885  wiedergeben  kann,  zeigt  einen  Mann  auf  einem 
Bettrand  sitzend  und  ein  Kind  säugend,  während  das  zweite  im  Bette  liegt 
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und  durch  seine  Gebärden  sein  Verlangen  nach  der  Brust  zeigt.  Es  ist  Pi-Kou, 
der  nach  dem  Tode  seiner  Adoptiveltern  deren  beide  kleine  Töchter  so  am 
Leben  erhält. 

Ob  freilich  diese  Erzählungen  mehr  Glauben  verdienen  als  manche  andere  wunderbare 
Geschichte  der  Legendenliteratur  der  verschiedenen  Religionen,  das  wird  sich  wohl  schwrer 
entscheiden  lassen.  Auf  S.  249  ff.  (Bd.  III)  lernen  wir  noch  ähnliche  in  China  und  Japan  gut  be¬ 
kannte  Erzählungen  kennen. 

Einen  Bericht  aus  neuer  Zeit  verdanken  wir  Alexander  von  Hum¬ 
boldt.  Es  handelt  sich  um  einen  Landbauern  aus  dem  Dorfe  Arenas  in  Neu- 
Andalusien: 

„Dieser  Mann  hatte  einen  Sohn  mit  seiner  eigenen  Milch  gestillt.  Als  die  Mutter 
krank  ward,  nahm  der  Vater  das  Kind,  um  es  zu  beruhigen,  in  sein  Bett,  und  drückte  es  an 
seine  Brust.  Lozano  war  zwey  und  dreysig  Jahre  alt,  und  hatte  bis  dahin  keine  Milch  in  der 
Brust  gespürt;  aber  die  Reizung  der  Warze,  an  der  das  Kind  zog,  bewirkte  die  Ansamm¬ 
lung  dieser  Flüssigkeit.  Die  Milch  war  dicht  und  sehr  süß.  Der  Vater,  über  das  Änschwellen 
seiner  Brust  erstaunt,  reichte  sie  dem  Kind  und  stillte  solches  fünf  Monate  durch  zwey  bis 
dreymal  täglich.“ 

„Er  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nachbarn,  dachte  aber  nicht  daran,  wie  in  Europa 
geschehen  wäre,  die  Neugier  der  Leute  sich  zunutze  zu  machen.  Wir  sahen  den,  zu  Erwahrung 
der  bemerkenswerten  Tatsache,  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Verbalprozeß,  und  die  noch 
lebenden  Augenzeugen  versicherten  uns,  der  Knabe  habe,  so  lange  er  gestillt  ward,  neben  der 
Vatermilch  keine  andere  Nahrung  erhalten.  Lozano,  der  sich  während  unserer  Reise  in  den 
Missionen  nicht  in  Arenas  befand,  besuchte  uns  nachher  in  Cumana.  Sein  dreyzehn  oder  vier¬ 
zehn  Jahre  alter  Sohn  begleitete  ihn.  Herr  Bonpland,  welcher  des  Vaters  Brust  aufmerksam 
untersuchte,  fand  sie,  wie  bey  Frauen,  welche  Kinder  gestillt  haben,  runzlig.  Er  bemerkte, 
daß  vorzüglich  die  linke  Brust  sehr  ausgedehnt  war,  welches  Lozano  uns  durch  den  Umstand 
erklärte,  daß  beide  Brüste  nie  in  gleicher  Menge  Milch  lieferten.“ 

Von  Wenzel  Gruber  wird  nach  John  Franklin  noch  folgender  Fall  erzählt: 

„Ein  Chippeway-Indianer  hatte  sich  von  seiner  Bande  abgesondert,  um  Biber 
zu  fangen.  Seine  Frau  war  seine  einzige  Gesellschafterin.  Sie  befand  sich  in  ihrer  ersten 
Schwangerschaft,  wurde  von  Wehen  befallen  und  gebar  ihm  einen  Knaben.  Schon  am  dritten 
Tage  nach  ihrer  Niederkunft  starb  sie.  Um  das  Leben  seines  Sohnes  zu  fristen,  fütterte  er 
ihn  mit  Hirschfleischaufguß,  und  um  sein  Geschrei  zu  stillen,  legte  er  ihn  an  seine 
Brust.  Dies  hatte  den  Erfolg,  daß  Milch  aus  der  Brust  floß,  durch  die  er 
sein  Kind  stillen  konnte.  Sein  Sohn  gedieh,  nahm  sich  ein  Weib  aus  seinem  Stamm  und  zeugte 
Kinder.  W.  hat  diesen  Indianer  oft  in  dessen  alten  Tagen  gesehen.  Seine  linke  Brust,  mit 
der  er  gesäugt  halte,  war  immer  noch  in  ungewöhnlicher  Größe  erhalten  worden.“ 

Trotzdem  in  die  Glaubwürdigkeit  der  Honoratioren  von  Arenas  und  in 
die  von  Franklins  Gewährsmann  W.  keinerlei  Zweifel  gesetzt  zu  werden  braucht, 
so  sind  doch  hier  weder  Humboldt  noch  auch  Bonpland  Augenzeugen  der 
eigentlichen  Tatsache  gewesen.  Von  um  so  größerer  Wichtigkeit  ist  daher  für 
uns  ein  Bericht,  welchen  der  bekannte  griechische  Anthropologe  Bernhard 
Ornstein  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  zugehen  ließ: 

„Ich  wohnte  im  Jahre  1846  in  dem  Seestädtchen  Galaxidi,  an  einer  Bucht  des  Meerbusens 
von  Amphissa,  bei  dem  Schiffsbaumeister  Elias  Kanada,  einem  Manne  von  so  kolossalem 
Körperbau,  wie  ich  in  Griechenland  keinen  zweiten  gesehen  habe.  So  oft  es  seiner  kleinen, 
schwächlichen  und  dabei  tuberkulösen  Frau  an  Milch  fehlte  und  ihr  fast  schon  zweijähriger 
Sprößling  sein  Mißvergnügen  darüber  durch  anhaltendes  Jammern  und  Wehklagen  zu  er¬ 
kennen  gab,  reichte  ihm  der  Vater  mit  wahrer  Mutterzärtlichkeit  eine  der  stark  entwickelten 
Brüste,  und  der  kleine  Schreihals  sog  nach  Herzenslust,  bis  er  gesättigt  war.  Ich  habe  oft 
genug  gesehen,  wie  der  Mann  die  von  der  Milch  benetzte  Brust  abzutrocknen  genötigt  war.“ 

Somit  ist  denn  auch  diese  interessante  anthropologische  Tatsache  durch 
wissenschaftliche  Beobachtungen  sichergestellt  worden. 


VII.  Die  Mutterbrust  im  Brauche  und  Glauben  der  Völker. 

1.  Die  Mutterbrust  in  kulturgeschichtlicher  Bedeutung. 

Wenigstens  mit  einigen  Worten  wollen  wir  hier  noch  die  kulturhistorische 
Wichtigkeit  der  Mutterbrust  hervorheben.  Es  hat  dem  Scharfblicke  auch  der 
auf  sehr  niedriger  Kulturstufe  sich  befindenden  Völker  nicht  entgehen  können, 
was  für  eine  hohe  Bedeutung  der  Nahrung  spendenden  Frauenbrust  für  die  Er¬ 
haltung  und  die  Vermehrung  des  gesamten  Menschengeschlechts  zugeschrieben 
werden  muß.  Und  aus  diesem  Grunde  ist  es  wohl  erklärlich,  daß  sie  gerade  die 
Brüste  so  recht  als  das  Charakteristikum  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  auffassen.  Wir  finden  daher  in  ihren  rohen  und  primitiven  künst¬ 
lerischen  Bestrebungen,  die  menschliche  Gestalt,  sei  es  in  Malerei  oder  in 
plastischer  Arbeit,  zur  Darstellung  zu  bringen,  überall  da,  wo  sie  mit  ihren 
Figuren  ein  Weib  zu  bilden  die  Absicht  hatten,  auch  stets  die  Brüste  in  mehr 
oder  weniger  gelungener  Weise  angedeutet  oder  ausgebildet.  Das  vermögen  wir 
bei  den  Kunstleistungen  der  primitivsten  Völker  des  äquatorialen  Afrika 
ebenso  nachzuweisen,  wie  bei  den  Oster-Insulanern  ;  wir  finden  es  auf 
den  prähistorischen  Felsenzeichnungen  in  Bohuslaen  in  Schweden 
(Brunius),  wie  auf  den  Gravierungen  der  Walroßknochen  bei  den  Eskimo- 
Völkern  usw.  • 

Sehr  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Vasen,  welche 
Schliemcinn  durch  seine  Ausgrabungen  in  Hissarlik  (Troja)  zutage  ge¬ 
fördert  hat.  Bei  ihnen  findet  man  dem  Vasenbauche  in  seiner  oberen  Abteilung 
ganz  deutlich  ausgebildete  Brüste  aufgesetzt.  Über  diese  ihre  Bedeutung  kann 
kein  Zweifel  bestehen,  da  einige  dieser  Vasen  durch  ihre  mit  Gesichtern  ver¬ 
zierten  Deckel  sich  als  der  großen  ausgebreiteten  Gruppe  der  sogenannten  Ge¬ 
sichtsurnen  angehörig  dokumentieren,  welche  in  einer  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Weise  die  menschliche  Gestalt  zur  Darstellung  bringen.  Es 
kommt  auch  noch  hinzu,  daß  sich  auf  der  Mehrzahl  der  von  Schliemann  ent¬ 
deckten  Exemplare  genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Brüsten,  aber  eine 
kleine  Strecke  unterhalb  derselben,  eine  kleine,  flache,  an  einen  Knopf  er¬ 
innernde  kreisrunde  Erhöhung  vorfmdet,  welche  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer 
Gestalt  ganz  zweifellos  als  der  Nabel  gedeutet  werden  muß. 

Das  passive,  weibliche,  gebärende  Prinzip  wird  sehr  häufig  durch  eine 
weibliche  Gestalt  zur  Darstellung  gebracht,  welche  mit  beiden  Händen  ihre 
Brüste  hält,  oder  welche  die  eine  Hand  an  die  eine  Brust  und  die  andere  an  ihre 
Geschlechtsteile  legt.  Derartige  Figuren  sind  bekannt  von  fast  allen  Völkern. 
Unsere  Abb.  886  zeigt  eine  solche  weibliche  Gestalt,  die  als  Bogenhalter  dient, 
aus  U  g  u  h  a ,  südwestlich  vom  Tanganjika  -  See,  von  wo  sie  Wißmann  dem 
Museum  für  V  ölkerkunde  in  Berlin  überbrachte.  ,,Sie  ist  in  dunkelbraunem  Holz 
sehr  sorgfältig  geschnitzt  und  ist  bis  auf  einen  Perlenhalsschmuck  unbekleidet. 
Am  Bauche  und  am  unteren  Teile  des  Rückens  bis  zur  Kreuzbeingegend  sind 
stark  erhabene  Schmucknarben  angedeutet.  Ihre  Hände  legt  sie  an  die  beiden 
strotzend  dargestellten  Brüste,  und  der  Nabel  ist  auch  hier,  wie  so  häutig  bei 
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afrikanischen  Figuren,  stark  ausgebildet  und  nabelbruchartig  hervorgewölbt“ 
(man  vergleiche  Abb.  774). 

Nach  gleichen  Prinzipien  gebildete  Figuren  haben  sich  auf  Cypern,  in 
Kleinasien  und  selbst  in  Griechenland  gefunden,  und  die  Archäologen 
vermochten  durch  eine  Reihe  von  Übergangsformen  den  sicheren  und  unan¬ 
fechtbaren  Nachweis  zu  liefern,  daß  auch  die  bekannte  Handhaltung  der  medi- 
ceischen  Venus ,  welche  man  ja  für  gewöhnlich  als  den  höchsten  Ausdruck 
weiblicher  ,, Schamhaftigkeit“  zu  betrachten  pflegt,  ursprünglich  gerade  die 
gegenteiligeBedeutung  hatte,  indem  ihre  künst¬ 
lerischen  Vorbilder  und,  wie  man  sagen  könnte,  ihre 
Vorfahren  mit  dieser  Stellung  der  Hände  die  betreffen¬ 
den  Teile  keineswegs  zu  verdecken,  sondern  im  Gegen¬ 
teil  gerade  auf  sie  hinzu  weisen  bestrebt  ge¬ 
wesen  sind. 

Die  Mutterbrust  als  Attribut  der  Göttin  der  Natur 
hat  auch  ihre  archäologische  Rolle  gespielt,  die  sich 
selbst  noch  in  den  allegorischen  Darstellungen  der 
letzten  hundert  Jahre  widerspiegelte.  Jedoch  konnten 
für  eine  so  vielbeschäftigte  Mutter,  wie  die  Mutter  Natur 
es  ist,  nach  der  Auffassung  der  Menschen,  nur  zwei 
Brüste,  wie  bei  einem  menschlichen  Weibe,  nicht  ge¬ 
nügen;  ihre  Zahl  mußte  eine  ganz  erhebliche  Vermeh¬ 
rung  erfahren.  Am  bekanntesten  in  dieser  Beziehung  ist 
eine  in  mehr  als  menschlicher  Größe  gebildete  Statue, 
welche  sich  unter  dem  Namen  der  Diana  von  Ephesus , 
die  bekanntlich  als  die  Naturgöttin  verehrt  wurde,  in 
dem  Museo  nazionale,  dem  früheren  Museo  Borbonico 
in  Neapel  befindet.  Diese  eigentümliche  Figur,  von 
welcher  eine  Replik  im  Vatikan  bewahrt  wird,  hat  den 
ganzen  Brustkorb  mit  Brüsten  besetzt,  welche  in  regel¬ 
mäßiger  Anordnung  verschiedene  Größendimensionen 
darbieten.  Das  Glück,  das  über  eine  deutsche  Kinder¬ 
stube  ausgebreitet  ist,  gibt  H.  Oldenburg  (16.  Jahrh.)  in 
Abb.  887  sehr  gut  wieder.  (Germ.  Mus.  Nürnberg.) 

2.  Die  Diätetik  der  Säugezeit. 

Man  pflegt  bei  den  zivilisierten  Nationen  der  Säu¬ 
genden  eine  ganz  besondere  Ernährung  angedeihen  zu 
lassen,  in  der  Absicht  einerseits,  das  Übergehen  von 
reizenden  Stoffen  in  die  Milch  zu  verhindern,  und 
andererseits  die  Milchproduktion  so  viel  wie  möglich 
zu  vermehren.  Bei  Naturvölkern  mögen  ab  und  zu 
ähnliche  Erfahrungstatsachen  in  Betracht  kommen,  zumeist  sind  es  aber  aber¬ 
gläubische  Ideen,  die  die  Verbote  entstehen  lassen  (Tabugesetze).  So  darf 
auf  den  Babar-Inseln  eine  säugende  Frau  keine  Fische  und  kein 
Ferkelfleisch  zu  sich  nehmen.  Auch  auf  E  e  t  a  r  ist  es  ihr  verboten,  K  a  - 
lapanüsse  oder  Ferkelfleisch  zu  essen,  ,,weil  sonst  das  Kind  krank 
wird“,  und  auf  K  e  i  s  a  r  muß  sie  unter  anderem  Schaf-  und  Hühner¬ 
fleisch  und  saure  Früchte  vermeiden,  dagegen  aber  gekochten  Reis  und 
trockene  Fische  essen. 

In  Guatemala  mußte,  wie  Stoll  berichtet,  die  Frau,  solange  sie  ein  Kind 
säugte,  ausschließlich  von  Mais  leben.  (Dies  mag  Erfahrungstatsache  sein.) 

Die  Seranglao  -  und  Gorong-Insulanerinnen  suchen  durch  den 


Abb.  886.  Holzgeschnitzter 
Bogenh alter  aus  Uguha 
(Afrika),  eine  unbekleidete, 
ihre  strotzenden  Brüste$mit 
den  Händen  haltende  Frau 
darstellend  (Mus.  für  Völkerk. 
in  Berlin)  (M.  Bartels  phot.). 
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40  Tage  lang  fortgesetzten  Genuß  eines  Extraktes  der  Blätter  zweier  heilkräftiger 
Pflanzen  (Gogita  ruor  und  Oidanwanar)  ihre  Milch  zu  vermehren.  In 
Japan  hat  in  dieser  Hinsicht  der  Genuß  des  Fleisches  der  Eule  großen  Ruf. 

Muscio  berichtet,  daß  die  römischen  Frauen,  um  sich  reichlich  Milch 
zu  verschaffen,  die  Euter  verschiedener  Tiere  aßen  (also  eine  Art  Organo¬ 
therapie),  auch  haben  sie  als  milchfördernde  Mittel  Holzwürmer  oder 
Fledermäuse,  zu  Asche  gebrannt,  in  Wein  eingenommen;  er  selber  tadelt 
dies. 

Auch  die  alten  Israeliten  hatten  für  die,.  Säugende  besondere  Vor¬ 
schriften.  In  dem  „Midrasch  Echa  Rabbati“  heißt  es:  „Und  dann  ist 


Abb.  887.  Kinderzimmer,  Gemälde  n.  H.  Oldenburg  1541  (n.  Germ.  Mus.,  Nürnberg). 


doch  auch  gelehrt  worden:  „Wenn  die  Frau  säugt,  soll  man  ihrer  Hände  Arbeit 
vermindern  und  ihre  Nahrung  vermehren.  Rabbi  Josua  ben  Levi  erklärte: 
Man  soll  ihr  mehr  Wein  reichen,  weil  dieser  die  Milch  vermehrt“  (Wünsche*)- 

Die  weite  Verbreitung  des  Glaubens,  daß  das  Säugen  eine  erneute  Schwän¬ 
gerung  verhüte,  haben  wir  bereits  als  Unsinn  kennengelernt.  Natürlich  bleibt 
sie  aus,  wenn  der  Koitus  überhaupt  gar  nicht  stattfindet;  und  ein  solches  Verbot 
finden  wir  bei  einer  großen  Anzahl  von  Völkern.  Es  ist  gewiß  eine  bemerkens¬ 
werte  Tatsache,  daß  bei  vielen,  und  zwar  gerade  bei  ungemein  rohen  Völker¬ 
schaften,  der  Ehemann  während  der  Säugezeit  den  Beischlaf  mit  seiner  Gattin 
nicht  ausüben  darf.  Da  die  Mütter  bei  diesen  Volksstämmen  nun  nicht  selten 
mehrere  Jahre  säugen,  so  ist  die  natürliche  Folge,  daß  der  Mann  durch  die 
ganze  Zeit  seiner  Frau  geschlechtlich  fernbleiben  muß.  Es  ist  klar,  daß  so  aus 
der  ursprünglichen  Agamie  in  der  Ehe  sich  die  Vielweiberei  ausbildete. 

Solch  Fernbleiben  vom  säugenden  Weibe  ist  weit  verbreitet,  namentlich  bei 
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Abb.  888.  Koitus  in  anum  des  Weibes  (n.  Völkerkunde-Museum,  Berlin). 

ment,  les  rapports  recommengaient  entre  les  epoux.  Nous  avons  vu  des  jeunes  meres  dont 
les  enfants  n’avaient  pas  un  an  et  qui  ne  se  privaient  pas  des  relations  sexuelles.  Nous  ne 
pensons  pas,  par  consequent,  qu’il  existe  chez  les  Fuegiens  comme  peut-etre  chez  d’autres  peu- 
plades  d’Amerique,  d’apres  d’Orbigny,  l’usage  d’allaiter  trois  annees,  pendant  lesquelles  la  femme 
n’aurait  aucune  communication  avec  son  mari  dans  la  crainte  qu’une  nouvelle  grossesse 
l’oblige  au  sevrage.“ 

Nach  dem  Ablauf  von  drei  Perioden  nach  der  Geburt  darf  zwar  bei  den 
Bewohnern  Marokkos  der  Ehemann  wiederum  mit  seiner  Frau  Umgang 
pflegen,  doch  lebt  dieselbe  noch  während  der  zwei  Jahre,  wo  sie  das  Kind  säugt, 
allein.  Auch  bei  den  alten  Peruanern  kohabitierte  der  Gatte  nicht  mit 
seiner  Frau,  solange  diese  ein  Kind  säugte,  denn  man  hatte  den  Glauben,  daß 
hierdurch  die  Muttermilch  verdorben  und  das  Kind  ungesund  oder  gar  schwind¬ 
süchtig  würde.  Dagegen  war  es  ein  wichtiger  Grund  für  die  Ausbildung  der 
Päderastie.  Peru  hat  uns  nämlich  in  seinen  Vasen  alle  kulturellen  Tat¬ 
sachen,  sogar  solche  des  Sexuallebens,  dargestellt.  So  sehen  wir  an  Gefäßen  aus 
Chimbote  (siehe  Abb.  888)  die  Verrichtung  eines  Koitus  in  anum  (Hinterteil)  in 


afrikanischen  Völkern.  Aber  auch  die  Drusen,  die  Kafir  in  Indien 
und  viele  amerikanische  Stämme  üben  die  gleiche  Sitte.  Auch  von  den 
Feuerländern  hat  man  es  behauptet.  Deniker  und  Hyades  geben  aber  über 
diese  Leute  folgenden  Bericht: 

„La  duree  de  la  periode  d’allaitement  est  en  general  de  trois  ans;  mais  les  Fuegiennes 
commencent  de  bonne  heure  ä  donner  ä  leurs  nourissons,  sans  les  sevrer  completement,  des 
aliments  solides,  tels  que  moules  cuites,  poissons  etc.  On  a  pretendu  que,  pendant  tout  le  temps 
oü  eile  allaite,  la  Fuegienne  n’avait  aucune  communication  avec  son  mari:  un  Fuegien  de  la 
mission  d’Ouchouaya  nous  a  dit  que,  d’apres  le  conseil  des  missionnaires,  les  femmes  devaient 
s’abstenir  de  cohabiter  avec  leur  mari  avant  qu’une  annee  füt  ecoulee  depuis  l’accouchement; 
mais  il  s’est  dementi  ensuite,  et  les  autres  Fuegiens  des  deux  sexes,  que  nous  avons  interroge  sur 
cette  question  ont  ete  unanimes  ä  nous  declarer  que,  des  le  deuxieme  mois  apres  l’accouche- 
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zwei  Stellungen,  und  bei  beiden  liegt  vor  dem  Weibe,  in  höchst  auf¬ 
fälliger  Weise,  ein  Wickelkind.  Das  Weib  ist  also  als  Mut¬ 
ter,  die  noch  nicht  lange  geboren,  dargestellt.  Im  alten  Peru 
betrug  die  Säugezeit  zwei  Jahre,  solange  war  für  das  Paar  die  Beiwohnung 
ausgeschlossen.  Polygamie  war  für  den  Mann  aus  dem  Volke  mit  Todes¬ 
strafe  belegt,  Ehebruch  war  schwer  verpönt;  es  blieb  also  diesem  Mann  während 
der  Säugezeit  eigentlich  nur  der  Koitus  analis  oder  oralis  (Hinterteil  oder  Mund) 
übrig.  Die  Frauen  wünschten  das  selbst  aus  Eifersucht  auf  den  homosexu¬ 
ellen  Verkehr  und  erreichten  tatsächlich  ein  Gesetz,  durch  das  der  aktive 
Teil  grausam  zum  Tode  verurteilt  wurde,  so  daß  dem  Manne  eigentlich  nur 
der  päderastische  Verkehr  mit  seiner  Frau  übrigblieb.  (Näheres  siehe  v.  Reitzen¬ 
stein2*.) 

3.  Vorschriften  und  Gebräuche  beim  Säugen. 

* 

Wir  haben  gesehen,  daß  alle  sexuellen  Funktionen  des  Weibes,  von  denen 
bisher  gehandelt  wurde,  von  allerhand  abergläubischen  Regeln  und  Vorschriften 
umrankt  sind,  und  so  konnten  wir  auch  schon  von  vornherein  erwarten,  bei 
dem  so  hochwichtigen  Vorgänge  des  Säugens  ebenfalls  auf  dergleichen  zu  stoßen. 
Es  sollen  nur  einige  Beispiele  angeführt  werden. 

Auf  den  Watubela-Inseln  darf  die  Mutter  das  neugeborene  Kind  die 
ersten  drei  Tage  nicht  säugen.  Für  diese  Zeit  wird  eine  Amme  gesucht, 
aber  nur,  wenn  das  Kind  ein  Mädchen  ist.  Zu  solchem  Ammendienste 
ist  jedoch  nicht  jegliche  Frau  im  Dorfe  geeignet,  sondern  es  kann  nur  eine 
solche  genommen  werden,  welche  selber  eine  Tochter  hat.  Wird  diese 
Bedingung  nicht  erfüllt,  dann  wird  der  Säugling  später  unfruchtbar  (Riedel1). 

Auch  zu  den  Zeiten  des  Soranus  wurde  eine  Amme  nur  dann  für 
brauchbar  gehalten,  wenn  das  Kind,  welches  sie  geboren  hatte,  mit  dem  ihr 
übergebenen  das  gleiche  Geschlecht  besaß.  Soranus  ist  bemüht  gewesen, 
diesen  Aberglauben  auszurotten.  * 

Auf  den  Aaru-Inseln  darf  die  Mutter  zwar  die  ersten  9  Tage  ihr  Kind 
nicht  anlegen,  aber  sie  muß  täglich  ihre  Milch  auf  die  Nabel  wunde  desselben 
träufeln  lassen.  Am  Tage  der  Namengebung  wird  ihr  das  Kind  an  die  Brust 
gelegt  und  dabei  werden  mehrere  Namen  genannt.  Derjenige  Name,  bei  dessen 
Nennung  es  zu  saugen  beginnt,  gilt  als  der  von  ihm  gewählte  und  wird  ihm  für 
das  Leben  beigelegt  (Riedel1). 

Wir  haben  schon  in  früheren  Abschnitten  gesehen,  daß  man  bei  vielen 
Völkern  der  jungen  Mutter  nicht  erlaubt,  ihr  Kind  bereits  am  ersten  Tage  nach 
der  Entbindung  anzulegen.  Es  muß  erst  eine  bestimmte  Zeit  vergehen,  bis 
sie  dem  Kinde  die  Brüste  reichen  darf.  Auf  den  Samoa-Inseln  muß  zuvor 
aber  die  Priesterin  die  Milch  untersuchen,  und  erst  wenn  sie  die  Erklärung 
abgibt,  daß  die  Milch  nicht  giftig  sei,  darf  das  Neugeborene  angelegt  werden. 

Eine  absonderliche  Sitte  berichtet  Houel  von  den  Sizilianerinnen.  Er 
behauptet,  daß  dieselben  dem  Kinde  nur  die  eine  Brust  reichen  und  die  andere 
eingehen  lassen. 

Bei  den  Finnen  darf  die  Mutter  an  allen  drei  Fastnachtstagen  ihr  Kind 
nicht  stillen,  weil  es  sonst  schielend  wird  und  auch  das  böse  Auge  bekommt, 
das  durch  seinen  Blick  Schaden  zufügt  (Krebel). 

Eine  Säugende  darf  in  Siebenbürgen  nicht  spinnen,  weil  ihre  Brüste 
hierunter  leiden  und  ihr  Kind  Schwindel  bekommen  würde. 

In  Württemberg  (OA.  Backnang)  muß  das  Kind,  wenn  es  zum  ersten 
Male  angelegt  wird,  die  rechte  Brust  bekommen,  weil  es  sonst  linkshändig  wird 
(Höhn1). 

In  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  dürfen  zwei  säugende 
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Weiber  nicht  zugleich  miteinander  trinken,  weil  man  glaubt,  daß  dann  die  eine 
ter  anderen  die  Milch  wegtrinke  (Pachinger). 

Bei  manchen  Völkern  gilt  eine  erneute  Schwangerschaft  oder  bisweilen 
auch  schon  der  Wiedereintritt  der  Menstruation  als  bestimmend, 
las  Säugen  aufzugeben.  So  säugen  die  Eetar-Insulanerinnen  so  lange, 
ois  sie  wieder  befruchtet  sind;  ebenso  die  Sula-Insulanerinnen,  die 
rungusinnen,  die  Serbinnen  und  die  Dalmatinerinnen.  Aber  die 
etzteren  werden  auch  schon  durch  die  Wiederkehr  der  Menstruation  veranlaßt, 
hr  Kind  abzusetzen,  weil  sie  glauben,  daß  der  Eintritt  der  Regel  sowohl  wie 
iine  neue  Gravidität  einen  verderblichen  Einfluß  auf  die  Milch  ausübt. 

In  Old-Galabar  hingegen  nähren  die  Frauen  noch  einige  Monate  in  die 
lächste  Schwangerschaft  hinein,  und  das  gleiche  findet  bei  den  Waswahili 
n  Ostafrika  statt;  letztere  nennen  einen  solchen  Säugling  Patchajan’ye,  das 
Dedeutet  ,, äußerlicher  Zwilling“. 

Bei  den  Topantunuasu  auf  Celebes  darf,  wie  Riedel 11  berichtet,  die 
\lutter  das  Säugen  des  Kindes  nur  so  lange  fortsetzen,  bis  die  vier  mittleren 
Schneidezähne  bei  dem  Säugling  zum  Durchbruch  gekommen  sind.  Wahrschein- 
ich  spielen  bei  diesem  Verbote  die  Schmerzen  eine  Rolle,  welche  der  Säugenden 
verursacht  werden,  wenn  die  scharfen  Zähne  des  Kleinen  ihre  Brustwarze 
Dacken  und  beißen. 

Von  den  Mentawei-Insulanerinnen  werden  hach  Maaß 1  die  reich 
nit  Nahrung  versehenen  Brüste  oberhalb  der  Brustwarzen  durch  eine  gefärbte 
ftotangschnur  heruntergebunden,  um  dem  Kinde  das  Saugen  zu  erleichtern. 

Interessant  ist  es,  daß  wir  in  einigen  Fällen  selbst  auch  in  der  Säugungs- 
seit  einen  Geschlechtsunterschied  nachzuweisen  vermögen.  Immer  kommen  hier 
lie  Mädchen  zu  kurz.  So  stillen  nach  Morier  die  persischen  Mütter  ihre 
Kinder  männlichen  Geschlechts  2  Jahre  und  2  Monate  lang,  während  ein  Mäd¬ 
chen  sich  mit  2  Jahren  begnügen  muß.  Nach  du  Perron  werden  bei  den  Parsen 
iie  Knaben  17,  die  Mädchen  aber  nur  16  Monate  lang  gesäugt. 

Die  Masai  -Mutter  macht  insofern  einen  gewissen  Unterschied  nach  dem 
Geschlecht,  als  sie  bei  Eintritt  einer  neuen  Schwangerschaft  einen  männlichen 
Säugling  bis  zum  dritten,  einen  weiblichen  aber  noch  bis  zum  vierten  oder  fünf 
ten  Schwangerschaftsmonat  säugen  soll  (Merker). 

'  *  -  ■  * 

- 

4.  Die  Gefahren  der  Säugenden. 

Eine  der  gewöhnlichsten  Gefahren,  denen  die  junge  Mutter  ausgesetzt  ist, 
besteht  in  der  Erkrankung  der  Brust,  welche  sich  zunächst  in  dem  Auf¬ 
treten  heftiger  Schmerzen,  die  das  Anlegen  schließlich  unmöglich  machen, 
äußert. 

Die  Ursache  dieser  Schmerzen  findet  sich  in  Schrunden  an  den  Brust¬ 
warzen  und  namentlich  in  entzündlichen  und  zur  Eiterung  führenden  Prozessen 
in  dem  Drüsengewebe  der  Brust.  Diese  letztere  Erkrankung  wird  in 
ihren  Anfangsstadien  vom  Volke  als  Milch  knoten  und  bei  fernerem  Fort¬ 
schreiten  der  entzündlichen  Zustände  als  Einschuß  bezeichnet.  Allerlei  „zer¬ 
teilende“  Mittel  werden  dagegen  angewendet,  namentlich  aber  aromatische  und 
schleimige  Umschläge  von  möglichst  hoher  Temperatur  und  stark  reizende  und 
intensiv  klebende  Pflaster. 

In  Steiermark  erfreut  sich  nach  Fosscl  auch  die  „alte  Eh-Salbe“ 
(Unguentum  altheae)  eines  besonderen  Rufes.  Die  Milchknoten  suchen  die 
Russen,  wie  Krebel  berichtet,  folgendermaßen  zu  vertreiben: 

„Die  erkrankte  Frau  stellt  sich  vor  die  Ofenglut  und  erwärmt  die  kranke  Brust;  eine 
andere  Person  dagegen  erwärmt  in  derselben  Zeit  einen  Tuchlappen  oder  wollenen 
Strumpf,  der  mit  Urin  von  der  Kranken  angefeuchtet  wurde,  und  legt  ihn,  so  heiß,  als 
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es  nur  immer  vertragen  wird,  auf  und  sucht  nun  letztere  und  den  Lappen  heiß  und  mit  Urin 
befeuchtet  zu  erhalten.  In  der  Zwischenzeit  wird  irgendein  eiserner  Gegenstand,  ein  Messer 
oder  ein  Hufeisen,  auf  Eis  kalt  gemacht  und  dann,  wenn  die  Brust  recht  heiß  geworden,  diese 
mit  demselben  an  allen  leidenden  Stellen  berührt.  Je  heißer  und  feuchter  die  Brust  ist  und 
je  kälter  das  Eisen,  um  so  gewisser  soll  der  günstige  Erfolg  sein.“ 

Die  Weißrussin  kuriert  die  Erkrankungen  der  Brust,  indem  sie  diese 
mit  einem  Schleifstein  oder  einem  leicht  bröckelnden  Steine  reibt  und  dabei 
spricht:  „Zerfalle  du  Schmerz,  wie  dieser  Stein  zerfällt!“  (Paul  Bartels3). 

Gegen  die  Schrunden  an  den  Brustwarzen,  welche  man  in  Steiermark 
„N  i  e  f  e  n“  nennt,  helfen  in  Norddeutschland  namentlich  „Löschwas¬ 
ser“,  d.  h.  Wasser,  in  welchem  ein  glühendes  Eisen  abgekühlt  ist,  und  der 
sogenannte  „Fensterschweiß“,  die  sich  an  den  Fensterscheiben  nieder¬ 
schlagende  Feuchtigkeit  der  Zimmerluft.  In  Steiermark  wird  dagegen  eine 
Salbe  angewendet,  deren  Hauptbestandteil  eine  Butter  ist,  die  man  aus  Frauen¬ 
milch  bereitet  hat.  Diese  Salbe  ist  daselbst  unter  dem  Namen  „Menschen¬ 
schmalz“  bekannt. 

Die  Angabe  von  Osiander,  daß  man  in  Göttingen  zuweilen  Brustknoten  dadurch  zur 
Verteilung  brachte,  daß  man  junge  Hunde  an  den  Warzen  saugen  ließ,  werden  wir  S.  256  ff., 
Bd.  III  nochmals  anführen. 

Die  Zeltzigeunerin  in  Siebenbürgen  bestreicht  die  schmerzhafte 
Brustwarze  mit  Hasenfett. 

Um  den  Brustschmerzen  während  des  Stillens  vorzubeugen,  läßt  bei  den 
Serben  die  Braut  den  ersten  Abend  nach  der  Trauung  sich  vom  Bräutigam 
nicht  an  der  Brust  anriihren  (Petrowitsch).  In  einigen  Gegenden  Mecklen¬ 
burgs  bestreicht  man  die  Brust,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  das 
Gesicht  der  Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  diese  Körperteile  wieder 
abzutrocknen  (Bartsch ). 

Eine  fernere  Gefahr  für  die  säugende  Frau  liegt  in  den  verschiedenen 
psychischen  Erregungen.  (Wir  haben  oben  schon  über  diese  Neurosen  ge¬ 
sprochen.) 

Die  Furcht  vor  einem  Erschrecken,  das  die  Milch  „verschlagen“  könnte, 
ist  auch  noch  heute  im  Volke  sehr  groß. 

Von  säugenden  Müttern  werden  daher  in  der  Mark  Brandenburg  Be- 
lemniten  (sog.  Donnerkeile),  „Schrecksteine“  genannt,  die  im  märkischen 
Kiessande  häufig  Vorkommen,  als  Amulette  getragen,  damit  dem  Kinde  die  Milch 
nicht  schade,  wenn  die  Mutter  einen  Schreck  bekommt.  Auch  wird  etwas  von 
dem  Schrecksteine  abgeschabtes  Pulver  dem  Säugling  zu  demselben  Zweck 
eingegeben.  Belemnitenstücke  waren  unter  dem  Namen  Schrecksteine  in  vielen 
Apotheken,  selbst  in  Berlin,  zum  Preise  von  fünf  Pfennigen  das  Stück  käuflich. 
Aus  Serpentin  geschliffene  Schrecksteine  werden  zu  demselben  Zweck  als  Amu¬ 
lett  getragen  (E.  Krause). 

Auch  der  alte  Goldhammer  (1737)  hielt  den  Schreck  für  schädlich  und  rät 
in  einem  solchen  Falle  der  stillenden  Frau: 

„sie  soll  hierinnen  ihre  Gesundheit  und  habenden  lieben  Kindes  Sorgfältigkeit  halber, 
wohl  dahin  sehen,  daß  sie  nicht  sobald  darauf  esse,  noch  trincke,  viel  weniger  das  Kind  zu 
träncken  anlege,  es  sei  dann,  daß  sie  sich  zuvor  wohl  ausgemolcken  habe.“ 

Ferner  werden  ihr  „Perlen-Mutter,  Krebs- Augen“  usw.  empfohlen. 

Einer  besonderen  Gefahr  für  die  Säugende  wollen  wir  noch  Erwähnung 
tun;  das  sind  die  Bisse  in  die  Brustwarze,  welche  ihnen  in  manchen 
Fällen  von  den  kleinen  Säuglingen  beigebracht  werden.  Bei  den  Annamiten 
sind  sie  besonders  gefürchtet,  aber  nur  in  der  Morgenstunde.  Landes  gibt  über 
diesen  merkwürdigen  Aberglauben  folgende  Erläuterung: 

„11  y  a  un  moment  de  la  journee  oü  la  morsure  de  l’homme  est  venimeuse,  c’est  le 
moment  de  son  reveil,  quand  les  vapeurs  (khi)  se  sont  amassees  dans  sa  bouche  pendent  tout 


Abb.  889.  Japanisches  Votivbild  (auf  Holz  gemalt),  um  Milchreichtum  betende  Frau  (Bittbild)  (nach  Photographie). 
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son  sommeil  et  qu’elles  n’ont  pas  encore  ete  dissipees  par  la  parole.  C’est  pour  eviter  une 
morsure  de  ce  genre  que  les  meres  ne  donnent  pas  ä  teter  le  matin  ä  leurs  enfants  avant 
qu'ils  aient  crie.“ 

Bei  den  Wasghambaa  (Usambara)  hörte  Karasek ,  ,,daß  Kinder,  die  im 
Regenwetter  herumlaufen  und  dann  zur  Mutter  zum  Saugen  kommen,  deren 
Abmagerung  herbeiführen  sollen;  um  letzteres  zu  verhüten,  bindet  der  um  seine 
Frau  besorgte  Ehemann,  wenn  es  regnet,  das  Kind  mit  einem  Strick  am  Bein 
an  der  Bettstatt  fest.“ 


5.  Die  Gefahren  des  Säuglings. 

Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  auf  alle  Gefahren  einzugehen,  welche 
des  Säuglings  Leben  und  Gesundheit  bedrohen.  Hier  soll  nur  von  den  Gefahren 
kurz  die  Rede  sein,  welche  ihm  von  der  Mutterbrust  erwachsen. 

Wir  hatten  früher  bereits  gesehen,  daß  bei  vielen  Völkern  der  Glaube 
herrscht,  es  sei  für  die  Kleinen  verderbenbringend,  wenn  sie  gleich  an  die 
Mutterbrust  angelegt  werden.  Daß  der  Wiedereintritt  der  Menstruation 
oder  gar  einer  erneuten  Schwangerschaft  vielfach  als  Ursache  angesehen  wird, 
daß  die  Milch  verdirbt  und  dem  Kinde  Schaden  bringt,  das  wurde  auch  bereits 
besprochen. 

Die  Annamiten  kennen  eine  Krankheit  der  Kinder,  welche  sie  als  „Garn 
tich“  bezeichnen.  Landes  berichtet  über  dieselbe: 

„L’on  designe  par  ces  mots  la  grosseur  anormale  du  ventre  chez  les  jeunes  enfants.  On 
attribue  cette  maladie  au  fait  d’avoir  tete  le  lait  d’une  femme  enceinte:  ce  lait,  que  l’on  appelle 
lait  vivant  ou  plutot  crü,  qui  n’est  pas  arrive  ä  la  maturite,  s’üa  söng,  par  Opposition  ä 
sü’a  chin  empeche  la  digestion  des  autres  aliments  non  digeres  s’amoncellant  et  causant  ces 
grosseurs  de  ventre.  Les  enfants  aisi  frappes  ont  la  tete  enorme,  les  yeux  endormis,  les  mem- 
bres  inferieurs  greles  et  le  ventre  sillonne  de  veines  apparentes.“ 

Eine  fernere  Gefahr  erwächst  den  Kleinen,  wenn  die  Mutter  sie  einmal 
schon  von  der  Brust  abgesetzt  hat,  sich  dann  aber  wiederum  entschließt, 
ihnen  doch  noch  eine  Zeitlang  die  Brust  zu  reichen.  Solches  Verfahren  wird  z.  B. 
von  den  Litauern  für  schädlich  gehalten.  Bezzenberger  berichtet  darüber: 

„Wenn  eine  Mutter  ihr  säugendes  Kind  für  ein  paar  Tage  absetzt  und  nachher  wieder 
anlegt,  so  wird  es  derart,  daß  es  den  lebenden  Wesen,  über  die  es  sich  freut,  schadet.  Ein  dem 
Erzähler  bekannter  Mann  der  Art  freute  sich  bei  der  Taufe  über  den  Täufling,  der  infolge¬ 
dessen  sehr  krank  wurde.  Als  die  Mutter  des  Täuflings  und  einige  andere  Frauen  diesem 
Manne  sehr  zusetzten,  küßte  er  das  Kind,  das  dann  wieder  gesund  wurde.“ 

Ein  Kind,  das  auf  diese  Weise  die  Eigenschaft  des  bös  e  n  Blickes 
bekommen  hat,  wird  von  den  Litauern  mit  dem  Namen  ätzindäjis  bezeichnet. 

In  ähnlicher  Weise  glaubt  man  bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk), 
daß  durch  das  Wiederanlegen  eines  bereits  abgesetzten  Säuglings  dieser  schäd¬ 
liche  Eigenschaften  erhält:  solche  Kinder  bekommen  den  bösen  Blick  (Paul 
Bartels3).  Bei  den  S  e  r  b  e  n  werden  sie  Hexen,  und  haben  solche  Macht,  daß 
sie  durch  einen  einzigen  Blick  einen  Reiter  vom  Roß  hinabstürzen  können 
(F.  S .  Krauß1). 

6.  Milchmangel. 

Es  kann  sich  für  ein  Weib,  welches  ein  Kind  zu  säugen  unternommen  hat, 
nun  natürlicherweise  nichts  Unangenehmeres  ereignen,  als  wenn  ihr  die  Milch 
in  den  Brüsten  für  diesen  Zweck  zu  knapp  wird.  Schon  die  besondere 
Diät,  welche  bei  vielen  Nationen  der  Volksgebrauch  den  Säugenden  vorgeschrie¬ 
ben  hat,  soll  hauptsächlich  ein  reichlicheres  „Zuschießen“  der  Milch  zu  den 
Brüsten  bewirken.  Wir  treffen  aber  auch  besondere  Hilfsmittel  an,  teils  mecha¬ 
nischer,  teils  medikamentöser,  teils  mystischer  Natur,  um  diesem  Übelstande 
abzuhelfen  oder  einem  Milchmangel  vorzubeugen. 
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Von  einem  eigentümlichen  Verfahren,  welches  die  chinesischen  Weiber 
auf  Java  bei  dem  Säugen  ihrer  Kinder  anwenden,  berichtet  Walbaum: 

„Ehe  sie  das  Kind  anlegen,  nehmen  sie  von  einem  kleinen  Fasse  einen  Reifen,  oder  in 
Ermangelung  desselben  starken  Baumbast,  und  zwängen  damit  die  Brüste  in  die  Höhe  fest  zu¬ 
sammen,  damit  sich  die  Milch,  während  sie  ihre  Kinder  trinken  lassen,  nicht  wiederum  ver¬ 
laufen  möge.“ 

Der  japanische  Geburtshelfer  Kangawa  sagt: 

„Wenn  die  Milch  nicht  gleich  nach  der  Geburt  kommt,  so  kann  man  30  Tage  warten, 
bis  das  alte  schlechte  Blut  durch  neues  ersetzt  ist;  dann  wird  sie  kommen.  Der  Grund  davon 
ist  entweder  Kummer  oder  angehäuftes  Blut.  Man  muß  dann  das  schlechte  Blut  erst 
durch  Ses-shio-in  ersetzen  und  dann  als  Getränk  Niu-sei-toh  (d.  i.  ein  milchliefernder  Trank) 
geben;  dieses  besteht  aus:  Atractylodes  alba,  Paeonia  albiflora,  Levisticum  offic.,  Levisticum 
Senkin,  Pachüma  Cocos,  Cinnamomum,  Eunonymus  japon.,  Olibanum,  Glycirrhiza.“ 

Von  dem  verstorbenen  Professor  Wilhelm  Joest  erhielt  Max  Bartels  zwei 
kleine  japanische  Votivbilder,  auf  Holz  gemalt,  welche  ohne  Zweifel 
zusammengehören.  Sie  sind  in  den  Abb.  889  und  890  dargestellt.  Auf  dem 
ersten  (Abb.  889)  sehen  wir  eine  japanische  Frau  im  brünstigen  Gebete  vor  dem 
Altäre  knien.  Was  sie  von  der  Gnade  der  Gottheit  erfleht,  das  erkennt  man  auf 
dem  zweiten  Bilde,  von  dem  wir  sogleich  sprechen  werden.  Nach  einer  Mit¬ 
teilung  von  F.  W.  K.  Müller  sind  die  Votivbilder  der  Japaner,  Erna  genannt,  von 
zweierlei  Art.  Zuerst  wird  ein  Bild  in  dem  Tempel  auf  gehängt,  durch  welches 
die  Bitte  ausgedrückt  wird,  und  später  folgt  dann  das  zweite  Bild,  das  die  Er¬ 
füllung  des  Wunsches  dar  stellt. 

Nachdem  Max  Bartels 13  diese  Votivbilder  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  vorgelegt  hatte,  erzählte  C.  Strauch2,  daß  er  in  Japan  viele  Händler 
mit  solchen  Votivbildern  vor  den  volkstümlichsten  Tempeln  angetroffen  habe, 
und  daß  in  den  Tempeln  ein  besonderer  Raum  sich  befindet,  in  welchem  diese 
Bilder  aufgehängt  werden.  Auch  er  gab  an,  daß  immer  zwei  Bilder,  das 
Bittbild  und  das  D  a  n  k  b  i  1  d  ,  zusammengehören. 

„Unserer  Japanerin  in  Abb.  889  scheint  die  Nahrung  für  ihren  Säugling 
knapp  geworden,  oder  vielleicht  sogar  vollständig  versiegt  zu  sein.  Sie  sucht 
durch  ihr  Exvoto  im  brünstigen  Gebete  im  Tempel  der  Gottheit  Hilfe  in  ihrer 
Not.  Daß  sie  in  Gnaden  erhört  worden  ist,  das  lehrt  das  zweite  Votivgemälde 
(Abb.  890).  Wiederum  kniet  die  Frau  auf  der  Erde.  Sie  hat  ihre  eine  Brust 
entblößt  und  drückt  dieselbe  mit  ihren  Händen,  so  daß  ihre  Milch  in  dicken 
langen  Strahlen  in  eine  auf  der  Erde  stehende  Schale  gespritzt  wird“  (M.  Bar¬ 
tels).  Ein  ganz  ähnliches,  aber  größer  und  besser  ausgeführtes  Votivbild,  eben¬ 
falls  aus  Japan  stammend,  sah  Max  Bartels  in  dem  Ethnographischen  Museum 
in  Stockholm.  Auch  hier  kniet  eine  Japanerin  auf  der  Erde  neben  einer  niederen 
Treppe,  welche  zu  einer  Plattform  mit  sich  daranschließender  Tür  führt.  Ihr 
Gewand  hat  die  Frau  vorn  vollständig  geöffnet,  so  daß  ihre  beiden  ungeheuer 
großen  und  strotzenden  Brüste  sich  gänzlich  entblößt  den  Blicken  zeigen.  An 
jede  Brust  hat  sie  eine  Hand  gelegt,  mit  welcher  sie  dieselbe  drückt,  so  daß  die 
Milch  in  dichten  Strahlen  herausspritzt.  Auch  hier  wird  die  hervorquellende 
Milch  in  einer  untergestellten  Schale  aufgefangen. 

Die  Weiber  auf  den  Viti-Inseln  legen  die  angewärmten  Blätter  einer 
rotblätterigen  Feige  auf  die  Brüste,  um  die  Milchsekretion  hervorzurufen  (Blyth). 

Bei  den  Maori  (auf  Neuseeland)  begibt  sich  die  Frau  mit  ihrem  Säugling 
zum  Zauberpriester,  dieser  taucht  nach  langer  Beschwörung  das  Kind  in  heiliges 
Wasser,  und  die  Frau  bleibt  dann  zunächst  allein.  Er  sagt  ihr  beim  Fortgehen: 
Wenn  die  Spitzen  deiner  Brüste  anfangen  zu  jucken,  dann  lege  die  Kleider  ab 
und  liege  nackt.  Wenn  dann  die  Frau  einige  Zeit  allein  geblieben  ist,  ruft  sie 
bald:  Meine  Brüste  schwellen  und  schmerzen.  Dann  bringt  man  ihr  das  Kind 
herein  und  sie  kann  es  nun  anlegen  (Goldie). 


Milchmangel 


241 


Bei  den  Javanen  sind,  nach  den  von  Missionar  Kreemer  in  Ken  dal 
pajag  an  M.  Bartels  gesandten  Berichten,  verschiedenartige  Tränke  bekannt, 
um  Milchsekretion  anzuregen.  Dieselben  werden  aus  einer  großen  Zahl  ver¬ 
schiedener  Pflanzen  hergestellt;  sie  müssen  14  Tage  lang  getrunken  werden. 
Auch  wird  der  milchlosen  Mutter  geraten:  halb  entkleidet  sich  an  dem  einen 
Ende  des  Reisblocks  niederzusetzen,  mit  den  Beinen  nach  innen.  Der  Heil¬ 
künstler  bestreicht  sie  dann  am  Rücken  und  an  der  Brust  mit  einer  Salbe,  wie 
man  das  bei  den  Bräuten  tut,  und  veranlaßt  dann  beide  Eheleute,  um  die  Wette 
in  den  Reisblock  zu  stampfen,  um  den  gewünschten  Erfolg  zu  erzielen. 

Zur  Erregung  der  Milchabsonderung  wird  auch  der  Scheitel  der  jungen 
Frau  dreimal  täglich  übergossen,  wie  das  bei  einer  frisch  Entbundenen  geschieht. 
Dabei  wird  eine  Zauberformel  gesprochen,  welche  aber  niemals  von  einem 
mohammedanischen  Javanen  zu  hören  ist.  Sie  beginnt  mit  der  verstümmelten 
und  nicht  verstandenen  Anfangsformel  der  mohammedanischen  Gebete: 


Abb.  891.  Achatkugel,  Kopf  einer 
silbernen  Haarnadel.  Amulett  der 
Säugenden  zur  Erhaltung  des  Milch¬ 
reichtums  (Italien). 


„Im  Namen  Gottes,  des  gnädigen,  barmherzigen.“ 

Dann  heißt  es  weiter: 

„Ich  flehe  zu  Allah,  nachdem  ich  gegen  trockenes 
Holz  blase  und  es  schlage,  ohne  daß  Wasser  herauskommt, 
daß  Allah  mir  helfe!  Ich  flehe  um  Wasser!  Ich  klopfe  auf 
dieses  trockene  Holz,  damit  es  oben  herauskomme!“ 

Der  Ehemann  darf  darauf  24  Stunden  nicht 
sein  Haus  betreten  und  muß  7  Tage  lang  voll¬ 
ständig  fasten;  dann  aber  darf  er  sich  pflegen 
lassen  (Max  Bartels10). 

Die  M  a  s  a  i  -  Frau  sucht  bei  vorzeitigem 
Versiegen  der  Milch  die  Absonderung  wieder 
herbeizuführen  durch  reichlichen  Genuß  von 
flüssigem  Schaffett  (Merker). 

Eine  eigentümliche  Methode  haben  nach 
Krebel  die  russischen  Weiber  am  Kaspi¬ 
schen  Meere.  Eine  Nußschale  oder  eine 
Federpose  wird  mit  Quecksilber  gefüllt  und  die 

Öffnung  mit  Wachs  verschlossen.  Dann  wird  sie  in  seidenes  oder  wollenes  Zeug 
oder  in  Handschuhleder  eingenäht  und  an  einem  Bändchen  um  den  Hals  gelegt, 
so  daß  es  auf  der  Brust  hängt.  Auf  diese  Weise  glauben  sie  die  Milchsekretion 
zu  befördern. 

Hat  bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk)  eine  säugende  Frau  die 
Milch  verloren,  so  taucht  sie  das  Tragholz,  an  dem  die  Eimer  hängen,  in  den 
Brunnen,  und  trinkt  die  Tropfen,  die  beim  Herausnehmen  von  dem  Tragholz 
fallen.  —  Sie  schneidet  abends  schweigend  ein  Stück  von  einem  ganzen  Laib 
Brot  ab,  trägt  es  zum  Brunnen  oder  zur  Quelle,  legt  es  dort  ein  und  läßt  es  über 
Nacht  daselbst  liegen.  Am  anderen  Morgen  muß  sie  als  erste  vor  Tau  und  Tag 
am  Brunnen  sein  und  das  Brot  essen.  Wenn  die  Milch  dann  doch  nicht  wieder¬ 
kommt,  so  ist  eben  noch  jemand  vor  ihr  am  Brunnen  gewesen,  der  das  Mittel 
unwirksam  gemacht  hat  (Paul  Bartels3). 

In  der  Gegend  von  Perugia  tragen  manche  säugende  Mütter,  um  sich 
eine  hinreichende  Milchsekretion  zu  erhalten,  eine  besondere  Nadel  im  Haar. 
M.  Bartels  verdankte  nicht  nur  die  Kenntnis  dieser  Tatsache,  sondern  auch  den 
Kopf  einer  solchen  Nadel  (und  dieser  ist  das  Wirksame),  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Professor  Giuseppe  Bellucci  in  P  er  u  g  i  a.  Den  Nadelkopf,  pietra  del 
1  a 1 1 e  oder  palla  lattea,  Milchstein  oder  Milchkugel,  oder  auch  pietra 
latteruola,  Milchnahrungsstein  genannt,  gibt  Abb.  891  in  natürlicher  Größe 
wieder.  In  einigen  anderen  Gegenden  Italiens  werden  diese  Milchsteine 
auch  nicht  als  Nadelkopf,  sondern  als  Anhänger  getragen,  und  sie  sind  dann 
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zu  diesem  Zwecke  mit  einer  silbernen  Öse  versehen.  Die  zu  dem  Kopfe  ge¬ 
hörige  Nadel  ist  von  Silber;  sie  ist  meist  einzinkig,  von  der  Länge  eines  ge¬ 
wöhnlichen  Zeichenbleistiftes,  also  ungefähr  16 — 17  cm  lang,  und  von  der  Dicke 
einer  feinen  Stricknadel.  Als  Kopf  trägt  sie  nun  diese,  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Schlankheit  dicke,  Kugel  aus  opakem  Achat.  Diese  Nadel  steckt  die  Säugende 
in  das  Haar. 

Der  Stein,  aus  dem  der  Nadelkopf  gefertigt  wird,  ist,  wie  bereits  gesagt,  der 
Achat.  Dieser  heißt  im  Italienischen  Agatö,  und  dieses  Wort  führte  die  Seele  des 
Volkes  sofort  hinüber  zu  der  heiligen  Agatha ,  deren  Martyrium,  wie  oben  im  Ab¬ 
schnitte  erörtert,  darin  bestand,  daß  man  ihr  die  Brüste  abschnitt;  und  nun  ist 
sie  infolgedessen  die  schützende  Heilige  für  alles,  was  mit  den  Brüsten  zu¬ 
sammenhängt.  Der  Gleichklang  ihres  Namens  mit  dem  des  Steines  und  die  an 
Milch  erinnernde  Farbe  des  Achats  sind  also  für  den  Volksgeist  hinreichend,  um 
den  Stein  zu  einem  hilfreichen  und  wirksamen  Amulett  für  die  Milchsekretion 
zu  erheben. 

In  Norditalien  muß  die  Frau,  welcher  es  in  den  Brüsten  an  Nahrung 
für  ihren  Sprößling  fehlt,  eine  Wallfahrt  nach  der  kleinen  Kirche  S.  Mammante 
in  B  e  1 1  u  n  o  antreten  und  dort  zwei  Lire  spenden  und  eine  Messe  lesen  lassen. 
Darauf  soll  sie  von  einem  Wasser  trinken,  welches  dort  fließt  (Bastanzi). 
Offenbar  spielt  auch  hier  der  Klang  des  Namens  eine  Rolle. 

Herve  berichtet  aus  dem  Gebiete  von  Morvan  in  Frankreich  folgen¬ 
den  Aberglauben: 

„A  un  kilometre  de  Moulins-Engilbert,  la  fontaine  de  Chaume  a  pour  vertu 
de  donner  du  lait  aux  nourrices.  La  nourrice  qui  craint  de  perdre  son  lait  et  que  l’eloigne- 
ment  empeche  de  se  transporter  en  personne  au  lieu  de  la  eure,  peut  se  contenter  d’envoyer, 
pour  y  etre  trempee,  une  chemise  de  son  nourrisson.  C’est  comme  on  voit,  le  traitement  par 
correspondance.“ 

Will  das  Kind  die  Brust  nicht  nehmen,  so  glauben  die  Zigeunerinnen, 
daß  irgendein  „Phuvusch  - Weib“  (eine  Art  Dämon)  dasselbe  heimlich  ge¬ 
säugt  habe.  In  solchen  Fällen  legt  sich  die  Mutter  zwischen  die  Brüste  Um¬ 
schläge  aus  Zwiebeln,  wobei  sie  den  Spruch  hersagt: 

„Phuvusch-Weib,  Phuvusch -  Weib, 

Krankheit  fresse  deinen  Leib! 

Deine  Milch  soll  Feuer  werden, 

Brennen  sollst  du  in  der  Erden! 

Fließe,  fließe  meine  Milch, 

Fließe,  fließe  weiße  Milch. 

Fließ,  so  lange,  als  ich  will  — 

Meines  Kindes  Hunger  still!“ 

Dasselbe  Mittel  wird  angewendet,  wenn  einer  Mutter  die  Milch  versiegt, 
wobei  man  eben  des  Glaubens  ist,  daß  ein  Phuvusch-Weib  ihr  eigenes  Kind  habe 
aus  der  Brust  der  betreffenden  Frau  saugen  lassen.  Auch  ist  es  gut,  wenn  sie 
ihre  Brüste  mit  einem  Sargnagel  berührt,  sich  dann  vor  einen  Weiden- 
baum  stellt  und  den  Nagel  dicht  über  ihrem  Kopfe  in  den  Baum  schlägt 
( v .  Wlislocki). 

Eine  auf  unseren  Gegenstand  bezügliche  Mitteilung  von  großem  kultur¬ 
geschichtlichen  Interesse  verdanken  wir  Krauß5 : 

,,Die  südslawische  Sage  kennt  in  allen  Varianten  hauptsächlich  das 
eine  Motiv  von  der  eingemauerten  jungen  Frau.  Die  Sage  tritt  zumeist 
dort  lokalisiert  auf,  wo  bedeutende  alte  Bauwerke  bestehen.  Auf  der  alten  Burg 
zu  Tesany  in  Bosnien  zeigte  mir  ein  Bauer,  mein  Führer,  eine  Stelle,  wo 
aus  dem  Gemäuer  Milch  aus  den  Brüsten  der  als  Bauopfer  eingemauerten 
jungen  Gojkovica  hervorquelle.  Hierher  kommen  die  Mohammedanerinnen, 
denen  die  Milch  in  den  Brüsten  versiegt  ist,  schaben  von  dem  schneeweißen 
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Zement  ein  wenig  ab  und  nehmen  den  Staub  in  Milch  ein.  Sie  glauben  näm- 
ich,  dann  müsse  ihnen  die  Milch  wiederkehren.  Der  Bauer  erzählte,  die  ein- 
[emauerte  Frau  habe  die  Maurer  gebeten,  so  viel  freien  Raum  zu  lassen,  als 
hre  Brüste  einnähmen,  damit  sie  ihre  Säuglinge  ernähren  könne.“ 

Auch  bulgarische  Varianten  dieser  Sage  sind  Krauß  bekannt,  und  Strauß  führt 
inige  derselben  an.  In  der  einen  handelt  es  sich  um  einen  Brückenbau,  in  einer  anderen  um 
lie  Erbauung  von  ,,Smilens  hoher  Feste“.  Letztere  wird  von  drei  Brüdern  erbaut;  sie  stürzt 
her  so  lange  wieder  ein,  bis  die  Gattindes  Jüngstenin  den  Grund  eingemauert 
yir  d. 

Doch  sie  spricht  da,  aman  [Wort  ohne  Bedeutung],  weinend,  klagend  spricht  sie: 

Meister,  höre,  aman,  Manuel,  mein  Meister, 

„O  befreie,  aman,  meine  linke  Brust  mir, 

Daß  ich  säuge,  aman,  meinen  Sohn,  den  Säugling.“ 

Sie  befreiten,  aman,  ihre  linke  Brust  nun, 

Daß  sie  säuge,  aman,  ihren  Sohn  den  Säugling. 

Dort,  wo  einst  war,  aman,  ihre  Brust,  die  linke, 

Ist  entsprungen,  aman,  eine  kühle  Quelle, 

Kühle  Quelle,  aman,  klare  Milch  enthaltend. 

Diese  letzteren  Worte  lassen  vermuten,  daß  auch  an  dieser  Quelle  säugende 
dütter,  welchen  die  Milch  auszugehen  droht,  Hilfe  finden. 

In  der  Herzegowina  soll  eine  Frau,  um  hinreichende  Milch  zu  be- 
tommen,  einen  lebendigen  Fisch  fangen,  ihm  aus  ihrer  Brust  Milch  in 
las  Maul  spritzen  und  ihn  dann  wieder  schwimmen  lassen  (Grgjic-Bjelokosic). 

Grube  erfuhr  von  seinem  chinesischen  ärztlichen  Freunde  in 
Peking,  daß  der  Wöchnerin  die  Milch  vergehe,  wenn  sie  von  jemandem 
iinen  Wochenbesuch  erhält,  welcher  nicht  während  der  ersten  drei  Tage  nach 
hrer  Niederkunft  ihr  bereits  seine  Visite  abgestattet  hat.  Damit  hängt  es,  wie 
schon  berichtet,  auch  zusammen,  daß  selbst  ein  Arzt  nicht  zu  der  Wöchnerin 
gerufen  werden  darf,  wenn  er  nicht  ebenfalls  schon  während  der  ersten  drei 
rage  einmal  bei  ihr  gewesen  war.  Der  Schaden  kann  aber  wieder  gut  gemacht 
werden,  wenn  ein  derartiger  Besucher  der  Wöchnerin  hinterher  einen  Reis¬ 
brei  übersendet.  Ißt  sie  denselben,  so  stellt  sich  die  Milch  wieder  ein. 

Schlimmer  ist  es  nun  aber  noch,  wenn  ein  solcher  verpönter  Besucher 
sogar  ein  „v  i  e  r  ä  u  g  i  g  e  r  Mensch“  sein  sollte,  d.  h.  eine  Schwangere  oder 
deren  Mann.  Ist  der  letztere  der  Besucher,  so  ist  die  Milch  unwiederbringlich  ver¬ 
loren;  war  es  dagegen  eine  schwangere  Frau,  so  kann  sich  bei  der  Wöchnerin 
die  Milch  allerdings  noch  einmal  wieder  einstellen,  aber  nicht  früher,  als  bis 
diese  Schwangere  von  ihrer  Leibesfrucht  entbunden  worden  ist. 

Nach  Gutmann  verführt  die  Eifersucht  vielfach  die  Dschagga-F  rauen 
in  Deutsch-Ostafrika  dazu,  ihre  Mitfrauen  durch  gewisse  bei  den  Medizin¬ 
männern  erstandene  Zaubermittel,  über  welche  leider  nichts  Näheres  an¬ 
gegeben  wird,  dadurch  zu  schädigen,  daß  man  ihre  Brüste  verzaubert,  so  daß 
sie  versiegen. 

Bisweilen  kann  der  Milchmangel  auch  von  ganz  einschneidenden  Folgen 
für  das  ganze  spätere  Leben  des  Weibes  sein.  Wir  verdanken  hier  Brehm  ein 
Beispiel: 

„Kann  in  Massaua  die  Mutter  das  Kind  nicht  nähren,  so  legt  sie  es  einer  anderen 
Frau  an  die  Brust;  aber  sie  verliert  dann  die  Achtung  ihres  Mannes,  und  nicht  selten 
kommt  es  vor,  daß  sie  verstoßen  wird,  während  ihre  Vertreterin  auch  in  dieser  Beziehung  an 
ihre  Stelle  tritt.“ 
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7.  Das  Absetzen  des  Kindes. 

Mancherlei  Ursachen  zwingen  zur  Absetzung  des  Kindes  von  der  Mutter¬ 
brust  und  zum  ferneren  Einstellen  des  Säugens.  Das  ist  vor  allem  das  Ver¬ 
siegen  der  Nahrung,  das  Heranwachsen  des  Sprößlings,  verbunden  mit  einer 
erneuten  Schwängerung,  oder  endlich  der  Tod  des  Kindes.  Wenn  der  Tod 
des  Kindes  die  Ursache  des  Absetzens  ist,  dann  wendet  man  im  Volke  allerlei 
erweichende  und  abführende  Mittel  an,  um  ein  „Zurücktreten“  der  Milch 
zu  verhindern. 

Wenn  in  der  Herzegowina  ein  Säugling  stirbt,  dann  muß  nach  Grgjic- 
Bjelokosic  die  Mutter  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Leiche  aus  dem 
Hause  getragen  wird,  dreimal  Milch  aus  der  Brust  über  die  Schwelle 
spritzen  und  sagen:  ,,Nimm,  Sohn  (Tochter),  auch  die  Nahrung  mit!“  Dann 
wird  die  Milch  der  säugenden  Frau  keinerlei  Beschwerden  bereiten. 

Einen  eigentümlichen  Gebrauch  berichtet  Stoll  von  den  alten  Einwohnern 
von  Guatemala: 

„Wenn  einer  Frau  ihr  Säugling  starb,  so  hielt  sie  die  Milch  vier  Tage  lang  in  der  Brust 
zurück  und  gab  keinem  anderen  Säugling  zu  trinken,  weil  sie  glaubte,  daß  sonst  das  tote  Kind 
dem  lebenden  irgendeinen  Schaden  oder  eine  Krankheit  zufügen  würde.  Diese  Art  des  Toten¬ 
opfers  hieß  navitia,  was  etwa  ,die  vier  Tage  (von  nahui,  vier)  einhalten£  bedeutet.“ 

Daß  eine  erneute  Schwangerschaft  bei  manchen  Völkern  die  Veranlassung 
zum  Absetzen  des  Kindes  wird,  das  haben  wir  früher  bereits  gesehen.  Wird 
einer  Serbin  ein  zweites  Kind  geboren,  während  sie  das  erste  noch  säugt,  so 
muß  sie  dieses  unter-allen  Umständen  absetzen,  selbst  wenn  das 
Neugeborene  tot  zur  Welt  gekommen  sein  sollte.  Denn  das  Kind  darf  nicht 
zweierlei  Milch  bekommen,  weil  es  sonst  ein  Hexerich  oder  eine  Hexe 
werden  würde.  Auch  die  Weißrussin  setzt  das  Kind  ab,  wenn  sie  von 
neuem  schwanger  wird  (Paul  Bartels3). 

In  allen  Fällen  nun,  wo  das  Absetzen  des  Kindes  nicht  ein  plötzliches  zu 
sein  beaucht,  pflegt  man  von  einem  Entwöhnen  zu  sprechen.  Diese  Ent¬ 
wöhnung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  daß  dem  Säuglinge  die  Mutterbrust  all¬ 
mählich  immer  seltener  und  seltener  gegeben  wird,  während  man  zum  Ersätze 
dafür  ihm  allerlei  andere  Nahrung  reicht,  bis  ihm  endlich  die  Milch  der  Mutter 
vollständig  vorenthalten  wird.  Das  geht  nun  häufig  nicht  ohne  mancherlei 
trübe  Stunden  für  das  Kind  und  namentlich  auch  für  das  Mutterherz  vor  sich, 
und  da  muß  diese  schwere  Übergangszeit  durch  allerlei  Hilfsmittel  erleichtert 
werden.  Auch  ist  nach  dem  Volksglauben  nicht  jegliche  Zeit  dafür  geeignet, 
sondern  man  muß  bestimmte  Zeiten  wählen  und  andere  wiederum  sorgfältig 
vermeiden. 

In  Ostpr  e  u  ß  e  n  soll  das  Entwöhnen  nicht  bei  abnehmendem 
Monde  und  nur  dann  geschehen,  wenn  die  Zugvögel  in  Ruhe  sind,  also  wenn 
sie  weder  kommen,  noch  abziehen;  in  Hessen  bevorzugt  man  die  Zeit  der 
Rosenblüte  und  im  Vogtlande  diejenige  der  Baumblüte.  In  Oberöster¬ 
reich  und  im  Salzburgischen  darf  das  Kind  nicht  entwöhnt  werden, 
wenn  der  Acker  im  Sommer  voll  Getreide  steht  oder  im  Winter  mit  Schnee 
bedeckt  ist  (Pachinger2).  In  Österreichisch-Schlesien  darf  man  nicht 
die  Zeit  der  Aussaat  und  in  H  e  s  s  e  n  nicht  die  Stoppelzeit  wählen,  weil  sonst  das 
Kind  unersättlich  würde.  In  der  deutschen  Schweiz  soll  das  Entwöhnen 
am  Karfreitage  unter  einem  Nußbaum,  aber  niemals  in  den  kurzen  Tagen  ge¬ 
schehen,  denn  ersteres  schützt  das  Kind  vor  Zahnweh,  während  letzteres  das¬ 
selbe  kurzatmig  machen  würde.  Auf  einem  Scheidewege  ist  das  Absetzen  des 
Kindes  am  leichtesten. 

In  symbolischer  Weise  zeigt  die  junge  Mutter  bei  den  Weißrussen 
(Gouv.  Smolensk),  daß  die  Zeit  zum  Absetzen  gekommen  ist;  sie  näht  den 
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Schlitz  des  Hemdes  auf  der  Brust  zusammen,  kocht  dem  Kinde 
jrütze  im  Töpfchen,  bekreuzigt  das  Kind  und  spricht:  ,,Hier  hast  du  jetzt  Salz 
ind  Brot;  nähre  dich  von  dem,  was  wir  essen;  deine  Zeit  ist  um!“  (Paul 
3 artels3).  Einen  ganz  ähnlichen,  aber  anders  motivierten  Brauch  beschreibt 
P.  S.  Krauß 1  bei  den  Südslawen:  die  Mutter  muß  in  den  Busenlatz 
/on  oben  nach  unten  eine  Nadel  stecken,  damit  auch  die  Milch 
lach  unten  sich  verlaufe.  Sie  knetet  dann  mit  ihrer  eigenen  Milch  einen 
Juchen,  bäckt  ihn  und  gibt  ihn  dem  Kinde  zu  essen. 

Ist  der  Säugling  bereits  abgesetzt,  die  Brust  aber  noch  ,,im  Gange“,  d.  h. 
»ezerniert  die  Brustdrüse  noch  fernerhin  Milch,  so  muß  die  Milch  durch 
jestimmte  Mittel  „vertrieben“  und  die  weitere  Absonderung  der 
»eiben  verhindert  werden. 

Um  nun  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bringen,  taucht  in  Entrerios  in 
Argentinien  die  Frau  nach  Mantegazzas  Angabe  drei  kleine  Leinwandläpp- 
:hen  in  ihre  Milch  und  klebt  sie  in  verschiedenen  Windrichtungen  an  die 
Wände. 

Die  Maori -Frau  bekommt  eine  Mazeration  aus  den  Blättern  und  der 
kinde  der  einheimischen  Zeder  Kohekohe  (Dysoxylum  spectabile),  um  die 
Milch  zu  vertreiben  (Goldie). 

Für  die  Russin  am  Kaspischen  Meere  ist  die  Sache  sehr  einfach. 
Sie  braucht  nur  die  mit  Quecksilber  gefüllte  Nuß  oder  Feder  spule,  welche  sie 
auf  der  Brust  trägt,  um  die  Milchsekretion  zu  befördern,  von  jetzt  ab  auf  dem 
Lücken  zu  tragen,  dann  hört  die  Milchabsonderung  auf. 

Bei  den  Georgierinnen  herrscht  zu  dem  gleichen  Zweck  die  Sitte,  die 
ßrüste  mit  kaltem  Lehm  zu  bedecken,  was  bisweilen  Erkrankungen  derselben 
hervorruft  (Krebel). 

In  Fezzan  drückt  die  Säugende  die  Milch  in  ein  heißes  Porzellangefäß 
aus,  und  wenn  diese  hierin  aufgezischt  hat,  so  ist  man  sicher,  daß  die  Milch¬ 
absonderung  in  den  Brüsten  aufhört  (Nachtigal). 

Ganz  ähnlich  muß  in  Ostfriesland  die  Mutter,  welche  nicht  weiter 
stillen  will,  ihre  Milch  in  das  Feuer  laufen  lassen. 

Im  Modenes.i sehen  herrscht,  wie  Riccardi  berichtet,  folgender  Ge¬ 
brauch:  Um  ein  Kind  zu  entwöhnen,  ohne  daß  die  Mutter  davon  Beschwerden 
hat,  muß  man  eine  Handvoll  Salz  in  den  Brunnen  werfen  und  schnell 
davoneilen,  so  daß  man  das  Geräusch  des  in  das  Wasser  fallenden  Salzes 
nicht  hört. 

Will  in  Steiermark  (zu  Grösming)  die  Mutter  entwöhnen,  so  bedeckt 
sie  die  Brust  mit  „Hollersalsen“,  d.  h.  mit  Flanell,  der  mit  Zuckerrauch  erfüllt 
ist,  oder  sie  trägt  auf  dem  bloßen  Rücken  eine  Bleikugel.  Das  soll  aber  nicht 
in  der  Fastenzeit  geschehen  und  auch  nicht  bei  abnehmendem  Monde,  weil 
sonst  das  Kind  die  Abzehrung  bekommt;  auch  nicht  in  den  Monaten,  wo  der 
Kuckuck  schreit,  sonst  kriegt  das  Kind  Kuckucksflecke;  so  werden  dort  die 
Leberflecke  genannt.  Das  Tragen  der  Bleikugel  erinnert  uns  an  die  oben  an¬ 
geführte  Gewohnheit  der  Anwohnerinnen  des  Kaspischen  Meeres.  Ohne  allen 
Zweifel  haben  wir  hier  analoge  Gedankengänge  zu  erkennen. 

Auf  einem  alten  deutschen  Flugblatte  heißt  es  auch  von  dem 
weiter  oben  erwähnten  Adlerstein  (Abb.  789)  oder  auch  von  dem  Magnetstein, 
daß  sie  „zwischen  den  Schultern  getragen,  den  Frauen,  die  ihre  Kinder  ab¬ 
genommen,  die  Milch  sterben  machen“. 

In  Württemberg  wird  nach  Höhn 1  die  Milch  vertrieben  „durch  das 
Anhängen  eines  sog.  Milchsteines  (DA.  Blaubeuren),  durch  Tragen  eines 
Krötensteines  auf  dem  bloßen  Rücken  (aus  Albertus  Magnus,  OA.  Saulgau) 
oder  durch  Auflegen  von  Nußbaumblättern  und  ungehecheltem  Hanf 
(OA.  Heilbronn),  von  mit  altem  Schmer  bestrichenem  blauen  Zuckerhutpapier 
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und  Hanfwerg  auf  die  Brust  (OA.  Crailsheim).  Öfter  wird  auch  folgendes 
Mittel  angewandt:  ,,Man  macht  einen  Backstein  glühend  heiß  und  hält  ihn 
unter  die  Brust,  während  ein  Tuch  über  den  Kopf  gehängt  wird,  so  daß  die 
Hitze  des  Backsteines  ganz  in  der  Richtung  auf  die  Brust  strömt.  Dann  tropft 
von  selber  Milch  aus  der  Brust  auf  den  Backstein,  auf  dem  sie  verbrennt.  Bei 
dem  Vorgang  werden  die  drei  höchsten  Namen  gesprochen.“ 

Nach  dem  Volksglauben  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  ver¬ 
mögen  manchmal  die  Kinder  noch  nach  dem  Tode  an  der  Mutterbrust  zu 
saugen.  Lilek  sagt  darüber:  „Wird  ein  ganz  kleines  Kind  zum  Vampir, 
dann  kommt  es  in  der  Nacht  zur  Mutter  saugen.  Diese  muß  es  in  dem  Falle 
abwehren  mit  den  Worten:  Geh’  ins  Gebirge,  und  suche  dir  dort  deine 
Nahrung!“ 


VIII.  Ungewöhnlicher  Gebrauch  der  Frauenmilch. 

1.  Die  Frauenmilch  als  Medizin  und  Zaubermittel. 

Wir  haben  bereits  in  den  früheren  Abteilungen  der  vorliegenden  Be¬ 
sprechungen  gesehen,  daß  unter  den  Medikamenten  und  Zaubermitteln,  welchen 
das  Volk  ein  besonderes  Vertrauen  entgegenbringt,  die  verschiedensten  Ab¬ 
sonderungen  und  Ausscheidungen  des  menschlichen  Kör¬ 
pers  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Da  wird  der  Schweiß,  der  Urin,  der 
Kot,  das  Blut,  und  ganz  besonders  das  bei  der  Menstruation  entleerte,  herbei¬ 
gezogen,  und  so  wird  es  uns  nicht  überraschen  können,  daß  man  auch  die 
Frauenmilch  verschiedentlich  in  Anwendung  bringt. 

Wir  sind  ihr  einmal  schon  begegnet  in  dem  in  Steiermark  gegen  wunde 
Brustwarzen  als  Heilsalbe  angewendeten  Menschenschmalz.  Dieses 
Menschenschmalz  ist  eine  aus  der  Frauenmilch  hergestellte  Butter.  Im  Kai- 
nachtale  in  Steiermark  heilt  man  die  Schwerhörigkeit,  welche  ja 
nicht  selten  durch  katarrhalische  Zustände  bedingt  ist,  durch  Einträufeln  von 
Menschenschmalz  in  den  äußeren  Gehörgang  (Fossel).  Sogenannte  „An¬ 
waschungen“  mit  Frauenmilch  werden  in  Steiermark  als  Heilmittel  gegen  die 
roten  Augen,  d.  h.  gegen  die  Entzündung  der  Augenlidränder,  in  Anwendung 
gezogen. 

Bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk)  wird  Muttermilch  mit  etwas 
Salz  innerlich  gegeben,  oder  äußerlich  auf  die  Schläfen  gestrichen,  falls  ein 
Kind  fieberhaft  erkrankt;  auch  sahen  wir,  daß  der  Nabel  des  Neugeborenen, 
zwecks  Beförderung  seiner  Heilung,  mehrfach  mit  Muttermilch  befeuchtet 
wird  (Paul  Bartels3). 

In  Treviso  und  Belluno  gilt  es  als  ein  vortreffliches  Mittel  gegen 
Ohrenreißen,  wenn  eine  säugende  Frau  ihre  Brustwarzen  direkt  in  den 
äußeren  Gehörgang  einführt  und  ihre  Milch  in  denselben  hineinlaufen  läßt. 
Es  ist  dazu  aber  durchaus  notwendig,  daß  das  von  der  Frau  gesäugte  Kind 
ein  Knabe  sei  (Bastanzi). 

In  gleicher  Weise  suchen  die  Sizilianer  die  Taubheit  zu  heilen. 
Auch  hier  muß  die  Frau  einen  Knaben  geboren  haben;  derselbe  muß  aber  ihr 
erstes  Kind  sein  (Pitre). 

Bei  den  Rumänen  in  der  Bukowina  heilt  man  starken  Husten, 
indem  man  an  der  Brust  einer  Erstwöchnerin  saugt;  dann  schwindet  der 
Husten  sofort  (Kaindl). 

Im  15.  Jahrhundert  wurde  die  Frauenmilch  innerlich  zu  nehmen  emp¬ 
fohlen,  um  den  Austritt  eines  im  Mutterleibe  gestorbenen  Kindes 
zu  befördern.  Wir  ersehen  das  aus  der  von  Oswald  von  Zingerle  veröffent¬ 
lichten  Wolfsthurner  Handschrift.  Daselbst  heißt  es: 

„Den  frawen.  So  ain  fraw  ain  totes  kint  trait,  so  sol  sy  trincken  ains  ander  weibes  spünne 
(Milch)  vnd  hab  die  kriechischen  Namen  Vrium,  Burium ,  Pliaten,  so  wirt  sie  erlöset.  So  sy 
dann  erlöst  wird,  so  prenn  man  die  namen  in  dem  fewr.“ 

Als  ein  im  16.  Jahrhundert  in  Deutschland  verwendetes  Abortivmittel 
lernten  wir  die  Frauenmilch  im  II.  Bande  (S.  523)  kennen. 
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In  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  gibt  man  einer  Frau 
zur  Erleichterung  der  Entbindung  von  einer  anderen  Frau,  ohne  daß 
sie  es  weiß,  süße  Milch  zu  trinken  (Pctchinger2). 

Die  Milch  einer  Frau,  die  ein  männliches  Kind  geboren  hatte,  wurde 
übrigens  schon  im  alten  Ägypten  als  Heilmittel  bei  Entzündungen 
angewendet  (Wiedemann). 

Im  Elsaß  soll  die  Frauenmilch  vielfach  innerlich  genommen  werden  als 
Mittel  gegen  Schwindsucht.  Wir  kommen  im  nächsten  Abschnitt  darauf 
zurück. 

Recht  klar  ist  die  Gedankenverbindung  bei  dem  Rezept  der  Swahili, 
Frauenmilch  als  Arznei  zu  verwenden  gegen  den  scharfen  Milchsaft  der  Cande- 
laber-Euphorbie;  bringt  man  sie  in  ein  hierdurch  erkranktes  Auge,  so  hört 
der  Schmerz  auf  (H.  Krauß 11 ). 

Auch  die  Indianer  Südamerikas  erkennen  die  Frauenmilch  als  ein 
wichtiges  Heilmittel  an,  und  zwar  bei  einem  der  allergefährlichsten  Zufälle, 
nämlich  bei  dem  Biß  der  Klapperschlange.  Hiervon  vermochte  sich 
Schomburgk  zu  überzeugen,  denn  einer  der  ihn  begleitenden  Indianer  hatte 
das  Mißgeschick,  von  einer  Klapperschlange  gebissen  zu  werden. 

„Er  hatte  früher  schon  einmal  das  Unglück  gehabt  und  gab  mir  an,  daß  er  damals  durch 
das  Trinken  von  Frauenmilch  gerettet  worden  sei.  Diese  wurde  ihm  auch  jetzt  gereicht.“ 

Einen  gewissen  Zauber,  eine  Art  Entsühnung  muß  man  in  dem  Sieben- 
bürger  Sachsenland  mit  der  Frauenmilch  ausführen.  Hier  darf  die 
Wöchnerin  nicht  von  einer  Frau  besucht  werden,  welche  selbst  einen  Säugling 
nährt;  denn  sie  könnte  sonst  der  jungen  Mutter  die  Milch  nehmen. 
Sie  vermag  aber  dieses  Unheil  zu  verhüten,  wenn  sie  aus  ihren  Brüsten  ein 
paar  Tropfen  ihrer  Milch  auf  das  Bett  der  Wöchnerin  spritzt. 

Mit  Frauenmilch  verstehen  es  die  Südslawen,  einen  gefährlichen 
Zauber  auszuüben.  Sie  glauben,  wie  uns  Krauß5  berichtet,  daß  man  durch 
Zauberkünste  damit  die  Pest  erzeugen  und  herbeirufen  könne. 

„Es  ist  ein  Überrest  deutschen  Hexenküchenglaubens  auf  slawischem  Boden.  Wer  die 
Pest  erzeugen  will,  muß  sich  Milch  von  zwei  Schwestern  zu  verschaffen  suchen  und 
sich  damit  in  der  Johannisnacht  um  die  zwölfte  Stunde  auf  den  Friedhof  begeben,  die  Milch 
in  ein  Grab  schütten  und  dann  zuhorchen.  Er  wird  ein  Jammergeschrei  vieler  Menschen  ver¬ 
nehmen.  An  diesem  Glauben  hält  meistens  das  von  deutschen  mittelalterlichen  Anschauungen 
stark  durchtränkte  slowenisch-kroatische  Volk  fest.  Bei  den  Serben  und  Bulgaren  ist  dieser 
besondere  Zauber  noch  nicht  nachweisbar.“ 

Bei  den  Kai  (Deutsch-Neuguinea)  verwendet  man  Frauenmilch  zur  Jagd. 
Missionar  Kegsser  sagt  darüber  (in  Neuhauß’  Neuguinea-Werk) : 

„Um  auf  der  Jagd  mit  Netzen  die  Schweine  anzulocken,  faßt  man  einige  Tropfen  Frauen¬ 
milch  in  ein  Bambusröhrchen.  Das  Bohr  steckt  man  nahe  bei  dem  aufgestellten  Netz  in 
die  Erde.  Der  Sinn  des  Zaubers  ist:  Die  große  Zugkraft,  welche  die  Milch  auf  kleine  Kinder 
ausübt,  soll  auch  den  Schweinen  gegenüber  nicht  unwirksam  bleiben,  sondern  die  Tiere  kräftig 
anziehen,  so  daß  sie  ins  Netz  laufen.“ 

Aus  einem  alten  chinesischen  Zauberbuche,  Wan-fa-kuei-tsung  (d.  h. 
,, Sammlung  der  10 000  Kunststücke“),  berichtet  von  der  Goltz  eine  Maßnahme, 
um  sich  in  einen  Kranich  oder  in  einen  Pilz  zu  verwandeln.  Dazu 
sind  zwei  bestimmte  Tablette  mit  mystischen  Zeichen  zu  beschreiben,  während 
auf  die  andere  Seite  das  Bild  eines  Kranichs  oder  eines  Pilzes  gemalt  werden 
muß.  Für  das  letztere  muß  aber  die  hierzu  erforderliche  schwarze  Tusche 
mit  Frauenmilch  angerieben  werden.  Der  Zauber  wird  dann  ausführlich 
beschrieben. 

Eine  eigentümliche  Form  der  zwingenden  Bitte,  von  der  ich  nicht  weiß, 
ob  sie  sonst  noch  berichtet  ist,  beschreibt  Gutmann  als  bei  den  Wadschagga 
in  Deutsch-Ostafrika  vorkommend:  ,,Wenn  eine  Frau  Erfüllung  ihrer  Bitte 
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durchsetzen  will,  nimmt  sieihre  Brüste  in  den  Mund  und  saugt  daran. 
Diese  Bitte  darf  kein  Mann  abschlagen,  denn  damit  erinnert  sie  ihn  an  ihre 
Mutterwürde.“ 

Bei  den  Jab  im  (Deutsch-Neuguinea)  verweist  nach  Missionar  Zahn  das 
Mädchen  beteuernd  auf  ihre  schwellende  Brust.  Offenbar  soll 
durch  diese  Gebärde  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Wadschagga  das  Frauen¬ 
tum  hervorgehoben  werden.  (Dafür  spricht  wohl  auch,  daß  der  Mann  bei 
seinem  Barte  oder  bei  seiner  Zeugungsfähigkeit  beteuert.) 

• 

2.  Die  Ernährung  Erwachsener  mit  Frauenmilch. 

Im  Altertum  wird  eine  Geschichte  erzählt,  als  ein  Beispiel  treuer  Kindesliebe,  daß 
Peronea,  die  Tochter  des  Cimon,  welcher  in  das  Gefängnis  geworfen  und  zum  Hungertode  ver¬ 
urteilt  worden  war,  ihrem  Vater  dadurch  das  Leben  fristete,  daß  sie  täglich  ihn  in  der  Ge¬ 
fangenschaft  besuchte  und  ihn  an  ihren  Brüsten  saugen  ließ,  damit  er  seinen  Hunger  stille, 
In  der  bildenden  Kunst  der  letzten  Jahrhunderte  ist  diese  unter  der  italienischen  Bezeichnung 


Abb.  892.  Chinesische  Frau,  einem  erwachsenen  Weibe  die  Brust  reichend 
(n.  einem  japanischen  Holzschnitt)  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 

der  Garitä  greca  bekannte  Erzählung  vielfach  zur  Darstellung  gekommen.  Aber  auch 
schon  ein  Wandgemälde  von  Pompeji  führt  uns  dieselbe  Szene  vor. 

Es  kommt  aber  auch  heute  noch  bisweilen  vor,  daß  die  Frauenmilch  zur 
Ernährung  Erwachsener  benutzt  wird.  So  erzählt  Polak  von  den  Weibern  der 
nomadisierenden  Perser,  daß  sie  in  die  Stadt  kommen  und  hier  auf  öffent¬ 
lichem  Markte  ihre  Milch  für  schwache  Greise  verkaufen.  Allerdings 
lassen  sie  diese  letzteren  nicht  direkt  an  ihren  Brüsten  saugen,  sondern  sie 
lassen  sich  ihre  Milch  in  Becher  abmelken,  und  auf  diese  Weise  nimmt  dann 
der  Käufer  das  absonderliche  Nahrungsmittel  in  Empfang. 

Von  den  Chinesinnen  heißt  es  in  dem  Berichte  der  Novara-Reise: 

„Es  ist  Tatsache,  daß  die  chinesischen  Frauen  nicht  allein  ihre  Kinder 
mehrere  Jahre  lang  stillen,  sondern  sich  auch  in  einem  beständigen  Milchzu¬ 
stande  zu  erhalten  suchen,  um  das  Defizit  zu  decken,  welches  bei  der  unzu¬ 
reichenden  Menge  von  Kuhmilch  zwischen  dem  Marktbedarf  und  dem  wirk¬ 
lichen  Vorrat  an  Tiermilch  entsteht.  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen 
Frau  manchmal  noch  5 — 6  Kebsweiber  besitzt,  kann  eine  förmliche  Meierei 
anlegen.  Da  die  Seefahrer,  in  einem  Hafen  angekommen,  gemeiniglich  leiden¬ 
schaftlich  gern  Milch  trinken,  so  erstaunten  wir  nicht  wenig,  von  einem  Arzt 
in  Hongkong  zu  erfahren,  aus  welcher  Quelle  die  von  uns  reichlich  genossene 
Milch  wahrscheinlich  geflossen  war.“ 


250 


Die  Ernährung  Erwachsener  mit  Frauenmilch 


In  einem  japanischen  Bilderbuche,  das  sich  im  Besitze  des  Berliner 
Museums  für  Völkerkunde  befindet,  fand  M.  Bartels  eine  kleine  Abbildung 
(Abb.  892),  welche  eine  an  der  Erde  sitzende  Frau  darstellt,  an  deren  aus  dem 
zurückgeschlagenen  Kleide  hervorstehender  Brust  ein  anderer  erwachsener 
Mensch,  nach  der  Haartracht  zu  urteilen  ebenfalls  eine  Frau,  begierig 
zu  saugen  scheint.  Ein  Kind  schiebt  von  hinten  her  die  Säugende  der  Trinken¬ 
den  entgegen.  ,,Da  dieses  Bilderbuch  im  übrigen  allerlei  Darstellungen  aus 
dem  täglichen  Leben  enthält,  so  muß  man  annehmen,  daß  der  vorgeführte 
Gegenstand  etwas  für  japanische  Augen  ganz  Bekanntes  und  ohne  weiteres 
Verständliches  sein  müsse.“ 

Es  besitzt  übrigens  das  Ethnographische  Museum  in  München  in  seiner 
japanischen  Abteilung  ebenfalls  einen  auf  unser  Thema  bezüglichen  Gegen¬ 
stand.  Dieses  von  u.  Siebold  mitgebrachte  Stück  ist  eine  zierliche  kleine  Gruppe 
in  Elfenbein  geschnitzt.  Es  gehört  den  bekannten  Gegenständen  japanischer 
Kleinkunst  an,  welche  unter  dem  Namen  der  Netsuke  bekannt  sind.  „Les  netz- 
kes“,  sagt  Louis  Gonse,  ,,sont  de  petites  breloques  attachees  ä  un  cordonnet  de 

soie,  qui  servaient  ä  retenir  ä  la  ceinture  la  boite  de  mede- 
cine,  la  blague  ä  tabac,  l’etui  ä  pipe.“ 

,,Das  Netsuke  in  München,  das  in  Abb.  893  vorgeführt 
wird,  stellt  eine  Gruppe  von  drei  Figuren  dar.  Eine  ste¬ 
hende  junge  Frau  ist  vollständig  nach  japanischer  Weise 
bekleidet,  aber  ihr  Kleid  ist  oben  offen  und  läßt  die  star¬ 
ken,  strotzenden  Brüste  ganz  entblößt.  Ein  Kind  steht 
hinter  ihr  und  hält  sich  von  hinten  an  ihr  fest,  so  daß 
seine  linke  Hand  auf  der  linken  Gesäßhälfte  der  Frau, 
seine  rechte  auf  der  rechten  Gesäßhälfte  der  Frau  ruht. 
An  diese  letztere  lehnt  sich  auch  das  Kind  mit  seiner  lin¬ 
ken  Wange  an.  Vor  der  Frau,  mit  der  rechten  Seite  sie 
aus  Elfenbein,  das  eine  Frau,  berührend,  sitzt  eine  erwachsene,  und  zwar  ohne  allen 
einem  alten  Weibe  die  Brust  Zweifel  eine  alte  Person  mit  an  die  Brust  herangezogenen 

'phot j  (euuioct. (Museunf *  Knien  auf  der  Erde;  ihre  linke  Hand  hat  sie  auf  das  rechte 
München).  Handgelenk  der  stehenden  Frau  gelegt,  während  diese  ihre 

rechte  Hand  unter  das  Kinn  der  sitzenden  Person  geführt 
hat.  Die  sitzende  Person  ruht  mit  der  rechten  Wange  an  der  linken  Mamma 
der  Stehenden  und  saugt  begierig  an  deren  rechter  Brust.“ 

In  dem  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Hamburg  befindet  sich  eine 
kleine  japanische  Dose  von  Elfenbein,  deren  Deckel  von  gravierter  Bronze  ist. 
Die  auf  dem  letzteren  befindliche  Darstellung  schließt  sich  den  vorherigen  an: 
eine  alte  chinesische  Geschichte,  welche  sie  übernommen  haben.  Eine 
alte  Frau  kauert  auf  der  Erde  und  trinkt  begierig  an  der  Brust  einer  vor 
ihr  sitzenden,  jüngeren  Frau;  aber  ein  Kind  ist  hier  nicht  zugegen. 

F.  W.  K.  Müller  hat  festgestellt,  daß  es  sich  hier  allerdings  um  eine 
den  Japanern  ganz  bekannte  Begebenheit  handelt.  Es  ist  eine  alte 
chinesische  Geschichte,  welche  sie  übernommen  haben.  Eine  tugend¬ 
hafte  Frau  nährt  ihre  zahnlose  und  daher  dem  Hungertode  nahe  Urgroßtante. 

In  der  reichen  Sammlung,  welche  W.  Grube  auf  seiner  Reise  in  dem  nörd¬ 
lichen  China  für  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zusammengebracht 
hat,  befindet  sich  eine  Anzahl  von  kleinen,  roten  Fahnen,  deren  eine  Seite  mit 
irgendeinem  Genrebilde  bemalt  ist,  welches  irgendeine  der  den  Chinesen  wohl- 
bekannten  Erzählungen  von  Beispielen  kindlicher  Ergebenheit  illustriert.  Die 
Fahnen  gehören  zu  einem  Traueraufzuge.  Auf  einer  dieser  Fahnen  befindet 
sich  nun  auch  die  uns  hier  interessierende  Geschichte.  Mit  freundlicher  Erlaub¬ 
nis  von  Grube  ist  diese  Malerei  hier  wiedergegeben  worden  (vgl.  Abb.  894). 

Die  Geschichte  selbst  findet  sich  in  dem  chinesischen  Werke 


Abb.  894.  Chinesin,  ihre  Schwiegermutter  säugend  (Malerei  auf  einer  Fahne  eines  chinesischen  Trauerzuges) 

(Museum  für  Völkerkunde,  Berlin)  (M.  Bartels  phot.). 
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„Urhsheihsze  Heaou“  oder  „Vierundzwanzig  Beispiele  kind¬ 
lich  e  r  E  r  g  e  b  e  n  h  e  i  t“.  Sie  ist  im  Chinese  Repository  folgendermaßen  ver¬ 
öffentlicht: 

„Sie  säugt  ihre  Schwiegermutter  unermüdlich.  Während  der  Tang- 
Dynastie  lebte  die  Großmutter  von  Tsuy  Schannan,  Frau  Tang,  mit  ihrer  Schwiegermutter 
Changsun,  die  so  alt  war,  daß  sie  alle  Zähne  verloren  hatte.  Diese  ehrenwerte  Frau  machte 
jeden  Tag  sorgfältig  ihre  Toilette  und  begab  sich  in  das  Zimmer  ihrer  betagten  Verwandten 
und  säugte  sie,  durch  welches  Verfahren  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  alten  Frau  um 
viele  Jahre  verlängert  wurde,  da  sie  nicht  mehr  soviel  als  ein  Reiskörnchen  zu  essen  ver¬ 
mochte.  Eines  Tages  wurde  sie  krank  und  berief  alle  ihre  Nachkommen  um  sich  und  sagte: 
Höret,  ich  habe  keine  Mittel,  um  die  Tugend  meiner  Schwiegertochter  zu  belohnen.  Ich  fordere, 
daß  die  Frauen  aller  meiner  Kinder  ihr  mit  der  gleichen  Liebe  und  Hochachtung  dienen,  wie 
sie  das  mir  getan  hat“  (vgl.  auch  Hoogers). 

„Das  Bild  auf  der  Fahne  führt  uns  in  das  Zimmer  der  Frau  Changsun  ein, 
in  welchem  ihr  Enkel  fröhlich  herumspielt.  Frau  Tang,  ihre  Schwiegertochter, 
hat  auf  einem  Stuhle  Platz  genommen  und  hat  ihre  Brust  aus  ihrem  Gewände 
hervorgeholt.  Die  Greisin  sitzt  vor  ihr  und  saugt  begierig  an  der  dargereichten 
Brust.“ 

In  der  von  Grube  dem  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  überbrachten 
Sammlung  chinesischer  Gegenstände  findet  sich  aber  auch  noch  ein  anderes 
interessantes  Stück.  Es  ist  eine  ungefähr  20  cm  hohe  Gruppe  in  farbigem,  ge¬ 
branntem  Ton,  welche  uns  die  gleiche  Szene  vorführt.  Abb.  895  gibt  diese 
Gruppe  nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Max  Bartels  wieder.  „Hier 
sitzt  die  mit  großen  Ohrbommeln  geschmückte  Alte  auf  einem  runden  Sessel 
ohne  Lehne,  der  einen  Prellstein  ähnlich  ist.  Vor  ihr  steht  ihre  Schwiegertochter 
mit  vorn  geöffnetem  Gewände,  so  daß  die  linke  Brust  ganz  frei  liegt,  an  der  die 
Frau  begierig  trinkt.  Die  rechte  Hand  hat  die  junge  Frau  etwas  erhoben,  die 
linke  hat  sie  sanft  der  Alten  auf  die  Schulter  gelegt.  Der  mongolische  Typus  des 
Antlitzes  ist  vortrefflich  zur  Darstellung  gekommen.“ 

Auch  in  unserem  Vaterlande  soll  es  Vorkommen,  daß  Erwachsene  die 
Frauenbrust  nehmen,  und  zwar  berichtet  dies  W.  G.  in  der  Anthropophyteia  aus 
dem  Elsaß.  Einmal  geschieht  es  im  Interesse  der  Wöchnerin,  daß  ihr  bei 
Überschuß  die  Milch  abgesaugt  wird,  und  zwar  meist  durch  den  Gatten. 
Sodann  aber,  und  wir  erwähnten  dies  schon  kurz  im  vorhergehenden  Abschnitt, 
gilt  Frauenmilch  als  Arzenei,  besonders  gegen  Schwindsucht.  Der  genannte 
Berichterstatter  erzählt  darüber: 

„Frauenmilch  gilt  als  sicherstes  Heilmittel  gegen  Schwindsucht.  Einem  jungen  katho¬ 
lischen  Priester  wurde,  wie  ich  selber  bezeugen  kann,  von  einer  bejahrten  Dame,  welche  Mit¬ 
leid  mit  dem  Leidenden  hatte,  angeraten,  ,Tee  von  isländisch  Moos  neben  Tee  von  Gundel¬ 
rebe  oder  Gundermann  (Glechoma  hederacea)'  zu  trinken  und  zweimal  direkt  von  der  Brust 
einer  jungen  Frau  Milch  zu  trinken.  Ob  gerade  dieses  Mittel  Ursache  des  Stillstandes  der 
Krankheit  war,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Sicher  ist,  daß  Muttermilch  in  sehr  vielen 
Fällen  von  Schwindsuchtskanditaten  benutzt  wird.“ 

In  einem  von  Paasonen  übersetzten  Liede  der  Mordwinen  stellt  der 
Ehemann  an  seine  Gattin  folgendes  Ansinnen: 

Weibchen,  Weibchen,  Anastasia! 

Gattin,  Gattin,  Anastasia! 

Backe  zuerst  süße  Pirogen, 

Backe  zuerst  süße  Kuchen 
In  Butter  von  Dir  selbst, 

In  Milch  von  Dir  selbst! 

Backe  sie  in  Deinem  Busen, 

Dörre  sie  mit  Deinem  Anhauch! 

Ihr  Äußeres  sei  glatt, 

Ihr  Inneres  sei  mürbe! 
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Es  muß  allerdings  dahingestellt  bleiben,  ob  wir  berechtigt  sind,  aus  diesen 
Versen  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Mordwinen  wirklich  einmal  zu  ähnlichem 
Gebrauche  die  Frauenmilch  verwendet  haben. 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  war  der  Zweck,  zu  welchem  Erwachsene 
die  Brust  nehmen,  tatsächlich  der,  die  Milch  zu  erhalten.  Es  gibt  aber  auch 


Abb.  895.  Chinesin,  ihre  Schwiegermutter  säugend.  Chinesische  Gruppe  in  farbigem, 
gebranntem  Ton  (Museum  für  Völkerkunde  Bei'lin)  (M.  Bartels  phot.). 


noch  solche,  wo  das  Saugen  an  der  Brust  eine  symbolische  Bedeutung 
hat,  und  es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  ob  wirklich  Milch  sezerniert  wird, 
oder  nicht.  Hochinteressant  ist  da  und  an  erster  Stelle  zu  nennen  eine  Deutung, 
welche  Armin  Ehrenzweig  und  J.  Köhler  gewissen  antiken  Darstellungen  ge¬ 
geben  haben. 

Die  Sage  berichtet  nämlich,  daß  Herakles  von  der  Hera  gesäugt  worden 
sei.  Wie  Köhler,  dessen  Ausführungen  ich  hier  folge,  beifügt,  findet  sich  bei 
Eratosthenes  (Eatasterismi  14)  eine  Stelle,  in  welcher  diese  Überlieferung  auf 
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eine  Art  von  Rechtsbrauch  zurückgeführt  wird:  die  Söhne  des  Zeus  hätten  erst 
dann  an  den  himmlischen  Ehren  teilnehmen  dürfen,  wennsieanderBrust 
der  Hera  gesaugt  hätten.  In  der  antiken  Sage  wird  es  so  dargestellt, 
daß  Hera  dem  Herakles,  den  sie  doch  stets  mit  Feindschaft  verfolgte,  die  Brust 
nur  gegeben,  weil  sie  sich  im  Irrtum  über  seine  Person  befunden  habe.  Nun 
sind  aber  Darstellungen  aus  der  etruskischen  Kunst  erhalten,  wo  Herakles  als 
bärtiger  Mann,  an  der  Hera  Brust  saugend,  dargestellt  ist,  also  von  einer  Ver¬ 
kennung  der  Person  keine  Rede  sein  kann.  Ehrenzweig  deutet  nun,  und  Köhler 
schließt  sich  ihm  an,  den  Vorgang  als  eine  Form  der  Adoption,  wie  sie 
bei  den  Etruskern  Sitte  gewesen  sei:  und  durch  die  Muttermilch,  bzw.  die  sym¬ 
bolische  Handlung  des  Saugens  an  der  Brust,  wird  der  Betreffende  zum  Sohn. 

Die  schönste  und  bezeichnendste  dieser  Darstellungen  gebe  ich  hier  in 
Abb.  896  wieder.  Sie  findet  sich  auf  einem  etruskischen  Spiegel  eingraviert,  der 
in  der  alten  Etrusker  stadt  Volterra  gefunden  wurde  und  im  Museo 
archeologico  zu  Florenz  aufbewahrt  wird.  Sie  ist  abgebildet  und  beschrieben 
von  Körte  in  dem  großen,  von  Gerhard  begründeten  Werke  über  etruskische 
Spiegel,  weiches  von  Klügmann  fortgesetzt  und  von  Körte  vollendet  wurde. 

Wir  sehen  in  der  Mitte  Uni  (=  Hera),  wie  sie  dem  bärtigen  Hercle  (Hera¬ 
kles)  die  Brust  reicht;  rechts  daneben  steht  Tinia  (Zeus)  mit  dem  Szepter;  er 
macht  eine  Gebärde  mit  der  Hand  zu  dem  ihm  gegenüberstehenden,  ganz  links 
befindlichen  Gotte,  der  Apollo  darstellen  soll;  im  Hintergründe  zwei  weibliche 
Gestalten,  von  denen  die  eine,  mit  auffallend  reichem  Halsband,  ebenso  wie 
Zeus  einen  sonst  nicht  nachweisbaren  Schmuck,  zwei  Blätter  im  Haar,  trägt; 
die  andere  hat  ebenso  wie  Hera  das  Obergewand  über  den  Kopf  gezogen.  Hinter 
dem  Thron  der  Hera  befindet  sich  ein  Pfeiler  (oder  eine  Säule),  und  auf  diesem 
eine  quadratische  Tafel  mit  folgender  Inschrift: 

eca  :  sren  :  |  tva  :  i^na  |  c  :  hercle  :  |  unial  :  cl  |  an  :  #ra  :  sce. 

Bekanntlich  kann  man  heute  das  Etruskische  noch  nicht  übersetzen;  nur 
einige  Eigennamen  sind  gesichert. 

Auch  noch  auf  zwei  anderen  Spiegeln  (Taf.  59  und  Taf.  126)  wird  dieser 
Vorgang  dar  gestellt;  Herakles  ist  aber  dort  nicht  bärtig;  ebenso  auf  einem 
Terrakotta-Stempel.  (Vgl.  auch  Paul  Bartels 4  Abb.  20.) 

Viel  wahrscheinlicher  ist  aber  offenbar  die  jetzt  von  Ehrenzweig  und 
Köhler  gegebene  Deutung.  Diese  gewinnt  noch  bedeutend  an  Wahrscheinlich¬ 
keit  durch  eine  Parallele,  welche  Köhler  nach  Kovalewski  aus  dem  Kaukasus, 
von  den  Osseten,  beibringt;  die  Stelle  bei  Kovalewski  lautet: 

,,si  c’est  un  membre  quelconque  de  la  famille  du  meurtrier  qui  est  adopte, 
c’est  generalement  la  mere  qui  a  perdu  son  enfant  qui  est  adoptante:  on  simule 
alors,  en  presence  des  parents,  l’acte  d’une  mere  nourrissant  son  enfant.  L’a- 
dopte  se  serre  contre  le  sein  decouvert  de  la  femme,  en  pronon^ant  ces  paroles: 
,ä  partir  de  ce  jour,  je  suis  ton  fds  et  tu  es  ma  mere‘;  l’adoptante  repond:  , je 
suis  ta  mere,  tu  es  mon  fils“‘.  Also  auch  hier  findet  die  Vollziehung  der  Adop¬ 
tion  durch  das  Darreichen  der  Brust  statt. 

Seitdem  hat  Cosquin,  ohne  diese  Arbeiten  zu  kennen,  bei  der  Verfolgung  der  Wand¬ 
lungen  eines  javanischen  Mythus  feststellen  können,  daß  die  Adoption  in  der  Form  der  Dar¬ 
reichung  der  Brust  eine  viel  weitere  Verbreitung  besitzt,  als  bis  dahin  bekannt  war. 

Außer  in  dieser  Erzählung  aus  Java  läßt  sich  diese  Form  der  Adoption 
belegen  in  der  Sage  oder  als  wirkliche  Institution  für  die  Araber  (Ägypten), 
Berber,  Marokkaner  und  Tunesier,  Avaren,  Armenier,  Tür¬ 
ken,  Albanesen  und  in  Indochina.  Um  so  größeres  Interesse  gewinnt 
der  Nachweis,  daß  auch  die  alten  Etrusker  sie  gekannt  haben. 

In  den  S  o  q  u  o  t  r  i  -  Texten  Müllers 10  ist  der  Beweggrund,  aus  dem  die 
Adoption  gewünscht  wird,  besonders  eigenartig.  Es  heißt  dort  (Gedicht  45): 
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O  säuge  mich  an  deinen  beiden  Brüsten, 

Du  würdest  mir  verboten  und  versagt  sein! 

Der  einheimische  Erklärer  bemerkt  dazu:  „Ein  Mann  liebte  eine  Frau,  sie 
aber  liebte  ihn  nicht,  und  er  sprach  zu  ihr:  Da  du  mich  nicht  liebst,  so  säuge 


Abb.  896.  Die  Saugung  . des  Herakles  (Hercle)  durch  Hera  (Uni),  Darstellung  auf  einem 
etruskischen  Spiegel  aus  Voltera  (nach  der  Deutung  von  Ehrenzweig  und  Köhler  warscheinlich 
die  etruskische  Form  der  Adoption)  (n.  der  Abbildung  bei  Gerhard  und  Körte). 


mich  an  deinen  beiden  Brüsten  und  sei  mir  (verboten)  wie 
meine  Mutter.“  Das  Gedicht  wird  also  einem  verzweifelten  Liebhaber  in  den 
Mund  gelegt. 

Zweifellos  auf  denselben  Gedanken  ist  zurückzuführen,  was  Post  nach  dem 
Berichte  Ujfalvijs  aus  Afghanistan  anführt.  Bei  den  Afghanen  von  Suat, 
Dir  und  Aswar  wird  nämlich,  falls  eine  Anklage  wegen  Ehebruchs  zur  Schlich- 
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tung  vor  den  Richter  oder  Vezir  kommt  und  es  an  Beweisen  mangelt,  vom 
Angeklagten  eine  Bürgschaft  dafür  verlangt,  daß  solche  Anschuldigung  nicht 
wieder  erhoben  werden  kann:  Sie  besteht  darin,  daß  er  mit  seinen  Lippen  die 
Brust  der  Frau  berührt.  Von  nun  an  kann  keine  andere  Beziehung  als 
die  zwischen  Mutter  und  Sohn  mehr  zwischen  den  beiden  bestehen.  Das  auf 
diese  Weise  geknüpfte  Band  wird  als  so  heilig  betrachtet,  daß  es  noch  nie  ge¬ 
brochen  worden  ist. 

3.  Das  Säugen  von  jungen  Tieren  an  der  Frauenbrust. 

Die  Milch  des  Weibes  dient  nicht  allein  dem  Kinde  und  in  Ausnahme¬ 
fällen  auch  wohl  dem  Erwachsenen  als  eine  Quelle  der  Ernährung,  sondern 
sogar  dem  jungen  Tiere  scheuen  sich  die  Frauen  nicht,  ihre  Brüste  darzu¬ 
bieten. 

Die  Sitte,  daß  F rauen  Tiere  an  ihrer  Brust  saugen  lassen,  ist 
außerordentlich  verbreitet,  und  zwar  finden  wir  sie  nicht  nur  bei  sehr  primitiven 
Völkerschaften,  sondern  auch  bei  solchen  mit  fortgeschrittener  Kultur.  Unter 
den  Urvölkern  ist  die  Sitte  namentlich  bei  Australiern,  bei  Polyne¬ 
siern,  bei  mehreren  Indianer  stämmen  Südamerikas  und  bei  einigen 
Völkern  Asiens  heimisch. 

Auf  zahlreichen  Inseln  des  Stillen  Ozeans  ist  dieser  eigentümliche 
Gebrauch  ganz  allgemein.  Auf  einer  der  Gesellschafts-Inseln  bemerkte 
schon  Georg  Förster,  daß  Frauen  zuweilen  junge  Hunde  an  ihrer  Brust 
saugen  lassen,  zumal  wenn  sie  eben  ihren  Säugling  verloren  haben.  In  Ha¬ 
waii  ernährten  ehemals,  wie  Remg  berichtet,  die  Mütter  neben  ihren  Kindern 
Hundeund  Schweine  an  ihrer  Brust.  Auf  Neu-Seeland  fand  v.  Hoch- 
stetter,  daß  die  Frauen  junge  Ferkel  säugten;  auch  Tuke  sah,  daß  die 
Maori -Frauen  auf  Neu-Seeland  Ferkel  an  ihrer  Brust  saugen  ließen, 
sei  es  aus  Liebe  zu  diesem  Haustier,  sei  es,  weil  sie  nicht  sogleich  ein  Kind  fan¬ 
den,  welches  eine  Nährmutter  brauchte.  In  Neu-Mecklenburg,  berichtet 
Graf  Pfeil,  „herrscht  die  Sitte,  daß  Weiber,  welche  ihre  eigenen  Kinder  ver¬ 
loren  haben,  die  Brust  ihren  kleinen  Schweinen  reichen,  und  ich  selbst  habe 
wiederholt  Weiber  gesehen,  in  deren  Armen  ein  kleines,  dünnes,  langbeiniges, 
langschwänziges,  stachelhaariges,  schwarzes  Schwein  im  Alter  von  etwa 
6  Wochen  behaglich  sich  rekelte  und  mit  ungeduldigem  Grunzen  nach  der  Brust 
langte“.  Dasselbe  sahen  auch  Pöch  und  Neuhauß  vielfach  in  Neu-Guinea. 
Letzterer  sah  auch  Hunde  anlegen,  ebenso  fand  dies  Oberländer  als  ganz  ge¬ 
wöhnlichen  Brauch  unter  den  Eingeborenen  der  australischen  Kolonie 
Victoria;  er  sagt:  „Man  sieht  keine  Lubra  (Frau)  ohne  5  bis  6  fleckige, 
schmutzige,  dürre,  räudige  Hunde,  deren  Jungen  mit  ihrem  eigenen  Kinde 
ihre  Milch  teilen.  In  der  Nähe  von  Alberton  in  Gippsland  sah  ich  einst 
eine  Eingeborene,  die  abwechselnd  ihren  Knaben  und  vier  junge  Hunde 
säugte.“ 

Auch  auf  der  Insel  Engano  bei  Sumatra  hat  Modigliani2  eine  Frau 
gesehen,  wie  sie  einem  kleinen  Hunde  die  Brust  gab. 

Während  man  sich  bei  diesen  Völkern  darauf  beschränkt,  junge 
Schweine  und  Hunde  an  der  Frauenbrust  saugen  zu  lassen,  dehnen 
andere  Völker  diese  Sitte  noch  auf  verschiedene  andere  Tiere  aus.  So  legen  die 
A  r  u  a  k  -  Weiber  in  Südamerika  nicht  allein  Schweine,  sondern  auch 
jung  eingefangene  Affen  an  die  Brust,  um  die  Milch  möglichst  lange  zu  er¬ 
halten.  Denselben  Zweck  der  dauernden  Erhaltung  der  Milchabsonderung  in 
der  Brust  verfolgen  auch  noch  andere  südamerikanische  Volkstämme  in  ähn¬ 
licher  Weise.  Bei  den  Makuschi-Indianern  in  Britisch-Guyana  er¬ 
halten  sich  die  Mütter  ihre  Milch  bis  in  das  hohe  Alter;  das  Kind  bleibt  an  ihren 


Das  Säugen  von  jungen  Tieren  an  der  Frauenbrust 


257 


Brüsten,  solange  es  demselben  gefällt.  Wenn  sich  inzwischen  die  Familie  ver¬ 
mehrt,  so  übernimmt  die  Großmutter  die  Pflicht  der  Mutter  gegen  die  Enkel. 
Dieser  fällt  auch  meistenteils  die  Pflicht  zu,  die  aufgefundenen  jungen  Säuge¬ 
tiere,  Beutelratten,  Affen,  Rehe  usw.  an  ihrer  Brust  aufzuziehen.  Man 
sieht  oft,  daß  die  Weiber  diesen  jungen  Tieren  mit  gleicher  Zärtlichkeit  die 
andere  Brust  reichen,  wenn  aus  der  einen  das  Kind  schon  die  Nahrung  sog. 
Der  Stolz  der  Frauen  besteht  nämlich  hauptsächlich  im  Besitz  einer  großen  An¬ 
zahl  zahmer  Säugetiere  (Schomburgk). 

Auch  in  S  Fa  m  sah  Schomburgk,  wie  er  Ploß  mündlich  mitteilte,  sehr 
häufig,  daß  die  Frauen  Affen  an  ihrer  Brust  trinken  ließen. 


Abb.  897.  Ainu-Frau,  einen  jungen  Bären  säugend  (n.  einer  japanischen  Zeichnung)  ( Mac  Ritchie). 


Von  den  Kamtschadalen  wird  erzählt,  daß  sie  die  jungen  Bären, 
welche  sie  mit  nach  Hause  bringen,  ihren  Frauen  an  die  Brust  legen.  Das  hat 
einen  doppelten  Zweck;  denn  einmal  will  man  den  Bären  heranwachsen  lassen, 
um  von  seinem  Fleische  zu  profitieren,  andererseits  will  man  aber  auch  seine 
Galle  haben,  welche  als  ein  wirksames  Heilmittel  betrachtet  wird. 

Den  Ainu -Frauen  wird  ebenfalls  nachgesagt,  daß  sie  junge  Bären  an 
ihren  Brüsten  saugen  lassen,  v.  Krusenstern  hat  das  für  eine  Übertreibung 
erklärt,  und  auch  Batchelor  behauptet,  daß  das  noch  niemand  gesehen  habe. 
Er  gibt  aber  zu,  daß,  wenn  der  junge  gefangene  Bär  in  der  Nacht  nach  seiner 
Mutter  jammert,  der  Besitzer  ihn  bei  sich  schlafen  läßt.  Auch  fügt  er  hinzu, 
daß  die  Ainu  ihn  mit  der  Hand  und  mit  ihrem  Munde  füttern,  und  er  sagt, 
immerhin  ist  es  möglich,  daß  bisweilen  sich  eine  Frau  findet,  die  gewissenhaft 
genug  ist,  den  jungen  Bären  auf  ein  bis  zwei  Tage  an  die  Brust  zu  legen. 

Mac  Ritchie  brachte  die  Kopie  einer  Federzeichnung  des  Japaners 
Fagasi  Sivei  aus  dem  Jahre  1785.  Dieselbe  stellt  nach  des  Malers  Bezeichnung 
„ein  Ainu-Weib  der  niedersten  Klasse  dar,  welches  einen  jungen  Bären  säugt. 
Oben  ist  die  Darstellung  eines  Adlers  im  Käfig,  dessen  Federn  sie  für  ihre  Pfeile 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  17 
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benutzen  wollen“.  Der  haarige  Vater  spricht  zu  dem  Kinde,  das  dabei  sitzt 
und  seinem  vierfüßigen  Milchhruder  zusieht.  Dieses  Bild  ist  in  Abb.  897  wieder¬ 
gegeben. 

Allein  der  Hund  bleibt  doch  im  allgemeinen  das  bevorzugte  Lieblings- 
Adoptiv-Kind  bei  zahlreichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Urvölkern  Nord¬ 
amerikas;  so  sah  auch  in  Kanada  Gabriel  Sagard  Theodat,  daß  die  India¬ 
ner-Frauen  manchmal  jungeHunde  an  ihren  Brüsten  saugen  ließen.  Ja,  der 
Hund  spielt  diese  Rolle  nicht  nur  bei  wilden  Völkerschaften,  sondern  auch 
bei  Kulturvölkern;  wir  wissen,  daß  schon  die  alten  Römerinnen  die  eigen¬ 
tümliche  Sitte  hatten,  sich  die  Milch  durch  junge  Hunde  abziehen  zu  lassen; 
Dieruf  fand  denselben  Gebrauch  noch  in  unseren  Tagen  in  Neapel,  und  Polak 
in  gleicher  Weise  in  Persien,  wo  während  der  ersten  zwei  Tage  nach  der 
Geburt  eines  Kindes  an  die  Brust  der  Mutter  zarte  Bazar-Hündchen  angelegt 
werden,  v.  Wlislocki  sagt  von  den  Zelt-Zigeunern  Siebenbürgens: 

„Hat  eine  Mutter  zu  viel  Milch  in  den  Brüsten,  so  läßt  sie  dieselben  von  jungen  Hunden 
aussaugen.“ 

Schließlich  kommt  Ähnliches  sogar  in  Deutschland  vor;  wenigstens 
berichtete  Osiander,  daß  man  in  Göttingen  hartnäckige  Brustknoten  zu¬ 
weilen  dadurch  verteilt,  daß  man  junge  Hunde  an  den  Warzen  saugen  läßt. 

Auch  in  der  Sage  und  Legende  wird  bisweilen  das  Säugen  von  Tieren 
an  der  weiblichen  Brust  erwähnt.  In  einer  Sage  der  Grafschaft  Berg 
wurde,  wie  Schell  berichtet,  eine  Frauvon  Zwergen  entführt  und  mußte 
mit  ihren  Brüsten  deren  junge  Schweine  säugen.  Auf  der  Insel  L  e  s  i  n  a 
in  Dalmatien  hält  man  es  für  eine  große  Sünde,  eine  Eidechse  zu  töten. 
„Nach  dem  Volksglauben  litt  die  Mutter  Gottes,  während  sie  Jesus  säugte,  an 
kranken  Brüsten  und  verdorbener  Milch.  Da  saugte  ihr  eine  Eidechse  die 
schlechte  Milch  aus,  und  Maria  genas“  (Caric). 

Über  die  Gründe  dieser  Liebe  brauchen  wir  nicht  nur  Vermutungen  zu 
äußern;  wir  haben  auch  direkte  Angaben,  so  v.  Reitzenstein:  „Das  Weib  bei  den 
Naturvölkern“  (Berlin,  Neufeld  u.  Henius  1923)  S.  407  (vgl.  daselbst  die  Ab¬ 
bildungen  225 — 227). 

So  sollen  nach  Schellong  die  Neuguineafrauen  auch  ihre  jungen  Haustiere, 
Hunde  und  Schweine  an  die  Brust  nehmen;  es  war  ihm  folgende  Geschichte 
passiert:  „Meine  Windhündin  warf  11  Junge,  und  da  ich  nicht  wußte,  was  ich 
mit  diesem  Segen  anfangen  sollte,  überbrachte  ich  6  davon  den  Eingeborenen 
eines  benachbarten  Dorfes,  mit  der  Aufforderung,  sie  sollen  die  Kleinen  ver¬ 
zehren;  das  wiesen  sie  jedoch  sehr  entrüstet  als  , Stoffverschwendung4  zurück 
und  meinten  sie  würden  klüger  handeln,  wenn  sie  die  junge  Brut  ihren  Frauen 
an  die  Brüste  legten  und  sie  aufzubringen  versuchten.“ 

Auf  einen  ganz  eigentümlichen  Zusammenhang  zwischen  „Menschen 
und  Schweinen“  lenkt  uns  eine  sonderbare  Weltanschauung,  die  der 
Stamm  der  Jab  im  in  Deutsch-Neu-Guinea  bei  Gelegenheit  der  Beschneidung 
offenbart  und  die  vielleicht  einen  Schlüssel  zu  der  Milchbruderschaft  „Schwein- 
chen  und  Mensch“  abgibt.  (Vgl.  v.  Reitzenstein  Artikel  Pubertät  III  in  M.  Mar- 
cuse  Handwörterbuch  der  Sexualwissenschaft.)  Dort  heißt  es:  Die  Beschnei¬ 
dungen  werden  hier  gleichzeitig  mit  dem  Schweinemarkt  vorgenommen, 
und  es  zeigt  sich,  daß  ein  merkwürdiger  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Momenten  besteht.  Sonstige  Zeremonien  werden  dabei  jedoch  nicht  vorge¬ 
nommen.  Dagegen  gibt  es  auch  eine  feierliche  Beschneidung.  Die  Kandidaten 
bereiten  sich  darauf  einen  Monat  lang  durch  strenge  Diät  vor  und  werden  dann 
von  den  Männern  unter  dem  Geheul  der  Weiber  mit  Ruten  nach  dem 
Hause  des  „Balum“  gepeitscht.  Dieses  wird  als  der  Magen  des  mythischen  Un¬ 
geheuers  aufgefaßt,  das  vermutlich  als  Meeresdämon  gedacht  wird  und 
durch  Blasen  auf  Muschelhörnern  gerufen  wird.  Es  meldet  sich,  wenn  es  dem 
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Ruf  folgt,  durch  besondere  Laute  an.  Nun  opfern  die  Männer  S  c  h  w  ein  e , 
um  das  Leben  der  Knaben  zu  retten.  In  dieser  Hütte  findet  nun 
auch  die  Beschneidung  statt  (Spaltung  der  Vorhaut  oder  Einschnitt  in  die 
Eichel) .  Die  Weiber  sind  von  allem  ausgeschlossen,  sie  dürfen  besonders 
nicht  die  Beschneidungskandidaten  sehen  und  werden  durch  Flöten  ge¬ 
warnt.  Man  glaubt  nun,  daß  das  Ungeheuer  Balum  die  Knaben  erschlagen 
müsse,  und  wenn  es  Schweineopfer  erhalte,  als  gekräftigte  Burschen 
wieder  von  sich  gebe.  Das  Fleisch  der  Schweine  essen  die  Männer,  während 
der  Balum  nur  die  „Schweineseelen“  bekommt.  Ist  die  Beschneidungs¬ 
operation  ausgeführt,  dann  müssen  die  Knaben  noch  solange  in  der  Hütte  blei¬ 
ben,  bis  sie  durch  weitere  Schweineopfer  erlöst  sind.  Stirbt  ein  Kandi¬ 
dat  bei  der  Beschneidung,  dann  sagt  man,  er  sei  versehentlich  in  den 
Schweine  -  statt  in  den  Menschenmagen  des  Balum  gekommen,  denn 
nur  dieser  gebe  die  Beschnittenen  wieder  heraus.  Ähnlich  glaubt  man  im  nörd¬ 
lichen  Zentralaustralien,  daß  die  Beschneidungskandidaten  von  einem  Geiste 
teils  auf  gefressen  teils  entführt  werden,  dann  aber  in  beiden  Fällen  umgewandelt 
zurückgegeben  werden. 


17* 


IX.  Das  Weib  in  seinem  Verhältnis  zu  der  folgenden 

Generation. 

1.  Das  Weib  als  Mutter. 


Die  treue  Liebe  der  Mutter  zu  ihren  Kindern,  welche  wir  ja  auch  selbst  fast 
überall  in  dem  Tierreiche  wiederfinden,  können  wir  als  einen  allgemeinen  in¬ 
stinktiven  Zug  bei  den  Frauen  aller  Völker  nachweisen,  der  durch  verschie¬ 
dene  Momente  (Säugen  usw.)  erhalten  wird  (siehe  Abb.  887). 

Diese  Mutterliebe  bezeugt  z.  B.  Prinz  Ro¬ 
land  Bonaparte  von  den  Indianern  Su¬ 
rinams. 


Ähnliche  Angaben  würden  sich  unschwer 
für  viele  andere  Völker  beibringen  lassen. 
Auch  lehrt  ein  Umblick  auf  der  Erde,  wie  un¬ 
endlich  viele  Frauen  unzivilisierter  Nationen 
bei  allen  Verrichtungen  ihres  täglichen  Le¬ 
bens  von  ihrem  Kind  als  unzertrennlichem 
Gepäckstück  begleitet  sind.  Es  hängt  auf 
ihrem  Rücken  oder  auf  ihrem  Hinterteile,  es 
reitet  auf  ihren  Schultern,  oder  auf  ihrer 
Hüfte,  es  steckt,  wie  bei  den  Eskimo,  in  dem 
weiten  Pelzstiefel,  es  wird,  in  seiner  Wiege 
verpackt,  auf  den  Armen,  auf  dem  Rücken 
oder  auf  dem  Kopfe  getragen.  Ploß  hat  in 
seinem  Buche  „Das  Kindvom  Tragbett 
bis  zum  ersten  Schritt“  diese  Metho¬ 
den,  wie  sich  die  Mütter  mit  ihren  Kindern 
schleppen,  genauer  erörtert  und  durch  eine 
Reihe  von  Abbildungen  illustriert.  Auch  hier 
sollen  einige  charakteristische  Beispiele  vor¬ 
geführt  werden. 

Am  bequemsten  ist  es  begreiflicherweise, 
wenn  die  Mütter  ihre  Kinder  auf  dem  Rücken  tragen.  Diese  Art  der  Beförde¬ 
rung  sehen  wir  z.  B.  in  Süd-West- Afrika  Abb.  898,  bei  den  Japanern  Abb.  899, 
bei  den  Tschuktschen  Abb.  900,  bei  den  Araukanern  Abb.  901  und  den 
Labrador-Eskimo.  Letzere  stecken  das  Kind  in  die  Kapuze  ihrer  Pelzjacke, 
und  die  Flathead  tragen  dasselbe  in  einer  Wiege,  welche  die  Stirn  des  Kindes 
ab  fl  acht. 

Auf  der  Hüfte  reitend  treffen  wir  das  Kind  bei  der  Frau  aus  Fernando-Po 
Abb.  902  und  der  Swahili-Frau  Abb.  903.  Bei  den  alten  Ägypterinnen  wird  es  in 
Abb.  904  auf  der  Schulter  getragen,  und  in  Abb.  905  hängt  es  in  ein  Tuch  ge¬ 
bunden  vor  dem  Bauche  und  der  Brust. 

Das  Tragen  des  Kindes  auf  der  Schulter,  wie  wir  in  Abb.  904  dargestellte 
Weiber  aus  dem  alten  Ägypten  sahen,  ist  auch  heute  noch  bei  den  Beduinen- 


Abb.  898.  Südwestafrikanische  Negerweiber 
und  Kinder. 


Abb.  899.  Japanerin  mit  Kind 
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Weibern  im  Gebrauch.  Das  eine  der  Kinder  macht  den  Eindruck,  als  wenn  es 
schon  3  Jahre  alt  wäre;  aber  doch  schleppt  sich  noch  die  Mutter  mit  ihm. 

Vielfach  sehen  wir,  daß  die  Mütter  die  Hängematte,  die  Wiege  oder  das 
Bett  für  ihr  Kind  mit  auf  das  Feld  schleppen  müssen,  wohin  sie  das  Kleine  dann 
natürlicherweise  gleichzeitig  bringen.  Abb.  906  führt  uns  Neu-Griechinnen,  die 
das  Kind  in  der  Hängematte  mittragen,  vor. 

So  führten  die  Gelehrten  der  Nouara- Reise  an,  daß  trotz  des  Kindesmordes 
dennoch  die  Australierin  mit  rührender  Liebe  an  ihren  am  Leben  erhaltenen 
Kindern  hängt.  Über  die  S  o  m  a  1  i  -  Weiber  sagt  Paalitschke: 


Abb.  900.  Tschuktschen- 
figuren,  Mutter  und  Kind 
(in  der  Bega-Sammlung 
des  Museums  zu  Stock¬ 
holm)  (n.  Woermann). 


Abb.  901.  Araukanische  Frau  aus  Chile 
mit  Kind  (n.  A.  Friedenthal). 


Es  will  mich  bedünken,  daß  die  Somäl-Mutter  mit  aller  Glut  der  Mutterliebe  an  ihrem 
Kinde  hängt,  um  das  sich  der  Vater  weiter  nicht  bekümmert.“ 

Christaller  führt  folgendes  Sprichwort  der  Swahili  an: 

„Eines  Mannes  Mutter  ist  sein  anderer  Gott.“ 

Von  den  Aht,  Macah  oder  Glatset,  Indianerstämmen  von 
Vancouver,  berichtet  Malcolm  Sproat,  daß  sie  ihre  Kinder  sehr  lieben,  und 
das  gleiche  gilt  nach  Krause  von  den  Tlinkit-Indianern. 

Über  die  Grönländer  führt  v.  Nordenskiöld  folgendes  an: 

„Die  Grönländer  sind  große  Kinderfreunde.  Die  Freiheit  ihrer  Kinder  ist  so  unbegrenzt, 
wie  nur  irgend  möglich.  Dieselben  werden  niemals  gezüchtigt,  ja  nicht  einmal  mit  harten 
Worten  angelassen.  Die  alte  europäische  Erziehungsmethode  betrachten  sie  als  äußerst  bar¬ 
barisch,  und  in  dieser  Ansicht  stimmen  sie  mit  den  Indianern  in  Canada  überein,  welche  den 
Missionaren,  als  diese  ihnen  wegen  der  grausamen  Tortur,  der  bei  ihnen  die  Kriegsgefangenen 
unterworfen  wurden,  Vorwürfe  machten,  zur  Antwort  gaben:  wir  martern  wenigstens  nicht, 
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wie  ihr,  die  eigenen  Kinder.  Trotz  dieser  unpädagogischen  Erziehungsweise  kann  man 
Eskimo-Kindern  das  Zeugnis  geben,  daß  sie,  wenn  sie  ein  Alter  von  8 — 9  Jahren  erreicht 
haben,  möglichst  gut  erzogen  sind.“ 

Auch  die  Indianer  des  Gran  Chaco  in  Südamerika  lieben  nach 
Amerlan  die  Kinder  ungemein. 

Merensky  sagt  von  den  B  a  s  u  t  o  : 

„Ihre  Kinder,  lieben  sie  zärtlich.  Das  kleine  Kind  wird  von  der  Mutter  gehätschelt, 
rasiert,  mit  roter  Pomade  eingerieben,  mit  Lieb  und  Lust  im  Tragetuche  überall  mit  hinge¬ 
schleppt,  daß  man  sieht,  es  ist  der  Mutter  größter  Schatz.“ 

Einen  deutlichen  Beweis  der  Liebe  zu  ihren  Kindern  liefern  die  M  a  r  o  1  o  n  g 
in  Südafrika  durch  die  strenge  Erziehung 
derselben.  Sie  prügeln  sie,  sooft  sie  es  ver¬ 
dienen.  Ein  Sprichwort  sagt: 

„Strecke  den  Assagai-Schaft,  solange  er  weich  ist.“ 

Züchtigen  Eltern  ihre  ungezogenen 
Kinder  nicht,  so  sagen  die  anderen  von 
ihnen: 

„Die  haben  keine  Kinder,  sondern  sind  nur 
Väter  und  Mütter“  ( Joest 2). 

Trotz  solcher  Strenge  genießen  die 
Mütter  aber  doch  eine  außerordentlich 
große  Verehrung. 

Auch  die  Herero  in  Deutsch-Süd¬ 
westafrika  hängen  zärtlich  an  ihrer  Mutter. 

Brinckner  führt  von  ihnen  an,  daß  sie  ,,bei 
den  Tränen  ihrer  Mutter“  schwören. 

Rührend  zu  sehen  war  es  für  Hendrich 
wie  eine  junge  Mutter  im  südlichen  Bor¬ 
neo,  wo  sie  ging  und  stand,  ein  Bündel 
verkrüppelter  Hölzer  über  ihren  Säugling 
hielt,  um  ihn  vor  bösen  Geistern  zu 
schützen. 

Ein  schönes  Beispiel  aufopfernder  und 
vor  keiner  Gefahr  zurückschrecken  der 


„Das  indische  Volk  der  K  h  o  n  d  in  dem 
Gebirgslande  von  Orissa  pflegte  noch  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Erdgöttin  an 
bestimmten  Festen  Menschenopfer  darzubringen.  Abb.  902.  Eingeborene  von  Fernando-Po  mit  Kind 
Diese,  mit  dem  Namen  Meriah  bezeichnet,  wurden  (John  P.  Dekker  phot.). 

erst  lange  Zeit  gut  gepflegt  und  herangefüttert.  Oft 

schon  als  kleine  Kinder  angekauft  oder  gestohlen,  genossen  sie  eine  sorgfältige  Abwartung  und 
durften  sich  sogar  verheiraten;  jedoch  wurden  dann  ihre  Kinder  ebenfalls  Meriahs.  Ihr  und  der 
Ihrigen  Schicksal  wußten  sie  vollkommen  voraus.  War  der  für  sie  bestimmte  Tag  der  Opferung 
gekommen,  dann  wurden  sie  unter  großen  Feierlichkeiten  in  einer  Blutlache  ertränkt,  zwischen 
Brettern  zu  Tode  gequetscht  oder  bei  lebendigem  Leibe  zerstückelt.“ 

„Die  englische  Regierung  mußte  wiederholentlich  militärische  Expeditionen  ausrüsten, 
um  diesen  Greueln  zu  steuern  und  sie  zu  unterdrücken.  Dabei  war  eine  Meriah  mit  ihren  drei 
Kindern  gerettet  worden,  und  nach  einiger  Zeit  bat  sie,  daß  man  auch  ihr  viertes  bei  den 
Khond  zurückgebliebenes  Kind  befreien  möge.  Das  ging  aber  nicht  an,  denn  die  Jahreszeit 
war  vorgeschritten  und  der  betreffende  Stamm  den  Engländern  sehr  feindlich  gesinnt.  xMan 
vertröstete  die  Bedauernswerte  auf  das  nächste  Frühjahr.  Da  verschwand  sie  ganz  plötzlich 
aus  dem  Lager;  die  Kinder  hatte  sie  zurückgelassen,  was  schließen  ließ,  daß  sie  selbst  die 
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Rettungsmission  übernommen  habe.  In  der  Tat  kam  sie  nach  40  tägiger  Abwesenheit  in  das 
Lager  zurück,  den  geretteten  Knaben  an  der  Hand.  Sie  hatte  sich  gerade  zur  Regenzeit  durch 
Urwälder  und  Sümpfe  geschlichen,  sich  nur  von  Wurzeln  und  Früchten  kümmerlich  genährt 
und  vor  Angst  und  Schrecken  beinahe  die  ganze  Zeit  schlaflos  zugebracht,  d.  h.  wenn  die  Er¬ 
mattung  sie  nicht  inmitten  in  den  Wäldern,  in  denen  giftige  Schlangen  krochen  und  die  Tiger 
brüllten,  hinsinken  machte.  So  war  sie  bis  in  das  letzte  Dorf  gelangt  und  sie  benutzte  die  zu¬ 
fällige  Abwesenheit  der  Rewohner,  um  ihren  Knaben  aufzusuchen  und  fortzutragen.  Der  Rück¬ 
gang  war  ganz  mit  denselben  Beschwerden  verbunden,  und  so  konnte  es  nicht  wundernehmen, 
daß  sie  krank  und  zum  Gerippe  abgemagert  im  Lager  eintraf.  Die  Regierung  verschaffte  ihr 
und  ihren  Kinder  sofort  ein  Unterkommen.“ 

Unter  den  G  h  e  w  s  u  r  e  n  ist  die  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  sehr  groß, 
zumal  den  Söhnen  gegenüber;  doch  sind  die  Äußerungen  dieser  Liebe  absonder¬ 
lich;  die  Liebkosungen  geschehen  im  geheimen.  Im  ersten  und  zweiten  Jahre 
nimmt  der  Vater  sein  Kind  nicht  auf  den  Arm  und  die  Mutter  hält  es  für  eine 
Schande,  in  Gesellschaft  mit  ihrem  Kinde  zärtlich  zu  sein  (Radde). 


Abb.  903.  Swahili-Weiber  mit  Kindern  (n.  Vincenti,  Dar-es-Salam). 


Bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenbürgens  muß,  wie  v.  Wlis- 
locki  berichtet,  der  junge  Mann,  wenn  er  sich  verheiratet,  in  die  Sippe  seines 
Weibes  eintreten.  So  ist  er  dann  nicht  selten  gezwungen,  sich  von  seinen  aller¬ 
nächsten  Angehörigen  zu  trennen  und  muß  selbst  seine  alte  Mutter  verlassen. 

,,Die  Mutter  war  Deine  Mutter, 
das  Weib  ist  und  war  Dein  Weib“, 

sagt  das  zigeunerische  Rechtssprichwort,  das  uns  zugleich  die  Momente  der 
vielen  zigeunerischen  Volkslieder  erklärt,  in  denen  die  Mutter  ihre  Sehnsucht 
nach  ihrem  verlorenen  Sohne  ausspricht,  z.  B.  in  dem  schönen  Liede: 

Keine  Riene  ohne  Stachel  ist, 

.  Ach,  mein  Sohn  schon  jetzt  auf  mich  vergißt! 

Seine  alte  Mutter  müd  und  matt 
Er  im  Elend  hier  gelassen  hat! 

Rist  mein  Trost,  den  ich  noch  hab’, 

Grabe  mir  doch  nicht  das  Grab! 
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Meine  Freud’  bist  Du  allein, 

Bist  mein  goldner  Sonnenschein; 

Komm  zu  mir  samt  Deinem  Lieb, 

Alles  tu  ich  Euch  zu  Lieb’! 

Aber  mit  gleicher  Liebe  hängen  die  Kinder  ihr  Leben  lang  an  ihrer  Mutter, 

„und  wenn  schon  längst  ihr  Grab  dem  Erdboden  gleich  geworden  ist,  so  gedenkt  noch 
stets  der  Sohn,  die  Tochter  in  nie  gestillter  Sehnsucht  der  Verblichenen  und  wünscht  sich  aus 
weiter  Ferne  nach  dem  Orte  hin,  wo  sie  nach  langer  Wanderschaft  die  letzte  Ruhe  ge¬ 
funden  hat.“ 

Die  Chinesen  ehren  ebenfalls  ihre  Mutter  sehr;  sie  wird  nach  V oskamp 
mit  dem  Namen  „Barmherzigkeit  des  Hauses“  tituliert. 

Bemerkenswerte  Beispiele,  wie  edle  Söhne  auch  noch  in  hohen  Ämtern  und 
Würden  mit  rührender  Pietät  und  Zärtlichkeit  an  ihrer  alten  Mutter  hängen  und 
ihren  Rat  beachten  und  heilig  halten,  sind  uns  von  verschiedenen  Völkern  über¬ 
liefert.  Eine  derartige  Geschichte  hat  der  japanische  Maler  Hokusai  illu¬ 
striert1).  Eine  Kopie  dieses  Bildes  gibt  Abb.  907  wieder: 

Ein  berühmter  Staatsmann  fand,  wenn  er  seiner  alten  und  von  ihm  hochverehrten  Mutter 
einen  Besuch  abstattete,  dieselbe  stets  damit  beschäftigt,  Holzrahmen  mit  Papier  zu  bekleben, 


Abb.  904.  Altägyptische  Frauen,  ihre  Kinder  tragend  Abb.  905.  Altägyptische  Klage- 

(n.  Champollion  Figeac )  (aus  Ploß).  weiber,  beim  Begräbnis  ihre  Kinder 

tragend  (n.  Wilkinson)  (aus  Ploß). 

wie  sie  bei  den  Häusern  in  Japan  anstatt  der  Fenster  gebräuchlich  sind.  Wenn  sie  aber  eben 
die  Arbeit  vollendet  hatte,  dann  riß  sie  alles  wieder  entzwei.  Als  der  Staatsmann  sah,  daß  die 
Mutter  dieses  immer  wiederholte,  fragte  er  sie,  aus  welchen  Grunde  sie  ihre  mühevolle  Arbeit 
immer  wieder  zunichte  mache.  Da  antwortete  sie  ihm:  „Ich  handle  so  wie  Du;  denn  auch  Du 
pflegst  immer  das  Gute,  was  Du  durch  eine  weise  staatsmännische  Maßregel  erzielt  hast,  durch 
eine  neue  Verordnung  zu  vernichten.“  Voll  Dank  gegen  seine  Mutter  richtete  er  sich  nach 
deren  Zurechtweisung  und  führte  seine  Verordnungen  mit  Konsequenz  und  Weisheit  durch. 

Das  Bild  von  Hokusai  zeigt  die  Alte  bei  ihrer  absonderlichen  Beschäftigung. 
Ein  neben  ihr  kniendes  Kind  reicht  ihr  die  großen  Papierbogen  zu.  Ihr  vor¬ 
nehmer  Sohn  liegt  vor  ihr  auf  den  Knien  und  lauscht  mit  Aufmerksamkeit  ihren 
Worten.  Vier  Herren  seines  Gefolges  verbeugen  sich  tief  vor  der  alten  Frau. 

Die  treue  Mutter  darf  um  das  gestorbene  Kind  nicht  weinen,  weil  diesem 
sonst  die  Ruhe  im  Jenseits  genommen  wird.  Bekannt  ist  das  Märchen  von  dem 
Tränenkrüglein,  in  dem  das  gestorbene  Kind  die  Tränen  der  untröstlichen 
Mutter  sammeln  muß  und  das  es  nun  kaum  noch  zu  tragen  vermag.  In 
Ma  suren  und  bei  andern  slawischen  Völkern  durchnässen  die  Tränen 
der  Mutter  des  gestorbenen  Kindes  Totenhemd,  und  in  der  triefenden  Umhül¬ 
lung,  welche,  durch  die  Nässe  schwer  geworden,  nachschleppt,  ist  das  Kind  nur 
mit  Mühe  imstande,  den  übrigen  Seelen  auf  ihrer  Wanderung  zu  folgen.  , 

Wenn  eine  MuttLr  herzlos  genug  ist,  sich  um  ihre  Kinder  nicht  in  der  ge¬ 
bührenden  Weise  zu  bekümmern,  so  wird  sie  bei  uns  bekanntermaßen  als  eine 
’  • 

*)  In:  Lhon  Onna  Imägawa  =  Illustriertes  Buch  der  Frauentugend.  Gedruckt  ungefähr  1820. 
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Rabenmutter  bezeichnet.  Auf  Rarotonga  in  der  S  ü  d  s  e  e  bedient  man 
sich  in  einem  solchen  Falle  eines  andern,  uns  fremden  Bildes.  Gill  sagt  hierüber: 

„Im  Gegensätze  zu  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Mutter  über  die  Sicherheit  der  Eier 
wacht,  bekümmert  die  Schildkröte  sich  gar  nicht  um  die  ausgebrüteten  Jungen.  Daher  schreibt 
sich  auch  ein  altes  Sprichwort  der  Rarotonganer  in  bezug  auf  vernachlässigte  oder  verlassene 
Kinder.  Solche  Kinder  nennen  sie:  „Nachkommenschaft  der  Schildkröt  e“. 

2.  Das  Weib  als  Stief*  und  Pflegemutter. 

Während  man  mit  dem  Begriffe  der  Pflegemutter  gleichzeitig  den  Begriff 
der  selbstlosen  Treue  verbindet,  welche  den  armen  verwaisten  Kindern  die 
rechte  Mutter  zu  ersetzen  bestrebt  ist,  so  ist  es  uns  von  Kindesbeinen  an  kaum 


Abb.  906.  Neugriechische  Frauen  mit  Kind  in  Hängematte  auf  dem  Feld  (n.  Stackeiberg). 


möglich,  uns  eine  Stiefmutter  ohne  das  herabwürdigende  Beiwort  „böse“  vor¬ 
zustellen.  Einen  großen  Teil  der  Märchen  und  Sagen,  einen  großen  Teil  der 
europäischen  Sprichwörter  durchzieht  dieser  finstere  Gedanke. 

Nach  v.  Reinsberg-Düringsfeld  sagen  die  Bergamasken: 

Die  Stiefmutter,  und  wenn  sie  von  Honig  wäre,  ist  nicht  gut; 

und 

Die  eigene  Mutter  Mütterchen,  die  Stiefmutter  Verderbensmutter 
heißt  es  bei  den  Cechen. 

Noch  weniger  pietätvoll  äußerte  man  sich  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands: 

Stiefmütter  sind  am  besten  im  grünen  Kleide  (d.  h.  also  unter  dem  Rasen  des  Kirchhofes). 

Aber  auch  wenn  sie  kinderlos  ist,  vermag  sich  doch  die  arme  Stiefmutter 
nicht  die  Liebe,  die  Achtung  und  die  Anerkennung  des  Volkes  zu  erwerben. 

Darum  heißt  es  in  E  s  1 1  a  n  d  : 


Abb.  907.  Japanischer  Staatsmann  vor  seiner  alten  Mutter  (japanischer  Holzschnitt  von  Holcusai). 
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Besser  die  Rute  der  leiblichen  Mutter,  als  das  Butterbrot  der  Stiefmutter, 

und: 

Der  Vater  bekommt  wohl  ein  Weib,  aber  die  Kinder  bekommen  keine  Mutter. 

In  einem  Liede  der  Mordwinen,  das  Paasonen  übersetzt  hat,  heißt  es: 

Möchte  die  Stiefmutter  zugrunde  gehen, 

Möchte  sie  vernichtet  werden! 

Sie  liebt  nicht  die  Kinder  der  vorigen  Frau, 

Sie  pflegt  nicht  die  Kinder  der  vorigen  Frau! 

Die  verwaisten  Kinder  fürchten  vielleicht,  und  bisweilen  mit  einem  ge¬ 
wissen  Rechte,  daß  das  Interesse  und  die  Aufopferung,  welche  der  Vater  für  sie 
besessen  hatte,  jetzt  durch  die  Liebe  zu  seiner  Neuvermählten  ihnen  erheblich 
geschmälert  oder  sogar  gänzlich  entzogen  wird.  Das  drückt  das  deutsche 
Sprichwort  aus,  wenn  es  sagt: 


Abb.  908.  Die  Stiefmutter  (aus  Petrarchae  Trostspiegel)  (1584). 


Wer  eine  Stiefmutter  hat,  hat  wohl  auch  einen  Stiefvater; 

und  ein  ähnliches  Sprichwort  der  Lappen  lautet: 

Wem  Gott  die  Mutter  nimmt,  nimmt  er  den  Vater  (Poestion). 

In  Petrarchae  Trostspiegel  bringt  das  Kapitel:  „Von  Vntrew  der 
Stieffmütter“  den  einleitenden  Vers: 

,,Stieffmutter  ist  ein  böse  Ruth, 

Stiefmütter  die  tun  selten  gut. 

Doch  wiltu  seyn  jhr  liebes  Kind, 

Mit  geduld  jhr  Vntrew  vberwind.“ 

Das  dazugehörige  Bild  (Abb.  908)  führt  uns  die  Stiefmutter  vor,  zwischen 
ihrem  halberwachsenen  Sohne  und  der  halberwachsenen  Tochter  stehend.  Vor 
ihr  läuft  händeringend  der  erwachsene  Stiefsohn  fort.  Im  Hintergründe  sieht 
man  Phrixos  und  Helle  in  Tracht  des  16.  Jahrhunderts  auf  dem  goldenen 
Widder  fliehen. 

Als  Trost  in  diesem  Unglück  gibt  Petrarcha  folgenden,  in  vollem  Maße  zu 

beherzigenden  Rat: 

„Wann  dein  Slieffmutter  anfahet,  vnsinnig  im  Hauss  zu  werden,  so  laß  das  Wetter  vber- 
gehen,  gedenk  an  deinen  Vatter  vor  Augen,  schweige  still  vnd  leide,  du  kanst  vnd  solt  dich 
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nicht  an  Weibern  rechen,  verachte  nur  jhre  vnbilliche  weiss,  vnd  lass  gut  seyn.  Wer  ein  Weib 
nicht  leiden  kan,  ist  kein  Mann,  liebe  deine  Stieffmutter,  so  sie  dich  schon  hasset“  usw. 

Die  Figur  der  bösen  Stiefmutter  ist  auch  den  Japanern  bekannt;  sie 
quält  ihre  Stiefkinder  auf  jede  Weise  und  trachtet  ihnen  bisweilen  sogar  nach 


Abb.  909.  Japanische  Stiefmutter,  ein  Messer  schärfend,  um  ihre  Stieftochter  umzubringen; 
Kwannon,  die  Göttin  der  Barmherzigkeit,  sieht  ihr  zu  (n.  einem  japanischen  Farbenholzschnitt). 

dem  Leben,  also  ganz  wie  in  den  deutschen  Märchen.  Aus  einem  in  farbigen 
Holzschnitten  ausgeführten  japanischen  Werke  (Sammlung  M.  Bartels)  ist  die 
Abbildung  909  wiedergegeben,  welche  sich  auf  unsern  Gegenstand  bezieht.  Ein 
altes  Weib  mit  entblößtem  Oberkörper,  welcher  über  und  über  mit  Runzeln 
bedeckt  ist,  kauert  auf  der  Erde  und  schärft  auf  einem  viereckigen  Stein  ein 
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großes  breites  Messer.  Durch  das  Fenster  blickt  Kwannon,  die  Göttin  der  Barm¬ 
herzigkeit,  welche  teilnehmend  diesem  Treiben  der  Alten  zuschaut.  Ein  Japaner 
deutete  M.  Bartels  das  Bild  dahin,  daß  es  sich  um  eine  Stiefmutter  handele, 
welche  das  Messer  wetzt,  um  ihre  Stiefkinder  umzubringen. 

In  einer  anderen  der  oben  erwähnten  Erzählungen  wird  die  still  duldende 
und  ertragende  Stieftochter  durch  die  unerschöpflichen  Launen  und  die  bos¬ 
haften  Quälereien  der  Stiefmutter  allmählich  zur  Verzweiflung  und  schließlich 
zum  Selbstmord  getrieben. 

Wie  unrecht  einer  großen  Zahl  der  Stiefmütter  durch  solch  eine  harte  Be¬ 
urteilung  geschieht,  das  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  denn 
wem  wären  nicht  Stiefmütter  bekannt,  welche  mit  musterhaftester  Treue  sich  der 
ihnen  vom  Manne  zugebrachten  Kinder  annehmen  und  bisweilen  sogar  sie 
milder  und  sorgfältiger  behandeln,  als  ihre  eigenen  Kinder?  Es  ist  übrigens  eine 
interessante  Erscheinung,  daß  der  Begriff  der  Stiefmutter  mit  seiner  häßlichen 
Nebenbedeutung  nur  bei  den  eigentlichen  Kulturvölkern  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Wenigstens  begegnen  wir  bei  den  weniger  zivilisierten  Nationen  nir¬ 
gends  der  Auffassung,  daß,  wenn  eine  andere  Frau  des  Vaters  dessen  Kinder  mit 
zu  übernehmen  gezwungen  ist,  diese  darunter  in  irgendwelcher  Beziehung  zu 
leiden  hätten.  Im  Gegenteil,  wir  haben  ja  schon  gesehen,  mit  welcher  Be¬ 
reitwilligkeit  bei  vielen  Völkern  die  Frauen  sich  dazu  her  geben  und  sich  sogar 
danach  drängen,  den  jungen  Kindern  entweder  auf  einige  Tage  als  Pflege-  und 
Säugemutter  zu  dienen,  oder,  wenn  die  rechte  Mutter  gestorben  ist,  sie  auch 
wohl  gänzlich,  den  eigenen  Kindern  gleich,  bei  sich  aufzunehmen.  Auf  S  er  an  g 
und  den  Babar -Inseln  herrscht  die  Sitte,  daß,  wenn  einer  Familie  Zwil¬ 
linge  geboren  werden,  die  Eltern  nur  das  eine  der  Kinder  selber  aufziehen,  wäh¬ 
rend  das  andere  von  Verwandten  oder  Dorf  genossen  an  Kindesstatt  ange¬ 
nommen  wird. 

Auch  die  eigentümliche  Einrichtung  der  Mutterschaft  durch  eine 
Stellvertreterin,  die  wir  bei  manchen  Völkern  nachzuweisen  vermögen, 
liefert  den  Beweis,  wie  mit  Freuden  die  Kinder  auf  genommen  werden,  welche 
der  Ehemann  mit  einer  anderen  Frau  erzeugte;  denn  Kinderlosigkeit  ist  Schande, 
aber  Kinder  sind  Reichtum  und  Segen,  und  die  Frau  ist  stolz  auf  sie  und  freut 
sich  ihres  Besitzes  und  hegt  und  pflegt  sie,  wenn  es  auch  nicht  ihre  eigenen  sind. 

Wenn  bei  den  heutigen  Chinesen  die  Frau  dem  Ehegatten  keine  Kinder 
gebiert  oder  an  einer  chronischen  Krankheit  leidet,  so  darf  der  letztere  mit 
ihrer  Zustimmung  eine  Konkubine  ins  Haus  nehmen. 

„Fast  immer  werden  dieselben  aus  den  unteren  Klassen  oder  aus  der  Zahl  der  bedürftigen 
Verwandten  gewählt.  Die  Kinder  derselben  werden  als  Kinder  der  rechtmäßigen  Frau  be¬ 
trachtet,  wenn  diese  kinderlos  ist.  Dagegen  gelten  sie  als  legitimiert,  d.  h.  sie  haben  dasselbe 
Recht,  als  die  ehelichen  Kinder,  wenn  die  rechtmäßige  Frau  selbst  mit  solchen  gesegnet  ist. 
Die  Konkubine  ist  der  legitimen  Frau  Gehorsam  schuldig  und  betrachtet  sich  als  in  ihrem 
Dienst  befindlich.“ 

„Nach  unseren  Sitten,“  fährt  Tscheng  Ki  Tong,  dem  das  Vorstehende  entnommen  ist, 
fort,  „wo  das  Schicksal  des  Kindes  mehr  als  alles  andere  interessiert,  und  wo^  die  Ehre  der 
Familie  gerade  in  dem  Gedeihen  desselben  besteht,  würde  dieses  getrennte  Leben  der  außer¬ 
halb  der  Ehe  geborenen  Kinder  allen  herkömmlichen  Gebräuchen  zuwiderlaufen.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  das  Konkubinat  eingesetzt.“ 

Von  den  kinderlosen  Frauen  in  Bosnien  sagt  Krauß1: 

„Jagt  der  Mann  das  unfruchtbare  Weib  nicht  selbst  aus  dem  Hause,  so  verbittern  ihr 
die  anderen  Weiber  in  der  Hausgemeinschaft  so  lange  das  Leben,  bis  sie  von  selbst  fortgeht; 
dann  muß  sie  sich’s  auch  gefallen  lassen,  wenn  der  Mann  ein  Kebsweib  aushält,  ja  sie  muß 
sogar  diese  unehelichen  Kinder,  als  wären  es  ihre  eigenen  Kinder,  in  jeder  Beziehung  hegen  und 
pflegen.  Mir  sind  in  der  Tat  einige  solche  Fälle  weiblicher  Aufopferung  bekannt.  Die  Bäue¬ 
rinnen  sprachen  von  den  Kindern  ihres  Mannes  nicht  anders  wie  von  ihren  eigenen  Kindern/1 
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Ganz  analoge  Verhältnisse  fanden  sich  bekanntermaßen  bei  den  alten 
Israeliten.  So  lesen  wir  1.  Mosis  16: 

Sarai,  Abrams  Weib,  gebar  ihm  nichts.  Sie  hatte  aber  eine  ägyptische  Magd,  die  hieß 
Hagar.  Und  sie  sprach  zu  Abram:  „Siehe,  der  Herr  hat  mich  verschlossen,  daß  ich  nicht  ge¬ 
bären  kann.  Lieber,  lege  Dich  zu  meiner  Magd,  ob  ich  doch  vielleicht  aus  ihr  mich  bauen 
möge.“ 

Das  gleiche  wiederholt  sich  dann  in  dem  Hause  des  Jacob ,  dem  seine  eben¬ 
falls  kinderlose  Gattin  Rahel  sagt: 

Siehe  da  ist  meine  Magd  Bilha;  lege  Dich  zu  ihr,  daß  sie  auf  meinem  Schoß  gebäre, 
und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde  (1.  Mosis  30). 

Es  kann  wohl,  wie  früher  schon  angedeutet,  kaum  einem  Zweifel  unter¬ 
liegen,  daß  wir  hier  in  dem  Gebären  des  Kebsweibes  auf  dem  Schoße  der  legi¬ 
timen  Ehefrau  einen  allegorischen  Vorgang  erkennen  müssen,  durch  welchen 
die  unfruchtbare  Frau  gleichsam  selber  die  Niederkunft  durchmacht  und  auf 
diese  Weise  ein  Mutterrecht  auf  ihre  Stiefkinder  erwirbt. 

Solch  eine  Scheingeburt,  wie  Post  diese  Vornahmen  bezeichnet,  ist 
auch  nach  Jukic  bei  den  türkischen  Bewohnern  von  Bosnien  in  Ge¬ 
brauch.  Er  sagt: 

„Die  Türken  pflegen  in  der  Regel  unmündige  Kinder  zu  adoptieren  und  zwar  nach  orien¬ 
talischem  Brauche.  Die  Adoptivmutter  stopft  nämlich  das  Kind  in  ihre  weiten  Hosen  hinein 
und  läßt  es  durch  die  Hosen  auf  die  Erde  nieder,  als  wenn  sie  das  Kind  gebären  würde.  Der 
Adoptivsohn  wird  nun,  als  wäre  er  ein  rechtmäßiges  Kind,  der  Erbe  aller  Güter  seiner  Adoptiv¬ 
eltern.“ 

In  einem  serbischen  Liede  heißt  es: 

„Die  Kaiserin  trug  ihn  in  den  Palast,  zog  ihn  durch  ihren  seidenen  Busen,  damit  das 
Kind  ein  Herzenskind  genannt  werde,  badete  ihn  und  herzte  ihn  ab.“ 

Allerdings  sagt  Krauß \  der  diese  Stelle  mitteilt,  daß  dieses  in  Serbien  nicht 
der  allgemeinen  Sitte  entspräche. 

In  Deutschland  soll  es  im  Mittelalter  möglich  gewesen  sein,  Kinder  aus 
vorangegangener  freier  Liebe  dadurch  rechtlich  zu  machen,  daß  die  Frau  sie 
bei  der  Trauung  unter  dem  Hochzeitsmantel  barg  ( Trinius ). 

Andere  Formen  der  Adoption  (Nachahmung  des  Geburtsvorganges,  Dar¬ 
bieten  der  Brüste  zum  Saugen)  lernten  wir  bereits  Bd.  I,  S.  510  ff.  u.  Bd.  III, 
S.  254  ff.  kennen. 


G.  Das  Weib  außerhalb  des  Geschlechtsverkehrs. 

I.  Das  geschlechtsreife  Weib  im  Zustande  der  Ehelosigkeit. 

1.  Die  eheverschmähte  Jungfrau. 

Wer  kennt  sie  nicht,  die  so  oft  beschriebene  Erscheinung,  das  „späte 
Mädchen“,  mit  den  sich  scharf  abzeichnenden  Konturen  der  Kopfnicker¬ 
muskeln  am  Halse,  mit  den  „Gänsefüßchen“  an  den  Schläfen  und  mit  den 
dünnen,  etwas  bleichen  Lippen.  Ein  ewiges,  verschämtes  Backfisch-Lächeln 
umspielt  ihre  Züge,  schmachtende  Blicke  der  Sehnsucht  schießt  sie  nach  den 
Herren,  mit  denen  sie  zusammentrifft,  aber  wohl  verstanden  nur  nach  den  Män¬ 
nern  in  etwas  reiferen  Jahren  und  hier  auch  nur  nach  den  Unverheirateten,  den 
Verwitweten  oder  den  Geschiedenen.  Oft  ist  ihr  Anzug  zierlich  und  gewählt,  oft 
spielen  bunte  und  grelle  Farben  dabei  eine  große  Rolle,  namentlich  solche, 
welche  nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  ästhetischer  Farbenlehre  wenig  oder 
gar  nicht  zusammengehören.  Auch  fehlt  es  daran  nicht  an  auffallenden  Dra¬ 
perien,  wie  sie  sonst  höchstens  von  Mädchen  auf  der  so  reizvollen  Übergangs¬ 
stufe  von  dem  Kinde  zur  Jungfrau  getragen  werden.  Erfordert  es  die  Sitte,  mit 
entblößten  Schultern  zu  erscheinen,  so  ist  ihr  Kleid  oben  erheblich  kürzer,  als 
diejenigen  der  anderen  unverheirateten  Damen.  Sie  kann  aus  anatomischen  ( 
Gründen  tiefer  ausgeschnitten  erscheinen  als  die  frischen  Mädchengestalten  um 
sie  herum,  ohne  jedoch  den  Männerblicken  mehr  zu  enthüllen.  Wird  in  den 
geselligen  Vereinigungen  musiziert,  dann  ist  sie  eine  der  ersten,  welche  ihre 
schon  etwas  an  schlechte  Blechmusik  erinnernde  Stimme  erschallen  läßt.  „Nur 
wer  die  Sehnsucht  kennt,  weiß,  was  ich  leide!“  Dieser  und  ähnliche  Ergüsse  un¬ 
befriedigter  Liebe  bilden  ihr  Repertoire.  Aber  der  ewig  heitere  Himmel  auf 
ihrem  Gesichte  ist  nur  ein  scheinbarer.  Dem  scharfen  Beobachter  entgehen  nicht 
die  Blitze,  welche  ihr  Mienenspiel  durchzucken,  wenn  die  immer  unbegreifliche 
Männerwelt  sich  von  ihr  abkehrt,  um  sich  mit  den  jungen  Damen  in  Unter¬ 
haltungen  einzulassen,  „den  reinen  Kindern“,  wie  sie  sich  ausdrückt,  wo  es  ihr 
unbegreiflich  ist,  wie  kluge  Männer  an  den  Gesprächen  solcher  18-  bis  25  jäh¬ 
rigen  dummen  Dinger  Geschmack  finden  und  sie  selbst  unberücksichtigt  lassen 
können. 

Jedoch  zum  schrecklichen  Gewitter  wird  dieses  Wetterleuchten  in  der 
Häuslichkeit;  nichts  ist  ihr  recht,  niemand  versteht  sie,  von  jedem  fühlt  sie  sich 
gekränkt  und  beleidigt.  Aber  sie  selber  hat  für  jeden  Anwesenden  eine  spitzige 
Bemerkung,  jeden  Abwesenden  sucht  sie  zu  verdächtigen,  oder  ihm  etwas 
Schlechtes  nachzusagen,  und  wenn  nicht  alles  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Laune 
sich  fügt,  dann  stellen  sich  zur  rechten  Zeit  der  Weinkrampf  oder  die  Migräne 
ein,  um  das  unerquickliche  Bild  vollends  abzuschließen. 

Aber  auch  ihr  haben  einst  bessere  Tage  geleuchtet,  auch  sie  hat  die  Liebe 
gekannt,  selbstverständlich  im  keuschen  Sinne,  aber  derjenige,  für  welchen 
einst  ihr  Herz  geglüht  hat,  dem  sie  mit  ihrer  ganzen  Seele  sich  zu  weihen,  dem 
sie  gänzlich  und  für  das  ganze  Leben  anzugehören  bereit  war,  der  hat  sie  nicht 
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verstanden;  er  hat  eine  andere  gefreit,  die  ihn,  wie  sie  annimmt,  niemals  glück¬ 
lich  zu  machen  imstande  ist.  Noch  mehrmals  in  ihrem  Lehen  fand  sie  Männer, 
denen  sie  mit  gleicher  Inbrunst  der  Liebe  zu  begegnen  bereit  war.  Aber  trotz¬ 
dem  ihr  Liebes  werben  nun  schon  an  Deutlichkeit  nicht  mehr  viel  zu  wünschen 
übrig  ließ,  ist  sie  von  der  gefühllosen  Männerwelt  dennoch  wieder  unverstanden 
geblieben.  So  ist  sie  allmählich  mit  der  Männerwelt  zerfallen  und  hat  sich  in 
sich  selbst  zurückgezogen.  Nur  einen  hat  sie,  dem  ihr  Herz  gehört,  von  dem 
sie  alle  Launen  erträgt,  in  dessen  treuverschwiegenen  Busen  sie  all  ihr  Leid  und 
all  ihren  Harm  ausschüttet,  der  ebenso  feindselig  der  Welt  gegenübersteht,  wie 
sie  selber,  das  ist  ihr  treuer  Zimmer-  und  Bettgenoß,  ihr  Schoßhund.  Mit  ihm 
sitzt  die  verblühte  Rose  einsam  hinter  dem  Efeugitter,  das  ihr  Fenster  schmückt, 
und  gedenkt  mit  stiller  Wehmut  der  Tage,  da  sie  noch  ein  frisches  Knösp- 
chen  war. 

Und  dennoch  gibt  es  eine  Weltanschauung,  die  für  diesen  jammer¬ 
vollen  Zustand  eintritt  und  diese  Anormalität  zur  Normalität  stempeln  möchte, 
die  der  Menschheit  predigen  will,  daß  Krankheit  —  ob  freiwillige  oder  unfrei¬ 
willige  —  Gesundheit  sei.  Diese  Weltanschauung  ist  das  Christentum,  denn  es 
kam  auf  die  merkwürdig  komische  Idee,  in  der  Jungfrauschaft  ein  Ver¬ 
dienst  zu  sehen.  Ambrosius  war  ein  so  extremer  Lobpreiser  der 
J ungfraunschaft,  daß  die  Mailänderinnen  sich  gezwungen  sahen,  ihren 
Töchtern  den  Besuch  seiner  Predigt  zu  verbieten,  denn  er  ver¬ 
kündete  ohne  Scheu,  daß  die  zur  Jungfrauschaft  Berufenen  beim  Wider¬ 
stand  der  Eltern  den  Schleier  nehmen  sollen  —  wenn  es  die  Hiera- 
chie  gerade  brauchte,  konnte  ja  auch  das  vierte  Gebot  gebrochen  werden! 
„Wollte  Gott“,  sagt  er  einmal,  „ich  könnte  auch  die,  die  bereits  zum  Trau¬ 
altar  schreiten,  noch  zurückrufen  und  zwingen,  den  Feuerfar- 
benen  Hochzeitsschleier  mit  dem  geheiligten  Schleier  der  Jungfern¬ 
schaft  (!)  zu  tauschen“.  Die  damaligen  Mailänder  waren,  wie  gesagt,  noch 
vernünftig  genug,  ihre  Töchter  einem  solchen  Manne  nicht  zu  überlassen; 
man  warf  ihm  vor,  daß  die  Gelübde  in  einem  Alter  abgelegt  würden,  in  dem 
die  Überlegung  noch  fehlte,  und  daß  dann  den  armen,  enttäuschten  Wesen 
jede  Möglichkeit  genommen  sei,  ihr  verfehltes  Leben  wieder  gut  zu 
machen.  Für  Cyprianus  sind  die  Jungfrauen  die  „Blüten  am  Baum  der 
Kirche“  (!),  „die  Zierde  und  der  Glanz  der  geistigen  Gnade“,  „Gottes  Bild  und 
der  erleuchtetere  Teil  der  Herde  Christi,  die  den  Engel  gleich  stünden,  die  die 
Herrlichkeit  der  Auferstandenen  schon  in  dieser  Welt  hätten“.  War  es  da  ein 
Wunder,  wenn  eine  Unmenge  von  unüberlegten  unreifen  Mädchen 
gefangen  wurden,  die  nach  ihrem  beklagenswerten  Leben  das  Matyrium 
als  eine  Erlösung  preisen  mußten?  Vollständig  widernatürlich  denkt  der 
heilige  Hieronymus,  der  420  starb.  Er  geht  davon  aus,  daß  Adam  und  Eva  im 
Paradies  jungfräulich  gewesen  seien,  und  die  Zeugung  erst  nach  der  Austreibung 
begonnen  habe.  Die  Ehe  bevölkere  die  Erde,  die  Jungfräulichkeit  aber 
das  Paradies.  Noch  schöner  aber  ist  es,  wenn  er  sagt:  „die  Tiere,  die  paar¬ 
weise  in  die  Arche  Noahs  gekommen  sind,  sind  auch  unrein  (!!)„  denn  von 
den  reinen  Tieren  sind  nur  sieben  Exemplare  in  die  Arche  gekommen“.  Dieser 
Unsinn  konnte  nur  noch  von  einigen  modernen  Moralisten  übertroffen  werden. 
Dieser  Stimmung  erwuchs  auch  die  Forderung  des  Zölibats  für  die  Geistlich¬ 
keit,  und  die  spätere  Zeit  behielt  ihn  bei,  weil  er  ihr  eines  der  wesentlichsten 
Mittel  wurde,  das  Priestertum  sozial  und  politisch  von  seinem  Vaterlande  los 
zulösen  und  unabhängig  zu  erhalten.  Daß  unter  solchen  Voraussetzung 
jeder  außereheliche  Verkehr  zum  Verbrechen  wurde,  ist  selbstverständ¬ 
lich,  und  das  deutsche  Reichsgericht  ist  ja  heute  noch  dieser  Meinung  (!!). 
So  wird  im  „Hirten“  des  Hermas  erzählt,  daß  dieser  als  Sklave  an  eine  Christin, 
Rhode,  verkauft  wurde,  die  er  bald  so  lieb  gewann  „wie  eine  Schweste r“. 
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Einmal  geleitete  er  sie  ins  Bad,  und  als  sie  aus  dem  Wasser  stieg,  dachte  er  bei 
sich:  ,,Wie  selig  war  ich,  wenn  ich  auch  so  eine  und  sittsame  Frau  hätte!“.  In 
einer  Vision  wird  ihm  dieser  Gedanke  bereits  als  .schwere  Sünde  (!) 
ausgelegt,  und  er  zur  Buhe  aufgefordert.  Clemens  bezeichnet  das  Baden 
vor  fremden  Augen  und  den  Mißbrauch  des  Kusses  als  Sünde  und  ver¬ 
steht  darunter  bereits  einen  Kuß,  den  sich  Gatten  vor  Dienstboten  geben  (!) 
(u.Reitzensteim3). 

Die  arme  alte  Jungfer!  ■  Wieviel  wird  über  sie  gespöttelt,  und  man  ver¬ 
gißt  dabei  vollständig,  wieviel  Schmerz  und  Herzeleid  und 
wieviel  getäuschte  Hoffnung  diese  Furchen  in  ihrem  Ant¬ 
litze  ziehen  halfen. 

Aber  wir  müssen  es  zum  Ruhme  des  weiblichen  Geschlechts  hervorheben, 
die  ein  großer  Teil  der  Bedauernswerten  es  verstanden  hat,  daß  es  für  das 
Lebensglück  des  Weibes  in  noch  viel  höherem  Grade  als  für  den  Mann  not¬ 
wendig  ist,  einen  Wirkungskreis  und  einen  Lebensberuf  zu  haben.  So  findet 
man  sie  oft  als  die  Lehrerinnen  der  Jugend,  als  die  Pflegerinnen  der  alternden 
Eltern,  oder  endlich,  und  nicht  am  seltensten,  als  die  treue  Stütze  im  Haus¬ 
halte  der  verheirateten  Geschwister.  Wieviel  Segen  sie  hier  stiften,  wieviel  Ent¬ 
sagung  sie  üben  und  wieviel  Liebe  sie  säen,  davon  wissen  besonders  die  Ärzte 
zu  erzählen,  welche  bis  in  das  geheimste  Innere  der  Familie  zu  blicken  Gelegen¬ 
heit  haben.  Wenn  der  Anschein  nicht  trügt,  so  hat  der  Stand  der  alten  Jung¬ 
fern  in  den  letzten  Jahrzehnten  erheblich  an  Zahl  zugenommen.  Die 
unverhältnismäßige  Steigerung  aller  Lebensbedürfnisse  muß  nicht  zum  gering¬ 
sten  Teile  hierfür  verantwortlich  gemacht  werden.  Aber  auch  die  heutige  Er¬ 
ziehung  der  weiblichen  Jugend,  welche  vielleicht  mehr  wie  gebührlich  auf  das 
Äußere  gerichtet  ist  und  den  Sinn  für  eine  rechte  Häuslichkeit  zu  spät  den  Mäd¬ 
chen  zum  Bewußtsein  kommen  läßt,  kann  doch  wohl  nicht  vollständig  von  der 
Schuld  an  diesen  unnatürlichen  Verhältnissen  freigesprochen  werden.  Unsere 
moderne  Zeit  vollends,  die  für  den  Mittelstand  die  Ehe  fast  unmöglich  macht 
und  auf  der  anderen  Seite  geradezu  unvernünftige  soziale  Einrichtungen  schafft, 
wird  ja  sehen,  wohin  sie  segelt.  Das  Dumme  ist  nur,  daß  solche  Experimente 
nicht  mehr  gut  zu  machen  sind. 

• 

2.  Die  alte  Jungfer  in  anthropologischer  Beziehung. 

Betrachten  wir  das  alternde  Mädchen  in  anatomischer  Beziehung,  so  sehen 
wir  allmählich  die  Rosen  von  ihren  Wangen  schwinden;  die  Haut  wird  fahl 
und  grau,  die  Lippen  blaß  und  dünn;  die  Nasen-Lippen-Furche,  welche  nach 
vorn  hin  die  Wange  abgrenzt,  wird  scharf  ausgesprochen  und  tief;  unter  den 
Augen  entstehen  zuerst  leichte,  dann  immer  tiefere  Schatten;  am  äußeren 
Augenwinkel  tritt  eine  Gruppe  von  seichten  Hautfältchen  auf;  die  Augen  er¬ 
halten  einen  matten  Glanz  und  einen  wehmütigen,  klagenden  Aus- 
druc k.  Auch  die  Stimme  hat  nicht  selten  einen  schmerzlichen  und  doch 
s  e  h  a  r  f  en  Beiklang.  Die  Wollhärchen  des  Gesichtes,  namentlich  an  den  Seiten¬ 
partien  der  Oberlippe,  auch  wohl  am  Kinn  und  an  den  Wangen  dicht  neben 
dem  Ohre,  beginnen  sich  zu  etwas  kräftigeren  und  je  nach  der  Farbe  des  Kopf¬ 
haares  blonden  oder  dunkeln  kurzen,  aber  echten  Haaren  zu  entwickeln. 
DasFettpolster  des  Unterhautgewebes  verringert  sich  in  auffallender 
Weise.  Das  markiert  sich  in  erster  Linie  an  den  Brüsten,  welche  kleiner  und 
nicht  selten  welk  und  hängend  werden.  Sie  scheinen  an  dem  Brustkasten  gleich¬ 
sam  beinahe  handbreit  heruntergerutscht  zu  sein.  Denn  die  fettarme  Haut 
bedeckt  den  oberen  Teil  des  Brustkorbes  kaum  anders  als  bei  dem  Manne,  wäh¬ 
rend  bei  der  blühenden  Jungfrau  an  diesen  Stellen  das  Unterhautfettgewebe  um 


Die  alte  Jungfer  in  anthropologischer  Beziehung 


275 


so  stärker  entwickelt  ist,  je  mehr  die  Brusthaut  in  diejenige  der  eigentlichen 
Brüste  übergeht.  Hierdurch  geschieht  es,  daß  die  obere  Grenze  der  Brüste  in 
der  Blüte  der  Jahre  viel  höher  zu  liegen  scheint,  als  in  dem  hier  geschilderten 
Zustande  des  Verwelkens.  Für  diesen  letzteren  schlägt  Hoerschelmann  die 
Bezeichnung  „D  escensus  m  a  m  m  a  e“  vor.  Die  gleiche  Ursache  bedingt  es, 
daß  jetzt  der  Hals  magerer,  die  Schultern  spitziger  und  eckiger 
erscheinen  als  früher,  und  daß  die  oberen  Rippen  und  die  Schlüsselbeine,  früher 
unter  dem  reichlicheren  Fettpolster  versteckt,  jetzt  mit  großer  Deutlichkeit  zu¬ 
tage  treten.  Die  Oberschlüsselbeingruben  vertiefen  sich  erheblich;  es  bildet  sich, 
wie  der  Berliner  Volksmund  sagt,  das  „Pfeffer-  und  Salzfaß“  aus.  Auch 
die  Arme  nehmen,  wenn  auch  in  leichterem  Grade,  an  der  Abmagerung  teil, 
aber  doch  markieren  sich  auch  an  ihnen  sowohl  die  Muskelgruppen,  als  auch 
namentlich  die  Knochenvorsprünge  des  Ellenbogens  und  der  Handwurzel  um 
vieles  deutlicher  als  früher.  Das  Fettpolster  des  Bauches  wird  eben¬ 
falls  geringer,  ohne  daß  letzterer  jedoch  dabei  seine  jungfräuliche  Rundlichkeit 
und  Straffheit  einbüßt.  Am  wenigstens  und  unter  allen  Umständen  am  späte¬ 
sten  werden  die  Formen  und  der  Umfang  der  Hinterbacken,  der 
Schenkel  und  der  W  aden  beeinträchtigt,  und  gerade  die  letzteren  sind  es, 
welche  am  allerlängsten  auf  ihrem  ursprünglichen  Zustande  auszuharren 
pflegen.  Alle  diese  Folgen  sind  bedingt  durch  den  Segen  der  freiwilligen  oder 
unfreiwilligen  Askese,  durch  eine  Störung  der  gesamten  inneren  Sekretion, 
'durch  die  mangelnde  Spaltung  der  Hormone,  die  die  chemische  Erotisierung 
wohl  hervorruft. 

Als  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  Mädchen  unseres  Volkes  im  Durch¬ 
schnitt  dieses  Verwelken  beginnt,  müssen  wir  das  27.  oder  28.  Jahr  be¬ 
zeichnen  obgleich  auch  nicht  selten  bereits  mit  25  Jahren  die  ersten  Spuren 
dieser  Umbildungszustände  sich  einfinden.  Einmal  begonnen,  pflegt 
der  Prozeß  in  unaufhaltsamer  Weise  bis  zu  der  vorher  ge¬ 
schilderten  Ausbildung  seine  Fortschritte  zu  machen.  Daß 
tiefe  seelische  Mißstimmung  und  allerlei  nervöse  B  e  - 
!  schwer-dendieseZuständenicht  selten  begleiten,  das  wurde 
im  vorigen  Abschnitte  bereits  besprochen. 

Es  ist  nun  im  höchsten  Grade  bemerkenswert  nicht  allein  für  den  Arzt, 
•sondern  auch  für  den  Anthropologen,  daß  es  ein  wirksames  und  niemals  ver¬ 
sagendes  Mittel  gibt,  diesen  Prozeß  des  Verwelkens  nicht  nur  in  seinem  Fort¬ 
schreiten  aufzuhalten,  sondern  sogar  auch  die  bereits  geschwundene  Blüte, 
wenn  auch  nicht  ganz  in  der  alten  Pracht,  doch  in  nicht  unerheblichem  Grade 
wieder  zurückkehren  zu  lassen;  nur  schade,  daß  unsere  sozialen  Verhältnisse 
nur  in  den  allerseltensten  Fällen  seine  Anwendung  zulassen  und  ermöglichen. 
Dieses  Mittel  besteht  in  einem  regelmäßigen  und  geordneten  geschlechtlichen 
Verkehre.  Man  sieht  nicht  eben  selten,  daß  bei  einem  bereits  verblühten  oder 
dem  Verwelktsein  nicht  mehr  fernstehenden  Mädchen,  wenn  sich  ihm  noch  die 
Gelegenheit  zur  Ehe  bietet,  bereits  kurze  Zeit  nach  ihrer  Vermählung  alle 
Formen  sich  wieder  runden,  die  Rosen  auf  den  Wangen  wiederkehren  und  die 
Augen  ihren  einstigen  frischen  Glanz  zurückerhalten.  Die  Liebe  ist  also 
der  wahre  Jugendbrunnen  für  das  weibliche  Geschlecht. 
So  hat  die  Natur  ihre  feststehenden  Gesetze,  welche  mit  unerbittlicher  Strenge 
ihr  Recht  fordern,  und  jede  Vita  praeter  naturam,  jedes  unnatürliche  Leben, 
jeder  Versuch  der  Anpassung  an  Lebensverhältnisse,  welche  der  Art  nicht  ent¬ 
sprechen,  kann  nicht  ohne  bemerkenswerte  Spuren  der  Degeneration  an  dem 
Organismus,  dem  tierischen  sowohl  als  auch  dem  menschlichen,  vorübergehen. 
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3.  Die  Ethnographie  der  alten  Jungfer. 

Wenn  wir  von  dem  ethnographischen  Standpunkte  aus  uns  mit  der  alten 
Jungfer  beschäftigen  wollen,  so  ist  unsere  Arbeit  bald  getan.  Denn  bei  den 
Naturvölkern  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,  diese  Institution  fast  vollständig  un¬ 
bekannt.  Es  ist  vollkommen  unerhört,  daß  ein  geschlechts¬ 
reifes  Mädchen  nicht  irgendeines  Mannes  Gattin  würde,  sei 
es  für  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren,  sei  es  für  die  ganze 
Lebenszeit,  und  wir  haben  ja  früher  bereits  gesehen,  daß  es  bei  manchen 
Völkern  selbst  für  die  unverheirateten  Weiber  für  eine 
Schande  gilt,  wenn  sie  nicht  mit  Männern  in  geschlecht¬ 
lichem  Verkehr  gestanden  haben,  und  daß  durch  einen  solchen  ihre 
Aussichten  auf  eine  spätere  wirkliche  Verheiratung  erheblich  zunehmen. 

Daß  wir  auch  überall  da,  wo  für  die  Braut  ein  Kaufpreis  zu  erlegen  ist, 
alte  Jungfern  fast  gar  nicht  vorfinden,  das  erscheint  wohl  selbstverständlich. 
Denn  wo  die  Mädchen  ein  Handelsartikel  sind,  da  bilden  sie  den  Reichtum 
der  Familie,  und  der  Vater  wird  naturgemäß  sich  ernstlich  bemühen,  daß  er  eine 
mannbare  Tochter  nicht  unverkauft  im  Hause  behält. 

Alte  Jungfern  kommen  natürlicherweise  auch  da  nicht  vor,  wo  das  U  m  - 
bringen  der  Mädchen  Landessitte  ist.  Denn  hierdurch  muß  eine  be¬ 
deutende  Überzahl  der  Männer  gegenüber  den  etwa  am  Leben  gebliebenen 
Mädchen  erzeugt  werden,  und  diesen  wenigen  wird  es  dann  an  Bewerbern  ge¬ 
wiß  nicht  fehlen.  Über  die  Ausdehnung,  welche  dieser  gewohnheits¬ 
mäßige  Mädchenmord  in  manchen  Gegenden  Indiens  erreicht  hat, 
lesen  wir  bei  v.  Schweiger-Lerchenfeld: 

„Als  im  Jahre  1836  in  dieser  Angelegenheit  die  erste  Untersuchung  seitens  der  indo¬ 
britischen  Behörden  angestellt  wurde,  zeigte  es  sich,  daß  beispielsweise  im  westlichen  Radsch- 
putana  unter  einer  Bevölkerungsgruppe  von  10  000  Seelen  kein  einziges 
Mädchen  vorhanden  war!  In  Manikpur  gaben  die  radschputischen  Edelleute  selbst 
zu,  daß  seit  mehr  als  100  Jahren  in  ihrem  Gebiete  kein  neugeborenes  Mädchen  über  ein  Jahr 
gelebt  habe.  Damit  sind  aber  diese  Ungeheuerlichkeiten  noch  lange  nicht  alle  erschöpft. 
Vor  etwa  20  Jahren  wurden  neuerdings  Nachforschungen  gepflogen.  Ein  Beamter  der  Regie¬ 
rung  konstatierte  zunächst  die  Existenz  der  Mordpraxis  in  308  Ortschaften,  die  er  besucht 
hatte,  in  26  fand  er  kein  einziges  Mädchen  unter  6  Jahren,  in  28  kein  einziges  unter  dem  hei¬ 
ratsfähigen  Alter.  In  einigen  Ortschaften  war  seit  Menschengedenken  keine  Hochzeit  vor¬ 
gekommen,  und  in  einer  andern  datierte  man  die  letzte  derselben  die  Kleinigkeit  von  80  Jahren 
zurück.  Die  größte  Merkwürdigkeit  aber  traf  eine  Ortschaft  in  der  Provinz  Benares,  denn 
dort  erklärten  die  Bewohner,  daß  seit  200  Jahren  keine  Ehe  mehr  geschlossen 
sei.  Andere  statistische  Daten  lassen  sich  in  folgendem  kurz  zusammenfassen:  Im  Jahre  1869 
konstatierte  der  Gouverneur  der  Nordwestprovinzen,  daß  in  sieben  Dörfern  auf  durchschnitt¬ 
lich  100  Knaben  1  Mädchen  entfiel;  10  Jahre  vorher  war  die  letzte  Ehe  geschlossen  worden. 
In  einer  Gruppe  von  22  Dörfern  zählte  er  284  Knaben  und  nur  23  Mädchen.“ 

Von  Schlagintweit  haben  wir  folgenden  Bericht: 

„In  Indien  fühlt  sich  ein  Vater  entehrt,  der  eine  mannbare  Tochter  noch  ledig  im  Hause 
hat:  deswegen  sind  im  ganzen  Reiche  nur  6V3  Prozent  aller  weiblichen  Wesen  über  14  Jahre 
noch  unverheiratet.  Nicht  die  jungen  Leute  suchen  sich,  sondern  die  Eltern  schließen  die 
Verbindung.  Die  Mehrzahl  der  Mädchen  wird  verheiratet  vor  Eintritt  völliger  Ent¬ 
wicklung  und  lebt  als  Frau  bei  den  Männern.  Ein  hohes  Fest  ist  der  Eintritt 
der  Pubertät;  die  beiden  Familien  feiern  dieses  Ereignis  gemeinsam  als  die  zweite  Hei¬ 
rat,  und  so  lebhaft  ist  die  Freude,  daß  alter  Familienzwist  dabei  neuer  Freundschaft  weicht.“ 

Besonders  streng  sind  in  dieser  Beziehung  nach  du  Perron  die  Anschauun¬ 
gen  bei  den  heutigen  Parsen.  Denn  wenn  bei  diesen  ein  mann¬ 
bares  Mädchen  absichtlich  die  Heirat  vermeidet,  so  gilt  das 
für  eine  Sünde,  die  nicht  gesühnt  werden  kann;  sie  ist  un¬ 
rettbar  der  Hölle  verfallen. 
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Crooke  sagt  von  den  K  o  1  im  nordwestlichen  Indien,  daß  die  einzigen 
alten  Jungfern  solche  Weiber  sind,  welche  blind  oder  aussätzig  sind,  oder 
an  einer  ähnlichen  unheilbaren  Krankheit  leiden.  Der  Zensus  hat  nach  dem¬ 
selben  Autor  die  höchste  Zahl  lediger  Weiber  bei  den  Hindu  unter  den  Raj- 
puten  und  den  Khatris  ergeben.  Bei  den  ersteren  wird  hierfür  die  große 
Zahl  der  ,, Tanzmädchen“  verantwortlich  gemacht.  Bei  den  letzteren  sucht 
Ibbetson  den  Grund  darin,  daß  die  Männer  sich  überwiegend  Mädchen  aus 
höheren  Kasten  nehmen. 

Daß  aber  wenigstens  früher  in  Indien  alte  Jungfern  kein  unbekannter  Be¬ 
griff  gewesen  sind,  das  geht  aus  einer  Hymne  des  Rigveda  hervor,  welche 
an  die  Gottheiten  Acvin  gerichtet  ist.  Hier  wird  denselben  lobend  nachgesagt: 

„Ihr  bringet  ja  der  alten  Jungfrau  Liebesglück“  (Geldner). 

Auch  im  antiken  Ägypten  können  alte  Jungfern  nicht  unbekannt  ge¬ 
wesen  sein.  M.  Bartels  schließt  das  aus  einer  Inschrift,  welche  Jeremias  zitiert. 
Sie  fand  sich  am  Eingänge  eines  Grabes  in  Beni  Hassan,  das  sich  Ameni,  ein 
Beamter  des  Königs  Usertesen  1.,  bei  Lebzeiten  errichtet  hatte.  In  der  Inschrift 
heißt  es: 

„Es  entstanden  Jahre  der  Hungersnot....  Ich  ernährte  seine  (des  Usertesen)  Unter¬ 
tanen,  ich  besorgte  ihre  Speise,  daß  kein  Hungriger  unter  ihnen  war.  Ich  gab  den  Witwen 
ebenso,  wie  denen,  die  keinen  Mann  besitzen“  .... 

Da  hier  diejenigen,  die  keinen  Mann  besitzen,  den  Witwen  gegenüberge¬ 
stellt  werden,  so  mußten  es  erwachsene  Menschen  sein,  die  ihren  eigenen  Haus¬ 
stand  hatten,  also  alte  Jungfern. 

In  Java  gilt  eine  14 — 15  jährige,  die  nicht  verheiratet  ist,  nach  Walbaum 
schon  für  eine  alte  Jungfer. 

In  China  sind  nach  Tscheng  Ki  Tong  alte  Jungfern  ,,eine  phänomenale 
Erscheinung“;  die  Ehelosigkeit  wird  allen  Ernstes  als  ein  Laster  betrachtet,  und 
es  bedarf  ganz  bestimmter  Gründe,  um  sie  zu  entschuldigen.  Entgegengesetzt 
der  eben  gemachten  Angabe  sagt  aber  ein  anderer  Berichterstatter  über  China, 
daß  die  Sorge  der  Kinder  für  die  Eltern  dort  so  groß  ist,  daß  gar  nicht  selten 
Mädchen  unverheiratet  bleiben,  nur  ganz  allein  aus  dem  Grunde,  um  ihre  Eltern 
pflegen  zu  können.  Dann  wird  ihnen  nach  ihrem  Tode  ein  Denkmal  aus  Holz 
oder  Stein  errichtet,  auf  welchem  eine  Inschrift  diese  ihre  Aufopferung  ver¬ 
ewigt.  Freiherr  v.  d.  Goltz  schreibt  nämlich: 

„Unter  den  jungen  Mädchen  einiger  Distrikte  der  Provinz  Kuantung,  besonders  in 
der  Nähe  von  C  an  ton,  besteht  eine  Abneigung  gegen  das  Heiraten,  die  in  der  Bildung  von 
Jungfrauenvereinen,  „Chin-lan-hu  i“,  „goldene  O  rchideen-Ge  sölI  schaf  t“, 
deren  Mitglieder  sich  verpflichten,  unverehelicht  zu  bleiben,  ihren  Ausdruck  findet.“ 

Was  für  Mittel  diese  Mädchen  anwenden,  um  einer  auf  gezwungenen  Ver¬ 
ehelichung  zu  entgehen,  das  werden  wir  später  noch  erfahren. 

Während  bei  den  Völkern  der  Siidsee  alte  Jungfern  nicht  vorzukommen 
scheinen,  so  müssen  jedenfalls  die  Gilbert-Insulaner  hier  eine  Ausnahme¬ 
stellung  einnehmen.  Parkinson  sagt  von  ihnen: 

„Auf  den  Gilbert-  oder  Kingsmill -Inseln  kann  es  nicht  an  alten  Jungfern 
fehlen,  da  in  den  dort  herrschenden  Erbschaftsgesetzen  der  Fall  vorgesehen  ist,  daß  die  Erb¬ 
lasserin  unverheiratet  ist.  Wahrscheinlich  hängt  das  damit  zusammen,  daß  die  Mädchen  sehr 
früh,  oft  schon  im  Mutterleibe  verlobt,  aber  von  ihrem  Verlobten  in  manchen  Fällen  nicht 
geheiratet  werden.  Allerdings  ist  ihnen  dann  nicht  verboten,  eine  andere  Wahl  zu  treffen.“ 

Jedoch  auch  dort,  wo  nicht  gerade  eine  direkte  Gefahr  für  das  Mädchen 
besteht,  daß  sie  überhaupt  sitzen  bleibt,  wenn  sie  nicht  gleich  frühzeitig  hei¬ 
ratet,  ist  ein  längeres  Warten  ihr  dennoch  bänglich. 

Jedes  reife  Mädchen  braucht  die  Hochzeit, 

sagt  der  Südslawe,  und  die  Tscherkessin  sagt: 
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Die  reife  Frucht  wartet  des  Pflückers  Hand, 

Des  Freiers  wartet  die  mannbare  Jungfrau  — 

Die  Frucht,  die  zu  pflücken 
Kein  Pflücker  gekommen, 

Fällt  endlich  wohl  selber 
Vom  Baume  herab  — 

Die  Maid,  die  zu  freien 
Kein  Freier  gekommen, 

Flieht  endlich  wohl  selber 

Den  heimischen  Herd  (Bodenstedt). 

In  einem  bosnischen  Volksliede  heißt  es: 

Sarajewo,  sollst  in  Feuer  aufgehn! 

Weil  ein  böser  Brauch  in  dir  entstanden. 

Denn  man  minnt  um  Witwen,  Türkenfrauen, 

Und  die  schönsten  Mädchen  läßt  man  sitzen  (Krauß1). 

Aber  das  Verblühen  kommt  auch  früh,  und  in  Bosnien  sagt  man  von 
einem  22  jährigen  Mädchen,  ,,sie  ist  halb  abgestanden“,  und  von  einem  25  jäh¬ 
rigen,  ,,sie  ist  in  die  Länge  gezogen“  (Krauß1).  So  gesellt  sich  zu  ihrem  Schmerz 
über  das  unbefriedigte  Leben  auch  noch  der  Hohn  des  Volkswitzes  dazu. 

Über  die  Südslawen  schreibt  Krauß  (1877),  (briefliche  Mitteilung  an 
M.  Bartels): 

„Sie  fragen,  was  für  eine  Stellung  eine  alte  Jungfer  (cura  sijeda  =  ein  ergrautes  Mäd¬ 
chen)  einnehme?.  Nicht  besser  als  ein  räudiger  Hund;  denn  mit  ihr  verkehren  weder  die  Mäd¬ 
chen,  noch  die  Frauen,  am  allerwenigsten  die  Männer.  Sie  darf  weder  im  Reigen  noch  in  der 
Spinnstube  mittun.  Sie  wird  verhöhnt  und  verspottet  und  überall  zurückgesetzt.  Man  be¬ 
trachtet  sie  als  den  Schandfleck  des  Hauses.  Ein  stereotyper  Fluch  lautet:  Du  sollst  bei 
Deiner  Mutter  (im  Hause  sitzengeblieben)  Dein  Haar  flechten.“ 

In  seinem  großen  Werke  sagt  Krauß1: 

„Ledig  bleiben  wird  einem  Mädchen  fast  wie  ein  Verbrechen  angerechnet. 
Leidet  die  Arme  an  und  für  sich  schon  genug,  so  trägt  auch  der  Spott  der  Welt  viel  dazu  bei, 
daß  sie  ihr  Leid  noch  schmerzlicher  empfindet.  So  z.  B.  herrscht  in  Cakovec  im  Mur¬ 
lande  der  Brauch,  daß  die  jungen  Burschen  des  Ortes  am  Aschermittwoch  Röhricht  herbei¬ 
schleppen,  daraus  Bündel  machen  und  an  den  Haustüren  unverheirateter 
Mädchen  be  festige  n.“ 

Und  darum  lautet  die  Antwort  des  südslawischen  Mädchens,  wenn  man  sie 
fragt,  wenn  sie  Vater  und  Mutter  am  allerliebsten  hat: 

„Wenn  ich  mich  nach  ihnen  aus  des  Gatten  Heime  sehne,  und  bei  ihnen  in  der  Verwandt¬ 
schaft  nicht  hinsitze.“ 

So  will  die  Walachin,  wenn  Gott  ihr  das  Glück  der  Ehe  versagt  hat, 
wenigstens  noch  nach  dem  Tode  einem  heldenmütigen  Jünglinge  von  Nutzen 
sein.  Es  heißt  in  einem  Volksliede  nämlich: 

Wohl  erging  sich  eine  Maid,  ein  junge  Walachenmaid, 

Zierlich  schmuckes  Mägdlein, 

Ging  allein,  die  schmucke  Maid,  und  erhob  zu  Gott  ihr  Flehen: 

„Tu  mich  nicht,  o,  Du  mein  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden, 

Mein  sichtbarer  Gott! 

Durch  lebendige  Sehnsucht  morden,  nicht  durch  bittren  Pfeil  erlegen, 

Laß  mich  voll  die  Lieb’  verkosten  eines  zierlich  schmucken  Helden, 

Mich  junge  Walachin. 

Auf  dem  Haupte  will  ich  tragen  einen  grünen  Kranz  vom  Ölbaum, 

Auf  der  Hand  will  ich  erschauen  einen  goldenen  Ring  aus  Hellas, 

Ich  schöne  Walachin. 

Magst  mich  aber,  lieber  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden, 

O,  mein  Gott,  verwandle  mich  in  die  schlanke  Alpentanne. 

Mein  sichtbarer  Gott. 
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Meine  schönen  Haare  wandte  in  das  zarte  Gras  des  Kleefelds, 

Meine  schwarzen  Augen  wandle  in  zwei  kühle,  klare  Quellen, 

Mein  sichtbarer  Gott. 

Käm’  der  Herr  von  meinem  Herzen  dann  zu  pirschen  auf  die  Alpe, 

Tät’  er  rasten  unter  dieser  grünen  schlanken  Alpentanne; 

Mein  geliebter  Herr, 

Tät’  dann  seine  Rosse  füttern  mit  dem  zarten  Gras  des  Kleefelds, 

Tät’  sie  tränken  an  den  beiden  kühlen,  klaren  Quellenwassern, 

Seine  schnellen  Rosse.“ 

Hat  also  zu  Gott  gebeten  und  sich  alles  auch  erbeten  (Krauß). 

In  einem  mordwinischen  Liede,  das  Paasonen  veröffentlicht  und  über¬ 
setzt  hat,  klagt  das  gute  Mädchen,  die  alte  Matjuscha ,  weinend: 

Auch  das  Wasser  war  gut;  es  gibt  keinen,  der  es  trinkt; 

Auch  das  Gras  war  vortrefflich;  es  gibt  keinen,  der  es  mäht; 

Auch  ich  war  gut;  es  gibt  keinen,  der  mich  nimmt; 

Auch  ich  war  vortrefflich,  es  gibt  keinen,  der  mich  anrührt. 

Bei  den  Mohammedanern  genießt  höchstens  die  verheiratete  Frau  ein 
gewisses  Ansehen,  die  alte  Jungfer  aber  ist  ganz  ohne  Rechte. 

Osman  Bey  verdanken  wir  folgende,  die  uns  hier  interessierenden  Ver¬ 
hältnisse  beleuchtende  Notiz: 

,,Die  Notwendigkeit  einer  Heirat  für  die  Frauen  hat  zu  vielen  Hilfsmitteln  und  frommen 
Betrügereien,  welche  ebenso  sonderbar  als  lächerlich  sind,  Veranlassung  gegeben.  Auf 
einer  Wallfahrt  nach  Mekka  z.  B.  ist  die  Bescheinigung  der  Heirat  eine  notwendige  Bedingung. 
Die  alleinstehende  Frau,  welche  sich  an  der  Wallfahrt  beteiligt,  wird  Gott  weniger  wohl  ge¬ 
fallen,  als  die  verheiratete.  Um  nun  diesem  Nachteil  abzuhelfen,  nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu 
einer  frommen  List,  welche  in  der  sogenannten  Wallfahrtselle  besteht.  Jedesmal,  wenn 
sich  eine  Pilgerkarawane  zum  Besuch  der  heiligen  Orte  rüstet,  sieht  man  die  unverheirateten 
Frauen,  Witwen  oder  alte  Mädchen  nach  einem  Individuum  suchen,  welches  einwilligt,  die 
Rolle  eines  Gelegenheitsgatten  zu  spielen.  Sie  machen  letzterem  in  sehr  naiver  Weise 
ihre  Anträge,  indem  sie  z.  B.  ohne  Zögern  und  Erröten  sagen:  Willst  Du  mein  Wallfahrtsgatte 
werden?  Ja,  warum  nicht,  antwortet  der  Pilger,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  die  Frau, 
welche  seine  Gattin  zu  werden  gedenkt,  anzusehen.  Hierauf  nehmen  sich  die  Verlobten  zwei 
Zeugen,  und  die  Heirat  zwischen  ihnen  wird  auf  kurze  Zeit  geschlossen.  Hierauf  schließen 
sie  sich  der  Karawane  an,  beide  schwingen  sich  auf  das  Kamel,  oder  reihen  sich  zu  Fuß  dem 
unendlichen  Zuge,  welcher  sich  nach  Mekka  begibt,  ein.  Diese  Wallfahrtsehen  vertragen  sich 
durchaus  mit  dem  muselmännischen  Gewissen;  sie  werden  sogar  von  den  Pilgern  als  ein  gutes 
Werk  angesehen.  Es  ist  Ehrensache  der  Männer,  den  Frauen  behilflich  zu  sein,  ihre  Pflicht 
gegen  Gott,  wenn  auch  durch  List,  zu  erfüllen.  Die  Wallfahrtsheiraten  hören  an  dem  Tage 
wieder  auf,  an  dem  die  Zeremonien  durch  die  Opferung  der  Lämmer  auf  dem  Arafat  beendigt 
werden,  während  auf  der  einen  Seite  geopfert  wird,  sprechen  auf  der  anderen  Seite  die  Gatten 
die  sakramentale  Ehescheidungsformel  aus,  und  die  Eheleute  gehen  auseinander,  um  sich  nie 
wieder  zu  sehen.“ 

Die  mohammedanischen  Mädchen  können  übrigens  eine  solche  Wallfahrts 
ehe  ohne  irgendwelche  Gefahren  für  ihre  Keuschheit  eingehen, 
denn  Mohammed  hat  im  Koran  (Sure  2  „von  der  Kuh“)  geboten: 

Die  Wallfahrt  geschehe  in  den  bekannten  Monaten.  Wer  in  diesen  die  Wallfahrt  unter¬ 
nehmen  will,  der  muß  sich  enthalten  des  Beischlafes,  alles  Unrechts  und  eines  jeden  Streites 
während  der  Reise. 

Nach  einem  Berichte  von  Boeder  glaubten  die  Esten,  früher  wenigstens, 
an  die  Möglichkeit,  daß  ein  mißgünstiger  Mensch  es  dahin  bringen  könne,  daß 
ein  Mädchen  zur  alten  Jungfer  werde  müsse.  Namentlich  waren  in  diesem  Be¬ 
ziehung  abgewiesene  Freier  sehr  gefürchtet,  denn: 

,,  es  ist  bey  etlichen  unter  ihnen  die  gottlose  Weise,  wenn  einer  den  Korb  bekommt,  und 
er  daher  die  Dirne,  so  ihm  solchen  gegeben,  übel  wil,  schlägt  er  mit  seinem  Membro  virili 
an  die  Hausthür-Pfosten,  und  so  vielmahl  er  das  thut,  soviel  Jahre  hernach  soll  (wie  ihnen  der 
leidige  Teuffel  eingebildet)  die  Dirne  unverheiratet  bleiben.“ 


280 


Die  Ethnographie  der  alten  Jungfer 


Kreutzwald,  der  diesen  Bericht  Boeder s  veröffentlichte,  fügt  hinzu: 

„Für  Boeclers  Mitteilung  spricht  ein  im  Volke  annoch  sehr  gangbarer  Spitzname  für  eine 

alte  Jungfrau,  nämlich  iiks  wana  löö-türa,  d.  h.  eine  alte  mit  dem . Geschlagene. 

Sie  soll  so  zähes  Fleisch  haben,  daß  selbst  des  Teufels  Zahn  dasselbe  nicht  zermalmen  könne. 
Sollte  nun  auch,  wie  wir  hoffen  und  glauben  wollen,  die  Ausübung  jenes  strengen  Straf exempels 
selbst  heutigestags  nicht  mehr  Vorkommen,  so  deutet  doch  die  angeführte  Redensart  darauf 
hin,  daß  die  Meinung,  ein  Mädchen  könne  aus  diesem  Grunde  sitzen  geblieben  sein,  im  Volk 
noch  nicht  erloschen  ist.“ 

Kreutzwald  weist  dann  noch  darauf  hin,  daß  diesem  verhexten  Mädchen 
im  Liebeszauber  ein  Mittel  bleibt,  um  sich  von  dem  verhaßten  Banne  zu  lösen. 

Auch  unser  deutsches  Volk  hält  das  Altjungferntum  für  etwas  Unnatür¬ 
liches,  wie  sich  in  mancherlei  Bräuchen  und  Anschauungen  zeigt,  die  z.  T.  sicher 
ein  hohes  Alter  besitzen.  Daß  der  alten  Jungfer  nach  ihrem  Tode  vom  Volks¬ 
glauben  allerlei  nutzlose  Beschäftigungen  zugewiesen  werden,  gleichwie  auch 
ihr  Leben  ein  nutzloses  war,  werden  wir  noch  sehen.  Aber  auch  während 
des  Lebens  ist  das  unverheiratet  gebliebene  Mädchen  allerlei  Spott  und 
Ärger  ausgesetzt  (ebenso  wie  übrigens  auch  zuweilen  die  Hagestolze) ;  so 
berichtet  Rochholz  (bei  L.  Tobler),  daß  im  Fricktal  im  Kanton  Aargau 
zum  Schluß  der  Fastnacht  alle  ledigen  Mädchen  über  24  Jahre  von  ihren 
Burschen  auf  mehrere  Wagen  geladen,  auf  die  Allmende  hinausgefahren 
und  dort  beim  ersten  Graben  sachte  umgeworfen  werden,  das  heißt 
man  ins  „Giritzenmoos  fahren  und  die  alten  Jungfern  be¬ 
graben“.  Ebenso  gibt  es  im  Kanton  Luzern  eine  „Giritzenmoosfüh 
ren“  genannte  Fastnachtsbelustigung,  bei  der  mit  den  alten  Jungfern  allerlei 
Schabernack  getrieben  wird.  Im  Unterinntal  (Tirol)  gibt  es  gleichfalls  einen 
,,aufs  Moos  fahren“  genannten  Brauch,  nach  dem  ,,die  Burschen  einen  Wagen 
voll  alte  Jungfern  packen,  angeblich  um  sie  statt  Hölzern  zu  einer  Brücke  auf 
das  Sterzinger  Moos  zu  liefern,  eine  als  Wiesbaum  oben  aufgebunden“  (From- 
mann  bei  L.  Tobler).  Der  früher  beliebteste  Faschingsumzug  im  Allgäu  und 
Vinschgau,  das  sog.  „G  r  ä  1 1  z  i  e  h  e  n“,  bei  welchem  Masken  einen  großen 
Karren  (Grätt)  ziehen,  auf  welchem  Burschen  als  Jungfrauen  verkleidet  sitzen 
und  aufs  Moos  gefahren  werden  (v.  Reinsberg-Dürings feld),  ist  jetzt  seltener 
geworden  ( L .  Tobler). 

Zu  dem  Ausdruck  ,, Giritzenmoos“  bemerkt  Tobler,  daß  ,  ,Giritz“  der 
schweizerische  Name  für  den  Kiebitz  ist;  und  er  sucht  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  daß  der  eigenartige  Schrei  des  Vogels  sowie  sein  haubenartiger  Feder¬ 
schmuck  ihnen  im  Volksbewußtsein  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  einem  Men¬ 
schen,  inbesondere  mit  einem  Weibe  verliehen  haben  mögen;  dazu  käme  noch 
die  Gedankenverbindung  des  zuweilen  als  „Wo  bliw  ick“  gedeuteten  Rufes  mit 
dem  Sitzenbleiben,  so  daß  sich  wohl  verstehen  ließe,  daß  das  Volk  im  Kiebitz 
ein  verwandeltes  altes  Mädchen  erblicken  wollte.  ,,Moos“  ist  schweizerisch  und 
bayerisch  nach  demselben  Gewährsmann  nicht  gleichbedeutend  mit  Moor,  son¬ 
dern  ein  feuchter  Boden,  auf  dem  höchstens  Streugras  wächst;  so  mag  also  die 
Erinnerung  an  die  Unfruchtbarkeit  des  „Mooses“  dabei  gleichfalls  eine  Rolle 
spielen. 

Über  einen  interessanten  schweizerischen  Volksbrauch,  das  sog.  „Giritzenmo  sge- 
richt“,  berichtet  L.  Tobler:  „In  der  Schweiz  verbindet  sich  der  Brauch  des  Mosfahrens  der 
alten  Jungfern  zum  Teil  mit  dem  eines  förmlichen  Gerichtsverfahrens,  das  gegen  die  alten 
Jung§esehen  gerichtet  ist.  Am  Fastnacht-Montag  oder  -Dienstag  wird  in  verschiedenen  Gegen¬ 
den  des  Kantons  Aargau  das  sogenannte  „Giritzenmosgericht“  abgehalten,  an  dem  auch  noch 
angesehene  Männer  teilnehmen.  Eine  Maske,  welche  die  älteste  Jungfer  der  Gemeinde  vorstellen 
soll,  erscheint  als  Verwalterin  des  Giritzenmoses  vor  einem  improvisierten  Gericht  auf  dem 
Markt  und  klagt  den  ältesten  Junggesellen  an,  daß  er  noch  immer  im  Dorfe  lebe,  statt  unter 
ihre  Obhut  gekommen  zu  sein.  Der  Angeklagte,  ebenfalls  maskiert,  tritt  vor,  verteidigt  sich 
aber  so  schlecht,  daß  man  dem  Weibel  (Gerichtsdiener)  des  Giritzenmoses  den  Schlüssel  zu  dem- 
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selben  abnimmt  und  ihn  jenem  alten  Knaben  anhängt,  der  auch  in  die  Kosten  verfällt.  Dann 
fahren  die  jungen  Burschen  mit  den  Mädchen  in  der  oben  angegebenen  Weise  auf  das  Mos  und 
nachher  ins  Wirtshaus,“ 

Im  Wirtshause  pflegt  man  den  Mädchen  Wein  in  die  Schürze  zu  gießen, 
wie  Tobler  wohl  mit  Recht  vermutet,  um  so  ihren  Schoß  in  symbolischer  Weise 
zu  künftiger  Fruchtbarkeit  einzusegnen. 

An  manchen  Stellen  haben  diese  Fastnachtsspiele  einen  halb  kunstmäßigen 
Zuschnitt  unter  dem  Einfluß  der  Geistlichkeit  bekommen.  An  anderen  Orten 
sind  andere  Formen  in  Gebrauch.  So  berichtet  Seb.  Frank  im  „ Weltbuch“ 
(1534)  (bei  L.  Tobler ):  „Am  Rhein,  in  Franken  u.  a.  O.  sammeln  die  jungen 
Gesellen  alle  Tanzjungfrauen,  setzen  sie  auf  einen  Pflug  und  ziehen  diesen  ins 
Wasser.“  Der  Zimmerschen  Chronik  ist  die  Angabe  entnommen,  daß  in  Ober¬ 
schwaben  am  Aschermittwoch  die  Burschen  die  Mägde  aus  den  Häusern  rissen 
und  sie  vor  einen  Pflug  spannten,  dem  ein  Sand  oder  Asche  streuender 
Säemann  folgte;  zuletzt  fuhr  man  in  einen  Bach,  dann  folgte  eine  Mahlzeit  mit 
Tanz.  Hier  hat  vielleicht  das  Auftreten  der  Mädchen  mehr  den  Sinn,  nicht  sie 


Abb.  910.  Jungfrauen  müssen  einen  Pflug  ziehen  (n.  v.  Reitzenstein). 


sie  selbst,  sondern  das  Feld  zu  segnen.  Daß  später  das  Einspannen  in  den  Pflug 
aber  eine  Strafe  für  die  ledig  gebliebenen  Jungfrauen  wurde,  belegt  Tobler  mit 
mehreren  Beispielen;  so  zwangen  um  1500  in  Leipzig  am  Fastnachtsdienstag 
verlarvte  Junggesellen  die  unterwegs  auf  gegriffenen  Jungfrauen  in  das  Joch 
eines  Pfluges. 

In  Wirklichkeit  war  im  alten  Volksbewußtsein  die  Jungfräulichkeit  gar 
nicht  lobenswert;  wo  sie  hervorgehoben  wird,  ist  es  christlicher  Einfluß.  In 
den  Fastnachtsspielen  wird  z.  B.  eines  Gebrauches  gedacht,  daß  alle  Jungfrauen, 
die  im  Winter  keinen  Mann  bekommen  haben,  statt  der  Pferde  an  einen 
Pflug  gespannt  und  in  einen  See  oder  Fluß  getrieben  werden  (s.  Abb.  910) . 
Mag  dies  in  der  Zeit  der  Fastnachtsspiele  nur  noch  als  Spaß  erzählt  worden 
sein,  die  Germanische  Periode  hatte  sicherlich  diesen  Gebrauch  buchstäblich 
erfüllt.  Es  gibt  einen  Spruch,  der  lautet:  ,,Was  heuer  von  meiden  ist  uberblieben 
und  verlegen,  Die  sein  gespant  in  den  pflüg  und  die  egen,  Das  sie  darinnen 
ziehen  müssen  und  darinnen  öffentlich  puessen,  Das  sie  sein  kummen  zu  ir 
tagen,  Fut,  ars,  tutten  vergebens  tragen“.  Diese  Sitte  scheint  mit 
einem  alten  Kult  einer  Fruchtbarkeits-  und  Ehegottheit  zusammenzuhängen. 
(v.  Reitzenstein28.) 

Über  das  Schicksal  der  alten  Jungfer  nach  ihrem  Tode  werden  wir  im 
Folgenden  Weiteres  erfahren. 


II.  Das  Weib  im  Zustand  einer  bestimmten  Weihe. 

1.  Die  Dorfjungfrau. 

Einer  besonderen  Einrichtung  bleibt  zu  gedenken,  welche  sich  auf  Samoa 
findet.  Es  ist  die  Einsetzung  einer  sogenannten  Dorf  jungfrau,  einer  T  a  u  p  o  u  , 
welche  gleichsam  die  Vorgesetzte  und  Anführerin  aller  anderen  erwachsenen 
jungen  Mädchen  des  Dorfes  ist.  Ein  jedes  Dorf  hat  solche  Taupou,  die,  wie 
es  scheint,  von  dem  Häuptling  dazu  bestimmt  wird.  Nach  Krämer  gehört  sie, 
wenn  sie  ihren  Titel  bekommen  hat,  nicht  mehr  absolut  ihrer  Familie  an,  son¬ 
dern  sie  tritt  in  den  Dienst  der  Gemeinde,  die  wiederum  ihr  zu  dienen  bestrebt 
ist.  Ihre  Jungfräulichkeit  soll  außer  Frage  stehen,  und  dieselbe  wird  auf  das 
strengste  gehütet. 

Abb.  911  stellt  eine  samoanische  Dorf  jungfrau  im  vollen  Festschmuck  dar, 
nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Herrn  Dr.  F.  Reinicke  in  Breslau, 
die  derselbe  gütigst  M.  Bartels  überlassen  hatte. 

Um  noch  Genaueres  von  den  Dorfjungfrauen  zu  erfahren,  wollen  wir 
Krämer  hören.  Er  spricht  von  der  Lieblingstochter  des  Häuptlings. 

„ Meist  schon  in  jungen  Jahren  wird  dieselbe  zur  Dorfjungfer  bestimmt 
und  sucht  sogar  schon  in  dieser  Zeit  ihren  Pflichten  nachzukommen.  Anmut 
und  Bescheidenheit  sind  hier  die  Züge,  welche  für  die  Wahl  maßgebend  sind. 
Ihre  Erziehung  ist  eine  sehr  sorgfältige,  sie  ist  der  ausgesprochene  Liebling 
namentlich  im  Herrscherbereiche  ihres  Vaters.  Wie  der  Häuptling,  so  erhält 
die  Taupou  von  den  besten  Speisen.  Sie  nimmt  zwar  an  den  allgemeinen  Arbei¬ 
ten  der  Frauen  (Mattenflechten,  Rindenstoffbereitung  usw.)  teil,  doch  braucht 
sie  sich  den  gröberen  Arbeiten,  dem  Herbeischaffen  von  Bananenblättern  zum 
Kochen  und  Zuckerrohrblättern  zum  Hausbedecken,  dem  Suchen  von  Muscheln, 
Seegurken,  Nacktschnecken  und  all  dem  anderen  eßbaren  figota  in  der  Strand¬ 
lagune  usw.  im  allgemeinen  nicht  zu  unterziehen.  Deshalb  pflegt  ihr  Teint 
heller  zu  sein,  als  der  übrigen  Mädchen,  wovon  ja  auch  der  Name  Sina  (weiß) 
für  solche  hohe  Mädchen  stammt;  deshalb  auch  die  schlanken,  wohlgepflegten 
Hände  und  die  geschmeidige  sammetweiche  Haut,  welche  durch  die  feinen,  be¬ 
sonders  für  sie  bereiteten  parfümierten  Öle  stets  in  Reinheit  und  Duft  erhalten 
wird.“  „ Wohin  sie  aber  auch  wandert,  zum  Bade,  zum  Suchen  von  Blüten  und 
wohlriechendem  Laub  im  Walde,  zum  Besuch  von  Freunden  und  Verwandten, 
stets  ist  sie  begleitet  von  einigen  älteren  Frauen,  welche  für  sie  sorgen  und  für 
die  Erhaltung  ihrer  Jungfräulichkeit  verantwortlich  sind.  Ließ  sie  sich  als 
junges  Mädchen  die  Haupthaare  lang  wachsen,  so  werden  dieselben  beim  Ein¬ 
tritt  der  Reiie  kurz  geschnitten,  und  an  den  übrigen  Körperstellen,  Achselhöhle 
und  Geschlechsteile,  rasiert.  Jetzt  tritt  sie  an  die  Spitze  der  jungen  Mädchen  ihres 
Dorfes  oder  Dorfteils  und  nimmt  als  Fiihrerin  dieser  Mädchengemeinschaft  den 
Titel  der  Dorfjungfer,  der  Taupou,  an.“  Der  Grund  der  Virginität  ist  natürlich 
Rücksicht  auf  abergläubische  Ideen,  nicht  etwa  „Moral“. 

„Die  Taupou  steht  im  Vordergrund  der  Feste  als  Wirtin  (wenn  Gäste  von 
auswärts  in  das  Dorf  kommen) ;  deshalb  war  es  das  eifrigste  Bestreben  der 
Alten,  die  junge  Auserwählte  schon  möglichst  früh  im  Tanze  auszubilden,  sie 


Die  Dorfjungfrau 


283 


anzulernen,  den  natürlichen  Schmuck  von  Blüten  in  Gestalt  von  Brustketten, 
Halsketten  und  Lendenschürzen  herzustellen;  deshalb  wurde  sie  jahraus,  jahr¬ 
ein  im  Kawabereiten  (Kawa  ist  das  berauschende  Getränk  der  Samoaner,  für 
das  das  notwendige  Material  von  der  Dorfjungfrau  gekaut  werden  muß)  unter¬ 
wiesen,  damit  sie  nun  die  Gäste  empfange  und  unterhalte,  allerdings  nur,  wenn 
unter  der  Reisegesellschaft  selbst  keine  solche  Taupou  sich  befindet.  In  diesem 
Falle  tritt  sie  bescheiden  zurück.“ 


Abb.  911.  Dorfjungfrau  aus  S  am  o  a  (Dr.  F.  Reinicke  phot.). 


Bei  den  großen  Tänzen  und  bei  den  Festen,  welche  das  gesamte  Dorf  be¬ 
treffen,  insbesondere  bei  den  Essenshuldigungen,  die  den  Titelhäuptlingen  dar¬ 
gebracht  werden,  ,, pflegt  die  Taupou  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen,  in¬ 
dem  sie  mit  dem  großen  Kopfputz,  dem  Stirnband  aus  Nautilusschalen  gefertigt, 
dem  Halsband  aus  feingeschliffenen  Pottwalzähnen  und  mit  feinen  Matten  an¬ 
getan,  blumengeschmückt  und  wohlgesalbt,  Keulen  schwingend,  springend  und 
tanzend  dem  geschlossenen  Haufen  der  Gemeinde,  welcher  das  Essen  trägt,  vor¬ 
anzieht.“ 

In  diesem  großen  Aufputz  zeigt  die  Abb.  911  die  Dorf  jungf rau. 
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Eine  Dorfjungfrau  ist  gewöhnlich  als  Gattin  begehrt,  und  es  steht  ihr 
auch  das  Recht  zu,  sich  zu  vermählen;  jedoch  muß  sie  dann  aus  ihrem  Ehren¬ 
amte  scheiden. 

„Schon  um  diese  Zeit  oder  lange  bevor  muß  der  Häuptling  an  einen  Ersatz 
für  seine  Tochter  denken,  für  den  Fall,  daß  diese  durch  eigenen  Willen  oder 
den  der  Dorf schaft  aus  ihrer  Stellung  als  Taupou  scheidet.  Sind  keine  jüngeren 
Schwestern  mehr  da,  so  wird  er  bei  den  nähreren  oder  weiteren  Verwandten 
seiner  Familie  einen  solchen  Ersatz  suchen,  der  dann  an  die  Stelle  der  früheren 
Taupou  tritt.“ 


2.  Die  Gottesjungfrau. 

Wir  finden  schon  von  urdenklichen  Zeiten  her  bei  den  verschiedenartigsten 
Kulturvölkern  unseres  Erdballs  den  Gebrauch,  bestimmte  Vertreterinnen  des 
weiblichen  Geschlechts  aus  dem  profanen  Alltagsleben  herauszunehmen,  um  sie, 
durch  besondere  Zeremonien  vorbereitet,  in  besonderen  Häusern  untergebracht 
und  in  besonderer  Weise  erzogen,  für  ihre  ganze  Lebenszeit  der  Gottheit  zu 
weihen.  In  den  allermeisten  Fällen  waren  diese  Gottesjungfrauen  zu  ewiger 
Ehelosigkeit  verurteilt;  sie  hatten  den  Dienst  in  den  Tempeln  zu  versehen,  die 
Götterfeste  durch  ihre  Gesänge  und  Tänze  zu  verherrlichen,  als  Opferprieste- 
rinnen  zu  fungieren  und  bisweilen  auch  die  Orakel  zu  verkündigen.  Sie  nahmen 
dem  übrigen  Volke  gegenüber  eine  durchaus  exzeptionelle  Stellung  ein,  und  als 
Ersatz  für  das  Familienleben,  das  sie  für  immer  entbehren  mußten,  wurden 
ihnen  von  allen  Seiten  die  höchsten  Ehrenbezeigungen  entgegengetragen. 
Manchmal  war  mit  der  Ehelosigkeit  auch  die  strenge  Bewahrung  ihrer  „jung¬ 
fräulichen  Keuschheit“  ihre  heilige  Pflicht;  sie  waren  das  Eigentum  der  Gott¬ 
heit,  der  man  sie  geweiht  hatte,  und  den  Männern  war  es  streng  verpönt,  auch 
nur  in  ihre  Nähe  zu  kommen.  Wehe  derjenigen  Gottesjungfrau,  welche  ihre 
Keuschheit  verletzte.  Die  allerhärtesten,  grausamsten  Strafen  hatte  sie  zu  ge¬ 
wärtigen. 

So  war  es  aber  nicht  in  allen  Fällen.  Bisweilen  sehen  wir,  daß  die  Tempel¬ 
mädchen,  wenn  eine  reguläre  Ehe  ihnen  auch  streng  verboten  war,  doch  von 
dem  geschlechtlichen  Umgänge  mit  Männern  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  sogar  zu  demselben  gezwungen  wurden.  Allerdings  waren  diese  Männer 
in  manchen  Fällen  nur  die  Priester  oder  der  König  des  Landes,  also  immerhin 
die  Vertreter  der  Gottheit.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  wo  sie  sich 
jedem  Manne  hingeben  mußten,  der  gekommen  war,  bei  dem  Altäre  ihrer  Gott¬ 
heit  sein  Opfer  und  sein  Gebet  zu  verrichten.  Man  hat  diesen  letzteren  Ge¬ 
brauch  fälschlich  ebenfalls  mit  dem  Namen  der  religiösen  Prostitution 
bezeichnet,  von  deren  Arten  wir  in  Bd.  II,  S.  119  bereits  gesprochen  haben. 

Bei  den  alten  Ägyptern  gab  es  Jungfrauen,  welche  im  Dienste  des 
Ammon  sich  bei  dessen  Tempel  in  besonderer  Klausur  befanden.  Es  wird  auch 
eine  „Obere“  dieser  Mädchen  genannt.  Wir  dürfen  daher  mit  Sicherheit  an¬ 
nehmen,  daß  diese  Tempeljungfrauen  zu  ganzen  Schwesterschaften  vereinigt  ge¬ 
wesen  sind.  Von  den  Tempeljungfrauen  der  alten  Babylonier,  welche  von 
den  „Tempeldirne n“,  den  für  die  Tempelprostitution  bestimmten  Mäd¬ 
chen,  wohl  zu  unterscheiden  sind,  mit  ihnen  gemeinsam  aber  als  „Gottes - 
Schwester“  oder  als  „Weib  des  Gottes  Marduk“  bezeichnet  wurden, 
und  denen  wie  diesen  und  den  puellae  publicae  die  Heirat  verwehrt  war,  ist 
oben  bereits  die  Rede  gewesen.  Sie  traten,  wie  Meißner  bemerkt,  durch  ihre 
Verbindung  mit  dem  Gotte  aus  der  Familie  aus  und  haben  daher  auch  z.  B. 
nicht  dasselbe  Erbrecht  wie  ihre  Geschwister.  Auch  in  dem  alten  Mexiko 
und  Peru  finden  wir  die  Institution  der  Gott  geweihten  Jungfrauen.  Sie 


Die  Gottesjungfrau 


285 


hatten  eigene  Klöster.  (S.  Abb.  912.)  Auch  die  heutigen  Buddhisten  besitzen 
unseren  christlichen  Nonnenklöstern  ganz  analoge  Einrichtungen.  Eine  solche 
buddhistische  Nonne  aus  Annam,  in  ihrer  vollen  Ordenstracht,  führt  die 
Abb.  913  vor. 

Bei  den  Römern  mußten  bekanntlich  die  Priesterinnen  der  Vesta  das 
Gelübde  der  Keuschheit  ablegen,  wie  die  Göttin  selber,  als  Apollo  und  Neptun 
sich  um  sie  bewarben,  bei  dem  Haupte  ihres  Bruders  den  Eid  ewiger  Jungfräu¬ 
lichkeit  leistete.  An  Zahl  waren  die  Vestalinnen  in  Rom  zuerst  zwei,  dann  vier, 
und  nachher  sechs. 

„Sie  trugen  ein  langes,  weißes  Gewand,  eine  priesterliche  Stirnbinde  um  das  Haupt,  dessen 
Haar  gescheitelt  war,  und  wenn  sie  opferten,  einen  dichten  Schleier.  In  dem  Heiligtum, 
welches  ihnen  von  Numa  Pompilius  angewiesen  wurde,  das  jedoch  zugleich  als 
Königspalast  diente,  hatten  sie  das  bekannte  Palladium  der  Stadt  Rom  und  andere  hehre 
Dinge  zu  bewachen,  die  Opfer  der  Göttin  auszurichten  und  die  ewige  Flamme  ihres  Herdes  zu 
versorgen.  Die  Nachlässige,  durch  deren  Schuld  das  Feuer  ausging,  ward  von  dem  Pontifex 


Abt».  912.  Kloster  der  Sonnen jungf rauen  auf  der  Jnsel  Coati  (Peru)  (n.  Squier). 


maximus,  der  die  Wohnung  dieses  Tempelhauses  teilte  und  als  Oberpriester  auch  die  Vesta¬ 
linnen  beaufsichtigen  mußte,  mit  Geißelhieben  gezüchtigt,  worauf  man  die  wegen  eines  solchen 
Vergehens  erzürnte  Göttin  durch  feierliche  Opfer  und  Gebete  versöhnte  und  die  Glut  an  den 
Strahlen  der  Sonne  wieder  anschürte.  Verletzung  des  Keuschheitsgelübdes  strafte  man  schreck¬ 
lich;  die  Frevlerin  wurde  unter  grausen  Zeremonien,  gleich  den  Nonnen  im  Mittelalter,  lebendig 
begraben,  während  allgemeine  Stadttrauer  herrschte,  da  man  ein  solches  Ereignis  für  ein 
schweres,  aus  Göttergroll  hereingebrochenes  Unglück  hielt.  Dafür  genossen  aber  auch  diese 
Priesterinnen  das  höchste  Ansehen  und  eine  Menge  Vorrechte.  Sobald  sie  der  Pontifex  am  Tage 
ihres  feierlichen  Eintritts  mit  der  weihenden  Hand  berührte,  waren  sie  mündig  und  testaments¬ 
fähig;  sie  hatten  im  Theater  Ehrenplätze  unter  den  ersten  Magistratspersonen;  wenn  sie  aus¬ 
gingen,  wurden  ihnen  von  dem  Lictor  die  Fasces  vorgetragen,  und  begegnete  ihnen  auf  ihrem 
Wege  ein  Verbrecher,  den  man  zum  Richtplatz  führte,  so  schenkte  man  ihm  das  Leben. 
Übrigens  durfte  die  zur  Vestalin  geführte  Jungfrau  nicht  mehr  als  10  Jahre  zählen,  mußte  aus 
Italien  gebürtig,  ohne  äußere  Mängel  und  von  Eltern  entsprossen  sein,  die  dem  freien  Stande 
angehörten,  ein  ehrliches  Gewerbe  trieben  und  noch  am  Leben  waren;  der  Vater  konnte  sie 
dann  freiwillig  zur  Priesterin  hingeben.  War  jedoch  eine  Wahl  nötig,  so  geschah  sie  durch  das 
Los  in  der  Volksversammlung,  indem  man  eine  Anzahl  von  20  ganz  jungen  Mädchen,  die  den 
obigen  Redingungen  entsprachen,  zur  Auswahl  vorführte.  Die  Betroffene  mußte  den  Dienst  der 
Vestu  10  Jahre  lang  lernen,  die  folgenden  10  Jahre  ausüben  und  ein  Jahrzehnt  (also  bis  zu 
ihrem  vierzigsten  Jahre)  lehren;  alsdann  hatte  sie  Erlaubnis,  den  Tempel  zu  verlassen  und 
sogar  zu  heiraten,  wenn  sie  ihrem  heiligen  Beruf  entsagen  wollte“  (Minckwitz). 
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Auch  die  Germanen  hatten  ihre  gottgeweihten  Jungfrauen,  welchen  die 
Gabe  der  Weissagung  verliehen  war.  Tacitus  spricht  von  ihnen  in  seiner  Ger¬ 
mania.  Diese  Jungfrauen  nannte  man  Wala. 

„Die  brukterische  Jungfrau  Veleda  war  eine  solche  Wala,  welche  lange  von  den 
meisten  wie  ein  gotterfülltes  Wesen  gehalten  ward;  schon  vorher  haben  sie  Albrun  und  mehrere 
andere  Frauen  in  solcher  Weise  verehrt.  In  der  Tat  galten  „weise  Frauen“  als  von  den  Göttern 
erleuchtet,  als  kundig  der  Zukunft,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Priesterinnen,  obwohl  oft 
ihre  Eigenschaft  und  die  Verrichtung  als  Wahrsagerinnen  in  einem  Weibe  vereint  Vorkommen 
mochten“  (Dahn). 

Diese  Veleda ,  welche  die  Vernichtung  der  römischen  Legionen  durch  die 
Bataver  voraussagte,  wohnte  in  einem  Turme  und  zeigte  sich  den  Ab¬ 
gesandten  der  umwohnenden  Stämme  nicht  selbst;  einer  ihrer  Verwandten  ver¬ 
mittelte  Frage  und  Antwort;  sie  wurde  von  den  Römern  auf  gef  ordert,  ihren  Ein¬ 
fluß  auf  die  Deutschen  zur  Beilegung  des  Krieges  zu  verwenden  (vgl.  oben 
„Erbtochter“,  Bd.  I,  S.  511  ff.). 

Sehr  schön  behandelt  E.  Mogk  in  seinem  Artikel  „Weise  Frauen“  in  Hoops  Reallexikon 
d.  Germ.  Altertumskunde,  Straßburg  1918,  diese  weisen  Frauen.  Nach  Anschauung  aller 
germanischen  Stämme  besaßen  die  Frauen  besondere  prophetische  Gabe,  zu  der  sich  die  Kraft 
des  Zaubers  gesellte.  Solche  Prophetinnen  sind  die  wlsiu  wip,  die  den  Burgunden  den 
Untergang  verkündeten  (NL.  B.  1533,  1543),  die  späkonur  nordgermanischer  Quellen.  Zu 
ihnen  gehört  jenes  Weib,  das  Drusus  im  Land  der  Cherusker  sein  nahes  Ende  prophezeite 
( Dio  Cassius  55,  1),  zu  ihnen  gehören  die  Albrüna,  die  Veleda,  die  Ganna,  die  unter  Domitian 
bei  den  Semnonen  in  hohen  Ehren  stand  ( Dio  Cassius  67,  5),  die  Gambara,  die  Stammutter  der 
Langobarden  ( Paul  Diac.  I,  3,  8).  Die  Hausmütter  warnten  Ariovist,  vor  Neumond  den  Kampf 
mit  Cäsar  aufzunehmen  (Bell.  galt.  I,  50),  kimbrische  Weiber  prophezeiten  den  Ihrigen  auf 
ihren  Zügen  den  Sieg  ( Strabo  VII,  2).  Bei  den  Norwegern  und  Isländern  pflegten  Frauen  mit 
prophetischer  Gabe  in  der  Winterzeit  von  Gehöft  zu  Gehöft  zu  ziehen  und 
den  Leuten  das  Schicksal  zu  künden  (Völven).  Wegen  dieser  prophetischen  Gabe 
glaubte  man,  wohne  den  Frauen  etwas  Göttliches  inne,  und  man  ging  sie  deshalb  um  ihren 
Rat  an  (inesse  quin  etiam  aliquid  sanctum  et  providum  putant,  nee  aut  consilia  earum  aspeman- 
tur  aut  responsa  neglegunt;  Germ.  8).  Ja,  es  entstand  der  Glaube,  daß  Frauen  das  Schicksal  der 
Menschen  bestimmten,  dem  niemand  entrinnen  könne  (vgl.  Nomen).  Neben  der  prophetischen 
Gabe  besaßen  die  germanischen  Frauen  die  Kraft  des  Zaubern  s.  In  dieser  Tätigkeit 
begegnen  sie  uns  im  ersten  Merseburger  Zauberspruche  (MSD.  IV,  I),  wo  sie  als  idisj 
durch  Fernzauber  die  Ketten  der  gefangenen  Freunde  entfesseln.  Andrerseits  können  sie  auch 
die  Heerfessel  über  die  Gegner  werfen,  die  diese  dann  in  ihrer  Tätigkeit  hemmt,  so  daß  sie  bald 
das  Opfer  ihrer  Feinde  werden  (Isl.  Sög.  103  ff.;  Sturl.  I,  385;  II,  47).  Hier  berühren  sich  die 
weisen  Frauen  mit  den  Walküren  (s.  oben  Amazonen),  die  in  den  altnordischen  Quellen  häufig 
d  I  s  i  r  genannt  werden.  Disir  ist  der  umfassendere  Begriff,  worunter 
Frauen  mit  prophetischer  Gabe,  Schicksalsmächte,  helfende  Wesen 
verstanden  werden.  Ihre  Tätigkeit  endete  nicht  mit  dem  Leben,  sondern  setzte  sich  nach  dem 
Tode  fort.  Dann  weilen  sie  schirmend  oder  schädigend  über  dem  Lande,  sie  werden  zu  land- 
disir,  denen  auf  Island  verschiedene  Steine  gesetzt  worden  sind.  Ihnen  werden  dann  auch 
Opfer  gebracht,  das  d  i  s  a  b  1  ö  t ,  das,  wie  das  ä  1  f  a  b  1  5  t ,  zur  Zeit  des  Mittwinters  stattfand. 
Auch  eine  Art  Tempel  scheint  zu  ihrem  Dienst  errichtet  worden  zu  sein;  wenigstens  erwähnen 
die  mystischen  Sagas  wiederholt  einen  disarsalr  (s.  Seite  300). 

Im  allgemeinen  bedienten  sich  die  germanischen  Wahrsagerinnen, 
deren  auch  die  Westgoten  besaßen,  bestimmter  Holzstäbchen  zur  Erfor¬ 
schung  der  Zukunft,  auf  welche  Runenzeichen  eingeritzt  waren.  Daher  be¬ 
zeichnen  auch  nach  Weinhold  alle  Frauennamen,  in  denen  das  Wort 
„run“  erscheint,  ursprünglich  Weiber,  welchen  die  Gabe  der  Weissagung 
innewohnt. 

Zu  dem  Kreise  geweihter  Frauen  gehören  auch  die  Nonnen  mit  ihren  Ab¬ 
arten  der  pflegenden  und  Diakonissen- Orden.  Gerade  für  die  letzteren  ist 
viel  Entsagung,  Nächstenliebe  und  Aufopferungsfähigkeit  notwendig.  Die 
Nonnenklöster  nahmen  fast  gleichzeitig  mit  den  Klöstern  der  Mönche  un- 
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gef  ähr  in  dem  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ihren  Ursprung.  Den  ersten 
Anstoß  dazu  gaben  ganze  Scharen  frommer  Einsiedler,  welche,  wie  der 
heilige  Hieronymus  berichtet,  von  Indien,  Persien  und  Äthio¬ 
pien  aus  ,,i  n  tägliche  n“  Zuzügen  nach  dem  W  esten  w  ander- 


Abb.  913.  Buddhistische  Nonne  aus  Annam  (n.  Photographie) 


(Naturhistor.  Museum,  Wien). 

• 

ten.  Um  diese  sammelten  sich  in  großen  Mengen  gläubige  Schüler,  die  dann 
von  hervorragenden  Geistern  in  größeren  Gruppen  gesammelt  wurden.  Der 
heilige  Pachomius  gilt  als  der  erste,  welcher  solch  ein  Kloster  gegründet  hat. 
Diese  Klöster  bestanden  aus  einer  großen  Anzahl  einzelner  Häuser,  welche  unter 
einer  Oberleitung  vereinigt  waren. 

Nun  nahmen  die  Klöster  ihren  Weg  über  sämtliche  Länder  der  Christen¬ 
heit,  und  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  von  den  Kaiserinnen  und  Prin- 
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zessinnen  abwärts  bis  zu  den  ärmsten  Bauernmädchen,  strömten  ihnen  fromme 
Seelen  in  Menge  zu.  Aber  das  Leben  frommer  Schwärmerei  und  Selbstkasteiung 
wich  schon  nach  wenigen  Jahrhunderten  einer  freieren  Auffassung 
des  menschlichen  Daseins.  Fröhlicher,  edler  Lebensgenuß  hielt  seinen  Einzug 
in  die  heiligen  Mauern.  So  gehört  mit  zu  den  schönsten  Werken  des  Antonio 
Allegri,  der  unter  dem  Namen  Correggio  bekannt  ist,  ein  Zyklus  von  Fresko¬ 
malereien,  Kindergruppen  mit  Jagdemblemen  in  Laubgewinden  darstellend,  mit 
welchen  er  im  Jahre  1518  auf  Befehl  der  Äbtissin  Donna  Giovanna  da  Piacenza 
ein  Zimmer  im  Benediktiner  Nonnenkloster  Convento  di  San  Paolo  in  Parma 


Abb.  914.  Schreibende  Nonne,  Miniatur  von  Christian  Pisan  (n.  Bayr.  Landesbibi.,  München,  c.  galt.  11). 

ausgemalt  hat.  Am  Kamin  dieser  sogenannten  Camera  di  San  Paolo  ließ  sich 
die  Äbtissin  selber  von  dem  Maler  als  Diana  auf  einem  von  zwei  Hirschkühen 
gezogenen  Wagen  darstellen.  Ihre  Erscheinung  ist  weit  davon  entfernt,  uns 
eine  Nonne  vermuten  zu  lassen. 

Aber  es  fehlte  auch  nicht  in  den  Klöstern  an  freierem  „weltlichen“  und 
wissenschaftlichem  Leben  (Abb.  914) ;  und  wenn  im  Munde  des  Volkes  auch 
heute  noch  in  vielen  Gegenden  die  Erzählung  fortlebt,  daß  dieses  oder  jenes 
berühmte  Nonnenkloster  durch  einen  unterirdischen  Gang  eine  sicherlich  nicht 
ganz  zwecklose  Verbindung  mit  dem  benachbarten  Kloster  der  Mönche  unter¬ 
halten  habe,  so  liegen  hierfür  in  nicht  wenigen  Fällen  nur  allzu  triftige 
Gründe  vor.  Der  Sekretär  des  Papstes  Urban  VI.  (1378—1389),  Bischof 
Thierrg  de  Niem,  entwirft  ein  schauerliches  Bild  von  dem  wüsten  Leben,  welches 
die  heiligen  Jungfrauen  mit  den  Mönchen  und  mit  ihren  ihnen  Vorgesetzten 
Geistlichen  führten: 
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„Fornicantur  etiam  quamplures  hujusmodi  monialium  cum  eisdem  suis  praelatis  ac 
monachis  et  conversis,  et  iisdem  monasteriis  plures  parturiunt  fdios  et  filiias,  quos  ab  eisdem 
praelatis,  et  filias  taliter  conceptas  quandoque  in  moniales  dictorum  monasteriorum  recipi 
faciunt  et  procurant:  et,  quod  miserandum  est,  nonnullae  ex  hujusmodi  monialibus  maternae 
pietatis  oblitae,  ac  mala  malis  accumulando,  aliquos  foetus  earum  mortificant,  et  infantes  in 
lucem  editos  trucidant,  seque  habent  saevissime  circa  illos,  etiam  Dei  timore  secluso  “ 

Von  den  friesischen  Klöstern  sagt  er: 

,,In  quibus  pene  omnis  religio  et  observantia  dicti  ordinis  ac  timor  Dei  abscessit.  Libido 
et  corruptio  carnis  inter  ipsos  mares  et  moniales,  nec  non  alia  multa  mala,  excessus  et  vitia 
quae  pudor  est,  effari,  per  singula  (monasteria)  succreverunt,  ac  de  die  in  diem  magis  pullulant 
et  vigent  in  ipsis.“ 

Der  Prädikant  Barleite  jammert: 

„O  quot  luxuriae!  o  quot  sodomiae!  o  quot  fornicationes! 

Clamant  latrinae  latibula  ubi  sunt  pueri  suffocati!“ 

und  ähnlich  äußert  sich  der  Prädikant  Maillar d: 

„Utinam  haberemus  aures  apertas,  et  audiremus  voces  puerorum  in  latrinis  projectorum 
et  in  fluminibus“  (Dulaure). 

Daß  aber  auch  nach  christlichem  Begriff  noch  „schlimmere“  Dinge  bei  den 
zu  ewiger  Keuschheit  sich  verpflichtenden  Nonnen  sich  ereigneten,  das  können 
wir  aus  einigen  Strafverordnungen  erkennen,  welche  uns  aufbewahrt  worden 
sind: 

„Cum  sanctimoniali  per  machinam  fornicans  annos  septem  poeniteat;  duos  ex  his  in  pane 
et  aqua  (Thesaurus), 

* 

und 

Sanctimonialis  foemina  cum  sanctimoniali  per  machinamentum  polluta  septem  annos“ 
(du  Cange). 

Bodin  erzählt  in  seinem  Buche:  „Vom  Ausgelasenen  Wütigen  Teuffelsheer“ 
von  den  Nonnen  des  Klosters  Berg  in  Hessen: 

„Dann  man  auff  aller  der  jenigen  Betten,  die  diser  Vnmenschlichen  Sünd  halben,  so  man 
die  stum  Sünd  nennet,  verdacht  wäre,  augenscheinlich  Hund  gesehen  hat,  die  vnflätig  mit  dem 
Werck  an  dieselben  ansetzten.“ 

Er  glaubt  zwar,  daß  diese  Hunde  eigentlich  „T  euf  el“  gewesen  sind,  aber 
er  gibt  doch  den  verständigen  Rat: 

„Dessen  hab  ich  den  Leser  desshalben  erinnern  wollen,  damit  er  sich  fürsehe  vnd  hüte, 
den  Willen  der  Jungen  Töchter,  Welche  zum  Gelübd  der  Keuschheit  kein  Neigung  tragen,  nicht 
nach  seim  Kopff  vnnd  fürschlag  zunötigen.“ 

Im  16.  Jahrhundert  glaubte  man  vielfach  die  sexuelle  Frage  so  weit  gelöst 
zu  haben,  daß  die  Bordelle  aufgehoben  werden  könnten,  soweit 
sie  nicht,  wie  wir  an  anderer  Stelle  zeigten  (s.  v.  Reitzenstein25) ,  eingingen.  So 
geschah  es  1537  in  Ulm,  doch  sah  man  sich  schon  1551  gezwungen,  sie  wieder 
in  Betrieb  zu  setzen.  Es  war  nämlich  eine  sehr  gefährliche  Lage  geschaffen 
worden  durch  Überhandnehmen  der  öffentlichen  Mädchen,  die  nun  mit  allen 
Lastern  der  Bordellprostitution  behaftet  wurden,  weil  die  Bordellmädchen  unter 
dem  Namen  „Büßerinnen  Maria  Magdalenas“  zu  Landstreicherinnen 
geworden  waren.  Sie  gingen  schließlich  in  den  öffentlichen  Mädchen  auf;  man 
hatte  ihnen  den  Namen  „Sunneweigerinnen“  gegeben.  Der  Zusam¬ 
menhang  der  Prostitution  mit  den  Klöstern  war  überhaupt 
j  ein  sehr  enger.  Schon  Hans  Rosenpliit  läßt  die  Bordellmädchen  über  die 
Nonnen  klagen.  Er  sagt: 

„Auch  clagen  sie  über  die  Closterfrawen 
Die  können  so  hübschlich  über  die  snur  hauen 
Wenn  sie  zu  ader  lassen  oder  paden, 

So  haben  sie  junkher  Conraden  geladen.“ 

Ploß-ßartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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Geiler  kann  sogar  die  Frage  auf  werfen:  „Ich  weiß  nicht,  welches  schier 
das  best  war,  eine  tochter  in  ein  semlich  closter  thuon  oder  in 
ein  frauwenhaus.  Wann  warumb?  ym  closter  ist  sie  en  huor!“  So  fand 


Abb.  915.  Armenische  Nonne  aus  T  ranskaukasien  {Jermakoff,  Tiflis,  phot.). 


dann  Bischof  Gaimbus  von  Kastell  bei  der  Visitation  des  Klosters  zu  Söflingen 
bei  Ulm,  daß  fast  alle  Nonnen  in  gesegneten  Umständen  waren. 
Die  Kinder  wurden  zumeist  getötet,  und  aus  dem  „Pfaffenspiegel“  von  Corvin 
erfahren  wir,  daß  man  die  Klosterteiche  dazu  benutzte,  denn  der  Bischof  von 
Augsburg  erzählt,  daß  unter  Papst  Gregor  I .  aus  einem  Klosterteiche  6000  Kin¬ 
derköpfe  herausgefischt  wurden.  Besonders  der  Adel  ging  in  den  Frauen- 
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klöstern  ein  und  aus.  So  beschreibt  die  Zimmer  sehe  Chronik  eine  Begebenheit, 
die  im  Kloster  Obernhof  im  Tal  (Württemberg)  statthatte,  wo  besonders  die 
Familien  Ow,  Rosenfeldt,  Brandeyk,  Stein  und  Neuneck  verkehrten: 

Es  sein  einmal  auf  ein  Zeit  viele  vom  Adel  und  gute  Gesellen  im  Kloster 


Abb.  916.  Russische  (orthodoxe)  Nonne  aus  St.  Petersburg  (n.  Photographie). 

gewesen,  die  haben  den  Abendtanz  ziemlich  spät  gehalten.  Hat  sich  dabei  mit 
Fleiß  von  ohngefähr  begeben,  daß  in  allem  Tanz  die  Lichter  sein  verlöscht  wor¬ 
den.  Da  ist  ist  wunderbarliches  Blatterspiel  entstanden  und  hat  sich  männiglich 
anfahen  ?u  paren.  Unter  anderm  ist  versehen  worden,  daß  die  Thiiren  versperrt 
und  kein  brennend  Licht  im  Saal  kommen  noch  gelassen.  Und  gleichwohl  all¬ 
da  niemand  ist  verschont  worden,  so  hat  sich  doch  niemand  ob  dem  andern  be- 
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klagt,  allein  ein  Edelmann  unter  dem  Haufen,  dem  ist  in  seinem  Sinn  ein  wider¬ 
wärtiger  Casus  begegnet,  den  er  in  einer  Ungeduld,  da  er  vermeint,  die  Zeit  sei 
ihm  zu  kurz,  und  man  werde  bald  ein  Licht  einhertragen,  überlaut  geschrien 
„Liebe  Freunde,  eilet  nicht,  lasset  noch  einmal  umhergehen!  ich  habe  meine 
Schwester  erwischt!“  (v.  Reitzenstein28). 

In  der  Christenheit  sind  die  Nonnen  nicht  ausschließlich  eine  Institution 
der  römisch-katholischen  Kirche;  auch  in  den  anderen  Gruppen  des 
Katholizismus,  bei  den  griechisch-orthodoxen  und  bei  den  armeni¬ 
schen  Christen,  gibt  es  eine  große  Anzahl  von  Nonnen.  Eine  armenische 
Nonne  aus  Transkaukasien  ist  in  Abb.  915  wiedergegeben.  Sie  wurde 
in  Tiflis  photographiert. 

Nonnen  des  griechisch-orthodoxen  Glaubens  kann  man  in  Ruß¬ 
land  in  allen  Kirchen  sehen.  Hier  stehen  sie  zu  mehreren,  oft  zu  6  bis  8,  in¬ 
wendig  oder  außen  an  der  Kirchentür.  In  den  Händen  halten  sie  ein  großes, 
schwarzes  Buch  mit  einem  mächtigen  Kreuz  auf  dem  Einband.  Jeder,  der  die 
Kirche  betritt  oder  der  diese  verläßt,  wird  von  ihnen  mit  einer  tiefen  Verbeu¬ 
gung  begrüßt,  wobei  sie  ihm  das  schwarze  Buch  in  wagerechter  Richtung  ent¬ 
gegenstrecken.  Sie  erwarten  dann,  daß  man  ihnen  Geldopfer  auf  dasselbe  legt. 
Eine  solche  russische  Nonne  aus  St.  Petersburg  ist  in  Abb.  916  wieder¬ 
gegeben. 

Daß  das  Gelübde  der  Keuschheit  den  Nonnen  oft  manche  Seelenpein  ver¬ 
ursacht  hat,  das  drückt  im  16.  Jahrhundert  Johan  von  Schwartzenberg  in  folgen¬ 
dem  Verse  aus- 


„Ich  arme  Nun  offt  haimlich  klag. 

Das  ich  nit  weltlich  werden  mag. 

Het  ich  genumen  ainen  man, 

Als  manche  Jungfraw  hat  getan, 
Gottvndmich  selbst  hetich  gee 
Vnd  auch  darzu  dj  weit  gemert. 


Sunst  steck  ich  hj  im  haß  vnd  neyd. 
Mit  vngedult  ich  schwerlich  leyd. 
Wiwol  der  leib  ist  aingespert, 

Mein  mut  ist  inn  der  weit  verwert, 
t ,  Inn  zweyffel  stet  mein  Zuversicht, 
Gefall  ich  Got  das  waiß  ich  nicht.“ 


Ein  moderner  Dichter  sagt  sehr  treffend  folgende  Verse,  die  zeigen,  daß  das 
Weib  alle  Freuden  genossen  und  nun  ins  Kloster  flüchtet,  wo  sie  nichts  mehr 
erwartet: 

„Nehmt  mich  auf  in  eueren  Frieden, 

Klostermauern,  still  und  traut! 

Rettungshafen,  dem  beschieden, 

Der  die  Welt  als  Welt  geschaut. 


Klinget,  klingt  ihr  dumpfen  Glocken, 
Tönet  Frieden  in  mein  Herz; 

Nichts  wird  mehr  hinaus  mich  locken, 
Ihr  besänftigt  meinen  Schmerz. 


Hier  nur  kann  ich  es  vergessen, 

Was  ich  einst  geliebet  hab, 

Bis  im  Schatten  der  Cypressen 
Sie  mich  betten  in  das  Grab - “. 

Weniger  schön,  aber  ebenso  richtig  sagt  der  Volksmund:  „Junge  Bett¬ 
schwester,  Alte  Betschwester.“ 

Man  darf  aber  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  gewisse,  nach  klösterlicher 
Weise  eingerichtete  Frauenhäuser  für  echte  Nonnenklöster  ansehen  zu  wollen. 
Wenn  sie  auch  einem  Nonnenkloster  vollkommen  analog  eingerichtet  waren 
und  sogar  auch  eine  Äbtissin  als  Vorsteherin  hatten,  so  änderten  sie  dennoch  an 
ihrem  Charakter  nichts  und  blieben,  was  sie  waren,  nämlich  öffentliche,  durch 
keinerlei  Klausur  beeinträchtigte  Häuser,  zu  welchen  jedermänniglich  Zutritt 
hatte. 
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„On  trouve,“  sagt  Dulaure,  „que,  des  le  commencement  du  douzieme  siede,  Guillaume  VII., 
duc  d’A  quitaine  et  comte  de  P  o  i  t  o  u ,  fit  construire  dans  la  petite  ville  de  Niort  un  bäti- 
ment  semblable  ä  un  monastere,  oü  il  recueillit  toutes  les  prostituees.  II  voulut  en  faire  une 
abbaye  de  femmes  debauchees,  dit  Guillaume,  moine  de  Malmesbury.  II  y  crea  des  dignites 
d’abbesse,  de  prieure  et  autres,  dont  il  gratifia  les  plus  distinguees  dans  leur  commerce  infame“ 
(Wilellmus). 

In  gleicher  Weise  wurden  danach  einige  andere  Frauenhäuser  eingerichtet 
und  ebenfalls  Abteien  genannt.  Das  Bordell  von  Toulouse  wird  sogar  in 
einem  königlichen  Dekrete  Carls  VI.  als  „grant  abbaye“  bezeichnet. 

In  grellem  Widerspruche  zu  den  oben  erwähnten  Freiheiten  innerhalb  der 
Klöster  steht  die  in  manchen  derselben  durchgeführte  furchtbare  Strenge  gegen 
die  unglücklichen  Gottesjungfrauen,  welche  das  Gelübde  der  Keuschheit  ge¬ 
brochen  hatten.  Die  schwersten  Bußen,  Fasten  und  Rutenhiebe  warteten  ihrer, 
und  in  manchen  Fällen  mußten  sie  ihr  Vergehen  mit  dem  Tode  büßen,  der  dann 
gewöhnlich  dadurch  herbeigeführt  wurde,  daß  man  sie  bei  lebendigem 
Leibe  begrub,  oder  daß  sie  lebend  eingemauert  wurden.  Sie  waren 
aber  auch  schon  damals  eine  Folge  der  krankhaften  Religiosität,  eine  anormale 
Sexualbefriedigung  (Antifetischismus,  Sadismus),  die  als  notwendige  Folge  und 
Ergänzung  der  Askese  auftrat,  also  noch  schlimmer  als  der  etwaige 
Bordellcharakter  der  Klöster. 

Weniger  bekannt  dürfte  es  wohl  aber  sein,  daß  auch  in  China  viele  junge 
Mädchen  Nonnen  werden,  natürlich  buddhistische,  um  einer  von  ihnen  nicht 
gewünschten  Heirat  zu  entgehen. 

Die  buddhistische  Kirche  kennt  nämlich  ebenfalls,  wie  die  christliche,  die 
Institution  der  Nonnenklöster,  die  wohl  aus  der  gleichen  Wurzel  stammen,  und 
trotz  der  eben  gemachten  Angabe  mag  auch  in  deren  Mauern  manches  durch 
den  Machtspruch  der  Eltern  eingekerkerte  Mädchenherz  vor  Sehnsucht  nach 
den  Freuden  der  Welt  vergehen.  In  einem  längeren  chinesischen  Gedichte, 
welches  Ellissen  metrisch  übersetzt  hat,  vernehmen  wir  die  schmerzlichen 
Klagen  solcher  unglücklichen  buddhistischen  Nonne,  welche,  erfüllt  von  welt¬ 
lichen  Gedanken,  widerwillig  und  unter  Tränen  den  nächtlichen  Tempeldienst 
verrichtet: 

Gegen  ihren  Vater  leise  Klag’  entschlüpft  dem  Munde, 
über  ihre  Mutter  seufzt  sie  schwer  aus  Herzensgründe: 

„Ach!  aus  frohem  Vaterhause 
Schleppten  sie  mich  her  zur  Klause! 

Muß  zum  Altar  morgens  treten, 

Fo  und  Quan-In  anzubeten. 

Aber  kommt  der  Abend,  send’  ich 
Sehnsuchtsvoll  den  Wunsch  in’s  Weite, 

Seh’  mich  träumend  an  der  Seite 
Eines  Gatten,  hold,  verständig!“ 


In  heiligen  Räumen 
Erwacht  sie  aus  Träumen 
Zu  leisem  Gebet, 

Sie  wäscht  die  Hände 
Zur  Weihrauchspende 
Den  Göttern  und  fleht: 

„O-Mi!  Nan-Wu!  Quan-Schi-ln!  Ihr  hohen  Himmelsgötter! 
Nan-Wu!  Quan-Schi-ln!  o  werdet  Eurer  Magd  Erretter! 
Schützend,  helfend,  huldvoll  zeigt  Euch! 

Gnädig  meinem  Flehen  neigt  Euch! 

In  geliebten  Gattenarmen 
Laßt  mich  wonnevoll  erwärmen! 
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Dankend  weih’  ich  Euch  Kapellen, 

Bau  Euch  stattliche  Pagoden, 

Will  auf  neugeweihten  Boden 
Eure  goldnen  Bilder  stellen!“  usw. 

Von  den  im  nördlichsten  Teile  von  S  i  k  h  i  m  ,  an  der  Grenze  Tibets  woh¬ 
nenden  Butia  (Bhotia)  sagt  Mantegazza: 

„Einige  Weiber  sind  geschoren  und  sind  Nonnen;  aber  bevor  sie  sich  der  Gottheit 
geweiht  haben,  hatten  sie  das  irdische  Leben  gewöhnlich  bis  zum 
Übermaße  genösse  n.“ 

Von  der  großen  Zahl  der  Nonnen  und  Tempelmädchen  (Abb.  917)  in  der 
buddhistischen  Kirche  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man 
durch  Junker  von  Langegg 3  erfährt,  daß  sich  allein  in  Japan  nach  dem  Zen¬ 
sus  von  1877  deren  57  860  befanden. 

Die  Würde  der  Priesterschaft  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker  dem 
weiblichen  Geschlecht  versagt.  Das  ist  aber  keine  durchgehende  Regel,  und 


Abb.  917.  Tempelmädchen  im  Shintotempel  Kasuga  zu  Nara  (n.  Rein). 

hier  und  da  ist  es  auch  Weibern  möglich,  zu  einer  Priesterwürde  zu  gelangen. 
Von  den  Javaninnen  haben  wir  schon  oben  angeführt,  daß  es  ihnen  gestattet 
ist,  mohammedanische  Priesterschulen  zu  besuchen,  und  nur,  wenn  sie  dieses 
mit  Erfolg  getan  haben,  dürfen  sie  auch  die  Moscheen  betreten,  welche  allen 
andern  Weibern  streng  verschlossen  bleiben.  In  Abb.  918  lernen  wir  eine  der- 
artige  junge  Priesterin  aus  dem  westlichen  Java  kennen. 

Delafosse  berichtet,  daß  auch  in  Dahome  eine  Art  von  Nonnen  existiere: 

„II  existe  en  ce  pays  une  institution  assez  curieuse,  qui  est  celle  des  couvents  et  des  con- 
freries  de  femmes  feticheuses,  dans  le  genre  de  ceux  que  l’on  rencontre  au  Dahome.  Les  initiees 
obtiennent  des  parents,  par  la  crainte  qu’elles  inspirent,  qu’ils  leur  confient  leurs  petites  filles; 
eiles  les  enferment  toutes  jeunes  dans  ces  couvents,  apres  leur  avoir  fait  subir  une  sorte  d’ope- 
ration  destinee  ä  sauvegarder  leur  virginite  et  qui  consiste,  l’excision  des  nymphes  ayant  ete 
pratiquee,  ä  les  ramener  en  avant  et  ä  les  souder  ensemble,  de  fa^on  ä  ne  laisser  libre  qu’un 
orifice  tres  etroit.  II  leur  est  defendu  d’avoir  aucun  rapport  avec  les  hommes,  mais  il  faut  croire 
qu  il  en  est  qui  passent  outre  et  qui  rompent,  en  detruisant  la  soudure,  la  ceinture  artificielle  de 
chastete,  qu  on  leur  avait  imposee,  car  il  se  trouve  qu’elles  ont  des  enfants.  Si  l’enfant  est  un 
gar^on,  les  matrones  du  couvent  le  tuent  impitoyablement,  si  c’est  une  fille,  on  l’eleve  avec 
soin  et  on  l’initie  aux  mysteres  de  la  confrerie.  Ces  feticheuses  se  posent  aux  jambes  une  espece 
de  cautere  qui  produit  une  elephantiasis  artificielle,  toujours  suppurante.  Ces  gens  qui  ont 
besoin  d’un  talisman  infaillible  doivent  avaler  un  peu  de  la  sanie  secretee  par  cette  plaie.“ 
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Abb.  918.  Mohammedanische  Priesterin  aus  dem  westlichen  Java 

(n.  Photographie). 


3.  Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  und  die  kluge  Frau. 

Es  sind  eigentlich  nur  graduelle  Unterschiede,  welche  die  Hexe  von  der 
Zauberin  und  der  Wahrsagerin  trennen,  und  auch  die  kluge  Frau  gehört  dieser 
Sippe  an;  denn  sie  versteht  es  ja,  aus  allen  möglichen  Dingen  die  Zukunft  vor¬ 
herzusagen,  durch  Besprechungen,  also  durch  das  Murmeln  von  Zauberfor- 
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mein,  allerhand  Krankheiten  und  Schäden  zu  heilen  und  durch  sympathetische 
Mittel  Verhexungen  unschädlich  zu  machen. 

Krämer2  bildet  einen  araukanischen  Hexenbaum  ab  (rehue) ;  in  den 
Stamm,  der  eines  großen  Teils  seiner  Äste  beraubt  ist,  sind  Stufen  gehauen. 
Der  Baum  wird  bei  bestimmten  Gelegenheiten  von  den  Zauberinnen  erstiegen, 
so  z.  B.  beim  Tode  eines  Gaziken,  „um  von  dort  im  Traum  nach  höherer  Ein¬ 
gebung  die  Person  zu  verkünden,  welche  an  dem  Tode  schuldig  wäre;  dieselbe 
wird  dann  getötet“. 


Abb.  919.  Krasnojarskische  Schamanka  (n.  Beschreibung 
aller  Nationen  des  russischen  Reiches,  Petersburg  1776). 


Speke  fand  bei  dem  Könige  von  Uganda  besondere  Weiber  in  Funktion, 
welche  bei  jeder  Audienz,  die  der  Herrscher  erteilt,  zugegen  sein  müssen,  um 
ihm  den  bösen  Blick  abzuwenden.  Sie  führen  den  Namen  „W  a  - 
b  a  n  d  w  a“. 

Bei  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ostafrika  gibt  es  nach  Gutmann 
außer  den  männlichen  Zauberern  auch  Zauberärztinnen,  welche  mit  Gnuwedel 
und  Zauberhörnchen  und  Amuletten  behängen  durchs  Land  wandern;  ebenso 

Wahrsagerinnen. 

Pallas  berichtet  von  Zauberinnen  der  Kalmücken,  welche  „Uduguh  n“ 
genannt  werden. 

daß  sie  nicht  mit  den  geistlichen  oder  heiligen  Personen  verwechselt  werden  dürfen,  son¬ 
dern  daß  sie  niederen  Standes  sind,  und  daß  sie  „verabscheuet  und  die  Ausübung  ihrer  ver¬ 
botenen  Künste  sogar  geahndet  zu  werden  pflegt.  Sie  sollen  nur  alle  Monathe  einmal  zaubern, 
und  zwar  in  derjenigen  Nacht,  in  welcher  der  Neumond  antritt.  Sie  bedienen 
sich  keiner  Zaubertrommeln,  sondern  lassen  eine  Schale  mit  Wasser  bringen,  tauchen  ein  ge- 


Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  und  die  kluge  Frau 


297 


wisses  Kraut  darin  und  besprengen  zuerst  damit  die  Hütte.  Darnach  haben  sie  gewisse  Wurzeln, 
welche  sie  in  jede  Hand  nehnien,  anzünden  und  mit  ausgestreckten  Armen  allerley  Geberden 
und  gewaltsame  Leibesbewegungen  machen,  wobei  sie  beständig  die  Silben  Dshi,  Eje,  Jo,  jo 
singend  wiederholen,  bis  sie  in  eine  Art  von  Wut  geraten,  daß  sie  dann  auf  die  vorgelegten 
Fragen,  wegen  verlohrne  Sachen  oder  zukünftiger  Begebenheiten,  Antwort  geben.“  (Aber  auch 
Männer,  Böh  genannt,  zaubern.) 

Auch  bei  den  Kirgisen  traf  Pallas  allerhand  Zaubervolk  an,  und  nach¬ 
dem  er  dieses  auf  gezählt  hat,  fährt  er  fort: 


Abb.  920.  Schamanin  und  Schamane  tanzend  (n.  Pauly). 


„Endlich  so  gibt  es  noch  Hexen  beiderley,  am  meisten  aber  weiblichen  Geschlechts 
(„Dshaadugar“),  welche  die  Sklaven  und  Gefangenen  bezaubern,  so  daß  sie  gemeiniglich 
entweder  auf  der  Flucht  verirren  oder  wieder  in  die  Hände  ihres  Besitzers  fallen,  oder 
wenn  sie  auch  entkommen  sind,  dennoch  bald  wieder  in  Kirgisische  Sklaverei  geraten  sollen. 
Sie  raufen  zu  dem  Ende  dem  Gefangenen  einige  Haare  vom  Kopf,  fordern  seinen  Namen  und 
stellen  ihn  mitten  im  Gezelt  auf  die  auseinandergefegte  und  mit  Salz  bestreute  Asche  des 
Feuerplatzes.  Darauf  nimmt  die  Zauberin  ihre  Beschwörungen  vor,  während  welcher  sie  den 
Gefangenen  dreymal  zurücktreten  läßt,  auf  seine  Fußstapfen  ausspuckt  und  jedesmal  zum  Zelt 
herausspringt.  Zum  Schluß  streut  sie  dem  Gefangenen  etwas  von  der  Asche,  worauf  er  ge¬ 
standen,  auf  die  Zunge,  und  damit  hat  die  Bannung  ein  Ende.  Die  Kasaken  am  Jaik  glauben 
fest,  daß,  wenn  ein  Gefangener  seinen  wahren  Namen  sagt,  diese  Zauberei  ohnfehlbar  wiirke.“ 

Zauberer  und  Zauberinnen  spielen  auch  bei  den  sibirischen  Völkern, 
bei  den  Burjäten,  Tungusen,  Beltiren,  Katschinzen  usw.  eine 
große  Rolle.  Siehe  Abb.  919,  wo  eine  Krasnojarskische  Schamanka  von  1776, 
und  Abb.  920,  wo  eine  sibirische  Schamanin  tanzend  mit  einem  Schamanen  dar¬ 
gestellt  sind.  Ebenso  haben  die  Golden  derartige  Weiber.  Alle  diese  sibirischen 
Zauberfrauen  unterscheiden  sich  aber  in  ihren  Zauberkünsten  nicht  von  den 
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männlichen  Schamanen.  Auch  in  bezug  auf  ihre  Kostüme  und  auf  ihre  Aus¬ 
rüstung  sind  sie  den  letzteren  fast  vollkommen  gleich.  Sie  benutzen  gleich  ihnen 
eigentümliche  Handtrommeln  und  sie  tragen  wie  diese  bei  ihren  Amtsverrich¬ 
tungen  phantastische  Anzüge,  die  mit  Schellen  und  Klapperblechen  behängen 
sind.  Ausführliches  über  diese  Schamanen  männlichen  und  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  hat  Max  Bartels 4  in  seinem  Buche  über  ,-,d  i  e  Medizin  der  Natur¬ 
völker“  gegeben.  Siehe  auch  v.  Reitzenstein 15  S.  318. 


Will  eine  Goldin  Schamane  werden,  so  muß  der  älteste  Scha¬ 
mane  eine  weibliche  Figur,  welche  die  Person  darstellt,  ungefähr  1/2  Meter 

groß  in  Holz  schnitzen.  Wenn  diese  Arbeit  vollendet  ist, 
so  hat  die  Frau  die  Schamanenwürde  erreicht.  Hieraus 
scheint  hervorzugehen,  daß  es  gänzlich  in  das  Belieben 
des  Ober- Schamanen  gestellt  ist,  ob  er  das  Weib  in  den 
Stand  der  Schamanen  aufnehmen  will  oder  nicht.  Hat  er 
irgend  etwas  dagegen,  so  braucht  er  ja  nur  mit  dem 
Schnitzen  des  Bildes  niemals  zustande  zu  kom¬ 
men  ;  dann  kann  die  Frau  auch  nie  Schamanin  werden. 
Diese  Holzfiguren  sind  übrigens  von  einer  ganz  erstaun¬ 
lichen  Roheit.  Kapitän  Adrian  Jacobsen  hat  eine  solche 
für  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  mitgebracht, 
welche  in  Abb.  921  dargestellt  ist. 

Die  sibirischen  Zauberinnen  setzen  sich  durch 
lebhafte  Körperbewegungen,  durch  eintönige  Gesänge, 
durch  das  Getöse  der  Zaubertrommel  und  durch  das  Ras¬ 
seln  der  Klapperbleche  in  einen  Zustand  ekstatischer  Er¬ 
regung,  der  an  hypnotische  Prozesse  erinnert  (s.  Abb.  800). 

Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit  der  berühmten  Pythia 
in  dem  Tempel  zu  Delphi,  welche  von  dem  fürchter¬ 
lichen  Lärm,  der  unter  ihrem  Dreifuße  gemacht  wurde, 
und,  wie  es  scheint,  durch  ausströmende  Gase  in  einen 
Zustand  halber  Betäubung  übergeführt  wurde.  Der  An¬ 
wendung  des  Hypnotismus  zum  Zwecke  der  Wahrsagung, 
wie  er  unter  dem  Namen  des  Somnambulismus  im  vor¬ 
vorigen  und  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  so 
große  Rolle  gespielt  hat,  begegnen  wir  noch  heute  auf  ein¬ 
zelnen  Inseln  des  alfurischen  Meeres. 

Von  den  Einwohnern  der  InselBuru  z.B.  berichtet 
Riedel1: 


Abb.  921.  Holzfigur  der 
Golden  (Sibirien),  die 
Scham  anen-Kandida- 
tin  darstellend  (aus  Max 
Bartels,  Medizin  der  Na¬ 
turvölker). 


„Will  man  in  Erfahrung  bringen,  wer  jemanden  krank  ge¬ 
macht  hat,  oder  will  man  einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen, 


dann  ruft  man  zwei  dessen  kundige  Weiber,  meistenteils  bejahrte 
Witwen,  in  das  Haus  oder  unter  einen  großen  Baum  im  Walde.  Hier  wird  ein  Sitzplatz  von 
Gabagaba  oder  ein  Stein  zum  Sitzen  für  die  eine  hergerichtet,  indes  die  andere  unter  dem  die 
Ohren  betäubenden  Lärm  von  Tuba  und  Trommel  aufsteht,  ein  Schwert  (Parang)  ergreift  und 
damit  allerlei  wilde  Sprünge  mit  groß  auf  gerissenen  Augen  und  offen  herabhängenden  Haaren 
wie  eine  Furie  macht,  in  einer  Art  von  Ekstase  nach  oben  und  nach  den  Seiten  und  auch  in 
die  Augen  der  zweiten  Frau  blickt,  während  der  Schweiß  in  Strömen  von  ihrem  Körper  herab¬ 
strömt.  Dabei  schneidet  sie  sich  mit  dem  Parang  und  nimmt  dann  einen  Stein  von  der  Erde 
auf,  mit  welchem  sie  sich  sägend  auf  die  bloße  Brust  schlägt,  so  lange,  bis  ihre  Gefährtin, 
welche  sitzen  geblieben  ist,  in  Konvulsionen  verfällt  und  kataleptisch  wird,  das  Gefühl  ihrer 
Persönlichkeit  verliert  und  in  eine  Art  von  Betäubung  und  hypnotischen  Zustand  verfällt.  In 
diesem  Schlafe  wird  sie  von  der  anderen  ausgeforscht  und  über  alles,  was  man  zu  wissen 
wünscht,  um  Rat  gefragt.“ 

„Andere  Frauen  legen  sich  einfach  unter  eine  Matte  und  verfallen  nach  heftigen  kon¬ 
vulsivischen  Zuckungen  in  Schlaf.  Diese  können  von  jedem  befragt  werden.  Wenn  sie  wieder 
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erwacht  sind,  so  können  sie  sich  an  das,  was  geschehen  ist,  nicht  mehr  erinnern.  Die  Frauen 
sollen,  wie  man  behauptet,  bei  dem  Ausbrechen  der  Katamenien  in  einen  lethar¬ 
gischen  Schlaf  von  einigen  Tagen  verfallen.  Sie  sind  obendrein  sehr  vergeßlicher  Natur,  weil 
sie  im  Walde  durch  den  männlichen  Ejabat  oder  den  bösen  Geist  überfallen  worden  sind  und 
mitihm  den  Beischlaf  ausgeführt  haben.  Diesen  Zustand  nennt  man  ,S  a  n  a  n  e‘,  auch 
wohl  ,T  a  n  a  n  e‘,  da  man  sich  vorstellt,  daß  der  in  dem  Berge  Sanane  hausende  Erdgeist 
in  den  Körper  des  Weibes  gefahren  ist,  um  ihr  Bewußtsein  oder  ihre  Seele  auf 
einige  Zeit  daraus  zu  entfernen  oder  zu  ersetzen.  Diese  Weiber  sind  nur  mit  einem  kurzen, 
von  den  Hüften  bis  auf  die  Knie  herabreichenden  Sarong  bekleidet.  Während  der  wilden 
Sprünge  der  einen  und  der  krampfhaften  Zuckungen  der  anderen  fallen  ihnen  die  Sarongs 
wiederhol  entlieh  herunter  und  werden  ihnen  dann  von  einem  der  Umstehenden 
wieder  festgebunden.“ 

Ein  ähnlicher  Gebrauch  herrscht  auf  den  L  u  a  n  g  -  und  den  Sermata- 
Inseln.  Auch  hier  versetzt  man  durch  Beschwörungen  und  durch  Trommel¬ 
schlagen  eine  alte  Frau  in  einen  kataleptischen  Zustand,  in  welchem,  wie  man 
glaubt,  einer  von  den  Geistern  der  Vorfahren  in  sie  fährt,  und  dann  befragt 
man  sie  über  das,  was  in  der  Geisterwelt  vorgeht.  Ebenso  existieren  auf  den 
Eilanden  Leti,  Moa  und  Lakor  Weiber,  welche  sich  durch  Trommelgetöse 
hypnotisieren  lassen  und  dann  die  Zukunft  Vorhersagen  und  Träume  deuten 
können.  Sie  stehen  in  hohem  Ansehen,  und  ihre  Divinationsgabe  schreibt  man 
einer  Vereinigung  von  ihnen  mit  dem  auserkorenen  Geiste  zu  (Riedel1). 

Auch  in  China,  wo  das  Volk  überhaupt  ein  gläubiges  Herz  für  allerhand 
Zaubereien  besitzt,  wird  ebenfalls  der  Hypnotismus  für  bestimmte  Maßnahmen 
in  Anwendung  gezogen.  Freiherr  u.  d.  Goltz  berichtet  darüber  nach  den  An¬ 
gaben  des  Buches  „Liao-chai-chi-i“.  Es  ist  ihm  von  zuverlässigen  Leuten  be¬ 
stätigt  worden,  daß  diese  Beschreibung  den  Tatsachen  entspricht.  Es  handelt 
sich  hier  um  das  T’iao-shen,  das  sogenannte  „G  eis  t  er  -  H  üp  f  en“. 

„Im  Lande  Tsi  (Shantung)  ist  es  üblich,  daß  die  weiblichen  Familienmitglieder,  wenn 
irgend  jemand  erkrankt  ist,  eine  alte  Hexe  kommen  lassen,  die  als  Medium  auftritt.  Sie  schlägt 
ein  mit  einem  eisernen  Ring  umspanntes  Tambourin  und  vollführt  Tänze,  die  T’iaoshen, 
Geister-Hüpfen,  genannt  werden.  In  Peking  ist  diese  Unsitte  noch  viel  mehr  in 
Gebrauch,  dort  vereinigen  sich  junge  Damen  aus  guten  Familien  oft,  um  derartige  Tänze  auf¬ 
zuführen.  Auf  einem  Tisch  in  der  Empfangshalle  des  Hauses  wird  ein  Fleisch-  und  Weinopfer 
aufgestellt  und  der  Raum  durch  große  Kerzen  hell  erleuchtet.  Das  den  Tanz  vollführende  Me¬ 
dium  schürzt  sich  die  Kleider  in  die  Höhe,  macht  ein  Bein  krumm  und  vollführt  mit 
dem  anderen  den  Shan-yang  (das  ist  der  Name  eines  fabelhaften  Vogels)  genannten 
Tanz.  Zwei  andere  der  versammelten  Frauen  und  Mädchen  unterstützen  und  halten,  jede  an 
einer  Seite,  die  Tänzerin.  Letztere  murmelt  ohne  Unterbrechung  unverständliche  Laute,  die 
bald  wie  ein  Gesang,  bald  wie  Rhythmus  klingen.  Die  Worte  haben  keinen  Zusammenhang, 
werden  aber  in  einem  gewissen  Rhythmus  hervorgebracht.  Während  derselben  Zeit  ertönen 
mehrere  Trommeln  und  vollführen  einen  betäubenden  Lärm,  der  noch  mehr  dazu  beiträgt,  die 
Laute  der  Tanzenden  unverständlich  zu  machen.“ 

„Letztere  läßt  tlen  Kopf  sinken,  beginnt  mit  den  Äugen  zu  schielen,  kann  sich  ohne  Hilfe 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  und  würde  ohne  ihre  Helferinnen  zur  Erde  fallen.  Plötzlich 
streckt  sie  ihren  Nacken  und  macht  einen  fußhohen  Luftsprung.  Auf  dieses  Zeichen  rufen 
alle  im  Zimmer  anwesenden  Weiber:  ,Die  Vorfahren  sind  gekommen,  um  die 
Opferspeisen  zu  essen4.  Sofort  werden  die  Lichter  ausgeblasen  und  dadurch  voll¬ 
kommene  Dunkelheit  hergestellt.  Die  Anwesenden  halten  den  Atem  an  und  wagen  nicht  zu 
sprechen,  was  allerdings  bei  dem  Geräusch  der  Trommeln  auch  nicht  gehört  werden  würde. 
Plötzlich  ruft  die  Tänzerin  die  Personennamen  des  Vaters,  der  Mutter,  des  Mannes  oder  der 
Frau  (d.  h.  eines  der  verstorbenen  Familienhäupter).  Da  die  Nennung  des  Personennamens 
eines  älteren  in  der  Familie  gewöhnlich  aus  Ehrfurcht  vermieden  wird,  so  gilt  dies  als  ein 
Zeichen,  daß  der  Geist  des  Betreffenden  in  das  Medium  gefahren  ist.  Die  Kerzen  werden  wieder 
angezündet  und  die  Neugierigen  beginnen  ihre  Fragen  über  die  Zukunft  oder  sonstige  sie  be¬ 
sonders  interessierende  Angelegenheiten  zu  stellen.  Sie  sehen,  sobald  die  Kerzen  wieder  brennen, 
daß  die  Opferspeisen  und  Getränke  von  dem  Tische  verschwunden  sind.  (Ob  dieselben  von 
dem  Medium  und  deren  Helferinnen,  oder  von  wem  sonst  verzehrt  werden,  geht  aus  dem  Texte 
nicht  hervor.)“ 
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„Aus  dem  Gesicht  der  Tanzenden  wird  darauf  geschlossen,  ob  der  erschienene  Geist  gut 
oder  schlecht  gelaunt  ist.  Auf  jede  Frage  wird  eine  Antwort  erteilt.  Wird  eine  Frage  in  zwei¬ 
felndem  Tone  gestellt,  so  merkt  der  Geist  dies  sofort;  denn  das  Medium  zeigt  auf  die  Zweifelnde 
und  ruft:  ,Unehrbietige  Spötterin,  ich  ziehe  Dir  Deine  Hosen  aus!‘  Wirft  die  so  Angeredete 
dann  einen  Blick  nach  unten,  so  findet  sie,  daß  sie  nackend  ist  und  ihre  Hosen  auf  einem 
Baum  im  Hofe  hängen.“ 

Abb.  922  zeigt  dieses  Geisterhüpfen  nach  der  Zeichnung  eines  chine¬ 
sischen  Künstlers,  die  dieser  nach  der  Beschreibung  von  Augenzeugen  gefertigt 
hat.  Im  Vordergrund  sieht  man  die  Hypnotisierte  und  ihre  sie  unterstützen¬ 
den  Helferinnen.  ,,Vor  dem  reich  mit  Weihrauchbrennern,  Leuchtern  und 
Opfergefäßen  besetzten  Altar  steht  ein  dreigeteilter  Behälter  zur  Aufnahme 
des  geopferten  Hammel-,  Schweine-  und  Rindfleisches.“  Bei  den  Raffern  gibt  es 
besondere  Wahrsagerinnen,  die  wir  in  Abb.  923  u.  924  nach  einer  Aufnahme  der 
Trappisten-Mission  bringen. 

Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Frauen,  welche  die 
schwarze  Kunst  und  die  Kenntnisse  von  geheimen  Kräften  und  Dingen  besaßen; 
ein  solches  Weib,  das  mehr  wußte  als  andere,  nannte  man  vala  oder  völva, 
spakona,  galdrakona,  seidkona  (vgl.  III,  S.  286). 

In  der  Norna-Gests-Saga  ist  von  derartigen  Wahrsagerinnen  die  Rede. 
Dort  heißt  es: 

Es  zogen  damals  dort  V  o  1  v  e  n  durchs  Land,  welche  Wahrsagerinnen  genannt  wurden, 
und  weissagten  den  Leuten  ihr  Schicksal.  Deshalb  ladeten  viele  Männer  sie  zu  sich  ins  Haus, 
bewirteten  sie  und  gaben  ihnen  beim  Abschied  wertvolle  Kleinodien.  Mein  Vater  machte  es 
auch  so,  und  so  kamen  sie  mit  großem  Gefolge  zu  ihm,  und  sollten  mein  Schicksal  weissagen. 
Ich  lag  damals  in  der  Wiege,  und  als  sie  über  meine  Sache  ihren  Spruch  abgeben  sollten, 
brannten  über  mir  zwei  Wachskerzen.  Sie  sprachen  Günstiges  über  mich  und  sagten,  ich  würde 
ein  gar  glücklicher  Mensch  werden,  und  so  sollte  es  mir  in  allen  Dingen  ergehen.  Die  jüngste 
Norn  fühlte  sich  von  jenen  beiden  zurückgesetzt,  weil  sie  sie  nicht  befragt  hatten.  Auch  war 
da  viel  rohes  Gesindel,  welches  sie  von  ihren  Sitzen  stieß  und  zu  Boden  warf.  Hierüber  ward 
sie  entrüstet,  rief  laut  und  zornig  drein,  und  ließ  jene  mit  so  großen  Verheißungen  innehalten; 
„denn  ich  bescheide  ihm,  daß  er  nicht  länger  leben  soll,  als  die  Kerze  brennt,  die  hier  bei  dem 
Knaben  angezündet  ist.“  Hierauf  ergriff  die  älteste  Volva  die  Kerze,  löschte  sie  aus  und  hieß 
meine  Mutter  dieselbe  aufbewahren  und  nicht  eher  anzünden,  als  in  meinen  letzten  Lebens¬ 
tagen  (Edzardi). 

Mit  einer  andern  Volva,  die  Thorbiörg  hieß  und  als  weise  Frau  im  Winter 
umherfuhr,  um  den  Leuten  bei  Festschmäusen  zu  weissagen,  macht  uns  Wein¬ 
hold  bekannt.  Der  reiche  Bauer  Thörkell  lud  sie  ein,  um  zu  erfahren,  ob  das 
Hungerjahr  bald  aufhören  werde.  Am  Abend  kommt  sie  an,  von  einem  ent¬ 
gegengeschickten  Manne  geleitet.  Sie  trägt  einen  dunklen,  mit  Riemen  gebun¬ 
denen  Mantel,  der  von  oben  bis  unten  mit  Knöpfen  besetzt  ist,  am  Halse  Glas¬ 
perlen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  von  schwarzem  Lammfell,  mit  weißem 
Katzenfell  gefüttert;  in  der  Hand  hält  sie  einen  Stab  mit  einem  mit  Steinen  be¬ 
setzten  Messingknopf.  Die  Hände  stecken  in  Katzenfellhandschuhen; 
an  den  Füßen  hat  sie  rauhe  Kalbfellschuhe  mit  langen  Riemen  und  großen  Zink¬ 
knöpfen  auf  den  Enden  derselben.  Ihren  Leib  umschließt  ein  Korkgürtel,  an 
dem  ein  Lederbeutel  mit  den  Zaubergeräten  hängt.  Wie  sie  hereintritt,  wird  sie 
von  allen  ehrerbietig  gegrüßt;  der  Wirt  führt  sie  auf  den  Ehrenplatz,  den  Hoch¬ 
sitz,  der  diesmal  mit  einem  Polster  aus  Hühnerfedern  bedeckt  ist.  Die 
Seherin  nimmt  etwas  Ziegenmilch  und  eine  aus  allerlei  Tierherzen  bestehende 
Speise  zu  sich;  sie  ist  schweigsam,  verheißt  jedoch  für  den  nächsten  Tag  zu 
weissagen  und  den  Wünschen  zu  entsprechen.  In  der  Tat  war  am  nächsten 
Abend  alles  bereit,  was  sie  zum  Zauber  bedurfte,  nur  Frauen  fehlten,  welche 
die  zur  Schutzgeisterlockung  dienenden  Sprüche  verstehen.  Endlich  findet  sich 
eine,  die  auf  Island  dergleichen  Sprüche  gelernt  hatte;  weil  sie  Christin  ist,  ent- 


Abb.  922.  Das  Geisterhüpfen  der  Chinesinnen  (Hypnotisierte  Wahrsagerin)  (Chinesische  Farbenskizze 
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schließt  sie  sich  erst  nach  langem  Bitten,  behilflich  zu  sein.  Da  schließen  die 
Frauen  um  die  Wahrsagerin  auf  dem  vierbeinigen  Zauberschemel  einen  Kreis, 
die  Gehilfin  stimmt  ein  schönes  Lied  an,  und  die  Wala  erklärt  nun,  die  Naturi- 
geister  seien  willig  geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des  Hunger¬ 
jahres  und  verkündet  allen  das,  was  sie  zu  wissen  wünschen;  schließlich  zieht 
sie  auf  den  nächsten  Hof,  von  dem  bereits  ein  nach  ihr  gesendeter  Bote  ange¬ 
kommen  war. 


Abb.  923.  Kaffrische  Wahrsagerin  (n.  Anthropos). 


Auch  in  den  norwegischen  Erzählungen  von  Asbjörnson  werden  uns 
ein  paar  derartige  kluge  Frauen  in  ihrem  Benehmen  vorgeführt.  Sie  erinnern 
in  hohem  Grade  an  ihre  Schwestern  in  Deutschland  und  in  den  öster¬ 
reichischen  Alpenländern,  deren  Einfluß  auf  das  niedere  Volk  und  auf 
die  Geistigarmen  der  vornehmen  Stände  uns  überall  noch  entgegentritt.  Ihr 
Gebiet  ist  die  reiche  Fülle  der  Beschwörungsformeln  zur  Bekämpfung  von  aller¬ 
lei  Krankheiten  und  Verhexungen,  deren  Macht  bisher  weder  die  Erziehung 
noch  die  Kirche,  noch  auch  die  aufklärende  und  bildende  Literatur  zu  beseitigen 
imstande  gewesen  sind. 

Einer  ganz  besonderen  Macht  und  eines  außerordentlichen  Einflusses  er¬ 
freuen  sich  aber  die  Zauberfrauen,  die  „Covalyi“,  bei  den  heutigen  Zigeu¬ 
nern.  v.  Wlislocki  schreibt  folgendes  über  dieselben: 
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„Die  Zauberfrauen  der  Zigeuner  treten  gegenwärtig  in  erster  Linie  als  Helfer,  und 
zwar  als  Heilkünstler  auf,  sowohl  für  Mensch,  als  auch  für  Tiere.  Sie  kennen  die  Zauber¬ 
formeln,  durch  welche  die  Misege  (das  Schlechte,  die  Krankheitsdämonen)  aus 
dem  Körper  der  Siechenden  vertrieben  werden  können;  sie  haben  die  Macht  und  Kraft,  die 
Seele  der  Menschen  ,zu  binden  und  zu  lösen',  Liebe  und  Haß  zu  entfachen  und  zu  ver¬ 
nichten;  und  wie  die  materiellen  Angriffe,  wissen  die  Zauberfrauen  auch  psychische  Störungen 
zu  bekämpfen.  Sie  haben  also  noch  immer  dieselbe  Rolle,  die  bei  Naturvölkern  die  Priester 
hatten  vor  der  Trennung  der  Seelsorge  von  den  leiblichen.  Im  Bewußtsein  überirdischer  Be¬ 
gabung  oder  im  zuversichtlichen  Vertrauen  auf  die  helfende  Kraft  überirdischer  Wesen,  wird 
durch  Kenntnis  zauberkräftiger  Formeln  und  Kräuter  geheilt.“ 

„Wie  bei  der  Heilung  von  Krankheiten,  seien  dieselben  nun  materielle  oder  psychische 
Angriffe,  muß  die  Zauberfrau  auch  in  anderen  Kenntnissen  ihr  Können  beweisen,  um  wirksame 
Talismane  und  Fetische  dem  Volke  verteilen  zu  können.  Selbst  für  die  täglichen  Lebensbedürf- 


Abb.  924.  Die  Wahrsagerin  Uyitshigitshi  bei  Mariannhill  (n.  Anthropos) 


nisse  muß  sie  ihre  Macht  bekunden,  indem  sie  die  Zukunft  voraussagt,  das  Unglück  abweist, 
überhaupt  durch  zauberkräftige  Mittel  das  Gelingen  eines  Unternehmens  fördert.  Nicht  nur 
die  Toten  zu  bannen,  sondern  auch  die  Witterung  zu  regeln,  muß  die  Zauberfrau  verstehen, 
um  ihre  Verbindung  mit  überirdischen  Wesen  darzulegen.“ 

Eine  Zauberfrau  kann  man  bei  den  Zigeunern  auf  zwei  verschiedene  Arten 
werden.  Die  eine  Art  haben  wir  früher  schon  kennen  gelernt;  sie  besteht  darin, 
daß  ein  überirdisches  Wesen,  ein  Nivashi  (ein  Wassergeist)  oder  ein  Pguuush 
(ein  Erdgeist)  mit  der  Frau  geschlechtlichen  Umgang  hat  und  sie 
nun,  um  ihr  Schweigen  zu  erkaufen,  in  den  geheimen  Künsten  unterrichtet. 
Würde  sie  schreien,  dann  könnte  der  Geist  sich  nicht  von  der  Stelle  rühren,  und 
es  wäre  nun  eine  leichte  Mühe  ihn  totzuschlagen.  Um  die  Wiederkehr  des  Ele- 
mentargeistes  zu  verhindern,  muß  die  neue  Zauberfrau  nun  neun  Tage  lang 
Pferdemilch  trinken.  In  ihrem  Leibe  hat  sie  eine  Schlange,  die  jeden  töten 
kann,  der  es  versucht,  der  Frau  etwas  zuleide  zu  tun. 

Die  zweite  Gattung  der  Zauberfrauen  erlangt  ihre  Kraft  auf  andere  Weise; 
wir  hören  auch  hier  Heinrich  v.  Wlislocki 6: 

„Dem  Glauben  der  Zigeuner  gemäß  gibt  es  Frauen,  die  im  Besitze  übernatürlicher 
Kräfte  und  Eigenschaften  sind,  welche  sie  teils  auf  natürlichem  Wege  erworben,  teils  aber 
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ererbt  haben.  So  bringt  z.  B.  das  siebente  Mädchen  einer  durch  keine  Knaben  unterbrochenen 
Kinderreihe  Eigenschaften  mit  sich  auf  die  Welt,  die  anderen  Sterblichen  abgehen,  so  z.  B. 
sieht  es  Dinge  (vergrabene  Schätze,  die  Seelen  Verstorbener  u.  dgl.),  die  anderen  unsichtbar 
sind.  Die  meisten  Zauberfrauen  wurden  noch  in  ihrer  zartesten  Jugend  in  der  Heil-  und  Zauber¬ 
kunst  unterrichtet  und  erben  von  ihnen  zugleich  den  Ruf  und  das  Ansehen.  Nur  ihre  eigenen 
Töchter  können  die  Zauberfrauen  in  ihrer  Kunst  unterrichten,  nachdem  dieselben  die  Anlagen 
dazu  durch  Blutvererbung  mit  sich  auf  die  Welt  bringen,  also  eine  prädestinierte  Zauberkraft 
schon  a  priori  besitzen,  die  aber  nur  dann  zum  vollen  Ausbruch  kommt,  sich  zur  Tätigkeit  ent¬ 
faltet,  wenn  das  betreffende  Weib  selbst  wenigstens  schon  drei  Töchter  zur  Welt  gebracht  hat.“ 

„Stirbt  die  Mutter,  eine  Schwester  oder  eine  Tochter  der  Zauberfrau,  so  muß  sie  das 
Wasser  aus  dem  Napfe  trinken,  den  man  nach  eingetretenem  Tode  zu  den  Füßen  der  Leiche 
aufzustellen  pflegt,  damit  ,sich  die  Seele  der  Verblichenen  darin  bade'.  Trinkt  sie  es  nicht,  so 
nimmt  die  Tote  ihre  Weisheit  mit  und  sie  hat  aufgehört,  zur  Gilde  der  Zauberfrauen  zu  ge¬ 
hören.  Um  ihre  Weisheit,  Zauberkraft,  zu  bewahren,  steckt  sie  auch  ein  angebranntes  Stück¬ 
chen  von  den  Kleidern  der  Verblichenen  zu  sich,  die  eben  nach  dem  alten  Brauche  gleich  nach 
der  Leichenbestattung  verbrannt  werden.  Mit  diesem  Fetzen  räuchert  sie  sich  dann  in  der 
nächstfolgenden  Johannisnacht  oder  Neujahrsnacht  auf  irgendeinem  Kreuzwege,  um  die  noch 
immer  herumflatternde  Seele  der  Verblichenen,  die  erst  nach  gänzlicher  Fäulnis  des  Körpers 
ins  , Totenreich'  eingeht,  zu  bannen.  Aus  eben  diesem  Grunde  muß  sie  die  ersten  neun  Tage 
hindurch  nach  der  Leichenbestattung  jedesmal  zu  Mittag  das  Grab  der  Verblichenen  besuchen 
und  Mohnkörnerbis  zum  Grabe  auf  dieErde  fallenlassen,  damitdieihr 
nachfolgende  Seele  der  Gestorbenen  dieselben  auflese  und  keine 
Zeithabe,  sie  in  ihrer  Zauberkraft  zu  schwäche  n.“ 

„Während  dieser  Zeit  muß  sie  sich  des  Beischlafs  enthalten,  damit  sie  nicht 
etwa  geschwängert  ein  totes  Kind  zur  Welt  bringe,  aus  dem  ein  Logolico  (Dämon)  oder 
Mulo  (Vampir)  würde,  der  seine  Eltern  zu  Tode  quälen  könnte.  Häufige  Schluckungen  nach 
Verlauf  der  erwähnten  neun  Tage  deuten  an,  daß  die  Zauberkraft  der  betreffenden  Frau  un¬ 
geschwächt,  ja  im  Gegenteil  gestärkt  und  vermehrt  sich  in  ihr  befinde.“ 

Bei  diesem  Glauben  an  die  übernatürlichen  Kräfte  der  Zauberinnen  und 
bei  der  Art  und  Weise,  wie  sie  von  ihrer  Zaubermacht  Gebrauch  machen, 
müssen  wir  es  abermals  bewundern,  wie  die  Menschen  in  den  verschiedensten 
Jahrhunderten  und  auch  in  den  verschiedensten  Teilen  unseres  Erdballs  doch 
wieder  auf  die  gleichen  Gedanken  und  analoge  Mittel  zu  ihrer  Ausführung  ver¬ 
fallen  sind.  Daß  jemals  dieser  Aberglaube  schwinden  wird,  möchten  wir  für 
sehr  unwahrscheinlich  halten. 


4.  Die  Hexe. 

Schon  die  ältesten  Denkmäler  der  Literatur  der  Babylonier  und  A  s  s  v  - 
rer  sprechen  von  Hexen  (Kaschschapu),  welche  als  die  Spukgeister  der 
Nacht,  als  Erreger  von  Krankheiten  und  Unfällen,  bösen  Träumen,  Verleum¬ 
dungen,  überhaupt  jeglichen  Ungemaches  gelten  (Weber2). 

„Kaum  zu  erschöpfen  ist  die  Fülle  der  Bezeichnungen,“  sagt  Weber2,  ,,mit 
denen  Hexen  —  die  Hexe  scheint  oft  auch  die  ganze  Familie  oder  Zunft  zu 
vertreten  —  und  Zauberer  in  den  Beschwörungsformeln  bedacht  werden,  sie 
ist  die  herumstreifende,  die  Hure,  die  der  Göttin  lstar  geweihte,  usw.  In  ihrem 
Innern  wird  das  unheilvolle  Wort  ersonnen,  auf  ihrer  Zunge  ist  Zauber,  auf 
ihren  Lippen  ist  Hexerei,  auf  ihrer  Fußspur  tritt  der  Tod  einher.  Augen,  Füße 
und  Hände  sind  schneller  und  beweglicher  als  bei  anderen  Menschen.  Wie 
die  Dämonen  liebt  sie  es,  sich  in  verlassenen  Häusern  aufzuhalten,  wenn  sie 
aber  ein  Opfer  erspäht  hat,  so  folgt  sie  ihm  durch  das  Gewühl  der  Straßen  und 
Plätze  verstrickt  seine  Füße  in  ein  Netz  und  bringt  es  zu  Fall.  Am  liebsten 
aber  übt  sie,  die  ,  Fänger  in  der  Nacht4,  ihre  Tätigkeit  bei  Nacht  aus.  Als 
Hexen  traten  mit  besonderer  Vorliebe  Ausländerinnen,  namentlich  aus 
den  Grenzgebirgsländern  Babyloniens  und  Assyriens,  auf,  so  Elamitinnen, 
Qutäerinnen,  Sutäerinnen,  Lulubäerinnen,  Clianigalbatäerinnen.  Ihre  Waffen 
waren  der  ,b  ö  s  e  Blick4,  der  den  davon  Getroffenen  allem  Unglück  preisgab, 
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und  das  ,b  ö  s  e  Wort4,  die  unheilvolle  Formel,  die  voll  Zauberkraft  war  und 
jegliche  böse  Kraft  in  den  Dienst  der  Hexe  bannte.  Daneben  gebrauchte  sie  die 
geknotete  Schnur,  mit  der  sie  den  Mund  (des  Menschen)  füllt.  Daß  die 
Hexe  selber  buhlerischen  Künsten  zur  Verführung  der  Menschen  hul¬ 
digte,  ist  ein  überall  wiederkehrender  Glaube,  der  auch  schon  in  Babylonien 
vorhanden  war.  Die  seltsamste  Betätigung  der  Hexen  ist  die  Anfertigung 
von  Bildern  der  zu  bezaubernden  Personen  aus  allerhand  Stoffen, 
wie  Ton,  Asphalt,  Honig,  Wachs.  Mit  diesen  Bildern  nahmen  die  Hexen  sym¬ 
bolische  Manipulationen  vor,  die  dieselbe  Wirkung  gleichzeitig  am  Original  aus¬ 
zuüben  bestimmt  waren.  Die  Bilder  wurden  zu  den  Toten  gelegt,  in  Gräben  und 
Brunnen  geworfen,  auf  belebte  Plätze  gelegt,  um  zertreten  zu  werden  usw.“ 
(vgl.  „Atzmann“ ,  II,  165  ff.  und  v.  Reitzenstein16) . 

Umgekehrt  wehrt  man  sich  aber  gegen  die  Hexen  und  Hexeriche,  indem 
man  von  ihnen  Bilder  verfertigt  und  unter  genau  vorgeschriebenen  Zeremonien 
durch  den  Priester  verbrennen  läßt.  Eine  solche  Beschwörungsformel  schließt: 

„Ich  habe  mich  vor  euch  niedergelegt, 

Und  bringe  meine  Klage  vor; 

Weil  sie  Böses  getan,  auf  Unziemliches  bedacht  war, 

Soll  sie  (die  Hexe)  sterben,  ich  aber  am  Leben  bleiben! 

Ihr  Zauber,  ihre  Hexerei,  ihr  Spuk  möge  gelöst  werden!“  (Weber2). 

Und  der  Priester  spricht  nach  einer  anderen  Tafel: 

„Ich  erhebe  die  Fackel,  ihre  Bilder  verbrenne  ich, 

Die  Bilder  des  Utukku,  Schedu,  Rabigu,  Ekimmu, 

Labartu,  Labasu,  Achchazu, 

Des  Lilu,  der  Lilitu,  der  Ardat  Lili 

Und  alles  Übels,  das  die  Menschheit  erfaßt. 

Erbebet,  schmelzet,  schwindet  hin! 

Euer  Rauch  steige  empor  zum  Himmel  usw.“  (Weber2). 

Die  Zauberkünste,  welche  die  Circe  auf  den  Odysseus  und  seine  Gefährten 
einwirken  ließ,  sind  allbekannt,  wie  auch  diejenigen,  mit  welchen  Medea  ihrem 
Gastfreunde  Jason  Hilfe  brachte.  Auch  die  Römer  waren  fest  überzeugt  von 
der  Zauberkraft  der  Hexen,  wie  sich  mehrfach  bei  Vergil  ersehen  läßt. 

Horaz  besingt  zwei  Hexen  namens  Canidia  und  Sagana.  Er  läßt  ein 
hölz’ernes  Priapus- Bild,  das  auf  einem  alten  Begräbnisplatz  errichtet,  ist,  folgen¬ 
des  sprechen  (Satiren  I.  8) : 

„Sah  ich  doch  selbst  Canidien  hier  in  schwarzem  Gewände, 

Aufgeschürzetem  Kleid,  barfüßig,  mit  fliegenden  Haaren 
Wandeln  unter  Geheul,  mit  der  älteren  Sagana.  Graunhaft 
Machte  die  Totenblässe  das  Paar.  Mit  Nägeln  beginnt  es 
Erdreich  auszuscharren,  ein  kohlschwarz  Lamm  wie  mit  Zähnen 
Mitten  entzwei  zu  zerreißen.  Es  floß  sein  Blut  in  das  Loch,  um 
Geister  heraufzubeschwören,  zum  Antwortgeben.  Und  Puppen 
Brachten  sie,  eine  von  Wolle,  die  andere  wächsern  und  größer. 

Jene  von  Wollzeug  sollte  den  Spruch  vollziehen  am  Knechte. 

Flehentlich  stand  die  wächserne  da,  denn  sie  sollte  sofort  hier 
Schmählich  sterben.  Zur  Hecate  ruft  die  eine,  die  andere 
Ruft  Tisiphonen  an.  Nun  sah  man  Schlangen  und  Hunde, 

Höllische,  ringsum  schweifen,  und  schamerrötet  den  Mond  sich, 

Um  nicht  Ze.uge  zu  sein,  in  Wolkenmassen  vergraben. - 

Will  nicht  alles  erzählen,  die  Wechselgespräche  der  Geister, 

Wie  sie  mit  Sagana  schwatzten  in  schaurig  pfeifenden  Tönen, 

Wie  sie  den  Bart  eines  Wolfs  mit  dem  Zahn  einer  schillernden  Schlange 
Heimlich  vergruben  im  Boden,  wie  drauf  von  der  wächsernen  Puppe 
Hoch  auf  flammte  das  Feuer!“ 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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Erschreckt  hierüber,  rächt  sich  das  Götterbild,  indem  es  mit  lautem  Knalle 
hinten  zerplatzt: 

„S  i  e  liefen  der  Stadt  zu, 

Aber  Canidia  ließ  ihr  Gebiß,  und  die  hohe  Kapuze 

Fiel  von  Saganas  Kopf  und  dem  Arm  entglitten  die  Kräuter 

Samt  den  Behexungsbändern.“ 

Die  überaus  traurige  Geistesverwirrung,  welche  in  Europa  Jahrhunderte 
hindurch  viele  Tausende  von  Menschen  unglücklich  machte  und  sie  nach  unsäg¬ 
licher  Qual  und  Herzensangst  einem  schrecklichen  Tode  entgegenführte,  wegen 
eines  angeblichen  Bündnisse smit  dem  Teufel,  hat  ja  gerade  unter  dem ; 
weiblichen  Geschlechte  ganz  besonders  gerast  und  gewütet;  und  unendlich 
mehr  Hexen  erlitten  den  Feuertod,  als  männliche  Teufelsverbündete.  Diese 
schreckliche  Zeit  der  Hexenverfolgungen  hat  schon  so  viele  Bearbeiter  gefun¬ 
den,  daß  wir  hier  nicht  ausführlich  auf  dieselben  einzugehen  brauchen. 

Es  gab  bekanntermaßen  auch  Hexer  ich  e,  d.  h.  Männer,  welche  sich; 
nach  späterem  christianisiertem  Glauben  dem  Teufel  verschrieben  hatten;  aber 
sie  waren  in  der  Minderzahl,  und  Bodin  sagt: 

„Man  lese  aber  der  jenigen  Bücher,  die  von  Zauberern  geschrieben  haben,  da  werden  sich 
allzeit  fünfftzig  Weiber,  die  Zäuberin  oder  besessen  seind,  an  statt  eines  Manns,  der  darmit 
behafft  war,  finden:  wie  ichs  dann  auch  hieuor  angezeigt  habe.  Welches  zwar  meines  be- 
dunkens  nicht  auss  Blödigkeit  Weibliches  Geschlechts  geschieht:  Seiteinmal  bey  jhnen  mehr- 
theils  ein  vnerhaltsame  Widerspenstigkeit  vnnd  Halssstarrigkeit  gespürt  wird,  vnd  dass  sie  in 
ausstehung  der  Folter  offt  standhaffter  dann  die  Männer  sein...  Sonder  es  gewinnt  viel  mehr 
dass  ansehen,  als  geschehe  es  auss  krafft  vnnd  macht  einer  Viehischen  begirlichkeit,  welche 
das  Weib  dahin  ahntreibet,  damit  es  seinen  begirden  genug  thue  oder  sich  reche.“ 

Was  man  den  Hexen  für  übernatürliche  Kräfte  und  Untaten  zutraute,  das 
hat  ein  Arzt  des  16.  Jahrhunderts,  Doktor  Johannes  Wierus  aus  der  Grafschaft, 
Cleve,  in  kurzen  Worten  zusammengefaßt.  In  der  dem  Jahre  1586  entstammen¬ 
den  Übersetzung  des  Pfarrherrn  Rebenstock  zu  Gießen  lautet  diese  Stelle  folgen¬ 
dermaßen: 

„Lamiam  heisse  ich  ein  solches  Weib,  welches  mit  dem  Teuffel  ein  schändtliches,  grau¬ 
sames  oder  imaginirtes  Verbündtnüss,  aus  eigenem  freyen  Willen,  oder  durch  des  Teuffels  An- 
reytzung,  Zwang,  Treiben,  hefftiges  Anhalten  und  seine  Hülff,  etzliche  böse  Ding,  durch  Ge- 
dancken,  vnheilsams  Wündschen,  zubegehn  vnd  zuvollbringen,  vermeynet,  als  dass  sie  die  Lufft 
mit  vngewöhnlichem  Donner,  Blitz  vnd  Hagel  bewegen,  vngehewer  Vngewitter  erwecken,  die 
Früchte  auff  dem  Felde  verderben,  oder  anders  wohin  bringen,  vnnatürliche  Kranckheiten  den 
Menschen  vnd  Viehe  zufügen,  solche  wiederumb  heylen  vnd  abwenden,  in  wenig  Stunden  in 
frembde  Landt  weit  umbher  schweiffen,  mit  den  bösen  Geistern  tantzen,  sich  mit  jhnen  ver¬ 
mischen,  die  Menschen  in  Thiere  verwandeln,  vnd  sonsten  tausenterley  wunderbarliche  när¬ 
rische  Ding  zeigen  vnd  zu  Werck  bringen  können.“ 

Der  neue  Layenspiegel  von  Udalricus  Tengler  vom  Jahre  1512  bringt 
eine  große  Abbildung,  in  welcher  man  das  Gebaren  der  „Vnholden“  erkennen 
kann  (vgl.  Abb.  925).  Das  dazu  gehörige  Kapitel  bezeichnet  er:  „Von  den 
vnholden  oder  Häcksen,  im  Latein  phitonisse,  oder  malefice  genannt“,  und  er 
gibt  darin  die  Erklärung  ab,  es: 

,,sol  an  solch  pöss  vnd  verkert  mensch,  Hagel,  schaurn,  reiffen,  vnd  ander  vngestüm  vn- 
gewiter,  zu  Verletzung  der  frücht,  auch  den  menschen  vnd  thiere  kranckhaiten,  oder  schmertz- 
lich  verserungen  zufügen,  von  ainem  end  zum  andern  faren.  Auch  vnkeuschait  mit  den  pösen 
gaisten  treiben,  vnd  vil  ander  vnchristenlich  Sachen  zu  wegen  bringen.“ 

„Das  ist  nun  alles  in  dem  Bilde  dargestellt  (vgl.  auch  II,  S.  143  ff.) .  Wir  sehen 
die  Hexen  auf  Ziegenböcken  durch  die  Lüfte  fahren,  wir  sehen  die  „Wetterhexe“ 
ein  Unwetter  heraufheschwören,  wir  sehen  die  „Butterhexe“  buttern,  d.  h.  auf 
unnatürliche  Weise  die  Butter  ihrer  Nachbarinnen  in  ihr  Butterfaß  hinüberleiten, 
wir  sehen  sie  mit  dem  Teufel  geschlechtlichen  Verkehr  machen,  und  zwar  voll- 
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zieht  er  die  Beiwohnung  unten  liegend  (als  succubus).  In  der  Mitte  führt  ein 
männlicher  Zauberer  in  einem  Zauberkreise  eine  Beschwörung  aus,  und  schon 
kniet  der  Teufel  neben  dem  Kreise.  Oben  wird  von  einem  Manne  einem  andern, 
über  dessen  Haupt  ein  Teufel  schwebt,  ein  Korb  mit  runden  Gegenständen  ge- 


Abb.  925.  Die  Hexen  und  Unholde  (n.  Udalricus  Tenglers  „Layenspiegelu,jl512). 


bracht.  Unten  befindet  sich  ein  Scheiterhaufen,  auf  dem  mehrere  Hexen  den 
Feuertod  erleiden.  Zwei  Männer  in  langen  Schauben,  wahrscheinlich  die  Inqui¬ 
sitionsrichter,  sehen  diesem  Schauspiele  zu,  während  ein  Krüppel  auf  Krücken 
dabeisteht.  Wahrscheinlich  ist  er  der  Meinung  gewesen,  daß  er  dem  Zauber  dieser 
Hexen  sein  Siechtum  verdankt.  Ein  mit  einem  Bogen  bewaffneter  Engel  scheint 
sein  Geschoß  gegen  die  verbrennenden  Hexen  zu  richten“. 

Eine  etwas  frühere  Darstellung  einer  Wetter  hexe,  nach  einem  farbigen 
Holzschnitt  aus  einer  Ausgabe  von  Hans  Vindlers  Flores  Virtutum  vom  Jahre 

20* 


308 


Die  Hexe 


1486,  ist  in  Abb.  926  wiedergegeben:  wir  sehen  die  Hexe,  wie  sie  mit  einem 
Unterkiefer  eines  Tieres  Regen  und  Hagelschlag  herbeiruft: 

„Es  seynd  auch  vil  die  do  jehen 
Sy  kinden  Ungewitter  machen“ 

sind  die  Verse,  die  sich  auf  dieses  Bild  beziehen. 

Wenn  auch  zu  den  verschiedensten  Zeiten  die  Hexen  mit  dem  Teufel  ge¬ 
sellige  Gemeinschaft  haben  können,  so  war  es  doch  bekanntlich  ein  ganz  be¬ 
stimmter  Termin,  die  Walpurgisnacht,  in  welcher  namentlich  die  all¬ 
gemeine  Zusammenkunft  aller  Hexen  mit  dem  Teufel  stattfand.  Das  ist  der 
große  Hexensabbat,  dessen  emsige  Vorbereitungen  uns  ein  interessantes 
Gemälde  von  F.  Francken  d.  J.  (1581 — 1642)  in  dem  kunsthistorischen  Museum 
in  Wien  vorführt.  Wir  lernen  es  in  Abb.  927  kennen.  ,,In  einem  mäßig  großen 
Zimmer,  mit  allerhand  Zaubercharakteren  geschmückt,  hat  sich  viel  Weibervolk 
versammelt.  Eine  wohlgebaute  Hexe,  völlig  nackt,  fährt  soeben,  auf  einem 
Besen  reitend,  zum  Schornsteine  hinaus.  Drei  kniende  Frauen  beten  einen 


Abb.  926.  Eine  Wetterhexe,  Hagelschlag  und  Regen  herabzaubernd 
(n.  einem  farbigen  Holzschnitt  in  Hans  Vindlers  Flores  Virtutum,  1486). 

kleinen  haarigen  Teufel  an,  der  auf  einem  niedrigen,  durch  ein  Talglicht  be¬ 
leuchteten  Podium  steht.  In  der  einen  Hand  hält  er  eine  Schale,  aus  welcher 
feurige  Ringe  und  Funken  aufsteigen.  Andere  Weiber  kochen  in  einem  riesigen 
Kessel  einen  Widderschädel,  während  Schlangen,  Drachen  und  allerhand  Un¬ 
geheuer  über  dem  Kessel  schweben,  in  welchem  ein  Weib  mit  einem  Besen 
rührt,  während  eine  andere  aus  einer  Flasche  etwas  hineingießt.  In  der  Mitte 
des  Zimmers  ist  ein  Altar  errichtet,  an  welchem  eine  Alte  aus  einem  Zauber¬ 
buche  Beschwörungen  liest.  Ein  durchbohrter  Menschenschädel  ist  auf  dem 
Altäre  über  gekreuzten  Schwertern  niedergelegt;  Schlangen,  Kröten,  Menschen- 
und  Tierknochen  und  fratzenhafte  Gebilde  sind  davor  auf  der  Erde  angehäuft. 
(Offenbar  der  Schädels  eines  Vampyrs.) 

Eine  stehende  junge  Person  nestelt  sich  ihr  Mieder  auf;  eine  andere,  auf 
einem  Stuhle  sitzend,  ist  im  Begriff,  sich  die  Strümpfe  auszuziehen.  Ihre  wohl¬ 
gebildeten  Beine  sind  bis  weit  über  das  Knie  hin  den  Blicken  enthüllt.  Was 
die  beiden  damit  bezwecken,  daß  sie  sich  ihrer  Kleider  entledigen,  das  wird 
durch  drei  hinter  ihnen  stehende  Weiber  erklärt.  Die  eine  derselben  ist  schon 
völlig  nackt  und  hat  bereits  einen  Besenstiel  in  der  Hand,  den  sie  als  Reitpferd 
zu  benutzen  gedenkt.  Daneben  steht  eine  ebenfalls  nackte,  wohlgebaute  junge 
Maid,  die  dem  Beschauer  die  volle  Rückseite  zuwendet.  Eine  Alte,  mit  dem 
Salbentopf  in  der  Hand,  reibt  ihr  mit  der  Rechten  den  Rücken  ein.  Das  ist 


Abb.  927.  H  exenkiiche.  Ölgemälde  von  F.  Francken  d.  J.  (Kunsthistoi’isches  Museum  Wien)  (n.  Photographie). 
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natürlicherweise  die  Hexensalbe,  welche  den  Weibern  die  Fähigkeit  verlieh, 
auf  dem  Besen  durch  die  Lüfte  zu  fahren“  (s.  auch  II,  S.  143  ff.). 

Johannes  Wieras,  in  welchem  wir,  trotz  seines  Glaubens  an  den  persönlichen 
Teufel,  den  ersten  unerschrockenen  Vorkämpfer  gegen  den  Hexen¬ 
aberglauben  und  gegen  die  unerhörte  Grausamkeit  der  Hexenverbrennungen 
verehren  müssen,  äußert  sich  über  diese  Hexensalbe  folgendermaßen: 

„Darmit  aber  der  betriegliche  Meister  vnd  Lügen  Geist  der  Teuffel,  die  Vnholden  desto 
besser  ins  Spiel  bringen  vnd  zu  seinem  Dienst  geschickter  vnd  fertiger  machen  möge,  so  hat  er 
jhnen  etliche  natürliche  Arzteney  vnnd  Salben,  sich  darmit  zu  schmieren,  angeben,  vnd  beredt, 
daß  sie  durch  solche  Schmieren  solche  Gewalt  bekommen  als  bald,  wenn  sie  nur  wollen,  oben 
zum  Kamin  hinauss  durch  den  Lufft  zufahren,  vnd  an  Ohrt  vnd  Ende  zukommen,  da  mit 
Tantzen,  Singen,  herrlichen  Mahlzeyten  vnd  anderer  Kurtzweil,  aller  Freuwden  und  Lusts 
pflegen  werde,  welche  Dinge  aber  alle,  der  tausentlüstige  Geist  jhnen  im  Traum  fürwirfft,  nach¬ 
dem  sie  vnwissendt,  wegen  der  Schlaffmachenden  Salben,  darmit  sie  sich,  seinen  Befelch  nach, 
geschmieret,  in  den  aller  tiefsten  Schlaff  gefallen  sind.“ 

„Was  solt  doch  bey  einem  solchen  groben  vnd  muth willigen  Verbündtniss  guts  befunden 
werden?  wie  kan  doch  der,  durch  den  Teuffel  zugebrachten  Schlaff,  für  wahrhafftig  erklärt 
vnd  vertheidigt  werden,  solte  dann  dess  Teuffels  Fatzwerck  vnd  Verspottung  der  Phantasey, 
statt  haben?  Es  wird  aber  ein  jeder,  welcher  der  Sachen  recht  nachsinnet  vnnd  alle  Circum- 
stantias  betrachtet  vnd  ausforschet,  selbst  bekennen  müssen,  daß  es  lauter  Teuffels  Gespött  vnd 
Verführung  der  alten  Weiber  ist,  daß  sie  vermeynen,  wie  sie  in  kurtzer  Zeyt  weit  hin  vnd  wider 
fahren  mögen,  vnd  sich  durch  Anschawung  seltzsamer  Ding,  erlüstigen  vnd  erquicken,  vnd  viel 
Dings  gesehen  haben.  Dann  solches  alles  bildet  jhnen  der  Teuffel  in  Schlaff  eyn,  daß  sie  es  für 
wahrhaftig  halten,  so  es  doch  nichts  ist,  dass  auch  die  alten  Veteln  mit  jhren  Leiben  durch 
enge  Löcher  solten  fahren  können,  solchem  ist  die  Vernunft,  die  Philosophia  vnnd  die  Natur 
selbsten  zugegen,  eben  wie  sich  dieses  auch,  dass  sie  zu  Nachts  solten  zusammen  kommen, 
Täntze  vnnd  andere  Freudenspiel  halten,  so  sie  doch  in  jhren  Bettern,  ruhig  schlaffendt  funden- 
seyn  worden,  falsch  ist,  vnd  nicht  erwiesen  mag  werden:  Also  lässt  sichs  auch  ansehen,  es  gebe 
der  Teuffel  Gelt  auss,  aber  es  ist  anders  nichts  denn  eine  lautere  Imagination,  welche  wie  ein 
Staub  verschwindet.  Ach  der  losen  Obligation  ist  doch  das,  wer  wolt  doch  Glauben  drauff 
geben?“ 

Wierus  ging  mit  einem  für  die  damalige  verblendete  Zeit  überraschend 
klaren  Blicke  die  Einzelheiten  des  Hexenglaubens  durch,  und  bei  jedem  einzel¬ 
nen  Punkte  suchte  er  dessen  Unhaltbarkeit,  seine  physikalische  Unmöglichkeit 
und  seine  Ungereimtheit  nachzuweisen.  Wenn  die  eingefangenen  Hexen,  so 
führte  er  aus,  nun  selber  alle  diese  Untaten  eingestanden  hätten,  so  wären  sie 
teils  vom  Teufel  betrogen,  der  ihrem  Gehirne  dieses  Blendwerk  vorgespiegelt 
habe,  teils  auch  hätten  sie  die  ihnen  zur  Last  gelegten  Schandtaten  bekannt, 
gegen  ihre  bessere  Überzeugung,  weil  sie  lieber  den  Tod  erleiden  wollten,  als 
noch  ferner  die  unsäglichen  Qualen  der  Folter  ertragen  zu  müssen. 

Leider  ist,  wie  ja  hinreichend  bekannt,  die  Stimme  dieses  aufgeklärten 
Mannes  ungehört  verhallt,  genauwieesheuteunserer  Jurisprudenz 
in  analogen  Fällen  auch  geht.  Aus  der  Feder  des  Franzosen  Bodin, 
den  wir  vorher  schon  kennen  lernten,  erschien  eine  geharnischte  Gegen¬ 
schrift,  welche  Johann  Fischart  in  das  Deutsche  übersetzte.  Diese  Abhand¬ 
lung  führt  den  Titel: 

„De  Magorum  Daemonomania.  Vom  Ausgelassenen  Wütigen  Teufelsheer“  usw. 

Noch  waren  die  Geister  auch  der  Gebildetsten  in  Europa 
nicht  hinreichend  aufgeklärt,  um  das  Ungeheuerliche  dieser  scheußlichen 
Hexenprozesse  einsehen  zu  können.  Darüber  mußten  noch  mehr  als  zwei  Jahr¬ 
hunderte  verstreichen,  und  unaussprechlicher  Jammer  wurde  auch 
ferner  noch  über  die  Menschheit  verbreitet.  Wir  wollen  uns  diese  Grausam¬ 
keiten  nicht  nochmal  in  die  Erinnerung  rufen,  aber  in  dankbarer  Anerkennung 
soll  des  Dr.  Wierus  gedacht  werden,  der  einstmals  mit  so  unerschrockenem 
Mute  bestrebt  gewesen  ist,  den  gesunden  Menschenverstand  wieder  in  seine 
Rechte  einzusetzen. 
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5.  Moderner  Hexenglaube, 

Der  Hexenglaube  ist  in  Europa  noch  nicht  vollständig  er¬ 
loschen,  und  selbst  in  Deutschland  gibt  es  noch  manch  frommes  Gemüt, 
dem  die  Existenz  von  Hexen  eine  ausgemachte  Tatsache  ist. 

Über  den  Hexenglauben,  wie  er  bei  den  südslawischen  Völkern 
herrscht,  bei  den  Serben,  den  Kroaten,  Neu-Slawonen  und  Bul¬ 
garen,  hat  Krauß2  eingehende  Untersuchungen  angestellt: 

„Im  allgemeinen  hält  man  die  Hexen  für  schwarze,  kraus-  und  weißhaarige,  alte,  arg 
zerlumpte  Weiber.  Man  stellt  sich  die  Hexen  als  bösartige,  alte  Weiber  vor,  die  aus  dieser  Welt 
nicht  scheiden  können,  sie  hätten  denn  eher  ihren  Nebenmenschen  recht  viel  Leiden  zugefügt. 
Gewöhnlich  glaubt  man,  daß  ein  Frauenzimmer,  ehe  sie  zur  Hexe  wird,  jahrelang  als  Mora 
(Trut  oder  Mar)  junge  Leute  beschläft  und  ihnen  das  Blut  abzapft. 
In  jeder  Hexe  haust  ein  teuflischer  Geist,  der  sie  zur  Nachtzeit  ver¬ 
läßt,  sich  in  eine  Fliege,  einen  Schmetterling,  eine  Henne,  einen 
Truthahn  oder  eine  Kr  äh  e,  am  liebsten  aber  in  eine  Kröte  verwandelt. 
Will  die  Hexe  jemand  einen  besonders  schweren  Schaden  antun,  so  verwandelt  sie  sich  in  ein 
reißendes  Tier,  gewöhnlich  in  einen  Wolf.  Ist  der  böse  Geist  aus  der  Hexe  draußen,  so  liegt 
ihr  Körper  völlig  wie  leblos  da,  und  wenn  einer  die  Lage  der  Hexe  derart  veränderte,  daß  der 
Kopf  dort  zu  liegen  käme,  wo  die  Füße  liegen  und  umgekehrt,  so  würde 
die  Hexe  nimmer  zum  Bewußtsein  gelangen,  sondern  bliebe  für  ewig  tot.“ 

Man  hat  nun  auch  gewisse  Anzeichen  dafür,  ob  jemand  eine  Hexe  sei  oder 
werde,  und  eins  derselben  zeigt  sich  bereits  bei  der  Geburt: 

„Wird  ein  Kind  mit  dem  Hemdchen  geboren,  so  muß  man  es  allgemein  bekannt  geben. 
Ist  das  Hemdchen  rot,  so  wird  das  Mädchen  eine  Mora  (Mar  oder  Trut),  nach  der  Verheiratung 
aber  eine  Hexe,  ein  männliches  Kind  dagegen  wird  ein  Hexenmeister;  macht  man  aber  die 
Sache  rechtzeitig  kund,  so  kann  das  nicht  geschehen“  (Krauß3). 

Unter  den  anderen  Kennzeichen  einer  Hexe  steht  auch  hier  obenan,  daß 
sie,  in  das  Wasser  geworfen,  nicht  untersinkt.  Es  ist  das  eine  Anschau¬ 
ung,  die  von  den  traurigen  Zeiten  her,  wo  der  sog.  Hexenhammer  wütete,  sich 
bis  in  die  Neuzeit  erhalten  hat.  Und  auch  hiergegen  hatte  Wierus  angekämpft. 

In  diesem  südslawischen  Hexenglauben  kommen  sonst  noch  übrigens  auch 
uralte  Anschauungen  wieder  zutage: 

„Es  gibt  drei  Arten  von  Hexen.  Zur  ersten  gehören  die  Lufthexen.  Diese  sind  von 
sehr  böser  Gemütsart;  sie  sind  den  Menschen  feindlich  gesinnt,  jagen  ihnen  Schreck  und  Ent¬ 
setzen  ein  und  stellen  ihnen  auf  Weg  und  Steg  überall  nach.  Nächtlicherweile  pflegen  sie  dem 
Menschen  aufzupassen  und  ihn  so  zu  verwirren,  daß  er  das  klare  Bewußtsein  vollständig  ver¬ 
lieren  muß.  Zur  zweiten  Art  gehören  die  Erdhexen.'  Diese  sind  von  einschmeichelndem, 
edlem  und  zugänglichem  Wesen  und  pflegen  dem  Menschen  weise  Ratschläge  zu  erteilen,  damit 
er  dieses  tun  und  jenes  lassen  möge.  Am  liebsten  weiden  sie  die  Herden.  Die  dritte  Art  bilden 
die  Wasserhexen,  die  höchst  bösartig  sind,  doch,  wenn  sie  frei  auf  dem  Lande  herum¬ 
gehen,  mit  den  ihnen  begegnenden  Menschen  sogar  gut  verfahren.  Wehe  und  Ach  aber  dem¬ 
jenigen,  den  sie  im  Wasser  oder  in  der  Nähe  desselben  erreichen;  denn  sie  ziehen  und  wirbeln 
ihn  so  lange  im  Wasser  herum,  oder  reiten  ihn  in  der  Reihe  nach  solange,  bis  er  jämmerlich 
ertrinken  muß“  (Krauß1). 

Daß  in  diesem  aus  Kroatien  stammenden  Glauben  die  in  das  weibliche 
übertragenen  Elementargeister,  oder,  wie  Krauß  sich  ausdrückt,  die  übliche 
Dreiteilung  der  Vilenarten  zutage  tritt,  das  wird  wohl  jeder  deutlich  erkennen. 
Zum  Schluß  seiner  Arbeit  macht  Krauß  noch  die  folgende  interessante  Be¬ 
merkung: 

„Vergleicht  man  den  südslawischen  Hexenglauben  mit  dem  abendländischen,  vorzüglich 
mit  dem  deutschen  und  italienischen,  aus  welchem  die  Südslawen  so  manche  Elemente  entlehnt 
haben,  so  fällt  es  auf,  daß  in  allen  den  Sagen  ein  Hexenmeister  nicht  erwähnt  wird. 
Ferner  ist  dem  Teufelsglauben  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  eingeräumt.  In  den 
deutschen  und  italienischen  Hexenprozessen  spielt  der  Teufel  eine  sehr  große  Rolle.  Die  Hexen 
verschreiben  sich  ihm  mit  Leib  und  Seele  unter  Hersagen  besonderer  Schwurformeln.  Davon 
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ist  keine  Rede  im  südslawischen  Hexenglauben.  Merkwürdigerweise  wird  den  Hexen  bei  den  ' 
Südslawen  die  Gabe  der  Weissagung  in  keiner  Weise  zugeschrieben.  Die  V  j  e  §  t  i  c  e  war 
eben  ursprünglich  keine  Wahrsagerin,  sondern  lediglich  Ärztin.  Die  Weissagung  erscheint  noch 
heute  den  Südslawen  als  nichts  Verächtliches.  An  gewissen  Festtagen  im  Jahre,  z.  B.  am  Tage 
der  heil.  Barbara  und  zu  Weihnachten,  weissagen  noch  gegenwärtig  Frauen  und  Männer,  die 
Frauen  z.  B.  aus  Fruchtkörnern,  die  Männer  aus  dem  Fluge  der  Vögel  oder  aus  den  Eingeweiden 
oder  Schulterstücken  geschlachteter  Tiere.  Bei  den  Südslawen  gab  es  offenbar  ursprünglich 
keineswegs  wie  bei  den  Italienern  und  Deutschen  einen  besonderen  Stand  der  Priesterinnen, 
Weissagerinnen  und  Ärztinnen.  Das  streng  demokratisch-separatistische  System  der  Hausge¬ 
meinschaft  (zadruga),  der  Phratie  (bratstvo)  und  der  Phyle  (pleme),  welches  die  Südslawen 
als  uraltes  Erbstück  bis  auf  die  Jetztzeit  zum  Teil  festgehalten  haben,  bot  der  Entwicklung  von 
Priesterinnen-Kollegien  nicht  geringe  Hemmnisse.  Zudem  nahm  und  nimmt  das  Weib  im  Volks¬ 
leben  der  Südslawen  eine  ganz  untergeordnete  Stellung  ein.  Dem  Weibe,  das  man  sich  wie 
irgendeinen  Gegenstand  von  ihren  Eltern  und  Verwandten  kaufte,  konnte  man  unmöglich  eine 
höhere  geistige  Befähigung  einräumen,  die  sie  über  den  Mann  gestellt  hätte.  Infolgedessen 
konnten  die  Hexenprozesse  des  Abendlandes  auf  dem  Balkan  keinen  günstigen  Boden  finden. 
Die  mittelalterliche  Dämonologie  des  Abendlandes  fand  hier  keinen  Eingang.“ 

In  der  Herzegowina  erkennt  man  eine  Hexe  an  den  trüben,  tiefliegen¬ 
den  Augen,  den  zusammengewachsenen  Augenbrauen  und  einem  kleinen 
Schnurrbart  unter  der  Nasenscheidewand  (Grgjic-Bjelokosic). 

Auf  der  Insel  Lesina  in  Dalmatien  werden  sämtliche  Weiber  für 
Hexen  angesehen,  die  mit  Gott  nicht  im  besten  Einvernehmen  leben  und  unter 
einem  besonderen  Stern  geboren  wurden.  Es  sind  alte,  dürre  Weiber  mit 
grauem  Haar,  langem,  aufwärts  gebogenem  Kinn  und  eingefallenen  Augen 
(Caric), 

Nach  Toeppen  sind  bei  den  Masuren  „Frauen,  die  rote  Augen  haben 
—  besonders  alte  — ,  schlimme  Leute;  sie  können  hexen  und  vor  ihnen  nimmt 
sich  das  ganze  Dorf  in  acht“.  Auch  durch  den  bösen  Blick  sind  besonders  die 
alten  Frauen  gefährlich.  Man  kann  sich  schützen,  wenn  man  hinter  sie  tritt 
und  hinter  ihrem  Rücken,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  dreimal  mit  dem  Zeige¬ 
finger  der  linken  Hand  winkt. 

Auch  in  Rußland  lebt  noch  heute  der  Hexenglaube. 

„Wie  leicht  es  ist,  den  Ruf  einer  Hexe  zu  erlangen,“  sagt  Löwenstimm,  „das  kann  man 
aus  der  Aufzählung  der  Merkmale  ersehen,  an  denen  das  Volk  die  Hexen  erkennt:  im  Wileischen 
Kreise  im  Gouv.  Wilna  z.  B.  glaubt  das  Volk  in  der  Gegend  des  Fleckens  Molodetschno  [nach 
P.  Bywaljkevitsch ],  daß  die  Hexe  am  Vorabende  des  Iwan  Kupalo  (Johannistages)  sich  nicht 
enthalten  könne,  beim  Nachbarn  irgend  etwas  zu  erbitten,  besonders  Feuer  und  Zündhölzchen. 
Im  allgemeinen  zeichnet  unser  russisches  Volk  si'ch  das  Bild  einer 
Hexe  folgendermaßen:  sie  ist  eine  bejahrte  Frau,  fast  immer  eine  Greisin,  hoch, 
schlank,  mager,  und  knöcherig,  ein  wenig  buckelig,  mit  zerzausten  oder  unter  dem  Kopftuche 
hervordringenden  Haaren,  mit  einem  zornigen  Blicke,  einem  breiten  Munde  und  einem  nach 
vorne  springenden  Kinn.  Nach  den  Überlieferungen  in  Kleinrußland  hat  die  Hexe  außer¬ 
dem:  immer  einenkleinen  Schwanz  und  einen  schwarzen  Streifen  längs 
dem  Rücken,  vom  Nacken  herab  bis  zur  Schulter“  [nach  P.  Iwanow].  —  Auch  in  Rußland 
glaubt  man  an  den  Hexensabbat:  in  der  Nacht  auf  den  Johannistag  fliegen  alle  Hexen 
aus;  und  zwar  versammeln  sie  sich  auf  dem  „Kahlenberge“  (Lyssaja  gora)  bei  Kijew. 

Leider  forderte  dieser  Glaube  auch  in  neuester  Zeit  noch  seine  Opfer. 
Löwenstimm  führt  mehrere  Fälle  an,  welche  die  russischen  Gerichte  beschäftigt 
haben.  So  wurde  am  4.  Februar  1879  in  dem  Dorfe  Wratschewka  im  Tichwin- 
schen  Kreise  die  Soldatenwitwe  Katharina  Ignatjew ,  die  allgemein  für  eine  Hexe 
gehalten  wurde,  in  ihrem  Hause  eingeschlossen  und  in  Gegenwart  von  300  Zu¬ 
schauern  lebendig  verbrannt;  das  Geschworenengericht  sprach  ^An¬ 
geklagte  frei,  3  wurden  zur  Kirchenbuße  verurteilt  (!!).  — 
Im  Ssuchumschen  Kreise  wurde  im  Jahre  1889  eine  alte  Witwe,  deren  einer 
Sohn  plötzlich  gestorben  und  deren  anderer  bald  darauf  erkrankt  war,  von 
einer  Wahrsagerin,  die  der  Kranke  befragte,  als  Hexe  bezeichnet,  und  darauf 
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mit  Zustimmung  dieses,'  des  eigenen  Sohnes,  die  alte  Frau  von  den  Bauern  in 
einem  förmlichen  Verfahren  verhört,  gefoltert,  an  eine  Stange  gebunden  und  an 
dieser  wie  an  einem  Bratspieß  geröstet.  (!!)  Löwenstimm  führt  noch  einige 
weitere  derartige  Fälle  an,  und  macht  darauf  aufmerksam,  wie  hier  „im  guten 
Glauben“  alle  Bande  der  Verwandtschaft,  auch  die  heiligsten,  ignoriert  werden. 
Mit  der  oben  erwähnten  Vorstellung  der  Kleinrussen,  daß  die  Hexe  ein 
Schwänzchen  besitzt,  hängt  der  folgende  von  Löwenstimm  mitgeteilte  Fall 
zusammen: 

„Im  Jahre  1875  wollten  die  Bauern  eines  Dorfes  im  Poljessje  [nach  Kantorowitsch]  ihre 
Weiber  daraufhin  prüfen,  welche  von  ihnen  Hexen  wären.  Zuerst  gingen  sie  zum  Gutsbesitzer 
und  baten  ihn  um  die  Genehmigung,  die  Weiber  im  Teiche  baden  zu  dürfen;  aber  da  der  Guts¬ 
besitzer  ihnen  nicht  erlaubte,  dieses  Experiment  vorzunehmen,  so  begannen  sie  ihre  Weiber 
durch  die  Hebamme  untersuchen  zu  lassen,  um  zu  erfahren,  ob  nicht  irgendeine  derselben  einen 
Schwanz  hätte.“ 

-  Hier  spielt  aber  auch  noch  eine  andere  Vorstellung  mit  hinein,  die  sich 
ebenso,  wie  wir  sahen,  auch  anderwärts  aus  dem  Mittelalter  erhalten  hat,  der 
Glaube,  daß  die  Hexe  auf  dem  Wasser  schwimmt;  daher  die  Wasserprobe. 

An  die  Hexen  glaubt  die  Landbevölkerung  (und  teilweise  die  Geistlichkeit) 
in  Oberbayern,  wie  Höfler  uns  berichtet,  ebenfalls  noch  heute: 

„Noch  wird  im  Isartale  Milchmangel  der  Kühe  dem  Hexeneinflusse  zugeschrieben,  weshalb 
auch  manche  Bäuerin  die  Milch  nicht  verkaufen  will;  verkaufte  Milch,  welche  beim  Kochen 
übergeht,  macht  durch  die  Hexenkraft  auch  die  Milch  im  Kuheuter  gerinnen;  noch  heißt  ja  das 
Milchhäutchen  ,d  i  e  Hex1;  noch  werden  die  ,H  e  x  e  n  b  e  s  e  n‘  auf  Flachs-  und  Getreideäckern 
aufgesteckt  (geweihte  , Palmzweige'  d.  h.  Weidenzweige),  noch  werden  die  verschiedenen  stark 
riechenden  , Hexenkräuter'  in  den  toten  Winkeln  des  Stalles  aufgesteckt,  oder  gar  der 
schwarze  stinkende  Bock  eingestellt,  um  die  Hexen  von  dem  Stalle  und  damit  nach  dem  Volks¬ 
glauben  auch  die  Krankheiten  fernzuhalten.  Noch  heute  soll  derjenige,  welcher  Hexenverdacht 
hat,  drei  Tage  lang  nichts  ausleihen  aus  dem  Hause,  und  jene  Person,  welche  nach  dieser  Zeit 
zuerst  ins  Haus  kommt,  um  etwas  zu  borgen,  das  ist  die  Übelwollende,  die  Unholdin.  Noch 
wird  beim  Umschütten  des  Tischsalzes  ein  Teil  desselben  kopfüber  nach  hinten  geworfen  mit 
den  Worten:  ,Hex  bleib  hinter  mir!'  “ 

In  Steiermark  glaubt  man  sich  gegen  den  Schaden,  den  eine  Hexe  an¬ 
gestiftet,  dadurch  schützen  zu  können,  daß  der  bezauberte  Mensch  sie  am 
Kreuzwege  fangen,  ihr  die  Zunge  abschneiden  und  diese  unter  der  Schwelle 
des  Hauses  vergraben  müsse;  sobald  die  Zunge  vertrocknet  ist,  verschwindet 
auch  die  Krankheit  (Fischer  bei  Löwenstimm). 

Die  Zeichen,  an  denen  das  Landvolk  in  Braunschweig  eine  Hexe  er¬ 
kennt,  sind  nach  R.  And  ree5  die  folgenden: 

„Eine  Hexe  ist  leicht  zu  erkennen:  sie  vermag  nicht  über  kreuzweise  gelegte 
Gegenstände,  z.  B.  Besen,  zu  gehen  (allgemein).  Die  Hexe  fängt  an  zu  zittern,  wenn  man 
ihr  ein  Stück  Kreuzdorn  vorhält,  denn  aus  Kreuzdorn  bestand  Christi  Dornenkrone  und  darum 
kann  ihn  die  Hexe  nicht  vertragen  (christlich).  Auch  am  grünen  Donnerstag  vermag  man  die 
Hexen  zu  erkennen,  wenn  man  ein  an  diesem  Tage  vor  Sonnenaufgang  gelegtes  Ei  bei  sich 
trägt.  Man  hat  sich  nur  zu  hüten,  daß  die  Hexe  das  E  i  nicht  zerdrückt,  da  sonst  dessen  Be¬ 
sitzer  stirbt.  Ein  junges  Mädchen  aus  Schandelah  erkannte  auf  diese  Art  eine  Hexe;  als  sie 
heimwärts  ging,  folgte  ihr  die  Hexe,  zertrümmerte  das  Ei,  und  das  Mädchen  stürzte  tot  nieder. 

Baldrian  ins  Zimmer  gehängt,  schützt  vor  Hexen  und  läßt  sie  erkennen;  tritt  ein  altes 
Weib  ein  und  der  Büschel  beginnt  sich  zu  bewegen,  so  ist  es  eine  Hexe.  Ballerjän  is  hexen- 
krüt.  Außer  diesem  wirkt  aber  namentlich  Dill,  —  ebenso  Dost  (Origanum  vulgare).  Bei  le 
Pflanzen  neutralisieren  die  Wirkung  der  Hexen,  daher  der  Spruch: 

Dat  is  bedillt  und  bedost, 

Dat  hat  de  hexe  nich  ewusst.“ 

Auch  in  Skandinavien,  namentlich  in  Norwegen,  spielen  die  Hexen, 
wie  wir  durch  Asbjörnson  erfahren,  eine  hervorragende  Rolle.  Sie  vermögen 
sich  in  allerlei  Getier  zu  verwandeln  und  fügen  namentlich  ihren  eigenen 
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Ehemännern  an  ihrer  Habe,  an  Leib  und  Leben  re^ht  empfindlichen  Scha¬ 
den  zu.  Sonntagskinder  vermögen  sie  zu  erkennen  und  ihre  Tücke  zunichte  zu 
machen. 

Aber  auch  noch  höher  im  Norden  kommt  der  Hexenglaube  vor,  nämlich 
in  Grönland.  Hier  konstatierte  ihn  schon  der  alte  Cranz.  Er  sagt  darüber: 

Wird  eine  Weibsperson  sehr  alt,  so  muss  sie  für  eine  Hexe  passiren,  und  sie  passiren  oft 
gerne  dafür,  weils  doch  einigen  Nutzen  bringt.  Das  Ende  aber  ist  gemeiniglich,  dass  sie  bey 
dem  geringsten  Verdacht  der  Verhexung  gesteinigt,  in  die  See  gestürzt,  erstochen  oder  zer¬ 
schnitten  werden.  —  Ihr  Hexenprozess  ist  auch  sehr  kurz.  Wenn  ein  altes  Weib  ins  Geschrey 
kommt,  dass  sie  hexen  kann,  woran  sie  selbst  schuld  ist,  weil  sie  sich  mit  allerley  Gaukel-  und 
Quacksalber- Curen  durchzubringen  sucht,  so  darf  einem  Mann  nur  die  Frau  oder  ein  Kind 
sterben,  oder  die  Pfeile  treffen  nicht  und  die  Flinte  versagt,  so  wird  von  einem  Ängekok  oder 
Wahrsager  die  Schuld  auf  solche  arme  Person  geschoben;  und  wenn  sie  keine  wehrhaften  Ver¬ 
wandten  hat,  von  allen  Leuten  auf  dem  Lande  gesteinigt,  ins  Wasser  gestürzt,  in  kleine  Stücken 
zerschnitten,  wie  es  ihnen  eben  die  Rache  eingiebt.  Ja  man  hat  Exempel,  dass  ein  Mann  in 
solchem  Fall  seine  eigene  Mutter  oder  Schwester  im  Angesicht  aller  Leute  im  Hause  ersticht, 
und  niemand  ihm  nur  darüber  einen  Vorwurf  macht. 

Daß  auch  jetzt  der  Glaube  an  Hexen  in  Grönland  noch  nicht  geschwun¬ 
den  ist,  das  erfahren  wir  durch  v.  Nordenskiöld.  Er  sagt: 

„So  wenig  die  Eskimo  auch  zum  Aberglauben  geneigt  sind,  so  suchen  sie  die  Ursachen 
zu  dem  Unglück  und  Mißgeschick,  von  dem  sie  betroffen  werden,  doch  sehr  oft  in  der  Zauberei, 
und  wie  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  in  Europa,  so  beschuldigte  man  früher  auch  in  Grön¬ 
land  hierfür  vorzugsweise  ältere  Frauen.  In  der  Zauberei  bewanderte  Männer  und  Frauen 
wurden  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Iliseetsok  genannt.“ 

Die  übernatürliche  Kraft  des  Weibes  wird  auch  im  südlichen  Afrika 
anerkannt:  Die  Raffern  im  Oranje-Freistaat  glauben,  wie  Grützner 2 
berichtet,  daß,  wenn  ein  Mann  jemanden  verflucht,  dieses  dem  Be¬ 
treff  enden  nicht  schadet,  wenn  aber  ein  Weib  ernstlich  flucht, 
dann  trifft  der  Fluch  unfehlbar  ein.  ,,Daß  man  im  Weibe  auch 
geheimnisvolle  Kräfte  scheut,“  sagt  Gutmann  von  den  Wadschagga 
(Deutsch-Ostafrika),  „zeigt  folgende  Anschauung.  Wenn  eine  Frau  jemanden 
mit  ihrem  Zeuge  oder  Felle,  das  ihren  Leib  bekleidet,  schlägt,  so 
muß  der  Geschlagene  sterben.  Deshalb  schützt  sie  ihr  Eigentum 
vor  Diebstahl,  indem  sie  jedes  Stück  mit  einem  Lederschurze  berührt. 
Auf  diese  Weise  gefeit,  bringen  sie  jedem  Diebe  den  Tod.  Auch  der  Leopard 
fürchte  sich  vor  diesem  magischen  Schurze  des  Weibes.  Aber  deshalb  eben 
töte  der  Leopard  jedes  Weib,  das  nach  ihm  mit  dem  Gewand  schlägt,  aus  der 
für  den  Neger  ganz  folgerichtigen  Anschauung  heraus:  „Wenn  ich  schon  sterbe, 
mußt  du  mich  doch  begleiten  auf  dem  Wege  in  die  Totenwelt.“ 

Bei  den  Xosa-Kaffern  ist  nach  Kropf  der  Glaube  an  Hexen  weitver¬ 
breitet.  Sie  haben  sogar  zwei  besondere  Arten  von  Zauberpriestern,  von  denen 
die  einen,  die  „Amagqira  awokumbulula“,  die  Gegenstände,  mit  denen  gehext 
worden  ist,  auffinden  und  entfernen  müssen,  während  die  anderen,  die  „Isa- 
nuse“  oder  „Amagqira  abukali“,  die  „scharfen  Ärzte“,  die  Hexen  „heraus¬ 
zuriechen“  haben.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Isanuse  viel  häufiger 
Männer  als  Weiber  herausriechen.  Das  findet  auch  seine  höchst  einfache  Er¬ 
klärung.  Das  Eigentum  der  als  Hexe  herausgefundenen  Persönlichkeit  wird 
nämlich  von  den  Häuptlingen  konfisziert,  und  da  ist  es  selbstverständlich 
lohnender,  reiche  Männer  als  arme  Weiber  herauszuriechen  (s.  Abb.  923  u.  924). 

Sehr  gefürchtet  sind  die  Hexen  bei  den  Wadschagga  in  Deutsch- 
Ostafrika,  und  zwar  mit  einem  gewissen  Recht,  da  sie  nach  Gutmann  „nicht 
nur  in  der  Volksphantasie  existieren,  sondern  als  Giftmischerinnen  und  Ver¬ 
mittler  aller  Kenntnisse  von  lebenzerstörenden  Kräften  ihr  diabolisches  Dasein 
mitten  im  Volke  führen.“ 
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„Der  Aberglaube  des  Volkes  hat  sie  in  3  Klassen  geschieden. 

1.  Die  Schwellhexe  oder  Rückenwerferin.  Auf  sie  führt  man  Anschwellung  des  Unter¬ 
leibes  und  Wassersuchtsymptome  zurück. 

2.  Die  eigentliche  Gifthexe,  von  der  man  behauptet,  daß  sie  ihre  Mittel  an  kleinen  Kin¬ 
dern  probiere  in  heimlich  verabreichter  Nahrung. 

3.  Die  , Zehrhexe4.  Sie  verursacht  den  Tod,  der  unter  abzehrenden  Erscheinungen  auf- 
tritt.  Man  könnte  sie  wohl  auch  die  sympathetische  Hexe  nennen,  denn  sie  soll  den  Tod  da¬ 
durch  bewirken,  daß  sie  sammelt,  was  sie  immer  vom  Körper  des  Betreffenden  erhalten  kann: 
Haupthaare,  Speichel,  Nägelabschnitte,  Urin,  Fasern  seines  Zeuges 
u  s  w.  Das  alles  vergräbt  sie  dann  unter  Verwünschungen.“ 

An  der  Goldküste  ist  der  Glaube  an  Hexen  so  fest  eingewurzelt,  daß 
selbst  die  Bekehrung  zum  Christentum  dagegen  machtlos  ist.  Vortisch2  erzählt, 
daß  sogar  ein  Lehrer  der  Baseler  Mission  deshalb  entlassen  werden  mußte,  weil 
er  die  Frau  eines  Katechisten  andauernd  der  Hexerei  beschuldigte  und  sein 
Kind  stets  vor  ihr  versteckte. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Kätscher: 

„Wie  in  anderen  Ländern,  gibt  es  auch  in  China  Personen,  alte  Weiber,  welche  vorgeben, 
mit  gewissen  übernatürlichen  Geistern  befreundet  zu  sein  und  die  Seelen  der  Toten  her¬ 
aufbeschwören  und  zur  Rücksprache  mit  Lebenden  veranlassen  zu  können.  In  jeder 
größeren  chinesischen  Stadt  gibt  es  eine  Unzahl  von  Hexen.  In  einem  Teile  der  Provinz  Kwang¬ 
tung  gibt  es  eine  Art  Hexen,  Mifukau,  welche  vorgeben,  durch  gewisse  Gebete  und  anderen 
Hokuspokus  den  Tod  von  Menschen  herbeiführen  zu  können.  Ihre  Dienste  werden  zumeist 
von  verheirateten  Frauen  in  Anspruch  genommen,  die  wegen  grausamer  Behandlung  oder  aus 
anderen  Gründen  ihre  Eheherren  beseitigen  wollen.  Die  Hexe,  an  die  man  sich  wendet,  sam¬ 
melt  auf  Friedhöfen  die  Gebeine  von  Säuglingen  und  fleht  die  bösen  Geister  der  letzteren  an, 
die  Gebeine  in  ihre  (der  Hexe)  Wohnung  zu  begleiten,  wo  sie  sie  zu  feinem  Pulver  zerstößt. 
Dieses  verkauft  sie  ihrer  Kundschaft,  die  die  Weisung  erhält,  es  den  zu  tötenden  Personen  täg¬ 
lich  in  Wasser,  Wein  oder  Tee  zu  reichen,  während  die  Hexe  die  bösen  Geister  der  Säuglinge 
täglich  anfleht,  die  ihrer  Kundschaft  verhaßten  Personen  umzubringen.  Zuweilen  versteckt  man, 
um  desto  sicherer  zu  gehen,  einen  noch  unpulverisierten  Teil  der  Gebeine  eines  Säuglings  unter 
dem  Bette  des  ahnungslosen  Mannes.  Die  Behörden  haben  wiederholt  und  mit  Erfolg  den 
Versuch  gemacht,  diesem  Unfug  zu  steuern;  Gray  berichtet  über  mehrere  Fälle  von  Massen¬ 
hinrichtung  von  Mifukaus.“ 

Auch  Freiherr  v.d.  Goltz  spricht  von  diesen  Hexen,  aber  er  macht  von 
ihrem  Treiben  eine  etwas  andere  Schilderung.  Es  handelt  sich  um  eine  Ver¬ 
einigung  von  Weibern,  welche  den  Namen  ,,M  i-fu-chiao“  d.h.  Männer- 
Behexungslehre  führt: 

„Das  Haupt  dieser  Vereinigung  ist  ein  altes  Weib,  das  durch  seinen  magischen  Einfluß 
viele  Frauen  und  Mädchen  dazu  bewegt,  Mitglied  zu  werden.  Nachdem  der  Eintritt  einmal 
stattgefunden,  müssen  die  Betreffenden  die  der  Vereinigung  eigentümlichen  Gebräuche  aus¬ 
führen.  In  der  Stille  der  Mitternacht  begeben  sie  sich  heimlich  nach  einem  abgelegenen  Be¬ 
gräbnisplatz,  und  nachdem  sie  das  Grab  eines  Knaben  oder  Jünglings,  der  noch  im  Besitze 
seiner  Keuschheit  gestorben  ist,  entdeckt  haben,  zünden  sie  Weihrauch  vor  seinem  Grabe  an, 
sodann  richten  sie  an  seine  Seele  die  Bitte,  sie  in  ihrem  Werk  zu  unterstützen.  Nachdem  sie 
so,  wie  sie  glauben,  den  Geist  des  Verstorbenen  beschwichtigt  haben,  öffnen  sie  das  Grab,  und 
jedes  der  Weiber  nimmt  sich  einen  oder  einige  Knochen  mit  nach  Hause. 
Wenn  neue  Mitglieder  aufgenommen  werden,  erhalten  sie  einen  dieser  Knochen,  dabei  wird 
ihnen  eingeschärft,  daß  sie  ihn  an  ihrem  Körper  tragen  oder  heimlich  im  Hause  verbergen 
müssen.  Den  neuen  Mitgliedern  werden  auch  die  Gesänge  beigebracht,  die  bei  Ausübung  der 
Hexerei  abgesungen  werden.  Wenn  sie  so  ausgebildet  worden  sind,  können  sie  ihren  Ehegatten 
jedesmal,  wenn  sie  mit  ihm  in  Streit  geraten,  behexen.  Hierzu  schreiben  sie  die  acht  Cha¬ 
raktere,  die  (nach  dem  System  der  10  himmlischen  Stämme  und  12  irdischen  Äste)  das  Jahr, 
den  Monat,  den  Tag  und  die  Stunde  der  Geburt  ihres  Gatten  angeben,  auf  einen  der  in  ihrem 
Besitze  befindlichen  Knochen  und  vergraben  diesen  entweder  an  einem  verborgenen  Ort,  oder 
werfen  ihn  am  Meeresstrande  fort.  Der  so  Behexte  soll  nach  kurzer  Zeit  wahnsinnig  werden, 
oder  er  wird  von  einer  heftigen  Krankheit  ergriffen,  die  mit  keinem  Mittel  zu  heilen  ist  und 
der  er  bald  erliegt.“ 
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v.  d.  Goltz  berichtet  dann  weiter,  daß  man  das  Haupt  dieser  Hexengesell¬ 
schaft  gefangen,  aber  nach  mehr  als  zwanzigjähriger  Haft  im  Jahre  1887  frei- 
gelassen  habe.  Nun  lebt  sie  scheinbar  ruhig  in  ihrem  Heimatsdorfe;  aber 

„vor  einem  Monat  ging  ein  Wanderer  einen  einsamen  Bergpfad  in  der  Nähe  dieses  Dorfes 
und  kam  um  Mitternacht  an  einem  Grabe  vorbei,  wo  mehrere  Weiber  versammelt  waren,  die 
Weihrauch  angezündet  hatten  und  allerlei  seltsame  Bewegungen  machten.  Auf  die  Frage,  warum 
sie  hier  wären,  antworteten  sie,  sie  beteten  um  guten  Erfolg  für  ihre  Lotterielose.  Der  Wanderer 
schenkte  dieser  Angabe  aber  keinen  Glauben,  um  so  weniger  als  er  ein  verdachterregendes 
Bündel  bemerkte.  Als  er  dieses  öffnete,  fand  er  darin  Menschenknoche  n.“ 

Es  war  für  diesen  Mann  nun  außer  Zweifel,  daß  diese  Weiber  der  Mifu- 
Vereinigung  angehörten,  und  er  erfuhr  auch  in  der  nächsten  Stadt,  daß  die 
alte  Freigelassene  schon  wieder  40  Jünger  innen  um  sich  vereinigt  habe. 

Wir  sehen,  daß  der  Glaube  an  Hexerei  sich  auch  hier  bis  in  unsere  Tage 
erhalten  hat. 

6.  Weibliche  Heilige. 

u.  Reitzenstein 13  schreibt  dazu:  „Die  weiblichen  Heiligen  haben  eigent¬ 
lich  mit  einer  Arbeit  anthropologischen  Inhaltes  über  das  „Weib“  nichts 
Direktes  zu  tun.  Aber  wie  der  Heiligenkult  überhaupt  ein  anthropomor- 
phisches  Gepräge  trägt,  so  ist  das  bei  den  weiblichen  Heiligen  be¬ 
sonders  der  Fall.  Und  gerade  die  asketische  Seite  des  Christentums,  die 
unter  den  Folgen  der  sogenannten  „Enthaltsamkeit“  erkrankte,  suchte  sich 
mit  Vorliebe  sexuelle  Äquivalente,  d.  h.  sie  schuf  Kulte,  in  denen 
die  sexuelle  Ideenwelt  wahre  Orgien  feierte.  Wir  haben  oben  schon  beim 
Marienkult  dieser  Seite  gedacht.  Dieser  selbe  Erotismus  lebte  sich  aber  auch 
in  Heiligengestalten  selbst  aus.  Man  schob  der  alten  römischen  Staatsreligion 
und  ihren  Vertretern  besonders  in  Heiligenlegenden  Dinge  in  die  Schuhe, 
die  Zuständen  von  typischen  erotischem  Tagesträumen  gleichen, 
d.  h.  der  erotischen  Phantasie  der  Askese  entsprungen  und  bis  ins  Detail  ausge¬ 
malt  sind.  Es  ist  natürlich  selbstverständlich,  wenn  tatsächlich  bei  den  Christen¬ 
verfolgungen  —  die  natürlich  in  der  Mehrzahl  Phantasieprodukte  der  durch  die 
Askese  zum  Sadisten  gewordenen  Legendenschreiber  sind  — 
Hinrichtungen  und  Martern  vorkamen,  diese  durch  die  ausführenden  Soldaten 
oft  tatsächlich  Geschlechtsteile  zum  ersten  Ziel  hatten.  Diese  Henkersknechte 
fanden  sicherlich  an  solchen  Martern  einen  besonderen  Gefallen.  Solche  Hei¬ 
lige  waren  dann  einmal  wirkliche  Menschen  und  trugen  eine  ganz  be¬ 
sondere,  meist  pathologische  Lebensart  zur  Schau.  In  der  größeren  Mehrzahl 
der  Fälle  aber  war  ein  Kult  vorhanden,  dessen  Beliebtheit  das  Christentum 
nicht  verdrängen  konnte  und  für  den  es  eine  Heilige  a  n  n  a  h  m  ,  ent¬ 
weder  unter  Beibehaltung  des  gleichen  oder  unter  einem  ähnlichen  Namen  usw. 
Aber  die  Göttinnen  im  antiken  Sinne  darf  man  sie  nicht  nennen,  sowenig  wie 
man  alle  Überlieferungen  verschiedener  der  Maria  geweihten  Wallfahrtsorte 
auf  die  biblische  Maria  beziehen  darf.  Sie  sind  lokale  Kulte,  die  nur  der 
gemeinsame  Name  zusammenhält.  Da  und  dort  finden  die  Missionen  ver¬ 
schiedene  Kulte,  die  sie  nicht  verdrängen  konnten.  Je  nach  persönlichem 
Geschmack  werden  alle  diese  an  sich  grundverschiedenenLokal- 
kulte  christianisiert  und,  da  man  nichts  anderes  hatte,  mit  Maria  oder  einer 
anderen  christlichen  Heiligen  identifiziert,  entsprechend  der  Verordnung  des 
Papstes  Gregor  I.  d.  Großen,  der  etwa  540  in  Rom  geboren  wurde  und  am 
12.  März  604  starb.  In  einer  für  das  Christentum  sehr  klugen  Anordnung  ver¬ 
bot  er  die  Zerstörung  der  „heidnischen“  Tempel.  Man  solle  nur  die  Götter¬ 
bilder  zerstören,  die  Räume  mit  Weihwasser  besprengen,  Altäre  bauen,  Reli¬ 
quien  niederlegen  und  so  aus  alten  Kultplätzen  christliche  Tempel  schaffen.  Das 
Volk  solle  so  die  ihm  lieb  gewordene  Stelle  nach  wie  vor  aufsuchen,  seine 
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Opferfeste  —  aber  in  christlicher  Gestalt  —  weiter  halten.  So  hing  es  von 
den  einzelnen  Missionaren  ab,  welche  christliche  Gestalt  sie 
als  ,, Kultobjekt“  an  einen  germanischen  Kultplatz  einsetzten. 
Gar  oft  kam  es  daher  dazu,  daß  Kultgestalten  überhaupt  nicht  mit  christlichen 
Heiligen  zu  identifizieren  waren,  und  so  entstanden  Namen,  noch  halbger- 
manisch,  die  die  Kirche  gar  nicht  kannte,  die  al^o  heute  gar  keine  christlich 
anerkannten  Heiligen  sind,  sondern  von  der  Kirche  nur  als  ,, heiligengleich“ 
geduldet  werden,  gerade  diese  sind  uns  am  wichtigsten.  So  sind  ursprünglich 
Holden  und  Perchten  nur  dämonische  Scharen;  durch  Personifikation  entstand 
ihre  Führerin  Holda  oder  Perchta,  die  vielleicht  im  Volke  eine  größere  Ver¬ 
ehrung  (oder  besser  gesagt  größere  Furcht)  genoß,  als  die  von  philologischer 
Seite  so  sehr  in  den  Vordergrund  geschobene  Freia ,  die  möglicherweise  viel 
weniger  kultische  Bedeutung  hatte,  ja  am  Ende  mancher  Völkerschaft  gar 
nicht  bekannt  war. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  z.  B.  an  der  Spitze  des  Kreises  weiblicher 
Fruchtbarkeitkulte  ein  dämonisches  Wesen,  das  die  moderne  Philologie  mit 
ihrem  Haß  verfolgt,  eine  große  Rolle  spielt,  nämlich  die  Gestalt  der  Holda  oder 
Perchta.  Die  Erklärungsversuche,  die  von  philologischer  Seite  gemacht  worden 
sind,  sind  allzu  gekünstelt  und  dürften  für  den  Ethnologen  gänzlich  bedeutungs¬ 
los  sein,  denn  gerade  die  Überbleibsel  des  Perchten-  und  Holdakultus  sind  viel¬ 
leicht  überhaupt  die  bedeutendsten,  die  wir  aus  dem  germanischen  Altertum 
haben. 

Sie  sind  einfach  nicht  wegzustreiten  und  verlangen  endlich  einmal,  daß  die 
Forschung  sie  auf  klärt  und  die  wissenschaftlich  unwürdige  Ableugnung  auf- 
gibt.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  es  ein  Irrtum  war,  daß  Perchta  und  Holda 
und  ähnliche  Gestalten  verblaßte  Göttergestalten  waren,  die  sich  an  Freia ,  Frig 
usw.  anknüpften.  Wir  dürfen  heute  sagen,  daß  die  Reste,  die  wir  von  Holda 
und  Perchta  heute  noch  haben,  im  wesentlichen  dasselbe  Bild  darstellen,  das 
sie  früher  darstellten.  Der  Kult  und  so  manche  Volksüberlieferungen  in  Sage 
und  Brauch  sind  das  W  i  c  h  t  i  g  e  r  e  und  Wesentliche.  Es  sind  Natur¬ 
dämonen,  an  die  das  Volk  damals  mit  derselben  Angst  glaubte,  wie  der  Aber¬ 
glaube  noch  heute,  und  an  bestimmten  Stellen,  wo  man  Ursache  dazu  hatte, 
fanden  sich  Ansätze  zu  kultischen  Handlungen,  die,  wenn  unser  Germanentum 
das  Glück  gehabt  hätte,  sich  ohne  Störung  von  außen  her  weiter  zu  entwickeln, 
sicherlich  zu  Göttergestalten  geführt  hätten;  jedenfalls  wurde  die  Entwicklung 
unterbrochen,  und  an  Stelle  der  Naturdämonen  traten  christliche  Heilige.  Dabei 
spukten  in  den  Köpfen  der  Mönche  allerlei  mehr  oder  weniger  verstandene 
Ideen,  die  sie  zum  Teile  in  Glossarien  und  ähnlichen  Dokumenten  verwerteten. 
Wir  können  hier  nicht  auf  die  Entwicklung  der  Grundlagen  jenes  Glaubens  ein- 
gehen,  der  sich  später  an  die  alten  Holden  knüpfte.  Ich  möchte  sogar  so  weit 
gehen,  daß  ich  inbezug  auf  die  Personifikation  der  Perchta  oder  Holda  aus  dem 
Seelenheer  (Perchten  und  Holden)  annehme,  daß  sie  noch  in  vor  christlicher 
Zeit  erfolgte,  und  zwar  unter  dem  Einflüsse  des  aus  skythischem  Gebiete  stam¬ 
menden  mannweiblichen  Artemiskultes.  Das  interessanteste  ist,  daß  die  Perchta 
als  „ Virgo  Fortis“  erscheint,  daß  man  sich  ihr  durch  ,, fesseln“  verlobte,  eine  Ge¬ 
pflogenheit,  die  später  durch  christliche  Heilige  ersetzt  wurde,  da  das  Christen¬ 
tum  im  Gegensatz  zum  schamanistischen  Denken  kein  Interesse  für  mannweib¬ 
liche  Personen  hatte.  Über  die  Perchtenfeste  siehe  das  Nähere  bei  Andree-Eysen. 

Für  uns  erscheint  besonders  wichtig  die  „Gipergtennacht“.  Sie  findet  sich 
schon  in  Schmeller,  Bayr.  Wörterbuch  I,  S.  269,  und  zwar  schon  um  das  Jahr 
1000.  (Glossar  von  Mondsee.)  In  dieser  Zeit  ist  sie  sicher  aus  philologischen 
Gründen  nicht  erfunden  worden,  und  E.  H.  Meyer,  Germ.  Myth.,  S.  272 — 276  hat 
die  dämonische  Gestalt  für  das  ganze  deutsche  Gebiet  nachgewiesen.  Er  und 
Mogk  (Germ.  Myth.,  S.  50)  erklären  sie  richtig  für  ein  elbisches  Wesen.  G.  Bil- 
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finger  dagegen1)  will  die  ganze  volkstümliche  Gestalt  nur  von  einem  „wesen¬ 
losen  Worte“  ableiten  und  gerät  damit  am  meisten  auf  die  schiefe  Ebene.  Eben¬ 
sowenig  wird  uns  klar,  daß  Kaufmann2)  in  seiner  sonst  an  guten  Gedanken 
sehr  reichen  Arbeit  schreiben  konnte:  „Heidnisches  Geröll  liegt  heute  kaum 
noch  auf  germanischem  Boden“.  Man  muß  hier  fragen,  ob  es  vielleicht  deut¬ 
scher  Glaube  sein  soll,  was  in  den  Schriften  der  nordischen  Literatur  steht, 
denn  bekanntlich  machen  den  Glauben  des  Volkes  nicht  die  Dichter,  son¬ 
dern  der  Volksglaube  wächst  aus  der  Volksseele.  „Dies  epiphaniae“  (6.  Ja¬ 
nuar)  wird  in  den  Glossen  mit  „Giperchtennaht“  übersetzt.  Die  Volksetymo¬ 
logie  hat  im  Laufe  der  Zeit  daraus  eine  „Goebnacht“  gemacht.  Nach  dem  Volks¬ 
glauben  ist  die  Goebnacht  (wohl  unter  Annäherung  an  goeb  =  Kind)  die  kin¬ 
derbringende  Zeit,  d.  h.  der  Beginn  der  Fastnachtszeit,  in  der,  wie  wir  an  an¬ 
derem  Orte  genauer  ausführen  werden,  der  Mutter  die  Kinder  von  den  Perch- 
teln  gegeben  werden.  Für  unsere  momentanen  Zwecke  möchte  ich  nur  noch 
daran  erinnern,  daß  wir  in  dem  weiblichen  Dämon  außer  den  mannweiblichen 
Eigenschaften  noch  sehr  starke  Beziehungen  zur  Geburt,  zur  Gebärmutter  und 
dergl.  finden  (s.  I,  426).  Es  ist  nun  von  größtem  Interesse,  daß  unsere  Vorfahren 
alle  Vorgänge,  die  sich  auf  die  Geburt  bezogen,  mit  einem  Schloß  (Vorhäng¬ 
schloß)  in  Verbindung  brachten,  und  andererseits  sehen  wir,  daß  die  Wasser¬ 
geister  als  „Wazzerholde“  Brunnenholde  dabei  eine  sehr  große  Rolle  spielen. 
Die  Holden  erscheinen  aber  zugleich  auch  als  die  Seelen  Verstorbener.  (Kuhn, 
A.  II.  124  v.  Reitzenstein1Q) . 

Besonders  versteht  man  unter  Holden,  wie  es  leicht  erklärlich  ist,  die  Seelen 
der  verstorbenen  Volven,  gleich  Zauberinnen,  wodurch  wieder  eine  Gleichung 
nach  der  mannweiblichen  Seite  (s.  oben)  geschlagen  wird3).  Holda  gehört  ety¬ 
mologisch  zu  helan  =  verbergen,  genau  wie  Perchta  zu  bergan  =  helan.  Aus 
Mogk 4)  gewinnen  wir  noch  folgende  wichtige  Punkte  über  Holda.  Ihr  Verbrei¬ 
tungsgebiet  ist  Mitteldeutschland  bis  zum  Harz,  im  Osten  bis  in  die  Gegend  von 
Halle-Leipzig,  im  Süden  das  Maingebiet,  im  Westen  die  Gegend  bis  zur  Fulda 
und  Weser.  Sie  wird  in  Bergen,  Teichen  und  Brunnen  gedacht,  die  Bauern 
kommen  noch  heute  zu  ihren  Ehren  zusammen.  Von  ihr  stammen  die  kleinen 
Kinder.  Sie  macht  Frauen  gesund  und  fruchtbar  und  steht  den  Wöchnerinnen  bei. 

So  können  wir  immerhin  sagen,  daß  an  diese  oder  eine  ähnliche  Gestalt 
oder  ihre  Vorgängerin  sich  zweifelsohne  der  alte  Kult  anknüpfen  dürfte,  daß 
also  ursprünglich  ihm  ein  mehr  oder  minder  mannweiblicher  Dämon  (=  Diana!) 
Vorstand,  der  natürlich  den  Missionaren  sehr  unbequem  war  und  zum  Teil 
durch  männliche  Heilige  ( Leonhard ,  Veit,  Rochus  usw.)  ersetzt  wurde.  Es  tut 
nichts  zur  Sache,  ob  man  diesen  Dämon  mit  dem  heute  philologisch  zu  unbe¬ 
liebten  Namen  Perchta  oder  Holda  belegt,  ihre  Kultkreise  waren  es  doch,  und 
wir  haben  nicht  Lust,  uns  um  Worte  zu  streiten.  Ethnologisch  sind  diese 
Kultkreise  jedenfalls  die  Voraussetzung  späterer  Gestalten.  (Über  den  mann- 
weibl.  Kult  der  Perchta  vgl.  u.  Reitzensteinls) . 

Es  sind  zum  Teil  sehr  sonderbare,  von  der  Kirche  gar  nicht  offiziell  aner¬ 
kannte  Heilige,  die  die  Trägerinnen  dieses  Kultes  waren.  Voran  steht  die  heilige 


1)  Untersuchungen  über  die  alte  Zeitrechnung  der  Germanen.  Stuttgart  1899  u.  1901. 
Mogks  vorzügliche  Arbeiten  sind  in  dem  schönen  Überblick  über  „Holden,  Frau  Holda,  Holle“ 
zusammengefaßt  in  Hoops  Reallexik,  d.  Germ.  Altertumskunde,  Straßburg  (1913 — 1915). 

2)  Deutsche  Mythologie,  Stuttgart  1893,  S.  9.  Ein  Buch,  das  übrigens  keine  deutsche, 
sondern  eine  deutsch-nordisch  gemischte  Mythologie  darstellt. 

3)  Burchard  v.  Worms  (Corr.)  in  Beiträge  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Sprache  u.  Lit.  ed.  Paul 
u.  Braune.  XVIII,  S.  150:  „quam  vulgaris  stultitia  holdam  vocant.“ 

4)  Mogk ,  E.,  Mythologie  in  Paul,  Grundr.  d.  germ.  Phil.  III.  Straßburg  1900.  S.  278  und 
an  obiger  Stelle. 
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Kümmernis,  eine  wie  schon  ihr  lateinischer  Name  „virgo  fortis“  sagt 
zweifelsohne  mannweiblich  gedachte  Erscheinung.  Die  Volksetymologie  hat 
daraus  eine  Wilgefortis  gemacht  und  erfand  dazu  die  Legende  der  ,, stand¬ 
haften“  Jungfrau.  Nach  christlicher  Denkungsweise  ist  es  ja  beliebt,  daß  ein 
weibliches  Wesen,  das  ihrem  echtesten  Beruf  untreu  wird,  Lob  und  Standhaftig¬ 
keit  gepredigt  erhält,  und  bei  der  krankhaften  Phantasie  des  damaligen  Christen¬ 
tums  konnte  man  natürlich  unter  einer  „ virgo  fortis“  nur  eine  Asketin  ver¬ 
stehen.  Zweifesohne  ist  diese  Heilige  einer  der  allerinteressantesten  kirchlichen 
Begriffe.  Ich  bin  ganz  sicher,  daß  der  Name  ,, Kümmernis “  mit  unserm  Begriff 
„ Kümmernis “  gar  nichts  zu  tun  hat,  sondern  aus  irgendeiner  Volksetymologie 
stammt.  Wie  gesagt  hat  sie  die  Kirche  nicht  anerkannt.  Es  sind  ihr  auch  keine 
Kapellen  geweiht,  aber  viele  Bilder  sind  erhalten  geblieben.  Heute  wird  sie 
um  Ehesegen  angefleht,  und  Wachskröten  bei  ihren  Bildern  zeigen,  daß 
sie  wahrscheinlich  auch  bei  Frauenleiden  (Hysterie  usw.)  angebetet  wurde. 
Dargestellt  ist  sie  als  eine  bärtige  Jungfrau  mit  langem  Kleide,  gekreu¬ 
zigt  wie  ein  Jesus  von  Nazareth.  Es  ist  natürlich  kein  Wunder,  daß  es 
eine  gewisse  Forschung  gibt,  die  ihre  Bilder  als  mißverstandene  Christusbilder 
erklären  will;  das  erklärt  natürlich  den  Kunsttypus,  aber  nicht  den  eth¬ 
nologischen  Typus,  und  dies  ist  ja  der  springende  Punkt.  Allerdings  ist 
es  richtig,  daß  die  Legende  erst  spät  aufkam  (zuerst  1419  bezeugt).  Sie  hieß 
wie  gesagt  Wilgefortis  oder  „Comeria“ .  (Daraus  wohl  der  Name  Kümmernis.) 
Um  sich  einem  heidnischen  Bräutigam  zu  entziehen,  bat  sie  Gott,  daß  er  sie 
möglichst  entstelle.  Dieser  ließ  ihr  daraufhin  einen  Bart  wachsen,  worauf  sie 
der  Vater  kreuzigen  ließ.  Später  wurde  diese  Legende  mit  der  Geiger  sage  ver¬ 
knüpft.  Es  ist  natürlich  klar,  daß  diese  Gestalt  weit  älter  ist  und,  wie  wir  sehen 
werden,  sehr  eng  mit  unsern  Kultfragen  verknüpft  ist.  Die  christliche  Sage  zeigt 
deutlich  eine  Verschleierung  eines  mannweiblichen  Dämons,  und  auch  ihre 
Namen  bestätigen  es,  so  heißt  sie  St.  Paula  barbata,  St.  Galla,  Venus  barbata, 
Venus  deus,  französisch  combre,  St.  Hülpe  usw.  Sie  ist  nichts  anderes  als  der 
„W  e  i  b  e  r  1  i  e  n  d  1“  (v.  Reitzenstein13).  Sie  wird  mit  der  auf  den  gleichen  Tag 
fallenden  heiligen  Margarethe  in  den  Waldkurorten  Buchau  und  Lindau  be¬ 
sonders  verehrt.  An  Bäumen  scheint  ihr  Kult  mit  Vorliebe  zu  haften,  so  an  der 
berühmten  Weyarner  Linde  (bei  Kloster  Weyarn)  und  auch  an  anderen  „Lin¬ 
denorten“.  Der  Krötenkult  erscheint  z.  B.  deutlich  in  der  Kümmerniskapelle  zu 
Stadeck  (bei  Braunau  am  Inn  in  Bayern),  wie  uns  W.  Heim  berichtet.  Er  fand 
nämlich  1900  daselbst  eine  Opferkröte  aus  rotem  Wachs.  Von  großem  Interesse 
ist  auch,  daß  mit  den  Kapellen  mit  Kümmernisbildern  öfters  unterirdische  Gänge 
verbunden  sind,  so  in  Kissing  bei  Friedberg  (Oberbayern).  Dort  steht  auf  einem 
künstlichen  Hügel  eine  Feldkapelle  mit  unterirdischen  Gängen  und  einem  Bild¬ 
nis  der  heiligen  Kümmernis  unter  dem  Namen  St.  Wilgefortis.  Es  ist  interessant, 
daß  die  Verehrung  dieser  sonderbaren  Heiligen  über  ein  sehr  weites  Gebiet 
vorkommt.  Man  trifft  sie  in  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Holland,  Eng¬ 
land,  Belgien,  Niederdeutschland  und  besonders  in  Bayern,  in  der  Schweiz, 
in  Tirol  und  in  Salzburg  an.  Diese  bebärtete  gekreuzigte  Jungfrau  wird 
auch  Ohnkummern,  Ontkomern,  Liberada,  Combre  usw.  genannt.  Ganz 
nahe  steht  diesem  Kreise  wahrscheinlich  die  heilige  Walburgis,  deren  Namens¬ 
tag  am  30.  April,  dann  die  heilige  Gertraud,  die  auch  sonst  große  Ähnlichkeit 
mit  den  Perchtaüberlieferungen  hat.  St.  Gertraud,  hat  ihren  Tag  am  17.  März. 
Sie  ist  die  Heilige  mit  den  Mäusen.  Sie  zieht  wie  Perchta  spinnend  und  reitend 
durch  das  Land,  fährt  auch  manchmal  wie  diese  in  der  Geisterkutsche.  Von 
Interesse  ist,  daß  das  St.  Gertraudskraut  (Ruta  graveulus)  die  Kröten  vertreiben 
soll.  Vielleicht  liegt  der  Zusammenhang  in  einer  Bemerkung  bei  Rochholz 
(3  Gaugöttin,  Lpz.  1870).  Er  sagt  dort  S.  172:  Die  Seelen  der  Abgeschiedenen 
werden  zuerst  von  Gertrud  empfangen,  um  sich  nun  entweder  in  gute  oder  böse 
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Elbe  zu  verwandeln.  Als  solche  erscheinen  sie  hierauf  wieder  als  schädigende 
oder  als  bescherende  Mäuse. 

Eine  andere  Reihe  solcher  Gestalten  schließt  sich  an  das  „Schloß“  an.  Be¬ 
reits  Aigremont  macht  auf  die  Beziehungen  der  weiblichen  Unterleibsorgane 
zu  einem  Schloß  (Vorhängschloß)  aufmerksam.  Wir  haben  davon  schon  oben 
gesprochen.  Besonders  beliebt  ist  es,  wenn  das  Schloß  in  einen  Brunnen  oder 
in  eine  Quelle  geworfen  wird.  So  ist  es  z.  B.  Sitte,  daß,  falls  sich  die  Braut  am 
Trauungstage  gebadet  hat,  aber  einige  Jahre  kinderlos  bleiben  will,  sie  in  ihr 
Badewasser  ein  Vorhängschloß  und  einen  Schlüssel  legt,  vorher  aber  das  Schloß 
abschließt.  Über  das  Auftreten  des  Schlosses  bei  unseren  Vorfahren  sind  wir 
allerdings  nicht  sehr  tiefgehend  unterrichtet.  Wir  wissen  aber,  daß  die  altnor¬ 
dischen  Haustüren  verschließbar  waren,  ebenso  die  Türen  der  Schlafzimmer 
und  der  Speisekammern.  Dazu  dienten  eiserne  Schlösser  mit  Schlüsseln.  Die 
ältesten  Schlüssel  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zeigen 
jedenfalls  schon  römischen  Einfluß.  Eine  uralte  Sitte  ist  es  jedoch,  daß  die 
Schlüssel  von  den  Hausfrauen  als  Zeichen  ihrer  Würde  an  der  Seite  getragen 
wurden.  Vgl.  die  allerdings  bedeutend  spätere  jfrrymskviüa. 

Auch  dazu  haben  wir  einige  sehr  interessante  Belege  und  zwar  in  der  Per¬ 
son  der  heiligen  Margarethe ,  die  unter  dem  Namen  ,,S  c  h  1  ü  s  s  e  1  g  r  e  t  e“ 
sehr  bekannt  ist.  Wir  wissen,  daß  auf  Burgen  mit  Vorliebe  eine  dämonische 
Figur  spukt,  die  die  Schlüssel  in  der  Hand  trägt  und  zweifelsohne  ein  Abklang 
eines  mit  der  Ehe  in  Verbindung  stehenden  Schutzgeistes  ist.  Am  20.  Juli  ist 
der  Namenstag  Margarethens.  Selten  findet  sich  „ein  Margarethenberg“,  auf 
dessen  Höhe  nicht  irgendeine  Spur  alter  Befestigungen  ist.  Zu  den  Margarethen¬ 
kirchen  aber  wallfahrten  namentlich  Frauen,  um  Kinder  zu  erhalten.  So  sagt 
schon  sehr  richtig  Höfler1) :  „St.  Margret  ist  zur  not  ein  Hebamm  in  Kindsarbeit“. 
Sie  ist  die  das  Geburtsschloß  eröffnende  Schlüsselgrete  (gleich  Perchtd).u 

Ein  ähnlicher  Kreis  von  Heiligengestalten  —  um  noch  ein  Beispiel  zu  brin¬ 
gen  —  verbindet  die  Vorstellungswelt  des  alten  Rom  und  die  der  Kelten,  und 
zwar  in  bezug  auf  Reinigungsfeste. 

So  sagt  Nork  in  seinem  Festkalender,  Stuttg.  1847: 

„Die  Kirche  gab  dem  Drängen  des  Volkes  nach,  und  schenkte  wie  so  oft,  auch  diesmal 
dem  heidnischen  Scrupel  eine  zarte  Aufmerksamkeit,  und  entschädigte  das  Volk  für  den  Ver¬ 
lust  d  e  r  L  u  p  e  r  c  a  1  i  e  n  (s.  II,  315)  durch  ein  ebenfalls  der  Reinigung  geweihtes 
Fest.  Es  ward  auch  dem  Papst  nicht  schwer,  aus  Luc.  2,  22  die  Nothwendigkeit  einer  Reinigungs¬ 
feier  herzuleiten.  Die  Heilige,  die  dazu  auferstand,  wurde  die  hl.  Agathe. 

Agathe,  eine  heidnische  Jungfrau  aus  Catanea  in  Sicilien,  wurde  schon  im  10.  Jahre  be¬ 
kehrt,  und  flüchtete  sich,  um  ihre  Jungfraunschaft  zu  retten,  nach  Malta,  wo  sie  sich 
von  Handarbeit  nährte.  Unter  der  Christenverfolgung  des  Decius  gefangen  genommen  und  zu 
Catanea  einer  Kupplerin  übergeben,  vertheidigte  sie  dennoch  ihre  „Keuschheit“  sorgfältig,  und 
ließ  sich  unter  anderen  Martern  auch  gefallen,  daß  man  ihr  eine  Brust  abschnitt.  Man  rühmt 
ihr  nach,  daß  sie  den  Ausbruch  des  Aetna  oftmals  verhindert,  Hungersnot  abgewehrt, 
und  den  Untergang  der  Stadt  abgewendet  habe.  In  Rom  wird  sie  als  Schutzpatronin 
der  Frauen  verehrt,  und  ehedem  wurde  von  den  Matronen  ein  Fest  der  Bona  Dea  ge¬ 
feiert,  wobei  kein  Mann  zugegen  sein  durfte.  Nun  aber  ist  Bona  Dea  die  lateinische  Über¬ 
setzung  des  griechischen  Namens  Agathe  (’Ayadr/)  wie  die  jungfräuliche  Demeter  (Ceres)  in 
dem  von  Griechen  bewohnten  Sicilien  hieß,  und  insbesondere  wurde  sie  unter  diesem 
Namen  in  der  sicilischen  Stadt  Catanea  oder  Catina  verehrt,  als  deren  Schutzgöttin  die 
Römer  sie  auch  Ceres  Catinensis  hießen,  und  von  dieser  berichtet  Cicero  (in  Verr.  IV.,  45),  daß 
sich  ihren  Tempel  kein  Mann  nähern  durfte.  Da  haben  wir  also  die  „keusche  Agathe.“ 
Der  Grund  liegt  natürlich  nicht  in  der  „Keuschheit“  als  christlicher  Moralbegriff,  sondern  in 
einem  Frauenkult,  der  unter  Ausschluß  der  Männer  sich  abspielte.“ 


1)  Das  Jahr  im  oberbayr.  Volksglauben.  Beitr.  z.  Anthrop.  u.  Urgesch.  Bayerns.  München 

1899. 
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Dazu  berichtet  nun  Nork  weiter,  um  wenigstens  noch  eine  Parallele  zu 
ziehen: 

„ Brigitte ,  —  in  einem  alten  Glossar  heißt  sie  Bridgit,  the  daughter  of  Dagha,  a  Goddieiss 
of  Ireland,  d.  h.  Brigitta ,  Tochter  des  Tages,  und  Göttin  von  Irland  —  eine  irische  Jungfrau, 
gab  schon  in  früher  Jugend  Zeichen  ihrer  künftigen  Heiligkeit  von  sich,  auch  ließ 
sich  über  ihrem  Wohnhause  oft  eine  Flamme  sehen.  Grimm  (D.  M.  p.  578)  sagt  dazu: 
„Brigitta  (engl.  Bride  ausgesprochen)  bedeutet  so  viel  als  bright:  Pracht,  Glanz,  to  bright:  glän¬ 
zen,  leuchten.  Ihr  wurde  daher  in  Irland  bei  dem  jetzigen  Kloster  Kildare,  wie  in  Rom  der  Vesta , 
ein  ewiges  Feuer  unterhalten,  ein  geflochtener  Zaun  umgab  es,  welchem  Männer  nicht 
nahen  durften.  Das  Feuer  durfte,  damit  das  heilige  Element  nicht  durch  den  Hauch  des 
Mundes  verunreinigt  würde,  nur  mit  Bälgen  angeblasen  werden.  Die  Legende  weiß,  daß  Engel 
ihre  steten  Begleiter  waren,  welche  ihr  auch  einst  das  Weihwasser  brachten,  das  sie  zur  Heilung 
eines  Aussätzigen  bedurfte.  Ihr  Gebet  verschaffte  dem  König  Illando  (Irland)  den  Sieg  in 
einer  Schlacht;  und  wieder  war  es  ihr  Gebet,  kraft  dessen  sich  eine  leere  Scheune  mit  Frucht 
füllte.  In  Flenstreet  ist  ihr  eine  Kirche  gewidmet.  Kildare  in  Irland  soll  von  einer  Eiche  den 
Namen  haben,  neben  welcher  sie  ein  Nonnenkloster  erbaute.  Dies  Kloster  trat  an  die  Stelle 
des  ehemaligen  Tempels  der  Göttin,  den  kein  Mann  betreten  durfte.  Buttler  setzt  ihre  WiHo 
samkeit  in  das  6.  Jahrhundert.  Ihr  Körper  wurde  erst  im  12.  Jahrhundert  aufgefunden.“ 

Beide  Heilige  werden  durch  F  ackeln  usw.  gefeiert  und  haben  ihre  Tage 
am  1.  und  5.  Februar,  d.  h.  sie  leiten  gleichsam  den  „Fruchtbarkeits¬ 
monat“  ein.  Diese  Zeit  dauert  eigentlich  vom  26.  Dezember  (Stephans¬ 
tag)  bis  zum  Aschermittwoch.  Der  Herausgeber  (v.  Reitzenstein16)  hat  den 
Nachweis  gebracht  (vgl.  I,  S.  603),  daß  der  Stamm  des  Wortes  Fastnacht 
zu  mhd.  „vestenen“  (bevestenen)  gehört  (sk.  und  nord.  fastnadr  verlobend).  In 
Fastnacht  steckt  also  derselbe  Begriff,  wie  im  griechischen  ya^rjhwv  und  im 
russischen  svadebnyj,  nämlich  der  der  Paarungszeit.  Der  Mittelpunkt  dieser 
Zeremonien  fällt  auf  den  14.  Februar,  den  Valentinstag. 


PI  oß- Bart  eis,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v*  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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Du  schläfst,  Du  harter,  unbarmherz’ger  Mann 
Den  Todesschlaf. 

Es  blicket  die  Verlass’ne  vor  sich  hin, 

Die  Welt  ist  leer. 

Geliebet  hab’  ich  und  gelebt,  ich  bin 
Nicht  lebend  mehr. 

Ich  zieh’  mich  in  mein  Inn’res  still  zurück, 

Der  Schleier  fällt, 

Da  hab  ich  Dich  und  mein  vergang’nes  Glück, 

Du  meine  Welt. 

So  läßt  Adelbert  v.  Chamisso  die  Witwe  an  dem  Totenbette  des  Gatten 
klagen,  und  nicht  knapper  und  schöner  konnte  er  ein  Bild  von  der  idealen  Stel¬ 
lung  entwerfen,  welche  die  wahre  Ehefrau  einnimmt.  Auch  aus  dem  16.  Jahr¬ 
hundert  ist  uns  die  bildliche  Darstellung  und  die  Klage  einer  deutschen 
Witwe  erhalten.  Es  ist  ein  Holzschnitt  von  Hans  Bnrckmair  (Abb.  928),  aus 
welchem  wir  die  damalige  Witwentracht  kennen  lernen  und  gleichzeitig  er¬ 
sehen,  daß  die  Leiche  ohne  Sarg,  auf  offener  Bahre  zur  Kirche  getragen  wird, 
wie  es  in  vergangenen  Jahrhunderten  Sitte  war.  Johan  von  Schwartzenberg  hat 
dazu  folgenden  Vers  geschrieben: 

,,Ich  schrey  vn  klag  gross  whe  vn  not 
Mein  ehegesell  der  ist  mir  todt. 

Niin  bin  ich  auff  dem  jamertal, 

Vnd  in  der  arme  witwe  zal. 

Manch  tröstüng  hätt  ich  in  der  ehe, 

Itz  trag  ich  ach  vnd  aynig  whe. 

Den  tod  ich  haymlich  mer  beklag, 

Dann  ich  sünst  ymandt  offen  mag.“ 

Auf  dem  andern  Pol  gehören  Zustände,  wie  sie  uns  Powell  von  N  e  u  -  Bri¬ 
tannien  geschildert  hat,  jedenfalls  nur  zu  den  Ausnahmen.  Ein  Häupt¬ 
ling  hatte  aus  einem  feindlichen  Stamme  ein  Weib  geraubt,  um  es  zur  Ehe  zu 
nehmen,  und  dabei  war  ihr  bisheriger  Gatte  erschlagen  worden.  Bei  dem 
Hochzeitsmahle  wurde  der  letztere  verspeist,  und  seine  Witwe  nahm  ruhig  an 
diesem  schauerlichen  Mahle  teil. 

Sehen  wir,  daß  hier  eine  Trauer  vollständig  fehlt  oder  wenigstens 
im  Entstehen  sofort  erstickt  wird,  so  finden  wir  bei  anderen  Völkern  den  Ge- 
Gebrauch,  daß  die  Witwen  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren 
hinaus,  oder  selbst  für  ihr  ganzes  ferneres  Leben  den  verlorenen 
Gatten  zu  betrauern  verpflichtet  sind.  Diese  Trauer  besteht,  abgesehen  von  den 
lauten  Klagen,  zumeist  darin,  daß  der  gewohnte  Schmuck  und  die  schönen  Klei¬ 
der  abgelegt  und  durch  schlechte  und  grobe,  schmucklose  Kleidung  ersetzt,  die 
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Sauberkeit  und  Pflege  des  Körpers  und  der  Haare  vernachlässigt,  bisweilen 
auch  wohl  der  erstere  absichtlich  beschmiert,  verletzt  und  verstümmelt  wird. 

Es  dürfte  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  unseren  Trauergebräuchen  wieder 
ein  abergläubisches  Moment  zugrunde  hegt.  Das  verheiratete  Weib  ist  in  der 
Zeit  des  Vaterrechts  genau  wie  die  Dienerschaft,  die  man  ja  auch  zur  Familie 
rechnete,  Eigentum  selbst  des  verstorbenen  Mannes  und  mußte  ihm  ins  Grab 
und  Jenseits  folgen:  Eine  Sitte,  die  bis  in  historische  Zeit  herein  reichte  und  in 
ihren  Schatten  erst  jetzt  erstarb.  Genau  wie  die  Braut  für  ihre  Ahnen  totge¬ 
sagt  wurde  und  so  diese  zu  Feinden  erhielt  und  sich  deshalb  verschleierte, 
so  wurde  die  Witwe,  die  ihrem  Manne  nicht  folgte,  von  dessen  Geist  verfolgt. 
Sie  verschleierte  sich,  beschmierte  sich  mit  Schmutz  (bei  Natur¬ 
völkern  oft  das  Abwehrzeichen  eines  Weibes,  das  die  Werbung  eines  Mannes 
ausschlug) ,  legte  alle  Reizmittel  (Schmuck)  ab  und  brachte  durch  Selbst- 
verstümmeln  Opfer.  Sehr  häufig  war  es  Sitte,  daß  sich  die  Witwe  neben 


Abb.  928.  Deutsche  Witwe  aus  dem  16.  Jahrhundert  (von  Hans  Burckmair )  (n .  Hirth). 


den  Gatten  legen  oder  zu  ihm  ins  Grab  steigen,  und  dort  bis  zu  mehreren 
Tagen  verweilen  mußte.  Auch  schuf  man  Hütten  auf  dem  Grabe,  wo  die  Witwe 
kürzer  oder  länger  wohnen  mußte  (vgl.  v.  Reitzenstein 16  „Aberglaube“  usw.). 

In  Deutsch-Neuguinea  (bei  den  Kai)  hat  die  Witwe,  und  übrigens 
im  umgekehrten  Falle  auch  der  Witwer,  die  Pflicht,  einige  Wochen  (in  Bu- 
kaua  so  lange,  bis  sie  sich  die  Trauertracht  angefertigt  haben)  in  einer  eiligst 
auf  dem  Grabe  errichteten  Trauerhütte  zuzubringen  (Keysser);  sind  die 
Wochen  der  strengsten  Trauer  vorüber,  so  erscheint  der  Witwer  mit  einem 
Trauerhut  aus  BaststofF,  die  Witwe  mit  einem  langen  Trauernetz  (vgl.  Abb.  929). 
Das  Grab  wird  umzäunt  und  damit  ein  Festessen  verbunden.  Die  Länge 
der  ganzen  Trauerzeit  ist  verschieden  und  kann  zwischen  einem  halben  und 
zwei  Jahren  schwanken.  Auf  Holländisch-Neuguinea  ist  ein  weißer  Rinden¬ 
stoffmantel  in  Gebrauch  (Abb.  930) . 

Auf  Neu-Kaledonien  schwärzen  sich  die  Witwen  zum  Zeichen  der 
Trauer  den  ganzen  Körper  mit  Ruß  und  malen  sich  mit  Kalk  weiße  Tränen 
(?)  darauf  (Moncelon). 

Wenn  bei  den  Chippeway-Indianern  einer  Frau  durch  den  Tod 
der  Gatte  entrissen  wird,  so  färbt  sie  ihr  Gesicht  schwarz;  außerdem  muß  sie 
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fasten  und  darf  ein  Jahr  lang  sich  nicht  schmücken  und  ihre  Haare  nicht 
kämmen  (Mahan).  Bei  den  Ghoctaw-Indianern  jammert  die  Witwe 
einen  Monat  lang  am  offenen  Grabe,  und  sie  vernachlässigt  in  diesem 
Zeitraum  ihren  Anzug.  Nach  einem  Monat  wird  ein  Fest  gegeben,  wobei  das 
Grab  geschlossen  wird.  Die  Klagerufe,  welche  hierbei  die  Witwe  erschallen  läßt, 
werden  ,,der  letzte  Schrei“  genannt  (Benson).  Wahrscheinlich  wurde  früher 
die  Witwe  ins  Grab  hinabgestoßen.  Diese  Klagen  am  offenen  Grabe  führen  auch 


nach  einem  alten  Stich  (Baumgarten)  die  südame¬ 
rikanischen  Pari  aus  (Abb.  931) . 

Die  Witwen  der  Los-Pinos-Indianer 
in  Kolorado  beschmieren  sich  als  Trauer¬ 
zeichen  das  Gesicht  mit  einer  aus  Pech  und 
Kohlen  gefertigten  Substanz,  welche  aber  nur  ein¬ 
mal  aufgestrichen  wird  und  so  lange  sitzen  bleibt, 
bis  sie  abfällt.  Andere  Trauergebräuche  sind  dem 
Berichterstatter  McDonald  nicht  bekannt  geworden. 

Bei  den  Sioux-Indianern  legen  nach 
Turner  die  Frauen,  und  auch  wohl  die  Mutter  und 
die  Schwester  des  Verstorbenen  während  der  drei 
ersten  Tage  nach  der  Beisetzung  ihre  Mokassins 
und  ihre  Beinkleider  ab  und  zerschneiden 


sich,  um  ihre  Trauer  zu  beweisen,  die  Beine 


mit  ihren  Schlachtmessern.  Man  sieht  sie  dann 
blutüberströmt  umherlaufen. 

„Vor  dem  Jahre  1860“,  berichtet  Mc  Chesney,  „sam¬ 
melte  sich  bei  dem  Tode  eines  Sioux-Kriegers  der  ganze 
Stamm  im  Kreise.  Die  Witwe  schnitt  sich  an  den  Armen, 
Beinen  und  am  Körper  mit  einem  Flintstein  und 
entfernte  sich  die  Haare  vom  Kopf.  Dann  ging  sie  im 
Kreise  herum,  und  sooft  sie  herumgegangen  war,  soviel 


Jahre  mußte  sie  unverheiratet  bleiben.  Dabei  mußte  sie 


jammern  und  klagen.  Dann  wurde  unter  allgemeiner  Klage 
die  Leiche  auf  eine  Plattform  von  Holz  gebracht,  wobei  die 
Frauen  sich  die  Haareabschnitten  und  mit  Flint¬ 
stein  Arme  und  Beine  zerhackte  n.“ 


Solche  Selbstverletzungen  der  trauernden 


Frauen  sind  nach  Rohde  auch  bei  den  Bororo- 
Indianern  in  Brasilien  gebräuchlich: 


„Stirbt  jemand,  so  singen  die  Weiber  einen  Trauer- 


aus  Neuhauß’  Neuguinea- Werk).  bei  den  meisten  Frauen  die  Brust  voller  Narben  aus 


solchen  Schnitten.“ 


Bei  den  Kaffitscho  (Abessinien)  geißeln  sich  die  Frauen  beim  Tode 
des  Mannes  den  Bauch  unter  dem  Nabel  blutig  mit  Dornenzweigen  von  der  wilden 
Rose;  auch  rasieren  sie  sich  die  Kopfhaare  ab  (Bieber). 


Höchst  absonderliche  Trauergebräuche  lernen  wir  außer  den  bereits  er¬ 
wähnten  durch  McKennag  bei  den  Witwen  der  Chippeway-Indianer 
kennen. 


Er  berichtet:  „Ich  habe  mehrmals  Frauen  mit  einer  Rolle  von  Zeug  umhergehen 
sehen  (Abb.  932).  Aut  meine  Frage,  was  dieses  zu  bedeuten  habe,  wurde  mir  mitgeteilt,  daß 
das  Witwen  wären,  welche  so  etwas  trügen,  und  daß  dies  das  Abzeichen  ihrer  Trauer  sei.  Es 
ist  für  eine  Chippeway-Frau,  welche  ihren  Ehemann  verliert,  unumgänglich  nötig,  ihr  bestes 
Kleid  zu  nehmen  —  und  das  ist  noch  keinen  Dollar  wert  — ,  dasselbe  zusammenzurollen,  es 
mit  ihres  Mannes  Leibgurt  zusammen  zu  binden,  und  wenn  er  Schmucksachen  hatte,  was  ge- 
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wohnlich  der  Fall  ist,  diese  an  dem  Ende  der  Rolle  zu  befestigen,  um  die  ein  Stück  Kattun  ge¬ 
wickelt  ist.  Dieses  Bündel  wird  „ihr  Ehegatte“  genannt,  und  man  erwartet,  daß  sie  sich 
nirgends  ohne  dasselbe  blicken  läßt.  Geht  sie  aus,  so  trägt  sie  es  mit  sich;  sitzt  sie  in  ihrer 
Hütte,  so  legt  sie  es  sich  zur  Seite.  Dieses  Zeichen  der  Witwenschaft  und  Trauer  muß  die 
Witwe  so  lange  tragen,  bis  die  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes  der  Ansicht  ist,  daß  sie  lange 
genug  getrauert  hat,  was  meistens  nach  Verlauf  eines  Jahres  der  Fall  ist.  Sie  ist  dann,  aber 
nicht  früher,  von  ihrer  Trauer  erlöst,  und  es  steht  ihr  nun  frei,  sich  wieder  zu  verheiraten. 
Sie  hat  das  Recht,  diesen  „Ehegatten“  zur  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes  zu  bringen,  aber 


Abb.  930.  Trauertracht  aus  Rindenstoff  auf  Holländisch-Neuguinea 

(n.  v.  d.  Sande,  Nova  Guinea). 

das  wird  als  unehrenvoll  betrachtet  und  geschieht  selten.  Ich  besuchte  einmal  eine  Hütte,  in  der 
ich  solch  ein  Trauerzeichen  fand.  Seine  Größe  variiert,  je  nach  der  Menge  von  Zeug,  welches  die 
Witwe  anzuwenden  vermag.  Es  wird  von  ihr  erwartet,  daß  sie  ihr  Bestes  hierzu  nimmt  und 
ihr  Schlechtestes  trägt.  Der  „Ehegatte“,  welchen  ic'h  sah,  hatte  30  Zoll  Höhe  und  18  Zoll  im  Um¬ 
fang.  Ich  vergaß  zu  erwähnen,  daß,  wenn  Geschenke  verteilt  werden,  dieser  „Ehemann“  den 
gleichen  Anteil  erhält,  als  wenn  er  lebend  wäre.“ 

Ein  hieran  erinnernder  Gebrauch  bestand  im  18.  Jahrhundert,  wie  wir 
durch  Pallas  erfahren,  bei  den  Ostjaken. 

Es  heißt  bei  ihm:  „Eine  Art  von  Vergötterung  widerfährt  auch  Verstorbenen  in  der  Ver¬ 
wandtschaft.  Denn  man  macht  hölzerne  Bilder,  die  verstorbene  angesehene  Männer  bedeuten 
sollen,  und  setzt  ihnen  bei  den  Gedächtnismahlen,  welche  ihnen  gehalten  werden,  ihren  An¬ 
teil  vor.  Ja,  Weiber,  welche  ihre  verstorbenen  Männer  geliebt  haben,  legen  diese  Puppen  bei 
sich  zu  Bett,  putzen  sie  auf,  und  vergessen  sie  bei  der  Mahlzeit  nie  zu  speise  n.“ 
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Von  den  Shushwap-Indianern  in  Britisch  Kolumbien  be¬ 
richtet  Boas, 

daß  die  Witwen  „an  einer  Bucht  eine  Schwitzhütte  errichten  und  alle  Nacht  schwitzen, 
sowie  regelmäßig  in  der  Bucht  baden  müssen.  Danach  müssen  sie  ihren  Körper  mit  Baum- 
sprößlingen  abreiben;  diese  Zweige  dürfen  nur  einmal  benutzt  werden  und  werden  dann  rings 
um  die  Hütte  in  den  Boden  gesteckt.  Die  Trauernde  braucht  ihren  eigenen  Napf  und  ihr  be¬ 
sonderes  Kochgeschirr  und  sie  darf  ihren  Körper  nicht  berühren.  Kein  Jäger  darf  sich  ihr 
nähern,  weil  das  Unglück  bringt.  Sie  darf  ihren  Schatten  auf  niemanden  fallen 
lassen,  weil  dieser  sonst  sofort  krank  werden  würde.  Sie  benutzen  Dornbüsche  als 
Kopfkissen  und  als  Bett,  um  den  Geist  des  Verstorbenen  zu  verscheuchen;  Dornbüsche  werden 
auch  rings  um  das  Bett  gelegt.“ 

In  diesen  Maßnahmen  vermögen  wir  nicht  mehr  eine  Verehrung  für  den 
Verstorbenen  zu  erkennen.  Wie  sehen  vielmehr  aus  dem  Unheil,  das  die  Witwe 
anderen  zuzubringen  vermag,  daß  man  sie  als  tabu  betrachtet,  die  Witwe  muß 


Abb.  931.  Tanz  der  „Sauvages  de  Paria“  um  den  Gatten  (n.  Baumgarten). 

ernstlich  darauf  bedacht  sein,  sich  vor  der  Wiederkunft  des  Toten  zu  schützen. 
Deshalb  muß  sie  sich  und  ihr  Bett  mit  einer  Dornenhecke  umgeben  und  des¬ 
halb  muß  sie  auf  Dornenbiischen  ruhen  (s.  oben). 

Nicht  in  allem  klar  ist  der  folgende  bei  den  Wadschagga  übliche  Ritus 
der  Witwentrauer,  welchen  Gntmann 2  berichtet: 


Stirbt  ein  verheirateter  Mann,  so  wird  für  jede  seiner  Frauen  ein  nicht  der  Verwandt¬ 
schaft  angehöriger  Mann  gesucht,  der  während  der  Trauertage  bei  ihr  schlafen 
muß.  Am  4.  Tage  wird  das  Feuer  mit  Rasenstücken  gelöscht,  und  dann  durch  eine  Art  von 
Gottesurteil  festgestellt,  daß  keiner  der  Trauernden  den  Tod  verursacht  hat.  (Man  glaubt  bei 
Naturvölkern  sehr  häufig,  daß  der  Tod  das  Werk  eines  Zauberers  oder  einer  Hexe  ist.  v.  R.) 
Eine  Ziege  wird  den  Geistern  geopfert,  „die  Ziege  aufzurichten  die  Sitzenden“,  denn  nun 
dürfen  die  Trauernden  wieder  das  Haus  verlassen;  jede  der  hinterlassenen  Frauen  bekommt  an 
den  Finger  einen  Fellring,  welcher  aus  der  Kopfhaut  der  Ziege  geschnitten  ist.  „Der  erste  Gang 
an  diesem  vierten  Tage  führt  die  Frau  auf  den  Markt.  Schweigend  legt  sie  den  ganzen  Weg 
zurück,  wirft  auf  dem  Marktplatz  Tasche,  Stab  und  etwas  Salz  auf  die  Erde  und  eilt  schweigend 
nach  Hause  zurück.  „So  macht  sie  sich  des  Todes  ledig.“  Wer  diese  weggeworfenen  Sachen 
aufhebt,  nimmt  den  Tod  mit  nach  Hause.  Nach  der  Rückkehr  vom  Markte  nimmt  jede  Frau 
von  den  Colocasienschößlingen,  deren  Knollen  bei  dem  Totenmahle  verbraucht  wurden,  und 
pflanzt  sie  in  den  Bananenhain,  wobei  der  Mann,  der  in  jenen  Tagen  bei  ihr  schlief,  sich  zu 
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ihr  hinstellt  und  sie  „bewacht“.  Dann  geht  er  nach  Hause,  und  der  Tageslauf  mündet  in  das 
gewohnte  Gleis  zurück.  —  Am  7.  Tage  wird  dem  Toten  die  Grabstelle  errichtet  und  das  erste 
Opfer  gebracht,  womit  ihm  das  Eingehen  in  das  Totenreich  ermöglicht  wird. 

Auf  Bali  sollen  nach  Jacobs  die  Witwen  die  Lei c h edes  Gatten 
in  dem  Hause  aufsuchen,  wo  sie  bis  zur  Verbrennung  nieder  gelegt 
wurde,  und  hier  bearbeiten  sie  zum  Zeichen  der  Trauer  den  Penis  des  Ver¬ 
storbenen. 

Die  uns  so  geläufige  Einrichtung  der  Witwentracht  findet  sich  auch 
bei  anderen  Völkern: 

Bei  den  Samojeden  müssen,  wie  Pallas  berichtet,  die  Witwen  ihre 
Haarflechten  losmachen  und  nachmals  zeitlebens  außer  den  gewöhnlichen  zwei 
Haarzöpfen  noch  eine  dritte  Flechte  an  einer  Seite  über  dem  Ohre  tragen. 


Abb.  932.  Witwe  der  Chippeway-Indianer,  mit  dem  Modell  ihres  verstorbenen  Ehe¬ 
gatten  im  Arm  (dasselbe  wird  aus  ihrem  besten  Kleide  und  aus  dem  Schmuck  ihres 
Mannes  gefertigt  und  muß  während  der  Trauerzeit  stets  getragen  werden)  (n.  Yarrow). 


Hein  berichtet,  daß  die  Dayak  in  Borneo  für  die  Witwen  besondere 
Wit  wenhüte  im  Gebrauche  haben.  Diese  bestehen  aus  kessel-  und  trichter¬ 
förmigen  Geflechten,  welche  tangpoi  hentap  oder  bloß  hentap  heißen  und  an  der 
Außenseite  mit  weißen  Litzen  besetzt  sind.  Nach  Perelaer  müssen  die  Witwen 
in  der  ersten  Trau  er  zeit  weiße  Kleider  tragen  und  sind  demnach  auch  ver¬ 
pflichtet,  eine  weiße  Kopfbedeckung  zu  nehmen,  die  oft  nur  aus  einem  weißen 
Kattun  besteht,  der  nach  Art  unserer  Kopftücher  um  das  Haupt  gebunden  wird; 
dieses  Kopftuch  heißt  sambalayong. 

Bei  den  Basutoin  Südafrika  werden  nach  Grützner  nach  der  Be¬ 
erdigung  die  schon  vorher  abgeschnittenen  Ecken  des  Kuhfelles,  in  das 
man  den  Toten  gehüllt  hatte,  in  Riemchen  zerlegt,  und  diese  werden 
den  trauernden  Witwen  um  die  Stirne  gebunden. 

Von  der  Ajngoni  - Witwe  (Ostafrika)  berichtet  P.  Haflinger  (bei 
Fülleborn2)  :  ,,Ist  ein  Mann  gestorben,  so  legt  die  Frau  zum  Zeichen  ihrer  Wit¬ 
wenschaft  ein  Band  um  die  Stirne;  sie  trägt  es  ein  halbes  oder  ein 
ganzes  Jahr;  ist  diese  Zeit  vorbei,  so  ruft  sie  ihre  Freunde  und  Verwandten, 
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Abb.  933.  Mentawei-Insulan  erin  (Niederländisch-Indien)  in  Witwen tracht 

{A.  Maaß  phot.). 


geht  mit  ihnen  an  ein  nahes  Flüßchen  und  zündet  ein  Feuer  an;  sie  nimmt 
dann  die  Binde  ab  und  läßt  sie  im  Feuer  verbrennen.  Die  Asche  wird  hierauf 
in  den  Huß  geworfen,  und  selbst  die  Stelle,  wo  das  Feuer  war,  wird  rein  ge¬ 
waschen,  zum  Zeichen,  daß  ihre  Witwenschaft  jetzt  dem  Strome  der  Vergessen¬ 
heit  anheimgefallen  ist.  Dann  kehren  alle  zur  Hütte  zurück,  wo  ein  festliches 
Gelage  stattfindet.  Nun  kann  die  Witwe  wieder  heiraten.“ 

Wiese  berichtet,  daß  die  Trauerzeit  vier  Jahre,  Porter ,  daß  sie  zwei  Jahre 
dauert.  Füllebonv  fügt  hinzu,  daß  die  Sitte  der  Trauerbinde  sich  auch 
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bei  den  benachbarten  Stämmen,  z.  B.  Wahehe,  Wakissi,  Wabungu 
findet. 

Die  Wapogoro-Witwe  in  Deutsch-Ostafrika  trauert  nach 
Fabry  ein  Jahr;  als  äußeres  Abzeichen  der  Trauer  bindet  sie  um  den  Hals 
drei  oder  vier  Windungen  eines  Strickes.  Später  darf  sie  wieder  heiraten. 

Bei  den  Hottentotten  findet  man  nach  Kolben  und  G.  Fritsch 4  vielfach 
beim  weiblichen  Geschlecht  verstümmelte  Finger,  und  zwar  fehlt  am  häu¬ 
figsten  ein  Glied  des  kleinen  Fingers,  zuweilen  fehlen  auch  die  letzten  Glieder 
der  nächsten.  Kolben  gibt  als  Grund  an,  daß  es  bei  Witwen  geschähe,  die  sich 
wieder  verheiraten  wollen.  Doch  kommt  es  auch  bei  Kindern  vor,  gewisser¬ 
maßen  als  Abwendung  größeren  Unglücks.  (Wir  haben  oben  bei  Reifezere¬ 
monien,  I,  724  ff.,  näher  darüber  gesprochen.) 

Bei  den  alten  Israeliten  war  ebenfalls  eine  besondere  Witwenklei¬ 
dung  vorgeschrieben  (1.  Mos.  38,  19). 

Die  Witwentracht  der  Mentawei-Insulane rinnen 
beschreibt  Maaß \  dem  wir  die  Abb.  933  verdanken:  ,,Die  Ba¬ 
nanenstreifen  des  Schurzes  und  der  Oberkörperbedeckung 
werden  breit  geschnitten,  Perlen,  Armbänder,  sowie  sonstiger 
Schmuck  abgelegt,  auch  die  so  reizend  wirkenden  Blumen. 

Die  Hüte  werden  glatt,  ohne  Bananenstreifen  getragen.  Der 
Schmuck  wird  nicht  eher  wieder  angelegt,  bis  sie  sich  ver¬ 
heiratet.“ 

Auf  den  Keei-Inseln  gehen  die  Frauen  zum  Zeichen 
der  Trauer  mit  hängenden  Haaren;  auf  den  Tanembar- 
und  Timorlao-Inseln  trägt  die  Witwe  ein  Stück  von  dem 
Leichengewande  des  verstorbenen  Ehegatten  im  Haar. 

Der  Traueranzug  der  Witwen  auf  den  Inseln  Leti,  Moa 
und  L  a  k  o  r  besteht  aus  einem  kurzen  Sarong,  der  von  der 
Hüfte  bis  zum  Knie  reicht;  die  Haare  werden  nicht  eher  ge¬ 
kämmt,  bis  der  neue  Mond  erscheint.  In  gleicher  Weise  kleiden 
sich  die  trauernden  Witwen  auf  den  L  u  a  n  g  -  und  Sermata- 
Inseln.  Allen  Schmuck  legen  sie  ab,  und  wenn  sie  Arm¬ 
bänder  tragen,  die  sich  nicht  entfernen  lassen,  so  umwickeln 
sie  dieselben  mit  altem,  schmutzigem  Kattun.  Ein  Jahr  lang  Abb.  934.  Witwe  der 
dürfen  die  Trauernden  kein  fremdes  Dorf  besuchen,  und  zu  AaTräueranzuge  m 
Hause  niemandem  antworten,  sie  müssen  sich  taub  stellen  (n.  Riedei1). 
und  dürfen  nicht  mitsingen  (Riedel1). 

Bei  den  Aaru-lnsulanern  verläßt  die  Frau,  deren  Gatte  gestorben 
ist,  die  Wohnung  und  bestreicht  mit  Kalapa-Öl  jedes  Haus  des  Dorfes,  in 
welchem  der  Verstorbene  zu  verkehren  pflegte.  Dann  legt  sie  ihr  gewöhnliches 
Gewand,  den  Sarong,  ab,  und  bekleidet  sich  nur  mit  einer  Hiiftbinde,  die  fran¬ 
senartig  aus  Palmenblättern  gefertigt  ist  und  eine  Breite  von  25  cm  hat 
(Abb.  934).  Das  H  aupthaar  wird  abgeschoren,  und  um  den  Kopf 
legt  sie  ein  Band  von  Palmenblättern.  Auch  um  die  Oberarme  und  die  Unter¬ 
schenkel  dicht  unterhalb  der  Knie  werden  solche  Palmenblätter  gebunden.  Um 
den  oberen  Teil  der  Brust  kommen  ebenfalls  zwei,  die  sich  vorn  kreuzen  und 
unter  den  Achseln  zugebunden  werden,  woran  eine  kleine  Matte  befestigt  ist, 
welche  am  Rücken  herunterhängt,  um  das  Hinterteil  zu  bedecken.  Auf  ihren 
Körper  werden  mit  Holzkohle  breite  Streifen  gemalt. 

Diese  Tracht  behält  die  Witwe  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  man  die  Ge¬ 
beine  des  Verstorbenen  aus  der  Sargkiste  herausnimmt 
und  sie  zum  Strande  bringt,  um  sie  zu  reinigen.  Die  Mitbewohner  des  Dorfes 
kommen  alsdann  an  dem  Strande  zusammen,  die  Männer  mit  dem  von  Holz 
verfertigten  Bilde  des  Guson  oder  Gusing,  d.  h.  des  Penis,  und  die  Weiber  mit 
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dem  aus  Gabagaba  ausgeschnittenen  Kodu,  dem  weiblichen  Geschlechtsteil. 
Alle  Trauerkleider  und  Trauerabzeichen  werden  abgelegt  und  gemeinsam  ver¬ 
brannt,  und  unter  dem  Absingen  allerlei  erotischer  Lieder  springen  die  Leute 
wie  die  Besessenen  um  das  Feuer  herum.  Dabei  stecken  die  Männer  das  Bild 
des  Gnson  in  das  ihnen  von  den  Weibern  dargebotene  Bild  der  Kodu  und  ahmen 
dabei  die  Bewegungen  der  Begattung  nach,  um  die  Witwe  geschlechtlich  auf¬ 
zuregen  und  ihr  auf  drastische  Weise  zu  verstehen  zu  geben,  daß  sie  jetzt  aufs 


Abb.  935.  Frauen  aus  Bogadjim,  Neu-Guinea,  links  Witwe,  rechts  verheiratete  Frau  (n.  Hagen). 


neue  sich  verheiraten  darf.  An  diesem  absonderlichen  Feste  nehmen  auch 
Kinder  teil.  Drei  Tage  noch  singen  und  tanzen  die  Dorf  genossen  vor  dem 
Sterbehause,  weil  die  Witwe  die  Trauerkleidung  abgelegt  hat.  Wenn  der  Ver¬ 
storbene  mehrere  Frauen  besaß,  so  verfallen  sie  sämtlich  denselben  Zere¬ 
monien  (Riedel1  u* Q). 

Von  den  mittelasiatischen  Türken  erzählt  Vambery  folgendes: 

„Die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  kommen  in  einem  separaten  Zelt  zusammen  und 
lassen  ununterbrochen  unter  Schluchzen  und  Weinen  Klagelieder  ertönen.  Weib  und  Tochter 
des  Dahingeschiedenen  ziehen  Trauerkleider  an  und  bedecken  den  Kopf  mit  einem  speziellen 
Trauerhut;  niemand  darf  sie  grüßen  oder  mit  ihnen  sprechen,  und  selbst  die  unvermeidlichsten 
Fragen  und  Antworten  müssen  in  klagendem  und  heulendem  Tone  gewechselt  werden.  Beim 
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Akte  der  Beerdigung  können  die  Frauen  nicht  anwesend  sein,  sie  müsssen  unterdessen  in  dem 
früher  erwähnten  Frauenzelt  verharren  und  bei  ununterbrochenen  Klagen  sich  mit  den 
Nägeln  die  Wangen  zerkratzen,  d.  h.  ihre  Schönheit  vernichten,  und  man  begegnet 
häufig  Witwen,  die  furchenartige  Narben  als  permanente  Trauerzeichen  ob  des 
schweren  Verlustes,  den  sie  mit  dem  Hinscheiden  des  Mannes  erlitten,  auf  den  Wangen  tragen. 
Das  Verhalten  der  klagenden  Frau  ist  im  allgemeinen  ein  äußerst  mühseliges  und  von  einer 
besonderen  betrübenden  Wirkung  für  die  fremden  Zuschauer.  Sie  muß,  vom  Sterbetage  des 
Mannes  angefangen,  ein  ganzes  Jahr  hindurch  mit  Ausnahme  der  Schlaf-  und  Essenszeit  ent¬ 
weder  weinen  oder  Klagelieder  singen,  weshalb  das  Witwenzelt  dem  Reisenden  sofort  auffällt, 
und  trotz  eines  längeren  Aufenthalts  in  einem  derartigen  Aul  kann  man  sich  an  die  in  die  weite 
Ferne  dringenden  herzerschütternden  Töne  nur  schwer  gewöhnen.“ 

Bei  den  Hindu  sind  auch  heute  noch  unter  der  englischen  Oberhoheit  die 
Trauer  pflichten  der  Witwen  sehr  strenge  und  quälende.  Schlagintweit  hat  uns 
darüber  einen  ausführlichen  Bericht  erstattet: 

„Groß  ist  der  Schmerz  der  Frau  um  den  sterbenden  Gatten;  er  steigert,  nicht  vermindert 
sich,  wenn  der  Tod  vor  dem  Eintritt  in  die  Heirat  erfolgte;  denn  die  jungfräuliche  Witwe  ist 
für  ihr  ganzes  Leben  denselben  Beschränkungen  unterworfen,  wie  die  Matrone,  der  Kinder  und 
Enkel  tröstend  zur  Seite  stehen.  Die  Witwe  folgt  noch  dem  Leichenzuge  des  Gatten  und  ent¬ 
zündet,  wenn  ohne  Sohn,  selbst  den  Scheiterhaufen,  auf  wTelchem  der  Leichnam  unvollkommen 
zu  Asche  verbrannt  wird.  Unmittelbar  nachher  wird  die  Witwe  an  den  Fluß  oder  an  den  Dorf¬ 
teich  geführt;  hier  legt  sie  die  Frauengewänder  ab,  zerbricht  das  eiserne  Gelenkband,  das 
als  Symbol  der  Liebe  ihres  Gatten  den  Arm  zierte,  wirft  es  in  das  Wasser,  wäscht  von  ihren 
Fußsohlen  das  Rot  hinweg,  das  bisher  täglich  aufgetragen  wurde,  und  muß  dulden,  daß 
unter  rohen  Gebräuchen  das  Abzeichen  ihrer  Würde  getilgt  wird,  ein  roter  Kreis,  der  von 
ihrer  Stirn  leuchtete,  wie  der  Venusstern  am  dunkelblauen  Himmel.  Nach  den  Vorschriften  der 
heiligen  Bücher  soll  die  Witwe  sich  jedes  Wunsches  entschlagen  und  jedem  Wohlleben  ent¬ 
sagen.  Zum  Heile  der  Seele  ihres  Gemahls  soll  sie  nur  eine  Mahlzeit  im  Tage  nehmen  und 
Fleisch,  Fische  wie  alle  Leckereien  vermeiden;  dabei  hat  sie  häufig  zu  fasten  und  vielerlei 
Kasteiungen  sich  aufzuerlegen.  Ihre  Kleidung  muß  möglichst  unvorteilhaft  gewählt 
sein.  Das  Haar,  das  sonst  fleißig  gekämmt,  gesalbt  und  auf  dem  Hinterhaupte  zierlich  in  einen 
Knoten  geschlungen  wurde,  wird  nicht  mehr  gepflegt.  In  den  Spiegel  zu  schauen  ist  verboten. 
An  Stelle  eines  Lagers  aus  weichen  Polstern  mit  einem  Mosquito-Vorhang  tritt  eine  Matte  aus 
Bast;  ein  Holzklotz  oder  ein  Geflecht  ersetzt  das  Kissen.“ 

Wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle,  so  ist  es  oft  auch  bei  anderen  Völkern 
der  Gedanke  an  die  Verschlechterung  der  eigenen  materiellen  Lage,  welcher 
in  der  Klage  der  Witwe  sich  ausspricht.  Andree 4  führt  uns  zwei  Beispiele 
dafür  an. 

Das  eine,  nach  B.  Hagen  zitierte,  ist  ein  Klagelied  der  Witwe  eines  Bogadjim  i  n 
Deutsch-Neuguinea,  welche  am  Grabe  des  Gatten  singt: 

O  der  gute  Mann, 

Der  gute  Mann  ist  gestorben, 

Der  Mann,  stark  und  schön  wie  ein  Nußbaum, 

Er  war  so  gut: 

Wenn  er  aß,  gab  er  mir  stets  ein  großes  Stück  Speise. 

Eine  Witwe  aus  Bogadjim  (Kaiser-Wilhelmsland) ,  Neu-Guinea,  zeigt  Abb.  935. 

Ein  zweites  Lied  ist  übersetzt  nach  Junod,  die  Klage  der  Baronganegerin  um  den 
verstorbenen  Mann: 

Verlassen  hast  Du  mich,  mein  Gatte, 

Was  soll  ich  nun  beginnen? 

Du  hast  mich  ernährt! 

Jetzt  werde  ich  verachtet  und  verlassen! 

Aus  Khalatlolu  in  Transvaal  erzählt  der  Missionar  Posselt  von 
den  B  a  p  a  e  d  i : 

„Es  sind  der  Gebräuche,  welche  die  Frauen  des  Verstorbenen  zu  befolgen  haben,  eine 
große  Anzahl.  Da  ist  zuerst  die  schreckliche  Toten  klage.  Alsdann  zweitens  müssen  sich 
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die  Frauen  beräuchern  lassen,  indem  sie  sich  über  einen  Topf,  in  welchem  allerhand 
Kräuter  verbrannt  werden,  hinüberbeugen.  Das  ist  eine  ziemlich  lange  Tortur,  denn  der  Rauch, 
welchen  sie,  da  sie  dicht  über  den  Topf  gebeugt  sitzen  müssen,  ganz  heiß  ins  Gesicht  bekommen, 
beißt  in  den  Augen,  kribbelt  in  der  Nase,  fällt  auf  die  Atmungsorgane.  Aber  „er  verhütet,  daß 
der  Tod  nicht  auf  die  Frauen  und  durch  sie  auf  andere  übergeht“.  Drittens:  Weiter  wird  di"e 
Wurzel  einer  bestimmten  Pflanze  zu  Asche  gebrannt  und  dieselbe  in  ein  eigenes,  dazu  herge¬ 
richtetes  Essen  gestreut.  Viertens  wird  den  Betreffenden  eine  andere  mit  Fett  gemischte  Selare 
(Medizin)  auf  den  Kopf  gestrichen  und  das  Flaar,  wenn  der  Verstorbene  ein  Vornehmer  war, 
bis  auf  einen  etwa  einen  halben  Zoll  breiten  Streifen,  welcher  wie  ein  Kranz  den  Kopf  umgibt, 
abrasiert.  Das  Ganze  tun  andere  Frauen  des  Kraals.  Fünftens  wird  eine  Riesenschlange 
getötet  (nur  beim  Tode  vornehmer  Häuptlinge)  und  Streifen  des  Fells  müssen  die  Frauen  um 
den  Kopf  geschlungen  tragen.“ 

Die  Trauer  der  Witwen  bei  den  Serben  und  Kroaten  dauert  eigentlich 
nur  40  Tage;  aber  das  schwarze  Kopftuch,  welches  die  Witwe  kenntlich  macht, 
muß  ein  ganzes  Jahr  hindurch  getragen  werden;  auch  darf  die  Frau  im  Trauer¬ 
jahre  weder  die  Spinnstube,  noch  den  Reigen, 
noch  einen  Jahrmarkt  besuchen  (Krauß1). 

Die  trauernde  Witwe  pflegt  in  zivilisierten 
Ländern  wohl  von  dem  teuren  Verstorbenen  als 
letztes,  sichtbares  Erinnerungszeichen 
eine  Locke  im  Medaillon  oder  eine  von  seinen 
Haaren  geflochtene  Kette  an  der  Uhr,  oder  als 
Armband  zu  tragen.  Um  vieles  reichlicher  und 
massenhafter  treffen  wir  derartige  Reliquien  bei 
einigen  Naturvölkern  an.  So  werden  bei  den 
Sambos  und  Mosquitos  in  Amerika,  nach¬ 
dem  die  Witwe  ein  volles  Jahr  lang  an  dem 
Grabe  des  Gatten  geklagt  hat,  dessen  Gebeine  j 
dem  Grabe  entnommen,  und  nun  muß  die  Frau 
dieselben  ein  zweites  Trauerjahr  hin¬ 
durch  mit  sich  herumtragen.  Nach  Ablauf  des-  ■ 
selben  werden  sie  auf  dem  Dache  des  Hauses 
niedergelegt  (Bancroft). 

Ähnliche  Verpflichtungen  hat  nach  Roß 
Cox  die  Witwe  der  Tolkotin-Indianer  in 
Oregon: 

„Nach  der  Verbrennung  sammelt  die  Witwe  die  größeren  Knochen  in  einen  Behälter 
von  Birkenrinde,  welchen  sie  verpflichtet  ist,  ein  Jahr  lang  auf  dem  Rücken  zu  tragen. 
Sie  hat  nun  allen  Frauen  und  Kindern  gegenüber  Sklavendienste  zu  verrichten  und  wird  bei 
Ungehorsam  strenge  bestraft.  Die  Asche  ihres  Mannes  wird  gesammelt  und  in  ein  Grab  gelegt, 
das  sie  von  Unkraut  frei  halten  muß;  letzteres  muß  sie,  wenn  es  auftritt,  mit  ihren  Fingern 
ausgraben.  Flierbei  wird  sie  von  den  Angehörigen  ihres  Mannes  beaufsichtigt  und 
gequält.  Oft  nehmen  sich  die  armen,  grausam  gepeinigten  Witwen  das  Leben.  Überdauert  sie 
die  Qualen  3 — 4  Jahre,  so  wird  sie  von  denselben  befreit,  wobei  ein  großes  Fest  gegeben  wird, 
zu  dem  sich  von  weit  her  Gäste  einfinden.  Diese  werden  beschenkt.  Die  Witwe  erscheint  mit 
den  Knochen  ihres  Mannes  auf  dem  Rücken.  Die  werden  ihr  abgenommen  und  in  eine  Büchse 
getan,  die  vernagelt  und  12  Fuß  hoch  aufgestellt  wird.  Ihre  Aufführung  als  getreue  Witwe 
wird  dann  gelobt,  ein  Mann  streut  ihr  Vogelfedern  und  öl  auf  den  Kopf,  und  dann  darf 
sie  wieder  heiraten  oder  ein  ungetrübtes  Leben  führen.  Die  meisten  mögen  aber  wohl  nicht 
eine  zweite  Witwenschaft  riskieren  wollen.“ 

Noch  merkwürdiger  ist  das  Erinnerungszeichen  an  den  verstorbenen 
Gatten,  welches  die  Mi  n  c»o  p  i  e  -  Witwfen  auf  den  Andamanen-Inseln 
mit  sich  herumtragen  müssen.  Eine  bestimmte  Zeit  nach  dem  Tode  wird  der 
Schädel  des  Verstorbenen  besonders  hergerichtet,  mit  roter  Farbe  bemalt 
und  mit  Fransen  von  Holzfasern  verziert  (Abb.  936).  Diesen  Schädel  nun, 
welcher  in  der  geschilderten  Ausschmückung  Chattada  genannt  wird,  muß  die 


Abb.  936.  Witwe  der  Mincopie  (Au- 
damanen)  mit  dem  präparierten 
Schädel  ihres  verstorbenen  Ehegatten 
(n.  Andree). 
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Witwe  sich  anhängen  und  ist  verpflichtet,  ihn  so  lange  mit  sich  zu 
führen,  bis  sie  eine  neue  Heirat  eingeht.  Der  Schädel  ist  in  der  Weise  befestigt, . 
daß  das  ihn  haltende  Band  um  den  Nacken  und  die  linke  Brust  herumläuft, 
und  daß  er  selbst  von  der  rechten  Schulter  hängt  (Mouet). 

In  Bukaua  (Deutsch-Neuguinea)  gehört  zur  Witwentracht  (siehe  oben) 
ein  Haarbündel  des  Verstorbenen  und  sein  Penistuch;  letzteres  trägt  die  Witwe 
unter  ihrem  Haarwulst,  ersteres  an  Schnüren  um  den  Hals  (Missionar  Lehne r). 

Die  Trauertracht  einer  solchen  Witwe  ist,  mit  freundlicher  Erlaubnis  von  Herrn  Prof. 
Neuhauß  in  der  dem  schönen  Werke  „Deutsch-Neuguinea“  entnommenen  Abb.  929  wieder¬ 
gegeben.  Miss.  Lehner  beschreibt  dort  diese  Tracht  folgendermaßen: 

„Die  Witwe  erscheint  völlig  verhüllt  von  mehreren  übereinander  hängenden  Netzen,  die 
vom  atu  überdeckt  werden.  Auf  dem  Kopfe  hat  sie  einen  dicken  Wulst  unter  den  Netzen; 


£w<jettw  gotc$  tegcn  jb  mwnq)  tmjdKnfinjcgptl’ön 
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Abb.  937.  Jüdische  Witwe,  n.  Rudolf  v.  Hohenems,  XIV.  Jahrh.  (n.  Bayr.  Landesbibi., 

München,  cod.  germ.  6406). 


unter  anderem  trägt  sie  auch  die  Penisbinde  ihres  verstorbenen  Mannes  darunter.  An 
den  Schnüren  um  den  Hals  trägt  sie  einen  Haarbüschel  ihres  Gatten.  Im  übrigen  sind  Witwer 
wie  Witwe  ungemein  schmutzig;  auch  ist  beider  Sch  am  nur  unzureichend 
bedeck  t.“ 

„Die  Witwe  muß  ihrer  Netze  tragen;  wenn  sie  verrotten,  muß  sie  dieselben  erneuern, 
bis  sie  ein  Mann  zur  Frau  begehrt.  Dann  erbarmt  sich  die  Schwester  des  verstorbenen  Mannes 
und  nimmt  ihr  den  Schmutz  ab.  Dabei  muß  listig  zu  Werke  gegangen  werden,  denn  sie 
würde  um  keinen  Preis  die  Trauersachen  ablegen  oder  von  anderen  ablegen 
lassen,  die  Scham  ist  zu  groß.  Darum  muß  sie  völlig  überrascht  werden;  während  sie  ahnungs¬ 
los  dasitzt,  greift  ihr  plötzlich  die  Verwandte  mit  ihren  Genossinnen  nach  dem  Kopf  und  zieht 
die  ganze  Netzgeschichte  herunter,  welche  in  den  Wald  geworfen  wird.“ 

Eine  chinesische  Witwe  ist  verpflichtet,  mindestens  drei  Jahre  lang 
Trauerkleider  um  ihren  verstorbenen  Ehegatten  zu  tragen;  es  gilt  aber  für  be¬ 
sonders  ehrenvoll,  wenn  sie  die  Trauer  ihr  ganzes  Leben  hindurch  fortsetzt. 

Chu-hi,  der  berühmteste  Kommentator  der  klassischen  kanonischen  Werke 
der  Chinesen,  der  im  12.  Jahrhundert  nach  Christo  lebte,  sagt,  wie 
v.  Brandt2  berichtet: 

„DasWeibistgeboren.umdemMannemitseinemKörperzu  dienen, 
so  daß  das  Leben  der  Gattin  mit  dem  des  Gatten  abläuft  und  sie  mit  ihm 
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sterben  sollte.  Darum  nennt  man  sie  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  „die  noch  nicht 
Tote“;  sie  wartet  nur  noch  auf  den  Tod,  und  nie  sollte  sie  den  Wunsch  haben,  die  Gattin 
eines  andern  zu  werden.“ 

Einen  seltsamen  Gebrauch  der  Korsen  zitiert  Yarrow: 

„Nach  Bruhier  herrschte  um  1743  in  Corsica  die  Sitte,  daß,  wenn  ein  Ehegatte  starb,  die 
Weiber  über  die  Witwe  herfielen  und  sie  tüchtig  durchprügelten.  Er  fügt  hinzu,  daß  dieser 
Gebrauch  die  Frauen  veranlaßte,  sorgfältig  über  das  Wohl  ihres  Hausherrn  zu  wachen.“ 

Eine  jüdische  Witwe  im  deutschen  Mittelalter  XIV.  Jh.  zeigt  Abb.  937,  eine 
wendische  Witwe  der  Gegenwart  Abb.  938. 


2.  Die  Witwentötung. 

Bei  einigen  Nationen  wurde  den  hinterbliebenen  Witwen  eine  eigentliche 
Trauerzeit  gar  nicht  gelassen,  sondern  sie  waren  gezwungen,  ihrem  verstor- 


Abb.  938.  Wendinnen  in  Trauer  (Serbske  zarowanki  germ.)  (n.  Leonhardt,  Dresden). 
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benen  Eheherrn  in  den  Tod  zu  folgen.  Man  hat  fälschlich  die  Meinung  auf  ge¬ 
stellt,  daß  dieses  aus  dem  Grunde  geschehe,  um  den  Weibern  das  Eingehen 
einer  neuen  Ehe  unmöglich  zu  machen,  um  sie  zu  verhindern,  das  Eigentum 
eines  anderen  Mannes  zu  werden,  wie  man  wohl  an  manchen  Orten  die  Waffen 
eines  großen  Kriegers  zerbrach,  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  fallen  sollten. 

Das  Sterben  stellen  sich  mehr  oder  minder  alle  primitiven  Völker  nicht  als 
ein  Erlöschen  des  Lebens,  sondern  nur  als  eine  Veränderung  vor,  als  eine  Fort¬ 
dauer;  so  daß  man  sich  bereits  daran  gewöhnt  hat,  von  einem  „lebenden 
Leichnam“  zu  sprechen.  So  ist  der  Glaube  der  alten  Ägypter  gewesen,  daß 
der  Verstorbene  im  Grabe  weiterlebe.  Um  ihm  dieses  „neue  Leben“  möglichst 
erträglich  und  angenehm  zu  machen,  mußte  man  es  dem  irdischen  möglichst 
entsprechend  gestalten ;  er  bedurfte  der  Nahrung  und  seiner  bisherigen 
Umgebung.  Man  gab  ihm  sein  Eigentum  mit,  kam  dann  aber  nach  dem 
gleichen  Schlüsse  auf  die  Idee,  daß  für  den  Toten  auch  Nachbildungen  und 
schließlich  Bilder  selbst  genügen  mußten;  daher  die  für  uns  heute  so  wertvollen 
Grabbeigaben  und  Grabgemälde.  Für  unsere  Zwecke  steht  nur  die  Frage  der 
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Gattin,  der  Diener  und  Kinder  im  Vordergrund,  die  wir  oben  bereits  gestreift 
haben.  Da  bei  allen  Völkern  der  Erde  das  Ledigsein  als  anormal  erscheint, 
mußte  der  Tote  entweder  sein  Weib  mit  ins  Grab  nehmen,  oder,  wenn  er  un¬ 
verheiratet  starb,  eine  Gattin  erhalten.  (W  itwen  -  oder  Mädchenopfer.) 
Später  wählte  man  wie  gesagt  das  Bild  und  schuf  jene  nackten  Frauengestalten 
(s.  Abb.  939)  aus  Ton,  die  man  mit  ins  Grab 
gab  (Totenkonkubinen).  Sehr  häufig  ist 
neben  diesen  weiblichen  Figuren  ein  Knabe 
dargestellt,  um  dem  Toten  den  Nachwuchs 
zu  sichern.  Statt  des  in  Ägypten,  Vorder¬ 
asien  usw.  gebräuchlichen  Mädchenopfers 
finden  wir  bei  andern  Völkern  unter  dem 
Namen  der  Totenhochzeiten  (siehe  Bd.  III, 

S.  464  ff.)  andere  Gebräuche.  Wieder  andere 
schon  etwas  höherstehende  Völker  fassen 
den  Tod  als  eine  Abreise  in  das  Totenreich 
auf;  behielten  aber  im  wesentlichen  diesel¬ 
ben  Gebräuche  bei  ( v .  Reitzenstein16,  Aber¬ 
glauben;  Wiedemann 3,  Naumann,  Schreuer). 

So  ist  es  auch  noch  auf  vielen  etruski¬ 
schen  Totenkisten  plastisch  dargestellt,  wie 
der  Verstorbene  zu  Pferde,  zu  Schiffe,  oder 
mit  dem  Reisewagen,  von  Genien  des  Todes 
geleitet,  die  Seinigen  verläßt.  Der  Gestor¬ 
bene  hat  eben  seine  alte  Heimat  verlassen 
und  sich  in  ein  anderes  unbekanntes  Land 
begeben;  im  übrigen  ist  er  aber  noch  ganz 
der  alte  geblieben,  mit  den  gleichen  Eigen¬ 
schaften  und  mit  den  gleichen  Lebens¬ 
bedürfnissen  wie  bisher.  Darum  kleidet  man 
den  Toten  in  seine  besten  Gewänder,  darum 
gibt  man  ihm  seine  alltäglichen  Waffen  und 
Geräte  mit,  und  darum  tötet  man  seine 
Frau,  damit  sie  ihn  begleite,  und  damit  er 
die  Bequemlichkeiten  und  Annehmlichkeiten 
des  ehelichen  Lebens  in  dem  unbekannten 
Lande  nicht  vermisse.  Ein  ganz  gleicher 
Beweggrund  ist  es,  der,  wie  z.  B.  bei  vielen 
afrikanischen  Völkern,  dazu  führt,  bei  dem 
Tode  eines  angesehenen  Mannes  eine  ganz 
ungeheure  Anzahl  von  Sklaven  und  Sklavin¬ 
nen  zu  töten,  damit  der  Verstorbene  am  Orte 
seiner  Bestimmung  mit  dem  seinem  Stande 
zukommenden  Glanze  aufzutreten  vermöge. 

So  ereignete  es  sich  noch  kürzlich,  als 
Europäer  die  Schwarzen  davon  abhalten 
wollten,  bei  dem  Tode  eines  der  Ihrigen  einige  Menschenopfer  darzubringen,  daß 
diese  ihnen  erwiderten:  Wer  soll  ihn  dann  aber  in  dem  anderen  Leben  bedienen? 

Das  klassische  Land  für  die  Tötung  der  Witwen  ist,  wie  wohl  allbekannt 
sein  dürfte,  Indien.  Schon  Cicero  und  Diodorus  von  Sizilien  berichteten, 
daß  die  Inder  die  Witwen  töteten. 

„Nach  der  Sage  stürzte  sich  Satz,  die  Gemahlin  des  großen  Siwa,  des  mit  Brahma  um 
den  Vorzug  sich  streitenden  Gottes,  beim  Opfer  ihres  Vaters  Dakscha  in  das  heilige  Feuer  aus 
Bekümmernis,  daß  ihr  Gatte  von  Brahma  nicht  zum  Opfer  eingeladen  war.  Seitdem  heißt  jede 


Abb.  939.  Totenkonkubine  mit  Kind  (Mittleres 
Reich)  (im  Ägyptischen  Museum,  Berlin) 
(n.  Hedwig  Fechheimer). 
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Ehefrau,  die  mit  ihrem  Ehegatten  den  Holzstoß  besteigt,  auf  welchem  dessen  Leiche  zu  Asche 
verbrannt  wird,  Satz,  und  der  Gebrauch  selbst  Sahagrama,  „das  Mitgehen  mit  dem  Gatten“. 
(Schlagintweit.)  (Über  das  Auftreten  der  Sitte  s.  v.  Reitzenstein 14). 


Es  wird,  wie  Schmidt8  hervorhebt,  in  den  altindischen  Schriften  auch 
mehrmals  von  deflorierten  oder  noch  nicht  deflorierten  Frauen  gesprochen, 
(also  wohl  die  oben  erwähnten  Mädchenopfer),  welche  nach  dem  Tode  ihres, 
Gatten  eine  andere  Ehe  eingehen  wollen.  Auch  scheint,  wie  wir  im  folgenden 
Kapitel  sehen  werden,  (stellen-  und  zeitweise?)  die  Einrichtung  der  Levirats¬ 
ehe  bestanden  zu  haben. 

Im  Rigveda  wird  die  Totenfeier  des  Mannes  geschildert  (Geldner).  Darin 


heißt  es: 


„Die  Weiber  hier,  Nichtwitwen,  froh  des  Gatten, 
Sie  treten  ein  und  bringen  fette  Salbe, 

Und  ohne  Träne,  blühend  schön  geschmücket, 
Beschreiten  sie  zuerst  des  Toten  Stätte.“ 


Die  Salben  sollen  dazu  dienen,  die  trauernde  Witwe  zu  salben,  die  von 
den  Frauen  zum  Wiedereintritt  in  das  Leben  geschmückt  werden  soll.  Dann 
fordert  sie  der  Priester  auf,  sich  von  dem  Leichnam  des  Gatten  zu  trennen: 

„Erhebe  Dich,  o  Weib,  zur  Welt  des  Lebens! 

Des  Odem  ist  entflohn,  bei  dem  Du  sitzest, 

Der  Deine  Hand  einst  faßte  und  Dich  freite! 

Mit  ihm  ist  Deine  Ehe  nun  vollendet!“ 

Höchstwahrscheinlich  kam  die  Witwenverbrennung  mit  dem  arischen  Teil 
des  indischen  Kulturkreises  (v.  Reitzenstein 14:),  während  sie  die  bisherigen  Ein¬ 
wohner  Indiens  nicht  kannten. 

„Die  englische  Regierung  hat  mit  strengen  Gesetzen  dieser  Sitte 
ein  Ende  gemacht,  und  nur  ganz  vereinzelt  und  im  verborgenen  kommt  in  ab¬ 
gelegenen  und  schwer  zugänglichen  Gebieten  noch  die  Witwenverbrennung 
vor.  Dieselbe  ist  durch  ein  indisches  Gesetz  1829  verboten  und  ,das 
Strafgesetzbuch  bestraft  alle  Mitwirkenden  wegen  Anreizung  zum  Morde  mit 
schwerem  Gefängnis  bis  zu  10  Jahren4.  Dennoch  sind  jährlich  ein  bis  zwei 
Sati- Verbrennungen  zu  verhandeln.  Die  Gerichte  erkannten  in  dem  letzten 
dieser  Fälle,  der  im  Jahre  1884  spruchreif  geworden  war,  gegen  sämtliche  Teil¬ 
nehmer  auf  Zuchthaus  von  3  bis  7  Jahren“  (Schlagintweit).  Während  des  Welt¬ 
krieges  lebte  die  Sitte  unter  dem  priesterlichen  Einfluß  wieder  sehr  stark  auf. 

Ein  von  Böhtlingk  zitierter  Sanskritvers  rühmt  die  Treue  der  Gattin,  die  auch  noch 
über  den  Tod  hinaus  dauert: 

„Ein  Mann  unterläßt  später  die  Liebenswürdigkeiten,  welche  er  Weibern  im  geheimen 
erwies;  die  Weiber  dagegen  umschlingen  aus  Dankbarkeit  den  entseelten  Gatten  und  besteigen 
mit  ihm  den  Scheiterhaufen.“ 

Aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorvorigen  Jahrhunderts  schrieb  Niebuhr: 

„Lebendige  Weiber  dürfen  sich  so  wenig  zu  Bombay,  als  in  den  Städten,  wo  die  Regierung 
mohammedanisch  ist,  mit  ihren  verstorbenen  Männern  verbrennen.  Dies  wird  selbst  unter  ihrer 
eigenen  Regierung  nicht  erlaubt.  Ein  Kaufmann  zu  Maskat  von  dem  Stamme  der  Bramänen 
erzählte  mir,  daß  seine  Familie  vor  vielen  anderen  dadurch  einen  großen  Vorzug  erhalten,  daß 
seine  Großmutter  mit  ihrem  Manne  sich  hätte  verbrennen  dürfen;  denn  dies  würde  keiner  er¬ 
laubt,  die  nicht  eine  Menge  Beweise  von  ihrer  Tugend  und  Liebe  gegen  ihren  Mann  bei  der 
Obrigkeit  vorgezeigt  hätte.“ 

In  Nepal  verliert  nach  Werner  die  Witwe,  welche  ihrem  Manne  nicht  in  den  Tod 
folgt,  noch  immer  ihre  Stellung  in  der  Kaste.  Bei  einer  Verbrennung,  welche  kurz  vor  der 
Anwesenheit  Scblagintweits  stattfand,  ging  die  Witwe  frei,  aber  gestützt,  zu  dem  4  Fuß  hohen, 
mit  Tüchern  behangenen  Holzstoß.  Hinaufgeleitet,  legte  sie  sich  neben  den  Leichnam  ihres 
Mannes,  und  nun  wurde  sie,  als  der  Scheiterhaufen  in  Brand  gesteckt  wurde,  durch  Bambus¬ 
stäbe,  welche  an  den  beiden  Enden  von  Brahmanen  gehalten  wurden,  niedergedrückt.  Einige 
Schmerzensrufe,  als  Rauch  und  Flammen  sie  erreichten,  verstummten  schnell,  wahrscheinlich 
durch  den  Druck  der  Stäbe,  deren  einer  über  den  Hals,  ein  anderer  über  die  Mitte  des  Körpers  ging. 
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Der  Hindu  Mädhowdas  erklärt  es  für  sehr  begreiflich,  daß  eine  Witwe  dem 
Tode,  und  sogar  dem  durch  eigene  Hand,  vor  dem  Witwenstande  den  Vor¬ 
zug  gibt, 


„denn  auch  Witwen  sind  ja  menschliche  Wesen!  Weder  Bäcker  noch  Schlächter  will  ihr 
etwas  liefern,  kein  Grundbesitzer  will  ihr  eine  Wohnung  überlassen,  kein  Kutscher  will  sie 
fahren;  wird  sie  krank,  so  will  ihr  kein  Arzt  beistehen;  wenn  sie  stirbt,  so  nimmt  keiner  ihren 
unreinen  Leichnam,  um  ihn  zu  verbrennen;  niemand  will  mit  ihr  reden,  niemand  blickt  sie  an 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  22 
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und  ihre  Verfolgung  hat  niemals  ein  Ende.  Ihre  Kinder  sind  den  gleichen  Kränkungen  aus¬ 
gesetzt;  keine  Schule  nimmt  sie  auf,  kein  Priester  unterrichtet  sie“  (Ryder). 

Ein  anderer  Hindu,  Rama-Krishna,  bestreitet  freilich,  daß  das  Los  der 
Witwe  so  elend  sei,  daß  dies  der  Grund  für  sie  sei,  den  Tod  zu  wählen;  der 
wahre  Grund  liege  in  dem  romantischen  Sinn  der  Inderin!  (Wohl  die  bekannte 
indische  Übertreibung,  v.  R.). 


Die  Witwe  mußte,  wenn  sie  zum  Scheiterhaufen  schritt,  in  der  einen  Hand  eine  Zitrone 
(oder  auch  einen  Pfeil),  in  der  anderen  einen  Spiegel  tragen.  Die  Bedeutung  dieses  Gebrauches 
steht  nicht  fest;  vielleicht  sind  es  Übel  abwehrende  Symbole  ( Zachariae 2  u.  3,  Caland3),  viel¬ 
leicht  auch  bedeutet  der  Spiegel,  wie  Zachariae  versucht  hat  dies  zu  deuten,  ein  Werkzeug  zum 
Wahrsagen;  er  führt  Beispiele  dafür  an,  daß  man  der  dem  Tode  geweihten  Witwe  kurz  vor 
ihrem  letzten  Gange  die  Kraft  des  Wahrsagens  zugeschrieben  hat.  (Zitrone  und  Pfeil  sind  alte 
Hochzeitssymbole,  v.  R.) 


Abb.  941.  Suttee,  Witwenverbrennung  in  Indien  (n.  Colemari). 


Abb.  940  gibt  die  Kopie  einer  indischen  Malerei,  welche  das  Suttee,  die 
Witwenverbrennung  vorführt.  Die  Kopie  ist  von  Acworth  mitgeteilt,  welcher 
vermutet,  daß  diese  Verbrennung  in  Madras  stattgefunden  hat.  Von  einer 
Witwenverbrennung,  welche  1829  wenige  Meilen  von  Calcutta  stattfand, 
hat  Colemari  die  Skizze  eines  Augenzeugen  veröffentlicht.  Dieselbe  ist  in 
Abb.  941  in  vergrößertem  Maßstabe  wiedergegeben.  Eine  alte  Darstellung  ist  ein 
Bild  von  Linschotten  1613  (Abb.  942). 

In  einem  indischen  Volksliede  (Maratha),  das  Acworth  in  englischer  Über¬ 
setzung  mitteilt,  wird  eine  solche  Witwenverbrennung  gepriesen.  Die  packen¬ 
den  Schluß verse  lauten: 

Then,  while  all  people  held  their  breadth, 

She  mounted  on  the  stone  of  death, 

And  clapped  her  hands:  the  signal  giv’n 
Fierce  rush’d  the  roaring  fire  to  heav’n, 

And  high  her  spirit  soar’d, 

In  Indras  bark  divine  upheld 
Such  boon  her  piety  compell’d, 

Like  Sulochana ,  side  by  side, 

She  grac’d  the  heavenly  portals  wide 
With  her  beloved  lord. 
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Sulochana  verbrannte  sich  ebenfalls  selbst;  es  ist  das  Lieblingslied  der 
Hindu-Frauen. 

Die  Hindu  sind  aber  nicht  das  einzige  Volk,  bei  welchem  sich  die  Witwen¬ 
verbrennung  vorfindet.  Kätscher  sagt:  „Vier  Stämme  der  wilden  Ureinwohner 
der  chinesischen  Insel  H  a i n a n  verbrennen  ihre  Toten,  nachdem  sie  sie 
vorher  entweder  mit  seidenen  Leichentüchern,  oder  mit  Pferde-,  Kuh-,  Ziegen¬ 
oder  Schafhäuten  bedeckt  haben.  Auch  huldigen  diese  Stämme  dem  indischen 
Prinzipe  des  Suttiismus,  d.  h.  die  Witwen  werden  lebendig  gemeinsam  mit  ihrem 
verstorbenen  Ehegatten  verbrannt.“ 

Am  26.  November  1903  brachte  die  Vossische  Zeitung  die  Nachricht,  daß 
die  Regierung  von  Niederländisch-Indien  zwei  Kriegsschiffe  nach  Tab  an  an 
auf  Bali  gesendet  habe,  weil  der  Radscha  verhindert  werden  sollte,  zu  dulden, 


Abb.  942.  Flammentod  einer  Witwe  (n.  Linschotten  1613). 


daß  zwei  Witwen  seines  eben  verstorbenen  Vorgängers  sich  mit  diesem  ver¬ 
brennen  ließen.  Die  Verbrennung  hat  jedoch  am  26.  Oktober  1903  dennoch 
stattgefunden.  Auf  Bali  herrscht  indische  Kultur,  und  die  Eingeborenen  sind 
dem  Schiwa-T>ienst  ergeben. 

Nach  Doolittle  pflegen  in  China  sich  die  Witwen  auch  noch  auf  andere 
Weise  den  Tod  zu  geben,  um  ihre  Treue  gegen  ihren  Gatten  öffentlich  zu  be¬ 
weisen.  Wir  werden  später  von  diesem  Gebrauche  noch  ausführlich  berichten. 
Nach  ten  Kate 2  war  es  auch  im  alten  Japan  Brauch,  daß  die  Witwe  ihrem 
Gatten  in  den  Tod  folgte. 

Auch  in  der  nordischen  Sage  spielt  die  Witwen  Verbrennung  eine 
Rolle.  Nanna  wird  mit  Baldur  verbrannt,  Brünhild  ordnet  an,  daß  sie  mit  Si¬ 
gurd  verbrannt  werde,  und  der  Gudrun,  (d.  h.  deutsch  Krimhild )  wird  es  zum 
Vorwurf  gemacht,  daß  sie  ihren  Gemahl  überlebte. 

Es  heißt  in  der  Edda: 

Schicklicher  stiege 
Unsere  Schwester  Gudrun 
Heut  auf  den  Holzstoß 
Mit  dem  Herrn  und  Gemahl, 


Gäben  ihr  gute 
Geister  den  Rat, 
Oder  besäße  sie 
Unseren  Sinn. 
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Von  den  Wenden  sagt  der  heilige  Bonifacius: 

„Sie  bewahren  die  eheliche  Liebe  mit  so  ungeheurem  Eifer,  daß  die  Frau  sich  weigert, 
ihren  Gatten  zu  überleben,  und  die  gilt  unter  den  Frauen  für  bewunderungswürdig,  welche 
sich  eigenhändig  den  Tod  gibt,  um  auf  einem  Holzstoß  mit  ihrem  Gebieter  zu  verbrennen.“ 

Auch  sonst  ist  es  bei  slawischen  Völkern  Sitte  gewesen,  daß  die  Frau 
dem  Manne  in  den  Tod  folgte.  Ich  entnehme  Schräder 4  einen  alten  Bericht 
eines  arabischen  Reisenden,  Ibn  Dustah  (um  912  n.  Ghr.). 

Er  erzählt  von  den  Slawen:  „Wenn  einer  von  ihnen  stirbt,  so  verbrennen  sie  seinen  Leich¬ 
nam.  Ihre  Weiber  zerschneiden,  wenn  ein  Familienmitglied  unter  ihnen  stirbt,  ihre 
Hände  und  Gesichter  mit  Messern.  Am  folgenden  Tage  nach  der  Verbrennung 
des  Toten  sammeln  sie  seine  Asche  vom  Scheiterhaufen,  legen  sie  in  ein  Gefäß  und  stellen  es 
auf  einem  Hügel  auf.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  bringen  sie  auf  jenen  Grabhügel  bis  zu 
20  Krüge  mit  Met,  dann  versammeln  sich  dort  die  Verwandten  des  Verstorbenen,  essen  und 
trinken  und  kehren  alsdann  nach  Hause  zurück.  Wenn  der  Verstorbene  drei  Frauen  hatte, 
und  eine  nach  ihrer  eigenen  Meinung  ihn  besonders  liebte,  so  bringt  sie  zu  seiner  Seite  zwei 
Stangen,  schlägt  sie  aufrecht  in  die  Erde  fest,  legt  über  ihre  Enden  ein  Querholz,  und  bindet 
in  der  Mitte  desselben  einen  Strick  fest.  Dann  tritt  sie  auf  eine  Bank  und  befestigt  das  eine 
Ende  des  Strickes  um  ihren  Hals.  Hierauf,  wenn  sie  dies  alles  vollendet  hat,  nimmt  man  die 
Bank  unter  ihren  Füßen  weg,  und  die  Frau  hängt  in  der  Luft,  bis  sie  v  e  r  e  n  d  e  t.  Ihren  Leich¬ 
nam  wirft  man  ins  Feuer  und  verbrennt  ih  n.“ 

Von  den  Russen  heißt  es  dann:  „Wenn  unter  ihnen  ein  angesehener  Mann  stirbt,  so 
graben  sie  für  ihn  den  Grabhügel  nach  Art  eines  geräumigen  Zimmers,  alsdann  legen  sie 
eben  dahin  seine  Kleidung,  goldene  Armbänder,  die  er  trug,  zahlreiche  Lebensmittel,  Krüge  mit 
Getränken  und  andere  leblose  Gegenstände  von  Wert.  Das  Weib,  das  er  liebte,  wird  lebendig 
in  die  Grabkammer  gebracht,  alsdann  schließen  sie  die  Tür  und  das  Weib  stirbt  dort.“ 

Von  der  Tötung  der  Witwen  erzählt  übrigens  bereits  Herodot  als  von  einer 
bei  den  Thrakiern  herrschenden  Sitte: 

„Diejenigen  aber,  welche  über  den  Krestonäern  wohnen,  tun  folgendes:  Ein  jeder  hat 
viele  Weiber;  ist  nun  einer  von  ihnen  gestorben,  so  entsteht  ein  großer  Streit  unter  den  Weibern, 
und  die  Freunde  ereifern  sich  gewaltig  darüber,  welche  von  denselben  am  meisten  von 
dem  Manne  geliebt  wurde.  Diejenige  nun,  welcher  diese  Ehre  zuerkannt  worden  ist,  wird  von 
Männern  und  Weibern  gepriesen,  über  dem  Grabe  von  ihren  nächsten  Verwandten  abge¬ 
schlachtet,  und  wenn  sie  geschlachtet  ist,  zugleich  mit  ihrem  Manne  begraben;  die  übrigen 
Weiber  dagegen  nehmen  es  sich  als  ein  großes  Leid  an,  weil  dies  bei  ihnen  für  den  größten 
Schimpf  angesehen  wird.“ 

Herodot  berichtet  auch  von  den  Skythen,  daß  wenigstens  bei  dem  Tode 
eines  Königs  dessen  Kebsweiber  abgeschlachtet  und  mit  ihm  begraben 
wurden.  Nach  Stephanus  von  Byzanz  und  Pomponius  Mein  hatten  die  Goten, 
nach  Procopius  die  Heruler,  und  nach  Pausanias  sogar  stellenweise  auch  die 
Hellenen  die  Sitte  der  Witwentötung.  Die  Frauen  der  im  Kriege  gefallenen 
Litauer  erhängten  sich. 

Es  scheint  eben  ganz  allgemein  zentralasiatische  Sitte  ge¬ 
wesen  zu  sein,  daß  die  Witwe  dem  Gatten  in  den  Tod  folgt,  und  es  ist  eine  feine 
Beobachtung  ( Delbrücks ),  sagt  Schräder 5,  daß  es  in  dem  Wortschätze  der  indo¬ 
germanischen  Grundsprache  nur  ein  Wort  für  die  Witwe  (got.  widuwo  =  lat. 
v  i  d  u  a  ,  altind.  v  i  d  h  ä  v  ä)  gegeben  hat,  während  die  Bezeichnungen  des  Wit¬ 
wers  sich  erst  später  entwickelt  haben;  nur  dem  ersteren  Begriffe  lag  ein  wirk¬ 
licher  Inhalt  zugrunde. 

Auf  N  e  u  -  S  e  e  1  and  gab  man  früher  bei  dem  Tode  eines  Häuptlings  dessen 
vornehmstem  Weibe  einen  Strick,  damit  sie  sich  mit  diesem  im  Walde  erhängen 
sollte. 

Auch  die  Saiomon-Insulanerinnen  pflegen,  durch  eigene  oder 
fremde  Hand,  dem  Gatten  in  den  Tod  zu  folgen.  Eckardt  berichtet  darüber: 

„Stirbt  auf  den  Salomon  -  Inseln  ein  Häuptling,  so  werden  seine  Frauen  getötet,  d.  h. 
stranguliert;  es  würde  für  sie  und  das  Gedächtnis  des  Verstorbenen  eine  Schande  sein,  etwa 
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später  Männer  aus  niederen  Ständen  zu  heiraten.  Diese  Strangulierung  geschieht  meistens 
während  des  Schlafes.  Häufig  enden  so  auch  die  Frauen  oder  nächsten  Angehörigen  des  ge¬ 
meinen  Mannes.  Wie  im  Leben,  muß  er  auch  im  Tode  von  Liebenden  umgeben 
sein.  Die  Mehrzahl  dieser  Unglücklichen  sieht  es  als  Pflicht  an,  dem  Verstorbenen  sofort  zu 
folgen;  sie  betäuben  sich  durch  gewisse  Pflanzensäfte  und  erhängen  sich  dann  in  der  Nähe 
ihres  Gemahls.“ 

Angeblich  sollen  auf  A  n  a  i  t  e  u  m  die  Frauen  schon  von  der  Hochzeit  an  den 
Strick  um  den  Hals  tragen,  mit  dem  sie  sich  nach  ihres  Gatten  Tode  erhängen 
werden. 

Auch  bei  den  Viti-Insulanern  bestand  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  der 
Brauch,  bei  dem  Tode  des  angesehenen  Mannes  dessen  Frau  zu  erwürgen.  Die 
Leiche  derselben  wurde  dann,  wie  zu  einem  Feste  gesalbt,  mit  neuen  Fransen - 
gürteln  bekleidet,  der  Kopf  geputzt  und  verziert,  Gesicht  und  Busen  mit  Sailach 
und  Gelbwurz  gepudert,  dem  verstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gelegt.  Als  Ra- 
Mbiti,  der  Stolz  von  Somosomo,  auf  dem  Meere  untergegangen  war,  wurden 
siebzehn  von  seinen  Frauen  getötet;  und  nach  den  Nachrichten  über  das  Blut¬ 
bad  unter  der  Bevölkerung  von  N  a  m  e  n  a  im  Jahre  1839  wurden  achtzig  Frauen 
erwürgt,  um  die  Geister  ihrer  ermordeten  Gatten  zu  beglei¬ 
ten  (Tylor). 

Ebenso  kommt  die  Tötung  der  Witwe  in  Deutsch-Neuguinea  vor, 
und  zwar  auf  deren  eigenen  Wunsch.  Missionar  Keysser  schildert  dies  aus¬ 
führlich  in  Neuhauß’  Neuguinea -Werk: 

„Witwenerdrosselungen  sind  bei  den  K  a  i  nicht  selten.  Sie  kommen  gewöhnlich  vor,  wenn 
Mann  und  Frau  im  papuanischen  Sinne  glücklich  gelebt  haben.  Die  Frauen  werden  nur  auf 
ihren  eigenen,  ausdrücklich  und  lebhaft  geäußerten  Wunsch  hin  er¬ 
drosselt.  Die  Hinterbliebenen  haben  keinerlei  Interesse  am  Tode  der  Frau,  im  Gegenteil,  sie 
wird  ihnen  dadurch  entzogen.  Auch  die  Angehörigen  des  verstorbenen  Mannes  wünschen  nie¬ 
mals  die  Erdrosselung  der  Witwe;  denn  sie  müssen  die  Hingabe  derselben  in  den  Tod  an  die 
Verwandten  besonders  bezahlen.  Trotzdem  hält  man  die  Frau,  die  erdrosselt  zu  werden  wünscht, 
nicht  zurück  aus  Angst  vor  dem  Geist  des  Toten,  der  ihnen  allerlei  Schaden  zufügen 
könnte,  falls  man  ihm  seine  Frau  nicht  folgen  läßt.“ 

„Die  Witwe  läßt  sich  rasieren  und  legt  die  besten  Faserschürzen  und  alle  Schmucksachen 
an.  Dann  bindet  man  ihr  einen  Streifen  Bast  um  den  Hals,  dessen  Ende  die 
auf  der  Hausveranda  stehenden  Leute  ergreifen,  um  die  dem  Tode  geweihte  Frau  in  die  Höhe 
zu  heben.  Dann  fassen  einige  Leute  den  Körper  und  ziehen  kräftig  nach  unten.  Ein  Ruck  — 
und  die  tote  Frau  wird  neben  die  Leiche  ihres  Mannes  gelegt;  beide  werden  in  gemeinsamem 
Grabe  gebettet.“ 

„Die  Erdrosselung  geschieht  immer  im  ersten  Schmerz  der  Frau  über  den  Tod 
des  Mannes,  niemals  nach  seinem  Begräbnis.  Als  einst  ein  gewisser  Jäbu  starb,  ließen  sich  seine 
beiden  Frauen  erdrosseln  und  wurden  mit  ihm  ins  Grab  gelegt.  Jäbu  war  ein  fleißiger  Mann, 
der  seinen  Frauen  immer  reichlich  Feld  machte,  und  galt  außerdem  als  geschickter  Jäger. 
Hierzulande  geht  nämlich  die  Liebe  der  Frauen  durch  den  Magen,  weshalb  die  Frauen  Jäbus 
große  Anhänglichkeit  an  ihren  Mann  zeigten.  Da  man  glaubt,  daß  solche  Tote  auch  im  Jen¬ 
seits  fleißig  arbeiten  und  geschickte  Jäger  sind,  wollten  die  Frauen  den  guten  Mann  auch  über 
den  Tod  hinaus  behalten.  Sie  hatten  jedenfalls  keine  Hoffnung,  es  auf  Erden  besser  zu  be¬ 
kommen,  als  neben  ihrem  Manne  im  Jenseits  . . .“ 

Auch  bei  den  Basuto  werden  nach  Joest,  nachdem  die  Leiche  des  ver¬ 
storbenen  Gatten  verscharrt  ist,  die  Witwen  desselben  mit  Knütteln  auf  dem 
Grabe  totgeschlagen. 


Ähnliche  Motive  liegen  der  Leichenwache  zugrunde.  So  wird  nach 
Ross  Cox  bei  den  Tolkotin -  Indianern  in  Oregon  die  Leiche  neun  Tage 
lang  ausgestellt,  und  die  Witwe  muß  neben  derselben  schlafen.  Am  10.  Tage 
wird  unter  feierlicher  Assistenz  der  Stammesgenossen  der  Scheiterhaufen  ent¬ 
zündet.  Hat  sich  die  Frau  eine  Untreue  oder  eine  Vernachlässigung  im  Essen 
und  in  der  Kleidung  gegen  den  Verstorbenen  zuschulden  kommen  lassen,  so 
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wird  sie  in  den  Scheiterhaufen  geworfen,  von  ihren  Freunden  herausgezogen, 
und  so  hin  und  her  gestoßen,  bis  sie  versengt  und  angekohlt  die  Besinnung 
verliert. 

Nach  Tglor  ist  bei  den  Kwakiutl-Indianern  im  nordwestlichen 
Amerika  die  Witwe  verpflichtet,  während  die  Leiche  des  Gatten  verbrannt 
wird,  mit  dem  Kopfe  neben  ihm  zu  ruhen.  Man  zog  sie  dann,  mehr  tot  als 
lebendig,  aus  den  Flammen,  und  wenn  sie  wieder  zu  sich  kam,  mußte  sie  die 
Überreste  ihres  Mannes  sammeln  und,  wie  wir  das  ähnlich  ja  auch  schon  früher 
gesehen  haben,  drei  Jahre  lang  mit  sich  herumtragen.  Glaubten  die  Stammes¬ 
genossen,  daß  sie  nicht  in  gehöriger  Weise  trauere,  so  hatten  sie  das  Recht,  sie 
aus  dem  Stamme  zu  verstoßen. 

Eine  wichtige  Bestätigung  für  diese  Ansicht,  daß  es  sich  hier  bei  diesen 
Gebräuchen  um  die  Reste  einer  wahren  Witwenverbrennung  handelt,  liegt  in 
einer  Angabe,  welche  v.  Hesse-Wartegg  über  die  B  ab  in  e  s  - 1  n  d  i  an  er  in 
Britisch-Golumbien  macht. 

Er  sagt:  „Es  sei  nur  der  eigentümliche  Brauch  (der  Nord-West-Indianer)  der  Witwenver¬ 
brennung  erwähnt,  den  Paul  Kane  im  Jahre  1858  auf  seiner  Reise  bei  den  Babines  vorfand,  der 
jedoch  glücklicherweise  seither  abgeschafft  wurde.  Aber  die  Verbrennung  der  Leichen  ist  noch 
allgemein  gebräuchlich,  und  die  Witwe  des  Verstorbenen  mußte  mit  den  Scheiterhaufen  be¬ 
steigen  und  bei  der  Leiche  bleiben,  bis  diese  in  Flammen  gehüllt  ist.  Erst  "dann  darf  sie  den 
Scheiterhaufen  verlassen.“ 

3.  Heiratsverbot,  Heiratszwang  und  Heiratserlaubnis  der  Witwen. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  haben  wir  bereits  mancherlei  Pflichten 
kennen  gelernt,  welchen  die  Witwen  bei  verschiedenen  Völkern  sich  zu  unter¬ 
ziehen  gezwungen  sind,  aber  auch  einzelne  Rechte,  welche  ihnen  zustehen,  haben 
wir  in  Erfahrung  gebracht.  Zwei  Arten  des  Rechtes  sind  es  nun  aber  ganz  be¬ 
sonders,  welche  für  das  ganze  fernere  Leben  der  Witwe  von  der  allergrößten 
Bedeutung  sind,  das  ist  das  Erbrecht  und  das  Recht  der  Wiederver¬ 
heiratung.  Dieses  letztere  nun  sehen  wir  bei  einzelnen  Nationen  dem  armen 
Weibe  vollständig  verkümmert. 

So  ist  es  in  Indien  der  Witwe,  welche  dem  Gatten  nicht  in  den  Tod  ge¬ 
folgt  ist,  auf  das  strengste  verboten,  sich  wieder  zu  verheiraten.  Das  verbieten 
nicht  nur  die  Brahmanen  und  Radschputanas,  sondern  auch  alle 
religiösen  Kasten,  sogar  auch  die  Sänger  und  selbst  die  Bettler.  In 
Bombay  mußten  die  Behörden  die  Schließung  einer  Mädchenschule  gestatten, 
weil  die  Hauptlehrerin  eine  wiederverheiratete  Witwe  war. 

Durch  solche  Verhältnisse  wird  es  erklärlich,  daß  es  in  Indien,  wo  die 
Mädchen  bereits  im  kindlichen  Alter,  oft  mit  älteren  Männern,  verheiratet  wer¬ 
den,  eine  ganz  erstaunliche  Menge  von  Witwen  gibt.  Schlagintweit  sagt  darüber: 

„Nach  der  Volkszählung  vom  17.  Februar  1881  gab  es  in  Britisch-Indien  99%  Millionen 
weibliche  Einwohner,  darunter  21  Millionen  Witwen.  Das  fünfte  weibliche  Wesen  ist  verwitwet; 
ja,  berechnet  man  die  Zahlen  unter  Ausschluß  der  Mohammedaner,  unter  denen  das  Miß¬ 
verhältnis  weniger  groß  ist,  aus  den  Hindus  allein,  so  ist  häufig  schon  das  dritte  Mädchen  eine 
Witwe.  So  befinden  sich  in  der  Reichshauptstadt  Calcutta  unter  98  627  weiblichen  Einwohnern 
sogar  42  824  Witwen.  Dabei  gehören  diese  den  Vorschriften  für  Witwen  unterworfenen  un¬ 
glücklichen  Wesen  nicht  ausschließlich  den  Erwachsenen  an.  In  Calcutta  hatten  77  Witwen 
nicht  einmal  das  10.  Lebensjahr  erreicht,  346  trauerten  im  jungfräulichen  Alter  von  10  bis 
14  Jahren,  1100  waren  kurz  nach  ihrer  körperlichen  Entwicklung,  zwischen  dem  15.  und 
19.  Lebensjahre,  Witwe  geworden.“  (Ein  trauriges  Zeichen  der  Priesterherrschaft,  v.  R.) 

Auch  in  Korea  erwartet  man,  daß  eine  Witwe  keine  neue  Ehe  schließt. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  bei  den  Chinesen  die  Witwen  aus  Trauer 
über  den  Verlust  ihres  Gatten  sich  selber  den  Tod  geben.  Von  der  Witwe  aber, 
die  sich  wieder  verheiratet,  berichtet  v.  Brandt,  sagen  sich  die  eigenen  Kinder 
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los  und  trauern  bei  ihrem  Tode  nicht  um  sie  5  sie  verliert  ihren  Platz  in  der 
Ahnenhalle  der  Familie,  die  sie  verläßt,  und  falls  ihr  Gatte  ein  Beamter  war, 
und  ihr  nach  seinem  Tode  auch  das  Recht  verliehen  worden,  die  dem  seinem 
Range  entsprechenden  Abzeichen  zu  tragen,  auch  dieses. 

Wenn  bei  den  Osseten  die  Leiche  des  Mannes  beerdigt  war,  dann  wur¬ 
den  die  Frau  und  das  Sattelpferd  des  Verstorbenen  dreimal  um  das  Grab  ge¬ 
führt.  Das  Pferd  durfte  niemand  wieder  besteigen  und  die  Witwe  durfte  nie¬ 
mand  heiraten  (Tylor). 

Bei  den  Ghewsuren  gilt  es  für  schimpflich,  daß  eine  Witwe  eine  zweite 
Ehe  eingeht,  wenn  sie  einen  Sohn  hat  (Radde). 


Abb.  943.  Charivari  bei  der  Wiederverheiratung  einer  Witwe 
(Miniature  des  15.  Jahrhunderts  nach  P.  Lacroix). 

Bei  den  alten  Peruanern  ging  eine  Witwe,  die  Kinder  hatte,  niemals 
eine  neue  Ehe  ein.  Eine  Omaha-Indianerin,  die  ihren  Gatten  verloren 
hat,  darf  nur  dann  wieder  heiraten,  wenn  sie  noch  nicht  das  40.  Jahr  überschrit¬ 
ten  hat. 

Bei  den  Süd-Slawen  betrachtet  man  nach  Krauß 1  eine  zweite  Heirat 
einer  Witwe  als  einen  Schimpf,  den  sie  ihrem  verstorbenen  Ehegatten  antut. 
Eine  Witwe,  welche  Kinder  hat,  heiratet  bei  den  Kroaten  und  Serben  sehr  selten 
zum  zweiten  Male;  denn  sie  darf  ihre  Kinder  nicht  mit  in  die  zweite  Ehe 
nehmen,  und  diese  werden  nunmehr  als  vollkommene  Waisen  betrachtet.  „Nicht 
einmal  eine  Hündin  läßt  ihre  Jungen  im  Stich“,  ruft  man  ihr  zu,  und  im  Volks¬ 
liede  heißt  es  von  solcher  treulosen  Mutter: 

So  eine  hündische  Mutter!  Gott  soll  sie  dafür  strafen! 

Ihre  Kinder  im  Hause  des  Mannes  hat  sie  im  Stich  gelassen, 

Zog  zur  Verwandtschaft  zurück  und  ging  eine  neue  Ehe  ein. 
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Ganz  ähnliche  Anschauungen  herrschten  im  Mittelalter  auch  in  dem 
westlichen  Europa.  Hüllmann  schreibt  darüber: 

„Ein  besonderer  Ausbruch  der  Roheit  war  in  Frankreich  der  wilde  Lärm,  der  mit 
dem  Ausdrucke  Larivari  oder  Charivari  bezeichnet  wird:  vor  dem  Hause  eines  Witwers 
oder  einer  Witwe,  die  sich  wieder  verheirateten,  trieben  die  Nachbarn  am  Polterabend  zügel¬ 
losen,  beschimpfenden  Mutwillen  mit  Aneinanderschlagen  von  Kesseln,  Becken,  Pfannen,  und 
frevelhaften  Unfug  bei  der  Trauung  in  den  Kirchen.  Daher  sind  viele  Verbote  der  Geistlichkeit 
dagegen  ergangen,  in  Avignon,  Beziers,  Autun,  Treguier  in  der  B  r  e  t  a  g  n  e.“ 

Eine  derartige  Szene  ist  dargestellt  auf  einer  Miniature  des  15.  Jahrhun¬ 
derts,  welche  sich  in  dem  Roman  de  Fauvel  findet.  Abb.  943  führt  dieselbe 
nach  einer  Kopie  von  Paul  Lacroix  vor.  Fauvel  oder  der  Fuchs  ist  an  das  Bett 
der  wiederverheirateten  Witwe  getreten,  der  man  den  Charivari  darbringt;  er 
hält  ihr  eine  Ermahnungsrede. 

Bei  vielen  Völkern  finden  wir  aber  den  ganz  entgegengesetzten  Ge¬ 
brauch. 

Die  Witwe  muß  wieder  heiraten,  ob  sie  will  oder  nicht,  und 
zwar  steht  das  Recht  der  Verehelichung  mit  ihr  gewöhnlich  einem  nahen  Ver¬ 
wandten  des  Mannes  zu. 

Das  ist  z.B.  nach  Paulitschkes  Angabe  bei  den  Harari  in  Ostafrika 
der  Fall. 

Auch  in  dem  israelitischen  Gesetze  ist  die  Ehe  mit  der  verwitweten 
Schwägerin  vorgeschrieben. 

Bekanntermaßen  wird  diese  Ehe  mit  dem  Namen  Levirats -Ehe  be¬ 
zeichnet.  Nach  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  soll  diese  Levirats-Ehe  nur  bei 
Kinderlosigkeit  der  Witwe  zur  Ausführung  kommen,  auch  ist,  wie  wir  früher 
gesehen  haben,  dem  Schwager  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  diese  Ehe  zu  ver¬ 
weigern.  Man  bezeichnet  das  als  die  Chalitza  (s.  II,  220). 

Bei  den  Abessiniern  gilt  es  aber  als  Vorschrift,  daß  nach  dem  Tode 
des  Mannes  dessen  Bruder  unter  allen  Umständen  die  Witwe  heiraten  muß 
(Hartmann11). 

Bei  den  M  a  s  a  i  kann  nach  Merker  die  Witwe  mit  ihrem  Willen  in  den 
Besitz  des  ältesten  Bruders  oder  Halbbruders  des  Mannes  übergehen;  während 
sie  aber  mit  ersterem  nur  Zusammenleben  darf,  kann  sie  der  letztere  nach  Ver¬ 
lauf  von  3 — 4  Monaten  rechtmäßig  heiraten.  —  Verboten  ist  die  Wiederverhei¬ 
ratung  solchen  Witwen  (oder  geschiedenen  Frauen),  welche  Söhne  am  Leben 
haben;  doch  ist  ihnen  das  Zusammenleben  mit  Männern,  welche  der  Alters¬ 
klasse  des  verstorbenen  Mannes  angehören,  unbenommen. 

Bei  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ostafrika  hat  eine  Witwe, 
welche  Söhne  am  Leben  hat,  gleichfalls  keine  Aussicht,  sich  nochmals  zu  ver¬ 
heiraten.  Gutmann ,  welcher  dies  berichtet,  gibt  als  Grund  an,  daß  der  zweite 
Gatte  fürchten  müsse,  wenn  die  Stiefsöhne  erwachsen  seien,  von  ihnen  aus 
seinem  Besitztum  verdrängt  zu  werden. 

Bei  den  Wapokomo  am  Tana  in  Ostafrika  geht  die  Witwe  mit  ihren 
Kindern  in  den  Besitz  des  Schwagers  über.  Dem  Bruder  eines  verstorbenen 
Wolof f -  Negers  steht  das  Recht  zu,  dessen  Witwe  zur  Frau  zu  nehmen, 
ohne  daß  er  jedoch  hierzu  verpflichtet  wäre.  Das  gleiche  gilt  von  den  Af¬ 
ghanen. 

Über  die  Perser  schrieb  Polak  an  Ploß: 

,,Die  Levirats -Ehe  ist  in  Persien  nicht  gesetzlich  obligat,  sondern  nur  an¬ 
ständig  und  löblich.  Daher  ist  es  allgemeine  Sitte,  daß  nach  dem  Tode  des 
Bruders,  ob  kinderlos,  ob  nicht,  die  Witwe  vom  Bruder  angeheiratet  wird,  wo 
dann  die  Kinder  als  eigene  betrachtet  werden.“ 
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Vambery  sagt  über  ähnliche  Gebräuche  bei  dem  Türkenvolke: 

„Auch  dünkt  uns  die  Annahme,  daß  die  tschuwaschische  Sitte,  nach  welcher  der 
jüngere  Bruder  die  verwitwete  Frau  seines  älteren  Bruders  heiraten  muß,  mit  dem  Chalitza  des 
jüdischen  Gesetzes  identisch  und  durch  khazarische  Vermittlung  zu  den  Tschuwaschen 
gelangt  sei,  nicht  ganz  stichhaltig,  weil  sich  eine  ähnliche  Sitte  auch  bei  anderen  Türken  vor¬ 
findet,  namentlich  bei  den  Kara-Kalpaken  und  Turkomanen,  wo  nicht  nur  die 
Frau,  sondern  auch  sämtliche  Sklavinnen  des  verstorbenen  Bruders  an  den  jüngeren  Bruder 
übergehen,  eine  Sitte,  die  unter  dem  Namen  dschisir  bekannt  ist,  und  ohne  von  der  Religion 
vorgeschrieben  und  gebilligt  zu  sein,  bei  den  türkischen  Nomaden  allüberall  geübt  wird.“ 

Bei  den  Paharia  aus  Neapel  gehen  nach  Mantegazza  die  Witwen  auf 
die  Brüder,  die  Vettern  oder  Neffen  des  verstorbenen  Ehemannes  über,  sie 
dürfen  aber  auch,  wenn  sie  wollen,  in  das  Elternhaus  zurückkehren,  und  es 
ist  ihnen  sogar  erlaubt,  sich  wieder  zu  verheiraten. 

Nach  Crooke  ist  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  indischen  Stämmen  und 
Kasten  in  O u d h  und  den  Nordwest-Provinzen  die  Leviratsehe  ge¬ 
stattet,  und  bei  den  A  h  e  r  i  y  a  und  den  B  h  u  i  j  a  wird  dieselbe  sogar  verlangt. 
Fast  durchgehends  findet  sich  hier  aber  die  Einschränkung,  daß  die  Levirats¬ 
ehe  nur  mit  dem  jüngeren  Bruder  des  verstorbenen  Gatten  gestattet  ist,  während 
der  ältere  Bruder  des  letzteren  unter  keinen  Umständen  die  Witwe  heiraten 
darf.  Ebenso  ist  es  auch  nach  Fawcett  bei  den  Sawara  in  Indien.  (Ganz 
dasselbe  hörten  wir  oben  von  den  M  a  s  a  i.) 

Die  Levirats-Ehe  kennt  man  auch  in  einigen  Ländern  des  indischen 
Archipels.  Bei  den  Batak  auf  der  Westküste  von  Sumatra  darf  die 
Witwe  aber  (vgl.  auch  oben  Crookes  Angabe  über  Indien)  nur  einen  jüngeren 
Bruder  ihres  verstorbenen  Mannes  heiraten,  während  die  Ehe  mit  einem  älteren 
Bruder  des  Mannes  als  Blutschande  gilt  und  die  Tötung  des  Mannes  zur  Folge 
hat;  die  Leiche  des  Hingerichteten  wird  verzehrt.  Bei  den  Karo-Karo  auf 
der  Ostküste  von  Sumatra  kann  die  Leviratsehe  noch  vor  dem  Begräbnis 
des  Mannes  vollzogen  werden  (Schmidt9). 

Stirbt  auf  den  Aaru-Inseln  ein  Mann,  so  tritt  sein  Bruder  in  seine 
Rechte,  d.  h.  er  heiratet  seine  Schwägerin.  Verzichtet  derselbe  aber  auf  sein 
Recht,  so  kann  die  Witwe  sich  mit  irgend  jemandem  verheiraten,  ihr  Schwager 
bekommt  dann  den  Brautpreis,  welcher  nicht  viel  niedriger  als  der  zuerst  be¬ 
zahlte  war  (Ribbe). 

Das  Recht,  den  Bruder  des  verstorbenen  Gatten  zu  heiraten,  steht  auch 
der  Witwe  auf  S  e r  a n  g  zu,  während  an  einigen  Punkten  der  Tanembar- 
und  Timorlao-Inseln  sie  hierzu  sogar  verpflichtet  ist.  Und  zwar  muß 
dieses  ein  jüngerer  Bruder  des  Ehemanns  sein,  und  sie  muß  denselben  heiraten, 
auch  wenn  er  jünger  ist  als  sie.  Das  geschieht  aber  erst  nach  dem  Ablauf  der 
Trauerzeit;  ein  Brautschatz  wird  ihr  dabei  nicht  bezahlt  (Riedel1). 

Auch  bei  den  Chippeway-Indianern  hat  nach  Mc  Kenney  der  Bru¬ 
der  des  Verstorbenen  das  Recht,  dessen  Witwe  zur  Gattin  zu  nehmen.  Das  ge¬ 
schieht  am  Grabe  ihres  Gatten  mit  einer  Zeremonie,  wobei  sie  über  dasselbe 
hinschreitet.  Sie  ist  dann  in  diesem  Falle  der  oben  beschriebenen  Trauer  ent¬ 
hoben. 


Eigentümlich  ist  ein  altes  Gesetz  der  Araber,  welches  fordert,  daß 
der  Sohn  die  verwitwete  Mutter  heiratet. 

Das  gleiche  gilt  auf  N  i  a  s ,  wo  oft  ein  Sohn  alle  seine  Stiefmütter  zur  Ehe 
nimmt,  wenn  sie  nicht  gerade  schwanger  sind  (Modigliani). 

Wenn  in  Korea  ein  Mann  zu  beweisen  imstande  ist,  daß  er  mit  einer 
Witwe  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  hat,  so  hat  er  das  Recht,  dieselbe 
als  sein  Eigentum  zu  beanspruchen.  Junge  Witwen  aus  adeligen  Familien 
dürfen  nicht  wieder  heiraten;  sie  werden  aber  meist  Konkubinen.  Wollen  sie 
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jedoch  wirklich  ein  enthaltsames  Leben  führen,  so  sind  sie  häufig  den  Gewalt¬ 
tätigkeiten  der  Männer  ausgesetzt;  es  kommt  sogar  vor,  daß  sie  von  gedungenen 
Banditen  weggeschleppt  werden.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  daß  junge  Wit¬ 
wen,  um  ihre  Ehe  unbefleckt  zu  erhalten,  es  vorziehen,  ihrem  Ehegatten  in  den 
Tod  zu  folgen,  was  durch  Halsabschneiden  oder  Erstechen  geschieht. 


Eine  ganze  Reihe  von  Völkern  ist  aber  auch  tolerant  genug,  der  Witwe 
eine  Wiederverehelichung  nach  ihrer  eigenen  Wahl  zu  gestatten,  jedoch  darf 
diese  nicht  vor  dem  Ablaufe  einer  bestimmten  Trauerzeit  stattfinden.  In 
Deutschland  wartet  die  Witwe  ja  bekanntlich  mit  diesem  Schritte  „ein 
züchtig  Jahr“.  Ein  Jahr  ist  auch  die  hierfür  festgesetzte  Minimalfrist  bei  den 
Chippeway  (Mahan ),  bei  den  S  a  m  b  o  s  und  Mosquitos  (Bancroft )  und 
bei  den  Chiriguano-Indianern.  Hat  bei  den  letzteren  die  Witwie 
Kinder,  so  überläßt  sie  bei  der  Wiederverheiratung  die  Knaben  den  Verwandten 
ihres  verstorbenen  Gatten,  die  Töchter  aber  pflegt  der  neue  Bewerber  später 
ebenfalls,  bisweilen  sogar  gleichzeitig  mit  der  Mutter  zu  heiraten  (Thouar). 
Auf  den  Admiralitäts-Inseln  darf  die  Witwe  schon  nach  zwei  Monaten 
wieder  heiraten  (Parkinson2).  Bei  den  Kai  (Deutsch-Neuguinea)  sagt  Keysser, 
daß  ein  Mann  die  aus  der  Trauerhütte  (wo  sie  einige  Wochen  zubringen  mußte) 
kommende  Witwe  seines  verstorbenen  Freundes  in  sein  Haus  führt  und  zu 
seiner  Frau  macht. 

Crevaux 2  schildert  die  Totenfeier,  welche  bei  den  Guahibo  von  Vi¬ 
eh  ar  da  in  Südamerika  ein  Jahr  nach  dem  Dahinscheiden  eines  Häuptlings 
stattfand.  Die  Witwe  brachte  die  Sachen  des  Verstorbenen  herbei,  zeigte  weinend 
jedes  einzelne  Stück,  und  dann  wurde  getanzt,  geflötet  und  getrunken.  Darauf 
grub  man  in  der  Hütte  das  Grab,  und  hier  hinein  wurden  nun  die  Reste  des 
Verstorbenen  gesenkt: 

„Apres  les  avoir  recouverts  de  terre,  on  met  la  veuve  sur  la  tombe;  on  lui  enleve  un 
lambeau  d’etoffe  dont  eile  s’est,  pour  la  circonstance,  recouverte  la  poitrine.  Elle  se  tient  les 
mains  au-dessus  de  la  tete.  Un  homme  s’avance  et  lui  frappe  les  seins  ä  coups  de  verge.  C’est 
le  future  mari.  Les  autres  hommes  lui  donnent  des  coups  sur  les  epaules.  Elle  re?oit  cette 
tlagellation  sans  se  plaindre.  Le  novio  (fiance)  regoit  ä  son  tour  les  coups  de  verge,  les  mains 
jointes  au-dessus  de  la  t6te  et  sans  se  plaindre.  Apres  cette  ceremonie,  ils  placent  une  autre 
femme  sur  la  tombe  et  lui  traversent  l’extremite  de  la  langue  avec  un  os.  Le  sang  coule 
sur  sa  poitrine  et  un  sorcier  lui  barbouille  les  seins  avec  ce  sang.  On  lui  donne  ä  boire  et  le 
bal  recommence.“ 

Das  Peitschen  ist  wie  immer  ein  Vertreibungsmittel  von  Geistern,  hier  des 
verstorbenen  Gatten. 

Ein  Sühneopfer  etwas  anderer  Art  finden  wir  nach  Herrmann  bei  den 
Wanderzigeunern  der  Balkan-Halbinsel.  Wenn  hier  eine  Witwe 
wieder  heiraten  will,  so  vergräbt  sie  kurz  vorher  in  den  Grabhügel  ihres  Gatten 
etwas  von  ihrem  Menstrualblute,  sowie  von  ihren  abgeschnittenen  Haaren  und 
Nägeln. 

Daß  in  Indien  die  Witwe  nicht  überall  und  unter  allen  Umständen  zu 
fernerer  Ehelosigkeit  verurteilt  ist,  das  vermochten  wir  schon  aus  den  weiter 
oben  gemachten  Angaben  über  die  Leviratsehe  anzunehmen.  Bei  einer  An¬ 
zahl  von  Kasten  und  Stämmen  in  O u d h  und  in  den  Nordwest-Pro¬ 
vinzen  ist  es  dem  jüngeren  Bruder  des  Verstorbenen  allerdings  getattet,  dessen 
Witwe  zu  heiraten,  aber  er  kann  auch  auf  dieses  Recht  verzichten.  Dann  darf 
die  Witwe  einen  anderen  Mann,  und  bei  den  B  a  s  o  r ,  den  Bhuinhar,  den 
B  i  y  ä  r  ,  den  Dhängar,  den  Ghasiva,  den  M  a  j  h  u  ä  r  und  den  Musa- 
har  sogar  auch  einen  Fremden  heiraten.  Bei  den  Chamär,  den  Dusädh, 
den  Khatik,  den  Kol  und  den  Patäri  ist  es  aber  Sitte,  wenn  eine  Witwe 
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wiederum  eine  Ehe  eingehen  will,  daß  sie  dann  einen  Witwer  nimmt.  Bei  den 
Malta h  kann  der  zweite  Gatte  aber  auch  ein  geschiedener  sein  (Crooke). 

„Bei  Witwenheiraten  in  Nord-Indien  werden  Braut  und  Bräutigam  während 
der  Feier  mit  einem  Bettuche  bedeckt,  wahrscheinlich  um  den  neidischen  oder 
bösen  Einfluß  des  Geistes  des  ersten  Gatten  der  Frau  abzuwenden“  (Schmidt9). 

Vatsyayana  (vermutlich  um  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung)  unter¬ 
scheidet  (nach  Peterson)  7  Arten  von  Witwen,  wovon  die  ersten  6  noch  jung¬ 
fräulich  sind;  es  sind  dann  besondere  Vorschriften  zu  erfüllen.  Die  Bezeichnung 
für  eine  Witwe,  die  sich  wieder  verheiratet,  ist  punarbhü  (punar  =  wieder; 
bhü  ==  Weib) . 

Bei  den  Ama-Xosa-Kaffern  können  nach  G.  Fritsch4  die  Verwandten 
der  Witwe  diese,  wenn  sie  dem  Verstorbenen  noch  keine  Kinder  geboren  hatte, 
zurückfordern,  indem  sie  den  Erben  den  entrichteten  Kaufpreis  erstatten,  um 
sie  wieder  zu  verheiraten:  man  nennt  dies  „ein  Haus  auslöschen“. 

Den  Wunsch  der  Witwe,  bald  wieder  einen  Lebensgefährten  zu  finden, 
drückt  das  folgende  in  Albanien  gebräuchliche  Sprichwort  aus: 

Die  Nacht  des  heiligen  Andreas  (Dezember)  ist  (unbeständig)  wie  der  Sinn  der  verwit¬ 
weten  Frau  (v.  Hahn). 

Auch  die  Finnen  haben  die  Überzeugung,  daß  es  einer  großen  Zahl  ihrer 
Witwen  mit  dem  Witwentum  nicht  völlig  ernst  ist.  Mehrere  ihrer  Dichtungen 
geben  uns  hierfür  den  Beweis  (Altmann): 

„Besser  einem  schlimmen  Manne 
Sich  verbinden,  denn  als  Witwe 
Einsam  jeden  Tag  verleben, 

Einsam  jede  Nacht  verbringen.“ 

Und  noch  deutlicher  wird  das  Bestreben  der  Witwe,  einen  anderen  Gatten 
zu  erwerben,  in  dem  folgenden  Verse  zum  Ausdruck  gebracht: 

„Zierlich  ist  der  Gang  der  Witwe, 

Lächelnd  sind  der  Witwe  Lippen, 

Golden  tönt  der  Witwe  Stimme, 

Will  sie  einen  zweiten  Freier 
Fangen,  oder  einen  dritten.“ 

Wenn  bei  den  Serben  eine  Witwe  sich  wieder  verheiraten  will,  so  nimmt 
sie  Erde  von  dem  Grabe  ihres  ersten  Mannes  und  wirft  sie  unversehens  über 
jenen,  den  sie  sich  zum  zweiten  Gatten  wünscht  (Krauß). 

Bei  den  Omaha  und  einigen  anderen  Indianern  Nordamerikas  darf  die 
Witwe  nach  frühestens  4  bis  7  Jahren  eine  neue  Ehe  eingehen,  während  die 
Witwe  der  Choctaw-Indianer  schon  nach  4  Monaten  wieder  heiraten  darf. 

Wenn  bei  den  Afghanen  eine  Witwe  sich  von  neuem  verehelicht,  und 
zwar  mit  einem  Fremden  und  nicht  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten, 
so  ist  der  zweite  Gemahl  gezwungen,  den  Eltern  des  ersten  Mannes  einen  Kauf¬ 
preis  zu  erlegen. 

Auf  den  Mentawei-Inseln  darf  eine  Witwe  schon  3  Tage  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  wieder  heiraten.  So  berichtet  Maaß 1,  und  er  setzt  hinzu: 

„Auch  bekunden  die  Witwen  keine  Angst  für  den  verstorbenen  Gatten. 
Der  böse  Geist  desselben  geht  dann  zu  seinem  Hause;  dort  tut  er  an  den  Wänden 
kratzen,  klopfen  und  rütteln  am  Hause;  sogar  soll  er  zuweilen  die  Leute  knei¬ 
fen.  Die  Anwesenheit  des  Geistes  dauert  3  Tage  lang;  hierauf  kehrt  er  in  den 
Wald  oder  zu  den  Toten  zurück.“ 

Die  Japaner  haben  nach  Ehmann  die  Redensart: 

„Ein  treues  Weib  hat  keine  Zusammenkunft  mit  zwei  Gatten.“ 
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Gemeint  ist  die  erste  Zusammenkunft,  die  im  Beisein  der  Verwandten 
stattfindet,  nachdem  die  Ehe  bereits  festgesezt  ist.  Ein  treues  Weib  heiratet 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  nicht. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Kätscher: 

„Es  gehört  keineswegs  zum  guten  Ton,  daß  Witwen  sich  wieder  verheiraten,  und  in  den 
bessern  Kreisen  tritt  dieser  Fall  vielleicht  nie  ein.  Eine  Dame  von  Rang  würde  sich  durch  das 
Eingehen  einer  zweiten  Ehe  einer  Strafe  von  achtzig  Stockhieben  aussetzen.  In  den  niedrigeren 
Schichten  der  Gesellschaft  jedoch  vermählen  sich  sehr  viele  Witwen  ein  zweites  Mal.  Der 
Grund  ist  in  der  Regel  ihre  Armut.  Für  Witwen  vom  Lande  gibt  es  in  großen  Städten  Unter¬ 
kunftsanstalten,  die  in  der  Regel  einer  Heiratsvermittlerin  gehören.  Heiratet  eine  Witwe,  so 
pflegt  ein  Bruder  ihres  ersten  Gatten  ihre  Kinder  zu  sich  zu  nehmen  und  zu  adoptieren.  Die 
Kinder  aus  ihrer  zweiten  Ehe  werden  oft  als  Sprößlinge  einer  Buhlerin  betrachtet.“ 

Bei  den  P  i  1  a  g  ä  am  Pilcomay  ostrom,  welcher  politisch  zu  Argen¬ 
tinien  und  Paraguay  gehört,  war  Fric  Augenzeuge  eines  merkwürdigen  Vor¬ 
ganges,  den  er  photographisch  festhalten  konnte,  und  der  auch  von  Schmied , 
der  gleichfalls  den  Pil  comayo  befahren  hat,  bestätigt  wird.  Fric  berichet 
darüber: 

„In  Lagadik  wurden  wir  freundlich  empfangen,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre.  Hier 
spielte  sich  eine  von  den  häufigen  Szenen  im  Leben  der  Pilagä-Weiber  vor  unseren  Augen  ab: 
eine  „pacun  ä“,  d.  h.  ein  Duell  zwischen  zwei  eifersüchtigen  Witwen.  Sie 
hatten  einen  Bräutigam  auszukämpfen,  der  sich  bei  diesem  Zuge  hervorgetan  hatte.  Ein  solcher 
Kampf  dauert  manchmal  mehrere  Stunden  lang,  bis  die  eine  die  Überzeugung  gewinnt,  daß  es 
besser  ist,  gesund  zu  bleiben  als  den  geliebten  Mann  zu  bekommen.  In  gleicher  Weise  tragen 
die  Weiber  auch  andere  Sachen  aus,  so  werden  diese  Kämpfe  hauptsächlich  durch  Eifersucht 
verursacht.  In  besonders  ernsten  Fällen  bewaffnen  die  Weiber  sich  mit  Armbändern  aus  Reh¬ 
haut,  an  denen  die  Hufe  sich  befinden,  und  mit  Piranazähnen,  die  sie  sonst  als  Schere  benutzen. 
Wenn  die  Indianer  auf  der  Jagd  ein  Reh  erlegen,  bringen  sie  für  ihre  Weiber  oder  Verwandten 
solche  Hufarmbänder  mit  zum  Zeichen,  daß  sie  unterwegs  an  sie  gedacht  haben.  Sehr  eifer¬ 
süchtige  Weiber  sind  oft  mit  zehn  und  mehr  Armbändern  an  jedem  Arm  ausgerüstet.“ 


4.  Die  Witwenrechte. 

Es  sollen  hier  nur  vereinzelte  Andeutungen  gemacht  werden  über  die  Stel¬ 
lung,  welche  die  Witwen  nun  in  ihrem  ferneren  Leben  einnehmen,  da  die  Frage 
eigentlich  zu  wenig  anthropologisches  Interesse  hat. 

Auf  L  e  t  i ,  M  o  a  und  L  a  k  o  r  werden  die  Witwen  gut  und  wohlwollend 
behandelt,  ebenso  auf  S  e  r  a  n  g  ,  wo  man,  wenn  sie  alt  und  ohne  Mittel  sind,  sie 
mit  allem  Nötigen  bereitwillig  versieht.  Bei  den  Ambon  -  und  Uliase-In- 
sulanern  stehen  die  Witwen,  wenn  sie  viele  Kinder  haben,  sogar  in  hohem 
Ansehen.  In  Seranglao  und  dem  Gorong-Archipel,  auf  Tanembar 
und  den  Timorlao-Inseln,  wie  auf  Djailolo  und  Halmahera  (Nie- 
derländisch-Indien)  werden  die  Witwen  von  den  Blutsverwandten  des 
Mannes  unterhalten.  Auf  den  Luang-,  Sermata-  und  Babar-Inseln 
müssen  sie  aber  allein  für  ihren  Lebensunterhalt  sorgen  (Riedel1). 

Von  Neu-Kaledonien  berichtet  Moncelon: 

„Les  veuves  restent  ä  la  tribu,  quand  elles  y  ont  du  bien  et  de  la  famille;  sans  quoi  elles 
retoument  ä  leur  village  natal.  Elles  restent  ordinairement  ä  la  tribu  du  mari  et  donnent  leurs 
Services  ä  ceux  qui  leur  fournissent  la  nourriture.“ 

Stirbt  in  P  e  r  s  i  en  ein  Familienvater,  so  gilt  als  selbstverständlich,  daß 
die  Witwen  und  Waisen  in  das  Haus  seines  Bruders  übersiedeln  und  dort  Un¬ 
terhalt  und  Pflege  erhalten.  Auch  die  Witwe  bei  den  Chippeway-In- 
d  i  a  n  e  r  n  darf  ohne  weiteres  das  Haus  ihres  Schwagers  beziehen,  und  dieser 
ist  verpflichtet,  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen  (McKenney). 

Wenn  bei  den  alten  Deutschen  der  Ehemann  den  festgesetzten  Braut- 
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preis  nicht  erlegt  hatte,  so  fiel  nach  seinem  Tode  das  Eigentumsrecht  über  seine 
Witwe,  das  mundium,  ihrem  Vater  oder  dessen  Schwertmagen  zu  (Grimm*). 

Bei  den  heutigen  Serben  und  Kroaten  hat  nach  Krauß  die  Witwe  das 
Recht,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihre  Ehe  mit  Kindern  gesegnet  war  oder  nicht, 
im  Hause  ihres  Mannes  zu  verbleiben.  Nur  junge  kinderlose  Witwen  kehren 
zuweilen  in  ihr  Elternhaus  zurück.  Man  sieht  dies  aber  mit  scheelen  Augen 
an.  Es  gilt  als  Schande,  und  es  hängt  von  dem  guten  Willen  der  Leute  in  dem 
Stammhause  ab,  ob  sie  die  Verwitwete  wieder  aufnehmen  wollen.  Die  letztere 
sehnt  sich  auch  keineswegs,  in  das  Elternhaus  zurückzukehren,  besonders  wenn 
die  Eltern  verstorben  sind.  Das  Sprichwort  sagt: 

„Wehe  der  Schwester,  die  auf  die  Knochen  des  Bruders  angewiesen  ist.“ 

Nach  Valenta  übernehmen  bei  den  serbischen  Wöchnerinnen  meisten¬ 
teils  Witwen  die  Pflege,  ähnlich  wie  in  der  alten  christlichen  Zeit  ihnen  der 
wesentlichste  Teil  der  weiblichen  Diakonie  zufiel.  Bei  den  Japanern  und 
auch  in  Persien  sahen  wir  die  Witwe  in  vielen  Fällen  als  Hebammen  fun¬ 
gieren.  In  Rußland  hat  man  für  die  Witwe  die  Bezeichnung  ,,T  s  c  h  e  r  - 
nitza“,  das  heißt  eigentlich  Nonne,  bedeutet  aber  auch  ein  in  der  Welt  allein¬ 
stehendes  und  ein  Gott  geweihtes  Leben  führendes  Frauenzimmer.  Daher 
fallen  auch  alte  Jungfern  und  eheverlassene  Frauen  unter  diesen  Begriff. 
Diese  Klasse  der  Bevölkerung  ist  durch  stilles  Leben,  Fleiß  und  Tätigkeit  ausge¬ 
zeichnet  und  sorgt  meistenteils  selber  für  ihren  Lebensunterhalt.. 

Ganz  besonders  ungünstig  ist  eine  Witwe  in  Indien  gestellt: 

„War  sie  als  Hausmutter  Gebieterin  über  die  Kinder  und  alle  weiblichen  Insassen  im 
Haushalte,  so  wird  sie  jetzt  bis  zur  Überblirdung  mit  den  unsaubersten  häuslichen  Arbeiten 
beladen,  dabei  werden  solche  Dienste  nicht  erbeten,  sondern  man  befiehlt  sie  in  die  Küche, 
zum  Kehren  der  Hausflur,  zur  Wartung  der  Kinder;  sie  soll  das  Brot  verdienen,  was  sie  ver¬ 
zehrt.  Da  sie  als  Witwe  keinerlei  Schmuck  zu  tragen  berechtigt  ist,  so  findet  sich  schnell  ein 
liebevoller  Verwandter,  der  sich  erbietet,  ihr  ihre  Preziosen  aufzuheben,  und  sie  in  seinem 
eigenen  Interesse  verwertet.  Das  Gesetz,  nach  dem  das  gesamte  Vermögen  des  Mannes  an  die 
Witwe  fällt,  suchte  man  lange  Zeit  so  auszulegen,  daß  ihr  höchstens  der  Nießbrauch  desselben 
zustehe.  Auch  suchte  man  sie  um  diesen  noch  zu  betrügen,  indem  man  durch  falsche  Zeugen 
beschwören  ließ,  daß  sie  ihrem  Manne  die  Ehe  gebrochen  habe,  wohlverstanden  nach  dessen 
Tode.  Sie  ist  gezwungen,  ihm  die  eheliche  Treue  zu  halten  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  und  jede 
Unkeuschheit  macht  sie  ihres  Erbrechtes  verlustig.  Eine  Witwe  mit  Vermögen  war  daher  nie 
vor  einer  Anzeige  wegen  Unkeuschheit  sicher,  und  mehr  als  die  Hälfte  aller  vorgebrachten  Tat¬ 
sachen  wurden  durch  meineidige  Zeugen  erhärtet.  Auch  das  ist  nun  durch  die  englisch-indischen 
Gesetze  anders  geworden“  ( Schlagintweit ). 

Auch  Helene  Niehus  schildert  das  Leben  der  Witwe  in  O  s  t  - 1  n  d  i  e  n  als 
ein  unsagbar  klägliches: 

„Man  nimmt  der  armen  Witwe  alle  Schmucksachen  ab,  raubt  ihr  selbst  den  natürlichen 
Schmuck  der  Haare  und  gibt  ihr  ärmliche  Kleidung.  Doch  damit  nicht  zufrieden,  läßt  man  sie 
täglich  nur  einmal  essen  und  zweimal  monatlich  fasten.  „Sie  müssen  jetzt  kalte  Witwenver¬ 
brennung  durchmachen,“  äußerte  einmal  ein  Hindu,  und  er  hat  nur  zu  recht.  Ich  sah  viele 
solche  Jammergestalten  mit  klaffenden  Löchern  in  den  einst  so  geschmückten  Ohren,  dürftig 
gekleidet  in  der  kalten  Zeit  bei  0°  im  Ganges  opfern.  So  fanatisch  wie  sie  waren  selbst  die 
Brahmanen  nicht  bei  der  Sache.  Ängstlich  wichen  sie  auf  dem  Heimwege  selbst  dem  Schatten 
der  kastenlosen  Europäer  aus.  Bedenkt  man  nun,  daß  es  in  Indien  23  Millionen  Witwen  gibt, 
von  denen  über  2  Millionen  all  diese  Qualen  schon  im  tiefsten  Kindesalter  durchkosten  müssen, 
so  wird  man  vom  tiefsten  Schmerze  ergrifTen.“ 

Bei  den  Irokesen  und  Delawaren  erbt  eine  Witwe  überhaupt  gar 
nichts,  da  die  Verwandten  ihres  verstorbenen  Ehemannes  alles,  was  diesem  ge¬ 
hörte,  an  fremde  Leute  verteilen,  damit  sie  nicht  durch  den  steten  Anblick  der 
Hinterlassenschaft  an  den  Toten  erinnert  werden  (Loskiel).  Auch  bei  den 
Ostjaken  geht  die  Witwe  bei  der  Erbschaft  leer  aus  (Castren).  •  Hingegen  er¬ 
hält  sie  bei  den  Ambon  -  und  Uliase-Insulanern  die  freie  Verfügung 
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über  die  bewegliche  und  unbewegliche  Habe.  Mit  ihrer  Zustimmung  können 
aber  die  Waffen,  Fischereigerätschaften  und  Fahrzeuge  unter  die  Söhne  ver¬ 
teilt  werden.  Der  Anteil  der  Töchter,  der  Hausrat,  die  Gold-  und  Silbersachen 
bleiben  in  ihrem  Gewahrsam.  Unverheiratete  Kinder  bleiben  bei  der  Mutter, 
verheiratete  haben  aber  überhaupt  kein  Anrecht  mehr  an  die  Erbschaft,  jedoch 
kann  sie  die  Mutter  an  dem  Ertrage  der  Pflanzungen  teilnehmen  lassen. 

Die  Patasima  auf  S  e r  a n g  haben  den  Gebrauch,  daß  die  Witwe  mit 
den  Kindern  gemeinsam  den  Nachlaß  benutzt,  ohne  daß  derselbe  verteilt  wird. 
Ganz  ähnlich  ist  es  bei  den  Patalima  auf  derselben  Insel;  jedoch  nehmen 
verheiratete  Töchter,  für  welche  der  Brautschatz  richtig  gezahlt  worden  ist,  an 
dem  Nieß brauche  nicht  teil,  wohl  aber,  wenn  keine  Kinder  da  sind,  die  Ver¬ 
wandten  des  Mannes.  Auch  heiratet  von  diesen  letzteren  nicht  selten  einer  die 
Witwe,  damit  der  Besitz  nicht  in  fremde  Hände  übergehe.  Auf  den  Tanem- 
bar-  und  Timorlao-Inseln  erbt  die  Witwe  alles  und  hat  gleichzeitig 
die  Vormundschaft  über  die  unmündigen  Kinder;  auf  den  Luang-  und  Ser- 
mata-Inseln  erbt  sie  gemeinsam  mit  den  Kindern.  Wenn  sie  aber  wieder 
heiratet,  so  gehen  ihre  Ansprüche  auf  den  ältesten  Sohn  über.  Das  letztere  gilt 
auch  für  die  Insel  E  e  t  a  r.  Wenn  auf  den  Seranglao  -  und  Gorong-In- 
seln  die  Witwe  eine  zweite  Ehe  einzugehen  verlangt,  so  muß  der- Nachlaß  ver¬ 
teilt  werden;  wenn  sie  aber  bereits  während  der  140  Tage  dauernden  Trauerzeit 
heiraten  will,  dann  geht  sie  aller  Erbschaftsrechte  verlustig.  Bei  den  Tanem- 
b  a  r  -  und  Timorlao  -  Insulanern  verbleibt  der  Brautschatz,  wenn  die  Witwe 
sich  von  neuem  verheiratet,  ihren  Kindern,  und  der  zweite  Gatte  ist  verpflichtet, 
ihren  Eltern  ein  wenn  auch  nur  geringes  Geschenk  zu  machen.  Da  auf  den 
Keisar  -  Inseln  eine  Witwe,  welche  eine  neue  Ehe  eingeht,  alle  ihre  Erban¬ 
sprüche  verliert,  so  bleiben  hier  die  meisten  Witwen  unverheiratet  (Riedel1). 

Auf  den  Gilbert-Inseln  haben  nach  Parkinson  die  Witwen  die  Nieß- 
nutzung  des  hinterlassenen  Vermögens,  bis  die  Kinder  erwachsen  sind;  diese 
letzteren  sind  aber  die  Erben. 

Doolittle  macht  uns  mit  einem  besonderen  Ehrenrechte  bekannt,  das  den 
chinesischen  Witwen  zusteht.  Er  sagt: 

„Ehrentafeln  und  Portale  werden  bisweilen  zum  Gedächtnis  tugendhafter  Witwen  er¬ 
richtet,  welche  mit  kindlicher  Ergebenheit  den  Eltern  und  dem  Gatten  zugetan  waren.  Diese 
Tafeln  werden  aus  einem  feinen  schwarzen  Stein  oder  aus  gewöhnlichem  Granit  gefertigt  und 
ruhen  gewöhnlich  auf  vier  mehr  oder  weniger  sorgfältig  gearbeiteten  Pfosten  von  15 — 20  Fuß 
Höhe  und  einigen  horizontalen  Kreuzbalken,  ebenfalls  von  Stein.  Inschriften  wurden  bisweilen 
auf  den  aufrechten  und  dem  Kreuzbalken  zum  Preise  der  Keuschheit  und  der  kindlichen  Treue 
eingegraben.  Nahe  der  Spitze  finden  sich  stets  zwei  chinesische  Zeichen,  welche  bedeuten,  daß 
dies  mit  kaiserlicher  Erlaubnis  errichtet  wurde.  Solche  Portale  kosten  von  wenigen  Zehnern 
bis  zu  mehreren  Hunderten  von  Dollars,  je  nach  ihrer  Größe,  ihrem  Material  und  ihrer  Fein¬ 
heit.  Der  keuschen  und  kinderlosen  Witwe  wird  (!),  wenn  sie  lebend  ihr  fünfzigstes  Jahr 
erreicht  hat,  zu  ihrer  Ehre  eine  Tafel  errichtet,  vorausgesetzt,  daß  sie  einflußreiche  begüterte 
Freunde  hat.  Nachdem  man  durch  die  besonderen  Mandarinen  bei  dem  Kaiser  die  Anzeige 
gemacht  und  die  Erlaubnis  erhalten  hat,  begleitet  die  kaiserliche  Erlaubnis  eine  kleine  Geld¬ 
summe,  um  bei  den  Kosten  für  die  Errichtung  der  Tafel  mitzuhelfen.  Von  ihren  Freunden  und 
Verwandten  erwartet  man,  daß  sie  dazu  steuern,  was  außer  der  kaiserlichen  Schenkung  zur 
Errichtung  nötig  ist.  Ist  das  Portal  vollendet,  dann  gehen  einige  Mandarinen  niederen  Ranges 
dahin,  um  die  Verehrung  zu  erweisen,  und  wenn  die  Vollendung  bei  Lebzeiten  der  Witwe  statt¬ 
hat,  deren  Erinnerung  und  Beispiel  es  gewidmet  ist,  so  ist  es  Gebrauch,  daß  auch  sie  hingeht 
und  ihm  ihre  Verehrung  erweist.“ 

„Die  Witwen  und  die  keuschen  und  unverheirateten  Mädchen,  welche  bei  dem  Tode  ihres 
Gatten  oder  Verlobten  Selbstmord  begingen,  werden  ebenfalls  in  Übereinstimmung  mit  den 
Landesgebräuchen  auf  einer  Ehrentafel  verzeichnet,  wenn  sie  Freunde  und  Verwandte  haben, 
welche  willig  und  imstande  sind,  die  kaiserliche  Erlaubnis  zu  erlangen  und  die  zu  der  kaiser¬ 
lichen  Gabe  für  die  Errichtung  notwendige  Summe  zuzuschießen.  In  Wirklichkeit  ist 
aber  für  wenige  solche  Gedächtnistafel  errichte t.“ 
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Solch  einen  Witwen-Ehrenbogen  führt  die  Abb.  944  vor.  Er  befindet  sich 
in  Peking. 

Der  Name  dieser  Ehrenportale  ist  in  China  ,, Pai-lu“.  Auf  der  Insel  Hai- 
nan,  wo  sie  nach  Georgetsch  ebenfalls  gebräuchlich  sind,  heißen  sie  „Paifang“. 
In  N i n g p o ,  einem  berühmten  Seehafen  der  chinesischen  Provinz  Tsche- 
kiang,  existiert  eine  lange  Straße,  welche  ausschließlich  aus  derartigen  Bau¬ 
werken  besteht.  Sie  sind  sämtlich  in  Stein  auf  geführt  und  von  reicher  und 
majestätischer  Architektur.  Ihre  Außenseite  ist  mit  Skulpturen  von  großer 
Schönheit  bedeckt. 

Ein  hartes  und  sehr  grausames  Los  erwartet  nach  Danks  die  Witwen  auf 
der  zu  Birara  (Neu-Pommern)  gehörigen  Insel  D  u  k  e  of  York.  Ein 


Abb.  944.  Witwenbogen,  Pai-lu  (Ehrenportal,  errichtet  zum  Preise  einer  keuschen  Witwe) 

Peking,  China  (n.  Photographie). 


Missionar  bestätigte  ihm,  daß  es  hier  Sitte  sei,  daß  die  Männer  die  Witwen  be¬ 
anspruchen.  Sie  werden  allgemeines  Eigentum.  Danks  hält  es,  durch  gewich¬ 
tige  Gründe  gestützt,  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  gleiche  Gebrauch  auch 
auf  der  großen  Insel  Birara  in  Kraft  ist. 

Noch  schlimmer  klingt,  was  Thurnwald2  über  das  Schicksal  der  Witwen 
auf  der  Insel  Nissan  (Melanesien)  berichtet:  sie  werden  unter  den  Schutz  des 
Häuptlings  gestellt,  sind  für  den  Geschlechtsverkehr  frei  und 
dienten  als  Opfer  beiden  fast  monatlichen  Kannibalenmahlzeiten. 
Wenn  sie  also  auch  nicht  sofort  getötet  werden,  so  haben  sie  doch  das  Recht 
auf  ein  unter  dem  Schutze  der  Gemeinschaft  stehendes  Leben,  wie  es  ihnen  bis 
dahin  zuteil  wurde,  verwirkt. 

Ein  Schlaglicht  auf  die  Rechtlosigkeit  der  Witwen  bei  den  M  a  s  a  i  wirft 
eines  der  Rätsel,  die  Hollis  gesammelt  hat.  Die  Frage  heißt:  Was  drückt  sich 
an  die  Hüttenwand?  (What  hides  itself  against  the  wall  of  the  hut?)  Die  Auf¬ 
lösung  lautet:  Die  Witwe,  welche  nicht  dabei  war,  als  das  Vieh  geschossen 
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wurde.  Man  schießt  nämlich  mit  einem  Pfeil  in  den  Hals  des  gefesselten  Tieres, 
das  ausströmende  Blut  wird  von  Alt  und  Jung  in  Kalabassen  aufgefangen  und 
gierig  getrunken.  Aber  wer  gibt  einer  armen  Witwe  etwas? 

In  Madras  haben  Witwen  die  Verpflichtung,  bei  allzu  heftigen  Regen¬ 
güssen  nackt  zu  tanzen;  dabei  müssen  sie  den  Himmel  ansehen  und  einen 
brennenden  Stock  in  der  Hand  tragen.  Für  diese  Zeremonie  werden  besonders 
häßliche  Weiber  ausgesucht.  ,, Dieses  Schauspiel  mißfällt  Varuna,  dem  Regen¬ 
gotte,  der  vor  einem  solchen  Anblick  zurückschreckt  und  zu  regnen  aufhört“ 
(Schmidt9). 

Erwähnt  zu  werden  verdient  es  noch,  daß  in  Malabar  der  Witwenstand 
eine  unbekannte  Sache  ist.  Dort  besteht  Promiskuität  der  Weiber,  und  infolge¬ 
dessen  können  sie  niemals  Witwe  werden  (Schmidt9). 

5.  Das  sog.  „ledige  Witwentum“. 

Als  oben  von  der  alten  Jungfer  gesprochen  wurde,  da  haben  wir  gesehen, 
daß  ihr  Los  recht  oft  ein  wenig  beneidenswertes  ist,  und  von  der  vornehmen 
Russin  sagt  v.  Schweiger-Lerchenfeld,  wenn  sie  ein  gewisses  Alter  überschritten 
hat,  ohne  daß  sich  ein  Gatte  fand,  der  sie  heimgeführt  hätte,  so  ist  sie  in  der 
guten  Gesellschaft  förmlich  geächtet  und  dem  Spotte  ihrer  Standesgenossen 
ausgesetzt. 

Dieser  Schande  zu  entgehen,  hat  man  einen  ganz  absonderlichen  Ausweg 
gewählt.  Mit  demselben  hat  es  folgende  Bewandtnis: 

,,In  Rußland,  der  Heimat  so  vieler  absonderlicher  Dinge,  besteht  denn  auch  eine  Ein¬ 
richtung,  die  man  nirgend  sonstwo  in  der  Welt  wiederfindet:  das  ledige  Witwentum. 
Mit  Bangen  sieht  das  Mädchen  seinen  Lebensfrühling  dem  Ende  sich  zuneigen.  Alle  Versuche, 
das  große  Los  der  Ehe  zu  gewinnen,  haben  fehlgeschlagen,  alle  Anziehungskünste  das  Be¬ 
harrungsvermögen  spröder  Männerherzen  nicht  zu  überwinden  vermocht.  In  der  Gesellschaft, 
in  der  sich  die  Unglückliche  bewegt,  macht  sich  bereits  die  Befürchtung  geltend,  es  könnte  dem 
armen  Geschöpfe  das  Unerhörte  passieren,  eine  alte  Jungfer  zu  werden.  Dagegen  gibt  es  ein 
Rezept,  das  freilich  der  Beteiligten  kaum  Befriedigung  gewähren  dürfte,  und  dieses  Rezept 
führt  zum  , ledigen  Witwentum'.  Eines  Tages  vernimmt  die  Gesellschaft,  Fräulein  habe  eine 
Reise  oder  eine  Wallfahrt  ins  Ausland  angetreten.  Hat  die  Betreffende  Vermögen,  so  wird  sich 
an  diese  fromme  Fahrt  wohl  auch  eine  kleine  Vergnügungsreise  schließen,  die  dann,  mit  einem 
vorübergehenden  Aufenhalt  in  Paris  oder  Nizza,  alles  in  allem  zwei  oder  drei  Jahre  bean¬ 
spruchen  wird.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  erscheint  der  weibliche  Flüchtling  unversehens  wieder 
inmitten  seiner  alten  Bekannten,  und  zwar  weder  als  Mädchen,  noch  als  Frau,  sondern  als 
Witwe.  Wer  ihr  Mann  gewesen  und  welchen  Schicksalsschlägen  sie  mittlerweile  ausgesetzt 
war,  bildet  in  der  guten  Gesellschaft  Rußlands  niemals  den  Gesprächsstoff,  wodurch  die  , ledige 
Witwe'  der  Unannehmlichkeit,  die  Wahrheit  eingestehen  zu  müssen,  in  allen  Fällen  entgeht. 
Daß  in  den  betroffenen  Kreisen  gerechte  Zweifel  über  das  Witwentum  der  Wallfahrerin  und 
Vergnügungsreisenden  obwalten,  brauch«,  wohl  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu  werden." 


H.  Das  Weib  nach  dem  Aufhören  der  Fortpflanzungs* 

fähigkeit. 

I.  Wechseljahre  (Klimakterium). 

1.  Aufhören  der  Menstruation. 

Wenn  wir  die  Frage  auf  werfen,  bis  zu  welchem  Lebensalter  die  Fortpflan- 
zungsfähigkeit  des  Weibes  andauert,  so  lautet  die  übliche  Antwort,  daß,  so¬ 
lange  bei  einer  Frau  die  Menstruation  in  regelmäßiger 
Weise  wiederkehrt,  von  krankhaften  Veränderungen  selbstverständlich 
abgesehen,  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  nicht  ausge¬ 
schlossen  ist;  wenn  aber  ihre  monatlichen  Blutungen 
aufgehört  haben,  dann  muß  man  sie  im  allgemeinen  für 
fortpflanzungsunfähig  erklären.  Den  Zeitpunkt  in  dem  Leben 
des  Weibes,  in  welchem  die  Menstruation  ihr  Ende  erreicht,  bezeichnet 
man  als  die  Wechseljahre  oder  das  Klimakterium.  Dasselbe  tritt  in 
einer  Reihe  von  Fällen  plötzlich  ein,  d.  h.  diese  Frauen  haben  ihren  Monats¬ 
fluß  bisher  in  regelmäßiger  Weise  gehabt,  derselbe  bleibt  aber  bis  zu  dem  näch¬ 
sten  Termine  aus  und  kehrt  nicht  mehr  wieder.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als 
ob  dieser  Modus  der  seltenere  wäre.  Gewöhnlich  hat  vielmehr  das  Klimak¬ 
terium  bestimmte  Vorboten:  die  bisher  regelmäßige  Menstruation  wird  ohne 
nachweisbare  Gründe  unregelmäßig;  bald  macht  sie  längere  Pausen,  bald  er¬ 
scheint  sie  schon  nach  viel  kürzeren  Zwischenräumen  wieder,  bald  ist  die  aus¬ 
geschiedene  Blutmenge  geringer,  gewöhnlich  aber  um  vieles  reichlicher  als 
früher,  und  nachdem  diese  Unregelmäßigkeiten  mehrere  Monate  oder  selbst 
einige  Jahre  lang  angedauert  haben,  tritt  die  definitive  Menopause  ein.  Für  ge¬ 
wöhnlich  haben  die  Frauen  während  dieser  Periode  eine  ganze  Reihe  von  Un¬ 
bequemlichkeiten  und  abnormen  Sensationen  durchzumachen,  welche  man  in 
Kürze  als  Wallungen  zu  bezeichnen  pflegt. 

Man  darf  nun  aber  dieses  Aufhören  der  Fortpflanzungsfähigkeit 
durchaus  nicht  mit  einem  Aufhören  der  Begattungsfähigkeit  identifi¬ 
zieren  wollen.  Denn  diese  letztere,  verbunden  mit  dem  Geschlechtstriebe,  pflegt 
das  Klimakterium  gewöhnlich  noch  um  eine  ganz  erhebliche  Zeit  zu  über¬ 
dauern,  und  daß  sie  bisweilen  bis  in  das  sechste  Jahrzehnt  hineinreicht,  dafür 
sind  wohlbeglaubigte  Beispiele  bekannt  geworden. 

Wir  kehren  aber  wieder  zu  unserer  Frage  zurück:  wann  ist  nun  eigentlich 
der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums?  Es  steht  darüber  noch  ver¬ 
hältnismäßig  ziemlich  wenig  fest.  Nur  so  viel  hat  man  konstatiert,  daß  bei  den 
Kulturvölkern  dieser  Termin  ein  sehr  schwankender  ist.  Ob  sich  das  aber  bei 
den  Naturvölkern  in  ganz  analoger  Weise  verhält,  darüber  haben  die  bisherigen 
Beobachtungen  noch  keine  Entscheidung  bringen  können.  „In  dem  von  uns 
bewohnten  Himmelsstriche, “  sagt  Scanzoni2,  „ist  es  das  45.  bis  48.  Lebensjahr, 
in  welchem  in  der  Regel  die  menstruale  Blutung  für  immer  versiegt.“  Der  alte 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  y.  Reitzenstein.  III.  23 
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Busch  gibt  hierfür  das  45.  bis  50.  Jahr,  während  der  Verfasser  der  Bücher  des 
getreuen  Eckarth  von  dem  50.  bis  53.  Jahre  spricht. 

Bei  Betrachtung  der  Vorgänge  des  Klimakteriums  ist  eine  der  schwierigsten 
Fragen  die,  was  an  den  Erscheinungen  normal  und  was  pathologisch  ist. 
Wiesel  (bei  Halban-Seitz,  Biologie  u.  Pathologie  d.  Weibes,  Berlin  1925)  dürfte 
sehr  recht  haben,  wenn  er  sagt,  daß  ein  „normal“ -physiologischer  Ablauf  des 
Klimakteriums  selten  ist.  Jedenfalls  hat  er  sehr  recht,  wenn  er  schreibt: 

Ebenso  wie  die  individuelle  Konstitution  für  den  ganzen  Ablauf  des  normalen  und  patho¬ 
logischen  Geschehens  im  Leben  des  Menschen  von  überragender  Bedeutung  ist,  so  auch  bei  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Symptomenkomplex.  Weniger  die  momentane  Kondition.  Jede  Frau 
erlebt  jene  Form  des  Klimakteriums,  die  ihrer  Konstitution  entspricht,  durch  äußere  Einflüsse 
nur  in  geringerem  Grad  modifiziert,  als  bisher  angenommen  wurde. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  —  weniger  für  den  Zeitpunkt  des  Eintrittes 
des  Klimakteriums  als  für  dessen  individuellen  Verlauf  —  ist  der  Konstitutionstypus  des 
Weibes.  Die  Annahme,  daß  Frauen,  welche  zeitig  geschlechtsreif  werden, 
spät  in  das  klimakterische  Alter  treten,  ist  sicher  u  n  richtig,  ebenso  aber  auch, 
daß  Infantilismus,  der  ja  häufig  mit  spätem  Eintritt  der  Menses  verbunden  ist,  stets  mit  frühem 
Klimakterium  zusammenfällt.  Richtig  ist  bloß,  daß  klimakterische  Beschwerden  bei  hypo¬ 
plastischen  Frauen  —  manchmal  —  weniger  in  Erscheinung  treten  als  bei  vollwertigeren 
Individuen. 


Abb.  945a.  Ovarium  eines  19jährigen  Abb.  945b.  Ovarium  einer  72jährigen 

Mädchens  (normale  Größe)  (n.  Kisch).  Frau  (normale  Größe)  (n.  Kisch). 


Es  ist  natürlich  klar,  daß  Erkrankungen  der  Blutdrüsen  sehr  häufig 
zu  einem  frühzeitigen  Eintreten  des  Klimakteriums  führen  können,  besonders 
solche,  bei  denen  Schilddrüse  und  Hypophyse  mitbeteiligt  sind;  am 
wenigsten  ist  es  anscheinend  bei  der  Nebenniere  der  Fall. 

Daß  die  ganze  Frage  des  Klimakteriums  sehr  wesentlich  eine  Angele¬ 
genheit  des  innersekretorischen  Apparates  ist,  ist  klar ;  Klimak¬ 
terium  kommt  von  griech.  f]  —  Leiter  und  stellt  gleichsam  deren  Höhe¬ 

punkt  dar.  Dieser  Höhepunkt  wird  besonders  charakterisiert  durch  die  Rück¬ 
bildung  verschiedener  Drüsen  der  inneren  S  ek  r  et  i  o  n  (s.I,S.9ff.) 
(beim  Weihe  besonders  derEierstöcke)  (Abb. 945).  Sie  werden  bei  dem  nun  abstei¬ 
genden  Lebensast,  in  dem  der  Aufbau  des  Körpers  auf  hört,  mehr  oder  minder 
ausgeschaltet.  Wie  es  auch  sonst  verschiedenen  Erscheinungen  der  Anfangs - 
stufe  der  Leiter,  wo  der  eigentliche  Aufbau  beginnt,  der  Pubertäts¬ 
zeit,  ähnelt,  wo  die  Drüsen,  die  für  das  Jugendleben  bestimmend  waren  (Thy¬ 
mus  u.  a.)  ausgeschaltet  werden,  so  haben  beide  gemeinsam  die  größere  Dispo¬ 
sition  zu  psychischen  Störungen  usw.  Beide  Punkte,  der  Anfangspunkt  und  der 
Höhepunkt,  sind  Momente  und  Zeiten  des  Unbehagens.  Ganz  folgerichtig  sehen 
wir  nun  diese  Erscheinungen  auch  beim  Mann.  Früher,  wo  man  —  wie  auch 
Bartels  glaubte  —  der  Meinung  war,  das  Klimakterium  sei  identisch  mit 
dem  Auf  hören  der  Menstruation,  wohl  der  auffälligsten  Erschei¬ 
nung  beim  Weibe,  schrieb  man  es  nur  diesem  zu.  Jetzt  wissen  wir!,  daß,; 
was  eigentlich  selbstverständlich,  der  Mann  etwa  in  den  gleichen  Jahren  ähn¬ 
liche  Erkrankungen  durchmacht,  das  sogenannte  Klimakterium  virile,  nur 
sind  manchmal  die  Erscheinungszeichen  bei  ihm  noch  stärker  (vgl. 
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M.  Marcuse,  Handwörterbuch  d.  Sexualwissenschaft,  Bonn  2.  Aufl.  1926,  Art. 
Klimakterium  II.  des  Mannes).  Sehr  richtig  sagt  Wiesel: 

„Einer  besonderen  Besprechung  bedürfen  jene  V  a  s  a  1  g  i  e  n  ,  die  wir  mit  R.  Schmidt 
als  Aortalgien  bezeichnen  und  die  unter  dem  Bilde  der  Angina  pectoris  ver¬ 
laufen  und  so  überaus  häufig  zu  der  schwerwiegenden  Diagnose  arteriosklerotischer 
Prozesse  Anlaß  geben,  allerdings  in  erster  Linie  bei  Männern,  bei  welchen 
die  analogen  Vorgänge  im  entsprechenden  Alter  gleichfalls  Vorkommen,  sogar  häufiger  als  bei 
Frauen,  wobei  die  Rolle  von  Nikotin,  Alkohol,  intensiverer  Arbeit  u.  dgl.  m.  das  ihrige 
zum  Zustandekommen  beitragen  mögen.  Sicher  ist,  daß  derartige  schmerztiafte  Sensationen 
bei  beiden  Geschlechtern  wie  bekannt  auch  ohne  arteriosklerotische  Veränderungen  in  den 
Coronararterien  Vorkommen,  wie  ja  auch  bei  schwerster  Erkrankung  letztere  anginöse  Zustände 
völlig  fehlen  können.  Im  Einzelfalle  ist  auch  hier  die  Entscheidung,  wie  schon  erwähnt,  nur 
nach  wiederholter  Untersuchung  und  längerer  Beobachtung  möglich,  wobei  nicht  außer  acht 
gelassen  werden  darf,  daß  durch  die  allmähliche  Entwicklung  ausgesprochen  arterioskle¬ 
rotischer  Zustände  die  hierhergehörigen  Phänomene  schließlich,  wenn  auch  nicht  im 
Beginn,  so  doch  im  Laufe  der  Jahre  häufig  auf  diese  Prozesse  zu  beziehen  sind.“ 

Betrachten  wir  im  Anschluß  an  unsere  obigen  Ausführungen  die  wich¬ 
tigsten  konstitutionellen  Typen. 

1.  der  pyknische  Typus  d.  h.  Frauen  mit  eindeutiger  sexu¬ 
eller  Differenzierung.  So  selten  sie  sind,  haben  sie  es  am  leichtesten, 
denn  bei  ihnen  vollzieht  sich  der  Übergang  ohne  besonderekörperliche 
oder  seelische  Unannehmlichkeiten.  Höchstens  die  Neigung 
zu  stärkerem  Fettansatz  und*  die  so  bedingten  Zirkulationsstörungen  (Wal¬ 
lungen,  flieg.  Hitze) . 

2.  der  intersexuelle  Typus  ist  in  seinen  Vertreterinnen  schwerer 
daran.  Zunächst  tritt  häufig  das  klimakterische  Alter  etwas  früher  auf.  Da  sie 
an  sich  virile  Momente  in  ihrem  Aussehen  tragen,  neigen  sie  weniger  zu  Fett¬ 
ansatz,  sondern  eher  zur  Magerkeit,  haben  aber  selbstverständlich  mit  inner¬ 
sekretorischen  Erscheinungen  viel  mehr  zu  tun. 

3.  Frauen  vom  Status  hypoplasticus.  Zu  diesen  gehören  die 
infantil  beeinflußten  Frauen  oder  solche  mit  Kümmerformen.  Bei  sehr  stark 
unter  diesen  Erscheinungen  leidenden  Frauen  scheint  ein  deutliches  Klimak¬ 
terium  sogar  zu  fehlen,  weil  ja  an  sich  die  Zeit  der  Menstruation  mehr  oder 
minder  fehlt. 

4.  Frauen  vom  deutlichen  Status  h  y  p  e  r  p  1  a  s  t  i  c  u  s  d.  h. 
abnorm  große,  frühzeitig  entwickelte  Frauen,  die,  wie  wir  sahen,  zum  Teil  in¬ 
fantil  sind.  Es  ist  darüber  wenig  bekannt. 

5.  Status  asthenicoptoticus.  Hier  sind  Mathes  und  Wiesel  der 
Meinung,  daß  es  sich  um  eine  angeborene  Konstitutionsanomalie  handelt,  die 
gelegentlich  latent  wird,  aber  beim  Auftreten  eines  asthenischen  Anfalles  in  Er¬ 
scheinung  tritt.  Durch  die  Senkung  fast  aller  Gewebe  leiden  die  Frauen  ge¬ 
wöhnlich  an  schweren  Obstipationen,  Veränderungen  der  Haut,  Plattfüßen 
und  großen  Fettbildungen,  Ossalgien.  Wie  sehen  also,  daß  unsere  eingangs 

i  erwähnten  Worte,  daß  über  Beginn  und  Ende  des  Klimakteriums  sich  nur  Un¬ 
bestimmtes  sagen  läßt,  vollständig  berechtigt  waren.  Es  gibt  sogar  Frauen,  die 
sonst  ganz  charakteristische  Erscheinungen  des  Klimakteriums  ihr  ganzes 
weiteres  Leben  behalten.  Sehr  richtig  sagt  Wiesel: 

„Bloßes  Cessieren  der  Menses  allein  auch  im  entsprechenden  Alter  ist 
ebensowenig  das  wesentlichste  Charakteristikum  des  beginnenden 
Klimakteriums,  wie  das  Weiterbestehen  der  Menstruation  selbst 
nach  normalem  Typus  in  allen  Fällen  als  ein  Argument  gegen  ein  sich  entwickelndes 
Klimakterium  angesehen  werden  darf.  Daraus  geht  aber  hei  vor,  daß  die  Cessatio  mensium 
wohl  ein  wichtiges,  aber  durchaus  nicht  das  wesentliche  Symptom  des  Klimakteriums  ist. 
Hierfür  sprechen  auch  die  vielfachen  Beobachtungen  von  Spätkonzeption  sowie  die 
Tatsache,  daß  „klimakterische“  Beschwerden  auch  bei  jüngeren  Individuen  Vorkommen  können, 
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wo  von  einem  Erlöschen  der  Ovarienfunktion  sicher  nicht  die  Rede  sein  kann.  So  bleibt  es  im 
Einzelfall  außerordentlich  schwierig,  das  Klimakterium  zeitlich  abzu¬ 
grenzen,  und  wir  sind  vielfach  darauf  angewiesen,  bloß  aus  dem  allgemeinen  Eindruck  und 
aus  dem  Alter  der  betreffenden  Frau  unsere  Schlüsse  zu  ziehen.  Alle  Statistiken  über  Dauer 
des  Klimakteriums  haben  daher  nur  recht  bedingten  Wert.  Sicheres  läßt  sich  eigent¬ 
lich  in  keinem  Fall  sagen.“ 

Betrachten  wir  nun  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  noch  Symptome 
und  Veränderungen  des  Klimakteriums  (s.I,  S.9ff.).  Es  ist  ganz  falsch,  wenn 
man  behauptet,  daß  das  Gesamtäußere  des  Weibes  durch  den  physiologischen 
V organg  des  Klimakteriums  irgendwie  sich  wesentlich  ändern 
könnte.  M.  Bartels  irrte  in  den  früheren  Auflagen,  wenn  er  von  einem  T  y  - 
pus  der  „Matrone“  sprach  und  darunter  das  in  und  nach  dem  Klimak¬ 
terium  befindliche  Weib  verstand.  Die  ganze  neue  Forschung,  besonders  No- 
uak,  Aschner,  Wiesel,  betont  mit  vollem  Recht  den  Unterschied  von  Kli¬ 
makterium  und  Senium.  Bartels  warf  beides  zusammen.  Die  eigent¬ 
lichen  klimakterischen  Erscheinungen  mancher  Frauen  können  schon  ver¬ 
schwunden  sein,  bevor  sich  das  äußere  der  Frauen  wesentlich  ändert.  Viele 
Autoren  sprechen  sogar  von  einer  zweiten  Blüte  des  Weibes.  Wiesel  sagt: 

„Man  muß  daher  annehmen,  daß  diese  Art  von  Veränderungen  Folge  des 
Ergreisens  der  Organe  ist,  auch  im  anatomischen  Sinn,  und  daß  die  klimakterischen 
Beschwerden  in  diesen  Fällen  nicht  so  sehr  abhängig  sind  von  morphologischen  Ver¬ 
änderungen  der  betreffenden  Organe,  sondern  von  Störungen  ihrer  funktionellen 
Zusammenarbeit,  an  denen  wohl  in  erster  Linie  die* erlöschende  Ovarialfunktion  Schuld 
trägt.  Durch  diese  Tatsache  scheint  auch  die  Annahme,  daß  die  klimakterischen  Beschwerden 
weniger  anatomischen  Veränderungen  der  Hormonorgane  ihren  Ursprung  verdanken  als  Reiz¬ 
erscheinungen  von  seiten  des  sympathischen  Nervensystems  im  Sinne  einer  Erhöhung  des 
Sympathicotonus  (worüber  zahlreiche  Arbeiten  vorliegen),  an  Wert  zu  gewinnen.“ 

Es  kann  hier  natürlich  nicht  der  Platz  sein,  auf  alle  klinischen  Symptome 
des  Klimakteriums  näher  einzugehen.  Interessenten  seien  auf  die  vorzügliche 
Arbeit  Wiesels  selbst  verwiesen,  wo  sich  auch  reichliche  Literatur  findet.  Wohl 
auf  die  Nebennierenfunktion  ist  die  Änderung  in  der  Körperbehaa¬ 
rung  zurückzuführen,  die  bei  vielen  Frauen,  die  an  sich  Veranlagung  dazu 
zeigen,  eine  mehr  virile  Form  annimmt.  So  besonders  jene  Behaarung  zwischen 
der  oberen  Haargrenze  der  Geschlechtsteilbehaarung  und  dem  Nabel.  Wo 
nicht  an  sich  schon  die  mehr  männliche  Form  d.  h.  die  nach  oben  gewölbte 
Haargrenze  bestand,  tritt  jetzt  eine  stärkere  Behaarung  gegen  den  Nabel  zu 
ein.  Auch  die  Behaarung  der  Oberschenkel  und  der  Backen  des  Hinterteiles 
verstärkt  sich.  Sehr  wichtig  sind  die  Störungen  des  Vasomotoren¬ 
zentrums,  so  Wallungen,  Hitzegefühl  und  Parästhesien, 
Schwindelgefühle,  Schweißausbrüche.  Oft  kommen  zugleich 
damit  subjektive  Hörgeräusche  vor.  Ferner  spielen  Kopfschmer¬ 
zen,  Schmerzen  des  Trigeminusgebietes,  Angstzustände, 
Zustände  von  Hypertonie  (zu  hohem  Blutdruck)  oder  besser  gesagt 
ein  ständiges  Schwanken  des  Blutdruckes,  eine  große  Rolle.  Auch  hier  liegt  eine 
innersekretorische  Störung  zugrunde.  So  sagt  Wiesel: 

„Der  hypertonische  Anfall  im  Klimakterium  erinnert  klinisch  in  vielen  Zügen  an  Folgen 
experimenteller  Adrenalininjektionen  und  findet  sich  namentlich  bei  solchen  Frauen,  die  an 
Angina-pectoris-ähnlichen  Symptomen,  also  auch  an  lokalen  —  allerdings  schmerzhaften  — 
Gefäßkrämpfen  leiden.“ 

Wahrscheinlich  werden  die  Veränderungen  des  Blutes  im  Klimakterium 
einmal  noch  eine  große  Rolle  spielen.  Soweit  wir  bis  heute  wissen,  handelt  es 
sich  hauptsächlich  um  eine  Herabsetzung  der  Eosinophilen.  Wiesel  kommt  so 
zu  folgendem  Gesamturteil. 

„Wir  konnten  uns  davon  überzeugen,  daß  trotz  der  Vielgestaltigkeit  der  Erscheinungen 
sich  doch  wenigstens  in  einer  Anzahl  von  Fällen  klimakterische  Typen  herausarbeiten  lassen, 
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die  letzten  Endes  abhängig  von  der  individuellen  Konstitution  einen  gewissen 
gesetzmäßigen  Verlauf  nicht  verkennen  und,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  in  ihren  Einzel¬ 
heiten  sich  vielfach  mit  außerklimakterischem  Geschehen  vergleichen  lassen.  Wir  waren  auch 
in  der  Lage,  darauf  hinzuweisen,  daß  nur  eine  Minderzahl  von  subjektiven 
Beschwerden  und  objektiven  Befunden  spezifisch  sei  für  das  Klimak¬ 
terium,  ebenso  wie  der  Nachweis  geführt  werden  konnte,  daß  zahlreiche  bis  jetzt  als  rein 
klimakterisch  angesehene  Symptome  sich  auch  während  anderer  einschneidenden  Lebens¬ 
epochen  nachweisen  lassen,  vor  allem  während  der  Pubertät  und  Gravidität.“ 

Gewisse  Beobachtungen  sprechen  dafür,  daß  in  den  niederen  Ständen 
die  Menstruation  früher  versiegt,  als  in  den  höheren.  Das  glaubt  Krieger  be¬ 
haupten  zu  können,  und  auch  Mager  fand  für  Berlin  die  Menopause  von 
Frauen  höherer  Stände  mit  47,138  Jahren  und  von  Krauen  aus  den  niederen 
Bevölkerungsschichten  mit  46,976  Jahren,  woraus  also  ein  durchschnittlicher 
Unterschied  von  1  Monat  28  Tagen  folgen  würde.  Hierbei  ist  daran  zu  er¬ 
innern,  daß  bei  jenen  die  erste  Menstruation  um  1,31  Jahre  früher  erfolgt,  wie 
bei  den  ärmeren  Ständen. 


Für  St.  Petersburg  stellte  Weber  fest,  daß,  wenn  man  fünfjährige  Zeit¬ 
räume  berechnete,  auf  die  Jahre  30—35  =  4,6%  ,  35—40  =  14%  ,  40—45  =  28%  , 
45  50  —  41,4% ,  50 — 55=12%  kamen.  Im  Durchschnitt  war  das  45,5.  Jahr 

das  Mittel  für  die  Versiegung  der  Menses;  das  Maximum  aller  Fälle  traf  auf  das 
Jahr  45  mit  11,9%,  dann  50  mit  11,5%  ,  und  endlich  48  mit  11,04%.  Die 
Masse  der  Menopausen  fällt  also  auf  die  Jahre  40—50  in  St.  Petersburg.  Das¬ 
selbe  fand  W eissenberg1  in  Südrußland,  und  zwar  bemerkenswerterweise  so¬ 
wohl  bei  Jüdinnen  wie  bei  Russinnen  (Mittel  etwa  45.  Lebensjahr),  also  keinen 
Unterschied,  obwohl  beide  Gruppen  hinsichtlich  der  Menarche  Verschieden¬ 
heiten  aufwiesen. 


Mantegazza  hat  für  Italien  interessante  Untersuchungen  angestellt,  bei 
welchen  er  die  drei  Hauptabteilungen  des  Landes  für  sich  gesondert  in  Be¬ 
trachtung  zog.  Es  zeigte  sich,  daß  in  Gesamt-Italien  die  Zessation  pro¬ 
zentisch  am  häufigsten  auf  die  Altersjahre  44 — 49  fällt  (44  =  9,6%,  45  =  9,7%, 
46=  10,9%  ,  47  =  8% ,  48  =  9,4%,  49  =  6,1%).  Hier  macht  sich  nun  ein  kli¬ 
matischer  Einfluß  bemerkbar:  In  Nord-Italien  zessieren  die  Menses  pro¬ 
zentisch  am  häufigsten  schon  in  den  Jahren  44,  45  und  46  (13,8%,  8,5%, 
16,9%  ),  in  Mittel-Italien  in  den  Jahren  45,  46  und  47  (9,6%  ,  14%  ,  13%  ) , 
in  Süd-Italien  schiebt  sich  hingegen  die  Zessation  so  weit  hinaus,  daß  von 
dem  Jahre  45  an,  auf  welches  allerdings  das  Maximum  fällt,  eine  weit  größere 
Prozentzahl  von  Fällen  als  in  Mittel-  und  Unter-Italien  auf  die  spätere  Zeit, 
namentlich  auch  auf  die  Altersperioden  von  50 — 60  Jahren  fällt  (48  =  10,3%, 
49  =  7,3%  ,  50  =  9,6%  ,  51  =  4,7%  ,  52  =  3,7%  ,  53  =  3,3%  usw.).  Das  wärmere 
Klima  scheint  demnach  häufiger  die  Zessation  der  Menses  hinauszuschieben. 

Die  Türkinnen  verlieren  nach  der  Angabe  Oppenheims  mit  30  Jahren 
ihre  Regel.  (?). 

Dementsprechend  fand  Wassiljew  bei  den  Kirgisinnen,  die  meist  im 
17.  Lebensjahre  in  die  Ehe  treten,  den  durchschnittlichen  Beginn  des  Klimak¬ 
teriums  im  44.  Jahre. 

Den  Eintritt  des  Klimakteriums  bei  den  Armenierinnen  gibt  Minas- 
sian  auf  Grund  einer  großen  Anzahl  von  Beobachtungen  für  das  40. — 45.  Jahr  an. 

Pilsuclski  nimmt  für  die  Ainu -Weiber  auf  Sachalin  das  Klimakterium 
nicht  vor  dem  50.  Jahre  an. 

Currier  fand  bei  seinen  Untersuchungen  folgendes  über  nord  ameri¬ 
kanische  Indianer  - Weiber:  Die  Menopause  trat  ein 

bei  den  Weibern  der  Sac  and  Fox  (Indian  Territory)  mit  48  Jahren 

„  „  ,,  „  Crow  and  Assiniboin  (Montana)  ,,  40  bis  50  Jahren 

„  „  „  „  U  i  n  t  a  h  (J  u  t  e)  „40  „  50 
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Unter  den  Weibern  der  Cheyenne  und  Arapaho  verloren  ihre  Men- 
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Hinter  diese  letzte  Zahl  muß  man  wohl  ein  Fragezeichen  setzen. 


Unter  den  Weibern  der  Sioux  verloren  nach  demselben  Gewährsmann 


die  Menstruation 

l 

mit 

38 

Jahren 

1 

mit 

49 

Jahren 

4 

55 

40 

55 

3 

55 

50 

1 

55 

43 

55 

2 

55 

51 

55 

3 

55 

45 

55 

1 

55 

52 

55 

2 

55 

46 

55 

1 

55 

53 

55 

1 

55 

47 

55 

2 

55 

58 

55 

3 

55 

48 

55 

Aus  allen  diesen  Angaben  geht  hervor,  daß  viele  Indianerweiber  ihre  Regel 
noch  in  einem  Lebensalter  haben,  in  welchem  die  Frauen  unserer  Rasse  längst 
das  Klimakterium  hinter  sich  haben. 

In  sehr  schöner  Weise  schildert  Wiesel  das  Klimakterium  zusammen¬ 
fassend: 

Das  Klimakterium  ist  eine  Zeit,  in  welcher  durch  allmähliches  oder  mehr 
plötzliches  Versiegen  der  K  e  i  m  d  r  ü  s  e  n  t  ä  t  i  g  k  e  i  t  (s.  I,  9  ff.)  (wobei  die  Ur¬ 
sachen,  warum  gerade  in  diesem  Lebensabschnitt  dieses  Ereignis  eintritt,  unbe¬ 
kannt  sind)1)  das  übrige  endokrine  Drüsensystem,  sei  es  auf  humoralem  Wege 
oder  Nervenwege,  in  seinen  normalen  Funktionen  gestört  wird.  Die  einzelnen  Er¬ 
scheinungsformen,  in  welchen  das  Klimakterium  verläuft,  sind  in  erster  Linie 
abhängig  vom  Konstitutionstypus  der  Frau,  und  von  ihm  wird  die 
Reihenfolge  oder  das  Nebeneinander  der  endokrinen  Störungen  vor  allem  be¬ 
stimmt,  und  zwar  viel  mehr  und  viel  intensiver  als  durch  ektogene  Umstände, 
welche  zwar  geeignet  sind,  im  Einzelfall  einzelne  Symptome  zu  unterdrücken 
oder  stärker  hervorzuheben,  aber  kaum  je  —  außer  es  handelt  sich  um  sehr 
tiefgreifende  krankhafte  Prozesse  — ,  den  Allgemeinverlauf  des  Klimakteriums 
besonders  zu  irritieren.  Der  ganze  Verlauf  des  Klimakteriums 
wird  bestimmt  von  der  Störung  der  Zusammenarbeit  der 
Hormonorgane  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  aber  fast  immer  in 
ganz  bestimmter,  sozusagen  schon  präformierter  Weise.  Eine  reinliche  Schei¬ 
dung  zwischen  sympathico  und  vagotonischen  Verlaufsformen  läßt  sich  nicht 
durchführen,  das  Klimakterium  ist  die  Zeit  der  Heter  otoni  e. 
Dies  ist  auch  leicht  verständlich,  wenn  man  auf  dem  Standpunkt  steht,  daß  die 
Dysfunktion  der  endokrinen  Drüsen  durchaus  nicht  immer  in  dem  einen  Fall 
rein  sympathicotrope,  in  dem  anderen  rein  vagotrope  Folgen  haben  kann. 

1)  Von  den  verschiedenen  Erklärungsversuchen,  warum  beim  menschlichen  Weibe  am 
Ende  des  4.  Jahrzehnts  im  allgemeinen  die  Ovarialfunktion  zu  erlöschen  be¬ 
ginnt,  auf  welches  Ereignis  ja  letzten  Endes  das  Klimakterium  zurückzuführen  ist,  hat  keiner 
ernsten  Prüfung  standgehalten.  Auch  die  Frage  nach  einem  Klimakterium  beim  Tiere  ist 
durchaus  noch  nicht  erforscht.  Halban  hat  für  die  Ursache  des  Erlöschens  der  Ovarialfunk¬ 
tion  des  Weibes  im  entsprechenden  Alter  einen  außerordentlich  einleuchtenden  Erklärungs¬ 
versuch  gegeben.  Während  beim  Tier  das  Junge  nur  verhältnismäßig  kurze  Zeit  auf  die  mütter¬ 
liche  Pflege  angewiesen  ist,  ist  das  menschliche  Neugeborene  für  lange  Zeit  hilf-  und  schutz¬ 
los  und  bedarf  dringend  der  mütterlichen  Sorge  und  Obhut  bis  in  die  Zeit  der  Pubertät.  Würde 
nun  das  menschliche  Weib  bis  in  eine  hohe  Altersstufe  gebärfähig  bleiben,  so  bestünde  die  Ge¬ 
fahr,  daß  das  Kind  bei  frühzeitigem  Absterben  der  Mutter  dieser  notwendigen  Pflege  und  des 
Schutzes  vorzeitig  verlustig  ginge. 
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Schließlich  ging  aus  all  dem  Vorstehenden  hervor,  daß  nur  ein  geringer  Teil 
der  bis  jetzt  als  spezifisch  klimakterisch  angesehenen  Symptome  diesen  strengen 
Maßstab  anzulegen  gestattet,  sondern  daß  wir  im  Leben  des  Weibes  häufig 
„klimakterischen“  Symptomen  begegnen  und  auch  im  Klimakterium  zum  phy¬ 
siologischen  Zeitpunkt  eine  große  Anzahl  der  Symptome  nicht  als  etwas  Spezi¬ 
fisches  anzuerkennen  vermögen. 

Neben  der  Konstitution  des  Weibes  wird  der  Verlauf  des  Klimak¬ 
teriums  in  erster  Linie  mit  der  allerdings  auch  von  ersterer  abhängigen 
funktionellen  und  anatomischen  Ergreisung  der  Organe 
bestimmt.  Diese  Tatsachen  allein  scheinen  mir  bis  nun  für  das  Klimakterium 
festzustehen. 


2.  Die  obere  Altersgrenze  der  Schwängerung. 

Es  wird  dem  Arzte  bisweilen  von  Frauen  in  vorgerückteren  Jahren  die 
Frage  vor  gelegt,  o  b  sie  noch  eine  Ehe  eingehen  d  ü  r  f  t  e  n  ,  ohne  sich 
der  Gefahr  und  Unbequemlichkeit  einer  Schwängerung  auszusetzen.  Meist  ist 
es*  schwer  oder  gar  unmöglich,  hierauf  eine  sichere  Antwort  zu  geben.  Wir 
wissen  zwar,  wie  in  dem  vorigen  Abschnitt  ausgeführt  wurde,  ungefähr,  in 
welchem  Lebensalter  die  Menstruation  auszubleiben  und  nicht  wiederzukehren 
pflegt.  Aber  feste  Gesetze  gelten  hier  nicht,  und  auch  bei  Frauen  desselben 
Volksstammes  können  ziemlich  erhebliche  Schwankungen  in  bezug  auf  das 
Lebensalter  für  die  Menopause  bestehen.  Es  kommt  aber  eines  auch  noch 
hinzu,  was  die  Lösung  dieser  Frage  erheblich  erschwert.  Wir  sind  bis  jetzt 
darüber  noch  gänzlich  im  unklaren,  ob  nach  dem  Eintritt  des  Klimakteriums 
nicht  ein  erneuter,  regelmäßiger  Geschlechtsverkehr  im¬ 
stande  sein  kann,  die  bereits  untätig  gewordenen  Eierstöcke  zu  erneuter 
Tätigkeit  anzuregen,  wodurch  dann  doch  noch  die  Möglichkeit  einer  Befruch¬ 
tung  gegeben  sein  würde. 

Bei  unseren  Frauen  im  nördlichen  Deutschland  gilt,  wie  wir  sahen,  das 
45.  Lebensjahr  als  die  Durchschnittszeit,  wo  die  Menopause  eintritt,  und  die 
Niederkunft  einer  Frau,  welche  ihr  40.  Lebensjahr  überschritten  hat,  wird  im 
Volke  bereits  als  eine  große  Ausnahme  betrachtet.  Daß  diese  letztere  An¬ 
schauung  eine  irrige  ist,  das  lehrt  aber  die  Statistik.  In  Berlin  sind  beispiels¬ 
weise  in  den  acht  Jahren  von  1892 — 1899  nicht  weniger  als  15  031  Geburten 
vorgekommen,  wo  die  Niederkommenden  ein  Alter  von  40  bis  45  Jahren  hatten. 
Die  Gesamtzahl  aller  Geburten  in  dem  gleichen  Zeiträume  in  Berlin  belief  sich 
auf  405  440.  Aber  auch  das  45.  Jahr  bildete  noch  keine  Grenze  für  die  Nieder¬ 
kunft;  denn  es  wurden  noch  1205  Kinder  von  Müttern  geboren,  welche  zwischen 
45  und  50  Jahren  standen;  und  45  Frauen  sind  sogar  in  einem  Alter  von  über 
50  Jahren  niedergekommen.  Diese  Angaben  sind  Ziffern  der  Statistik,  aus 
denen  weiteres  nicht  zu  ersehen  ist.  Das  ist  sehr  bedauerlich,  denn  es  drängen 
sich  uns  hier  mehrere  wichtige  Fragen  auf,  deren  Beantwortung  ein  großes 
anthropologisches  Interesse  besitzt.  Hier  bietet  sich  wiederum  ein  lohnendes 
Arbeitsfeld  für  den  Gynäkologen  dar. 

Die  erste  dieser  Fragen,  an  welche  gleich  mehrere  Unterfragen  sich  an¬ 
knüpfen,  ist  folgende:  wie  verhielt  sich  bei  diesen  Spätge¬ 
schwängerten  die  Menstruation?  war  sie  noch  immer  regelmäßig 
gewesen,  oder  hatte  sie  bereits  ihren  geordneten  regelmäßigen  Typus  verloren, 
oder  hatte  sie  überhaupt  schon  einige  Zeit  lang  zessiert?  Hieran  würde  sich 
dann  die  fernere  Frage  anknüpfen:  was  geschah  nun  nach  der  Niederkunft? 
Kehrte  nach  dem  Ablauf  des  Puerperiums  die  Menstrua¬ 
tion  nun  von  neuem  wieder  und  in  welcher  Weise  und  auf  wie  lange 
Zeit,  oder  war  mit  der  Entbindung  und  dem  sich  daranschließenden  Wochen- 
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bett  die  Tätigkeit  der  Geschlechtsorgane  nun  abgeschlossen?  Ferner  wird 
bei  diesen  Studien  zu  erforschen  sein,  ob  es  sich  um  eine  Person  handelt,  welche 
früher  schon  ein  oder  mehrere  Kinder  geboren  hatte,  oder  ob  diese  ältere  Frau 
überhaupt  jetzt  zum  erstenmal  geschwängert  worden  war.  Hatte  sie  bereits 
Kinder  geboren,  dann  ist  es  natürlich  auch  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  wie 
lange  Zeit  vergangen  war,  seitdem  die  letztvorhergehende  Schwangerschaft, 
bzw.  die  letzte  Entbindung  stattgehabt  hatte.  Wenigstens  für  eine  Anzahl 
von  Frauen,  welche  erst  nach  ihrem  50.  Lebensjahre  niederkamen,  sind  wir 
in  der  Lage,  ersehen  zu  können,  wie  es  sich  mit  etwaigen  früheren  Entbin¬ 
dungen  verhalten  hat  (M.  Bartels).  Die  Aufzeichnungen  des  statistischen 
Amtes  der  Stadt  Berlin  geben  glücklicherweise  auch  hierüber  Auskunft.  Weiter 
oben  wurde  schon  angeführt,  daß  die  Anzahl  derartiger  Frauen  in  Berlin  sich 
in  den  Jahren  1892 — 1899  auf  45  belief.  Darunter  befanden  sich  nur  4,  welche 
jetzt  zum  erstenmal  niedergekommen  waren.  9  hatten  schon  1 — 3  Entbin¬ 
dungen  vorher  durchgemacht,  18  waren  vorher  schon  4 — 9mal  nieder  gekommen, 
und  13  zeigten  sogar  eine  hochgradige  Fruchtbarkeit,  denn  es  hatten  11  von 
ihnen  10 — 12,  eine  14  und  eine  sogar  15  vorhergehende  Wochenbetten  aufzu¬ 
weisen.  Fraglich  muß  es  natürlich  bleiben,  ob  die  Zahl  der  Wochenbetten  sich 
mit  der  Zahl  der  Schwängerungen  deckt;  diese  könnten  sehr  wohl  noch  über¬ 
wiegen,  da  es  ja  begreiflicherweise  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  auch  noch 
Fehlgeburten  dazwischen  liegen.  Bei  diesen  kinderreichen  Frauen  wird  die 
Spätschwängerung  weniger  überraschend  sein  als  bei  solchen,  welche  zuvor 
niemals  niedergekommen  waren. 

Eine  Berücksichtigung  muß  bei  diesen  Studien  dann  ferner  auch  noch  die 
Frage  finden,  wie  es  sich  mit  dem  Gatten  einer  solchen  Frau  verhält:  War  sie 
schon  jahrelang  mit  ihm  zusammen,  oder  handelt  es  sich  um  einen  Erzeuger, 
zu  welchem  die  Frau  erst  neuerdings  in  Beziehung  stand?  Auch  wäre  es  von 
Interesse,  zu  wissen,  wie  das  Alter  des  Gatten  sich  verhält.  Endlich  ist  auch 
noch  zu  beachten,  ob  es  der  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  daß  die  Frau  den 
geschlechtlichen  Verkehr  erst  in  der  letzten  Zeit  kennen  lernte,  in  welcher  dann 
auch  die  Schwangerschaft  zustande  kam,  oder  ob  sie  seit  langem  schon  in  einem 
regelmäßigen  Geschlechtsverkehr  gelebt  hatte.  Auch  die  Lebensfähigkeit  dieser 
Kinder  alter  Mütter  würde  von  großem  Interesse  sein;  in  erster  Linie  natür¬ 
licherweise  die  Frage,  ob  sie  lebend  oder  tot  geboren  wurden. 

Das  sind,  wie  gesagt,  alles  Fragen,  welche  noch  ihrer  gründlichen  Lösung 
harren,  deren  Studium  und  Erforschung  aber  den  Gynäkologen  ernstlich  an 
das  Herz  gelegt  sei. 

Wie  lange  die  Gebärfähigkeit  bei  Völkern  fremder  Rasse  währt,  ist  bisher 
so  gut  wie  gänzlich  unbekannt.  Das  wenige,  was  wir  zurzeit  darüber  wissen, 
sei  hier  in  Kürze  angeführt:  Die  Tungusinnen  und  Ostjakinnen  sollen 
nie  mehr  mit  40  Jahren  gebären,  meist  nur  bis  zu  30 — 35  Jahren  (Jenessei): 
Dagegen  bleiben  nach  Jagor  die  Weiber  der  Nayer-Kaste  in  Indien  bis 
zum  40.,  auch  wohl  bis  zum  45.  Jahre  fruchtbar. 

MarshaU  stellt  über  die  Weiber  der  Toda  in  Indien  eine  Tab'elle  auf, 
nach  welcher  sie  durchschnittlich  mit  37,4  Jahren  aufhörten,  Kinder  zu  ge 
bären.  Das  ist  aber  nur  die  Mittelzahl,  und  in  Wirklichkeit  fanden  sich 
9  Frauen  darunter,  welche  nach  dem  40.  Jahre  noch  ein  Kind  geboren  haben. 
Eine  von  diesen  war  43  Jahre  gewesen,  eine  48  Jahre  und  eine  sogar  53  Jahre. 

Pilsudski  sagt  über  die  Ainu  auf  Sachalin:  ,,Aus  den  von  mir  am  öst¬ 
lichen  Ufer  Sachalins  unter  der  Bevölkerung  gesammelten  statistischen  Daten 
geht  hervor,  daß  12  Personen  von  über  40  Jahre  zählenden  Frauen  geboren 
wurden.  5  davon  gebaren  in  ihrem  41.  bis  45.  Lebensjahre,  7  im  Alter  von 
46  bis  53  Jahren.  Es  ergibt  dies  20%  der  Gesamtzahl  der  über  40  Jahre  zählen¬ 
den  Frauen  am  östlichen  Ufer  der  Insel.  Man  muß  jedoch  beachten,  daß  ich 
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Abb.  946.  Mord  win  en-Frau  im  Matronenalter  (aus  Karaguzi  Mordofski,  Gouv.  Saratow) 

(n.  Photographie)  CNaturhistor.  Museum,  Wien). 


nur  die  Fälle  auf  gezeichnet  habe,  wo  die  Kinder  am  Leben  geblieben  sind.“  In 
Wahrheit  sind  es  also  noch  mehr,  die  noch  in  höherem  Alter  gebärfähig 
waren. 

Von  den  Frauen  in  Kuba  schrieb  Ramon  de  1a  Sagra  ( Mayer-Ahrens z), 
daß  sie  bis  zum  50.  Jahre  fruchtbar  sind. 

Obgleich  im  allgemeinen  die  Frauen  der  afrikanischen  Rassen  schon 
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früh  aufhören,  Kinder  zu  gebären,  so  fand  Winterbottom  an  der  Sierra  Le¬ 
one- Küste  Weiber,  welche  noch  mit  35  bis  40  Jahren  niederkamen. 

Die  Weiber  der  Salomon-Insulaner  erreichen  die  obere  Grenze  ihrer 
Gebärfähigkeit  nach  Elton  mit  ungefähr  45  Jahren. 

Goldie  führt  nach  dem  Zeugnis  von  Thomson  an,  daß  bei  den  Maori  (Neu¬ 
seeland)  eine  Frau  noch  mit  47  Jahren  geboren  habe. 

3.  Das  alternde  Weib  in  anthropologischer  Beziehung. 

In  dem  Leben  eines  jeglichen  Organismus  sind  wir  imstande,  drei  große 
Abteilungen  zu  unterscheiden:  die  Zeit  des  Wachsens  und  der  Entwicklung, 
die  Zeit  der  Blüte  und  die  Zeit  des  Verfalls.  Man  kann  diese  drei  Zeiten  auch 
als  die  Jugend,  die  Reife  und  das  Alter  des  Individuums  bezeichnen.  Das 
Altern  des  Weibes  nimmt  seinen  Anfang  zur  Zeit  des  Klimakteriums.  Wenn 
bei  dem  Weibe  ,,der  Wechsel  eintritt“,  wie  die  Frauen  in  Norddeutschland  sich 
auszudrücken  pflegen,  dann  sind  die  Jahre  ihrer  Blüte  vorüber.  Den  oben  er¬ 
wähnten  Fehler,  das  Klimakterium  mit  den  Erscheinungen  der  Senilität  zu  ver¬ 
wechseln,  macht,  wie  schon  gesagt,  M.  Bartels.  Er  schildert  das  Bild  eines  ,,alt 
gewordenen“  Weibes,  nicht  eines  im  Klimakterium  befindlichen  Weibes 
und  auch  das  nur  mehr  oder  weniger  zutreffend.  Wenn  wir 
die  Schilderung  doch  stehen  lassen,  so  mag  man  sie  mehr  auf  die  beginnende 
Greisin  beziehen.  Wir  entnehmen  ihr  folgendes:  (Wobei  wir  hier  gleich 
auf  die  Erscheinungen  des  Seniums  im  Abschnitt  ,, Greisin“  verweisen.) 

„Dieser  wichtige  Abschnitt,  also  das  beginnende  Senium,  in  dem  Leben  des 
Weibes  leitet  sich  nicht  ein  ohne  ganz  erhebliche  Umbildungen  in  ihrer  ganzen 
äußeren  Erscheinung.  Daß  dieselben  sowohl  in  bezug  auf  den  Zeitpunkt  ihres 
Eintretens  als  auch  in  bezug  auf  die  Grade  ihrer  Ausbildung  nicht  unerheb¬ 
lichen  Abstufungen  unterliegen,  das  bedarf  kaum  noch  einer  besonderen  Be¬ 
tonung.  Kummer  und  Sorgen  oder  Wohlleben  und  behagliche  Existenz,  Kin¬ 
derlosigkeit  oder  reicher  Kindersegen  bedingen  in  diesen  noch  viel  zu  wenig 
studierten  Zuständen  nicht  unerhebliche  Unterschiede. 

Es  machen  sich  nun  diese  Veränderungen  in  den  uns  hier  beschäftigenden 
Lebensjahren  an  sämtlichen  Körperformen  des  Weibes  bemerkbar.  Dieselben 
sind  nicht  zum  kleinsten  Teile  bedingt  durch  eine  nicht  unbedeutende,  bisweilen 
sogar  durch  eine  ganz  erstaunliche  Zunahme  des  Fettpolsters  an  allen  Teilen 
des  ganzen  Körpers.  Am  auffallendsten  erscheint  dadurch,  da  ja  die  Bekleidung 
das  übrige  verhüllt,  an  einer  solchen  Dame  das  Gesicht  verändert,  das  oft 
namentlich  in  seiner  Wangengegend,  aber  auch  in  der  unteren  Kinnregion  viel 
massiger  und  breiter  erscheint  als  bisher.  Man  erkennt  aber  auch  ganz  deut¬ 
lich,  daß  die  Taille  gegen  früher  nicht  unerheblich  an  Umfang  zugenommen 
hat,  und  daß  überhaupt  der  gesamte  Mittelkörper,  und  ganz  besonders  die 
Hüften  und  die  Gesäßregion  um  vieles  dicker  und  breiter  geworden  sind.  So  ist 
es  in  sehr  vielen  Fällen  möglich,  schon  bei  dem  Anblick  von  hinten  her,  wenn 
künstliche  Auflagen  das  Bild  nicht  verschleiern,  einen  ungefähren  Rückschluß 
auf  das  Lebensalter  der  betreffenden  Frau  zu  wagen.  Der  Volksmund  hat  für 
diesen  F  ettansatz  die  Bezeichnung  Matronen  speck  erfunden. 

Es  ist  ja  nun  allerdings  das  Unterhautfett,  welches  bei  dem  jugendlichen 
weiblichen  Körper  den  ganz  eigentümlichen  Reiz  der  Formen  verursacht  und 
ihm  die  so  angenehm  auf  das  Auge  des  Mannes  wirkenden  Rundungen  ver¬ 
leiht.  Man  könnte  nun  wohl  verursacht  sein,  zu  glauben,  daß,  wenn  gegen  die 
Jahre  des  Klimakteriums  hin  von  neuem  eine  Zunahme  des  Unterhautfettge¬ 
webes  sich  konstatieren  läßt,  nun  auch  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  eben 
auf  geblühten  jungen  Mädchen,  die  Rundungen  der  Formen  sich  nachweisen 
lassen  müßten.  Aber  wie  anders  wirkt  diese  reichlichere  Fettansammlung  bei 
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Abb.  947.  Ruthen  in  im  Matronenalter  (aus  Rycow,  Tarnopol,  Galizien) 
(n.  Photographie)  (Naturhistor.  Museum,  Wien). 


der  Matrone!  Die  an  Gummi  erinnernde  Straffheit  und  Elastizität,  welche  uns 
die  fettreichen  Teile  der  jungen  Mädchen  bieten,  ist  vorüber;  die  die  einzelnen 
Fettläppchen  zu  gleicher  Zeit  trennenden  und  stützenden  Bindegewebeszüge 
sind  schlaff  und  leicht  dehnbar  geworden.  Das  ist  der  Grund,  warum  die  Wir¬ 
kung  der  Schwere,  der  in  der  Jugend  die  Elastizität  der  Gewebe  einen  hin¬ 
reichenden  Widerstand  entgegensetzt,  sich  in  so  übermäßiger  Weise  geltend 
macht. 

Betrachten  wir  in  erster  Linie  das  Gesicht.  Während  die  Wangen  in  der 
Zeit  der  Jugendfrische  schon  von  dem  unteren  Rande  der  Augenhöhle  an  ihre 
Wölbung  beginnen  und  ihre  größte  Breite  ungefähr  in  der  Höhe  zwischen  dem 
Munde  und  der  Nase  haben,  so  fängt  nun  bei  der  älteren  Frau  die  Wangen- 
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Wölbung  erst  an  dem  unteren  Rande  des  Jochbogens  an,  erleidet  aber  noch 
entsprechend  der  Zahnreihe  eine  seichte  quere  Einfurchung,  welche  um  so 
tiefer  und  breiter  ist,  je  mehr  Backzähne  bereits  schadhaft  geworden  oder  ver¬ 
loren  sind,  und  erreicht  ihre  größte  Breite  in  der  seitlichen  Unterkieferregion, 
der  sich  dann,  nur  wenig  vermittelt,  die  starke  Fettauspolsterung  des  Bodens 
der  Mundhöhle  als  sogenanntes  Doppelkinn  anschließt. 

Durch  diese  Verschiebung  der  Wange  nach  unten  erscheint  die  Augen¬ 
höhle  größer  und  vertiefter,  nicht  selten  blau  oder  schwarzbläulich  schimmernd, 
und  gleichzeitig  werden  die  Weichteile  von  dem  Nasenrücken  her,  welche  früher 
flach  und  sanft  in  die  obere  Wangenpartie  und  in  den  unteren  Augenhöhlen¬ 
rand  ausliefen,  jetzt  weiter  nach  abwärts  in  die  Wange  gezerrt  und  erscheinen 
nun  jederseits  als  ein  schräg  von  der  Nase  her  nach  außen  und  unten  streben¬ 
der,  scharf  abgegrenzter  Wulst.  Dadurch  erscheint  die  Nasen-Lippen-Mund- 

furche  breiter  und  tiefer  als  bisher 
und  reicht  auch  etwas  weiter  hinab. 
Die  Mundpartie  verliert  das  Schwel¬ 
lende  der  Jugend;  die  Oberlippe  wird 
abgeflacht  und  bekommt  dadurch 
etwas  Eckiges,  während  bei  der  Un¬ 
terlippe  sich  die  Neigung  geltend 
macht,  sich  ein  klein  wenig  vorzu¬ 
strecken  und  leicht  nach  außen  um¬ 
zuklappen.  Durch  diese  Veränderun¬ 
gen  wird  der  Mund  im  ganzen  etwas 
verbreitert. 

Die  Runzeln  kommen  dadurch 
zustande,  daß  hier,  unter  ihnen,  das 
Unterhautfett  in  stärkerem  Grade  ge¬ 
schwunden  ist,  als  in  der  nächsten 
Nachbarschaft;  und  da  die  Haut 
gleichzeitig  auch  die  frühere  Elastizi¬ 
tät  verloren  hat,  so  kommt  es  dann 
zu  leichten  Fältelungen  der  Haut,  die 
man  als  Runzeln  zu  bezeichnen  pflegt. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  entstehen 
dann  allmählich  auch  an  den  ver¬ 
schiedensten  anderen  Teilen  des  Ge¬ 
sichts  allerlei  Längs-  und  Querrunzeln  von  geradem  oder  bogenförmigem  Ver- 
layte,  und  das  ist  die  Ursache,  warum  das  Gesicht  älterer,  oder  später  auch  alter 
Frauen  häufig  wenig  glatt  und  strotzend  erscheint.  Bei  der  Mordwinen- 
F  rau  in  Abh.  946  und  der  Ruthenin  in  Abb.  947  sind  diese  Verhältnisse 
deutlich  zu  erkennen. 

An  dem  äußeren  Augenwinkel  finden  sich  die  als  „Gänsefüßchen“  bezeich¬ 
nten  kleinen  Querfältchen  ein.  Die  Haare  verlieren  hier  und  da  ihren  Farb¬ 
stoff,  werden  grau  und  fallen  wohl  auch  aus;  aber  eigentliche  Kahlköpfigkeit, 
die  wir  hei  den  Männern  des  gleichen  Alters  so  überaus  häufig  finden,  ist  be¬ 
kanntermaßen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  selten. 

Während  die  Haare  nun  an  ihrem  Pigmente  eine  Einbuße  erleiden,  nimmt 
die  Haut  des  Gesichtes  hieran  beträchtlich  zu.  Gelbe  und  selbst  braune  Ver¬ 
färbungen  treten  an  der  Stirn  und  an  den  Schläfen  auf,  während  die  Wangen¬ 
beinregion  und  die  Nasenspitze  nicht  selten  eine  eigentümliche  Röte  annehmen, 
welche  an  das  Kupferfarbene  erinnert.  Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  daß  sehr 
häufig  hier  und  da  im  Gesichte  warzenartige  Verdickungen  und  vereinzelte 
borstenähnliche  Haare  hervorsprossen,  dann  habe  ich  wohl  alles  geschildert, 


Abb .  948.  Maori-Frau  (Neu-Seeland)  im  Matronen- 
alter  (charakteristische  Veränderungen  im  Gesicht) 

(. Pulman  phot.,  B.  A.  G.). 
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Abb.  949.  „Bholidog“  Queen.  Wagga-Tribe,  Neusüdwales  ( Kerry  phot.  B.  A.  G.  8412). 

Australierin  im  Matronenalter  (Kinnbart). 


was  für  das  Antlitz  einer  Frau  in  den  Wechseljahren  (besser  gesagt  im  be¬ 
ginnenden  Senium  u.  R.)  als  charakteristisch  bezeichnet  zu  werden  verdient. 
An  unserer  Maori-Frau  (Abb.  948)  sind  alle  die  besprochenen  Eigentüm¬ 
lichkeiten  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Man  vergleiche  hierfür  und  für  das 
Folgende  auch  die  Australierin  (Abb.  949). 

An  den  Extremitäten,  an  den  oberen  sowohl  als  auch  an  den  unteren,  hat 
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Abb.  950.  Deutsche  Frau  im  Matronenalter  mit  Fettleibigkeit  (n.  Photographie). 


durch  die  reichlichere  Fettablagerung  natürlicherweise  ebenfalls  der  Umfang 
zugenommen.  Aber  auch  hier  macht  sich  der  Mangel  an  Elastizität  geltend,  so 
daß  bei  jeder  Lageveränderung  der  Gliedmaßen  sich  die  natürlichen,  durch  die 
Rundungen  der  Jugend  verwischten  Trennungsfurchen  zwischen  den  einzelnen 
Muskelgruben  deutlich  markieren.  Dadurch  erhalten  die  Glieder  etwas  Plattes, 
Breites,  an  die  Bewegungen  eines  zähen  Teiges  Erinnerndes.  An  den  Beinen 
sind  gar  nicht  selten  die  Venen  stark  erweitert  und  treten  als  starke,  ge¬ 
schlängelte,  wurmähnliche  Verdickungen,  als  sogenannte  Krampfadern,  aus  der 
Fläche  der  Haut  hervor.  Bei  dickeren  Personen  treten  an  den  Beinen  durch  das 
Unterhautfett  gebildete  Querwülste  auf,  wie  sie  die  deutsche  Frau  in 
Abb.  950  zeigt. 
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Die  Brüste  bilden  in  vielen  Fällen  nur  noch  lange,  schlaffe  Hautduplikatu- 
ren,  an  deren  unterster  Partie  die  Reste  der  Brustdrüse  als  eine  kleine  knollige 
Verdickung  erscheinen.  Aber  auch  selbst  wenn  die  Brüste  noch  voll  und  fett¬ 
reich  sind,  hängen  sie  meistens  mehr  oder  weniger  herab  und  geben  das  Bild 
eines  unvollständig  mit  Sand  gefüllten  Beutels,  d.  h.  sie  erscheinen  in  ihrer 
oberen  Abteilung  flach,  während  sich  ihre  unterste  Partie  rundlich  und  nach 
den  Seiten  verbreiternd  hervorwölbt.  In  manchen  Fällen  nimmt  das  Herab¬ 
hängen  der  kolossalen  Brüste  ganz  gewaltige  Dimensionen  an,  und  nur  mit 
einer  gewissen  Anstrengung  vermag  die  Frau  sie  in  die  Höhe  zu  halten  (Abb. 
951).  Der  große  knotige  Warzenhof  und  die  meist  ebenfalls  große  und  un¬ 
förmige  Warze  tut  das  ihrige  dazu,  um  den  Anblick  zu  einem  wenig  erfreulichen 
zu  machen. 

Bisweilen  ist  allerdings  auch  noch  im  Matronenalter  die  Rundlichkeit  der 
Brüste  erhalten.  Aber  es  treten  dann  pieistens  doch  statt  der  jugendlichen 
Glätte  allerlei  kleine  Unebenheiten  und  Knötchen  auf.  Häufig  auch  zeigen  die 
Brustwarzen  eine  starke  Verlängerung  und  Verdickung,  so  daß  sie  fast  wie  ein 
cFingerglied  aus  den  großen,  knotigen  Warzenhöfen  herausragen. 

Der  Bauch,  nicht  Selten  durch  alte  Schwangerschaftsnarben  entstellt,  hat 
für  gewöhnlich  einen  besonders  reichlichen  Anteil  an  der  allgemeinen  Fett¬ 
zunahme  erhalten. 

Das  bei  manchen  Frauen  dicke  Gesäß  macht  trotz  seiner  ungeheuren 
Massigkeit  doch  nicht  einen  runden,  kugeligen,  sondern  mehr  einen  dreiseitigen 
Eindruck.  Denn  gerade  hier  macht  sich  nicht  selten  die  Einwirkung  der 
Schwere  auf  die  Fettmassen  besonders  bemerkbar.  Die  letzteren  sinken  nach 
unten,  weichen  seitlich  aus  und  geben  das  Bild,  als  ob  jederseits  dicht  oberhalb 
der  Gesäßschenkelfalte  eine  horizontale  Schlummerrolle  angebracht  wäre, 
welche  beträchtlich  nach  außen  über  die  Seitenlinie  des  Oberschenkels  hinaus¬ 
ragt.  An  dieser  Verbreiterung  nach  unten  haben  nämlich  dann  auch  die  Fett¬ 
massen  der  Oberschenkel  teil,  welche  von  der  Gegend  der  Trochanteren  zu  den 
untersten  Partien  der  Hinterbacken  hinüberreichen.  In  anderen  Fällen  aber 
entwickelt  sich  das  Unterhautfett  in  der  Höhe  der  unteren  Kreuzbeinregion 
ganz  besonders  stark,  so  daß  es  namentlich  dicht  unterhalb  des  Hüftbein¬ 
kammes  jederseits  sich  hervorwölbt  und  unmittelbar  mit  dem  vorher  erwähnten 
Schenkelfett  in  der  Gegend  der  Trochanteren  in  Verbindung  tritt.  Dann  er¬ 
scheint  die  obere  Hälfte  der  Gesäßgegend  stärker  entwickelt;  die  untere  Ab¬ 
teilung  der  Hinterbacken  ist  dann  wenig  hervor  tretend  und  macht  den  Ein¬ 
druck,  als  wären  die  Hinterbacken  von  den  Seiten  her  gegen  die  Medianlinie 
zusammengepreßt.  Es  besteht  gar  keine  Ähnlichkeit  mehr  mit  dem  kugeligen, 
stark  nach  hinten  ausladenden  Gesäß  eines  jungen  Weibes,  und  über  die  ganze 
Gesäßfläche  hin  markieren  sich  eine  große  Zahl  unregelmäßiger  Grübchen, 
welche  durch  die  Anspannung  von  Fasern  des  Unterhautbindegewebes  hervor¬ 
gerufen  werden. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  am  Gesicht  sowohl  als  auch  am  Körper 
wird  man  auf  den  Abb.  951  und  952  einer  alternden  Abessinierin  wahrnehmen 
können.  Es  ist  beide  Male  dieselbe  Person,  welche  für  die  Amme  des  Negus  aus¬ 
gegeben  wird.  Wahrscheinlich  aber  gehört  sie  dem  Stande  der  herumziehenden 
Tänzerinnen  an. 

Alle  diese  geschilderten  Veränderungen  in  der  äußeren  Erscheinung  der 
Frau  treten  nun  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  auf,  sondern  ganz  allmählich 
finden  sie  sich  ein,  und  nicht  so  gar  selten  verstreichen  mehrere  Jahre,  bis  sie 
vollständig  zur  Ausbildung  gekommen  sind.  Auch  hier  ist  für  die  anthropo¬ 
logische  Forschung  noch  viel  zu  tun.  Denn  noch  ist  weder  die  Zeit,  zu  welcher 
diese  Umformungen  beginnen,  noch  auch  die.  Anzahl  von  Jahren,  die  sie  zu 
ihrer  Ausbildung  bedürfen,  ebensowenig  wie  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie 


Abb.  951.  Die  auch  in  Abb.  952  abgebildete  Frau  im  Matronenalter 
(n.  einer  von  Prof.  Kraemer  überlassenen  Photographie). 


Abb.  952.  Abessinierin  im  Matronenalter  („Amme  des  Negus“)  (n.  Photographie). 
Ploß-Bart  eis,  Das  Weib.  11.  Aufl.  y.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  24 
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sich  zeigen,  auch  nur  in  ihren  oberflächlichsten  Anfangsgründen  studiert;  und 
was  wir  von  den  fremden  Völkern  außerhalb  Europas  in  dieser  Beziehung 
wissen,  das  ist  nun  namentlich  so  gut  wie  nichts. 

Das  eine  kann  man  aber  heute  schon  sagen,  daß  es  gewisse  Faktoren  gibt, 
welche  den  Eintritt  des  Alterns  erheblich  beschleunigen,  gegenüber  dem  Zeit- 


Abb.  953.  Hindu-Frau  aus  Bangalore,  durch  Hunger  gealtert 
(n.  Photographie)  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 


punkte,  zu  welchem  bei  der  betreffenden  Rasse  das  Seneszieren  für  gewöhnlich  • 
einzusetzen  pflegt.  Das  wurde  weiter  oben  schon  angedeutet.  Diese  Faktoren 
sind  Krankheit  und  Siechtum,  Kummer  und  Sorgen,  seelische  Pein  und  körper¬ 
liche  Not.  Als  ein  Beispiel,  wie  die  letztere  das  frühzeitige  Altem  verursacht,  I 
gebe  ich  in  Abb.  953  eine  Hindu-Frau  aus  Bangalore.  Sie  gehört  einer 
Gruppe  Hungernder  an,  welche  zur  Zeit  einer  Hungersnot  photographisch  auf¬ 
genommen  wurden  (M.  Bartels). 
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4.  Ältere  Anschauungen  über  die  Anthropologie  des  alternden  Weibes, 

Wiederholentlich  sind  wir  schon  den  Schriften  des  „getreuen  Eckarth“ 
begegnet.  Auch  unserem  vorliegenden  Thema  hat  derselbe  seine  Aufmerksam¬ 
keit  geschenkt,  und  die  verblühende  Frau  hat  er  mit  den  folgenden  Worten 
geschildert: 

„Gleichwie  nun  bey  jungen  Frauen,  so  lange  das  Geblüte  seinen  ordentlichen  Gang  hat, 
alles  in  guter  Flor  und  Bewegung  ist,  so  verfällt  bei  denen  Frauen,  die  ihre  Blume  verlohren 


Abb.  954.  Die  Matrone  (Seitenansicht)  Abb.  955.  Die  Matrone  (Vorderansicht) 

(n.  Albrecht  Dürer).  (n.  Albrecht  Dürer). 

haben,  aller  Mut  und  Hurtigkeit.  Die  liebreitzende  Coleur  verändert  sich  in  eine  absterbende 
Blässe,  die  zuvor  ausgespannten  Mäusslein  und  fleischigte  Fibren  werden  schlapp,  und  kommen 
Runtzeln  an  statt  voriger  Glätte  und  Schönheit,  ja  die  ganze  Gestalt  wird  geändert,  daß,  wo  man 
die  jetzige  Gestalt  mit  ehemaliger  Schönheit  ponderiert,  fast  die  gleiche  Aehnlichkeit  kaum 
kann  gefunden  werden.  Die  Augen,  die  vormahls  als  die  Falcken  hier  und  dorthin  gepflogen, 
werden  dunkel  und  verglässen  sich.  Die  lieblichen  Wangen  fallen  ein,  die  schönen  rund-ge¬ 
ballten  Brüste  hängen  ab,  gleich  denen  Schläuchen,  die  rubinene  Leffzen  werden  Rosinfarbe, 
braun  und  unscheinbar,  der  wohlgewachsene  Rüekgrad  krümmet  sich  und  beuget  mit  ihm  den 
aufgerichteten  Hals;  die  schöne  weisse  Helffenbeinen  gleiche  Haut  wird  falb,  das  Fleisch  ver¬ 
schwindet  von  denen  sonst  angenehmen  kaulichten  Fingern  und  Füßen.  Summa,  alles  was  ein 
Liebhaber  ehemals  vor  schön  gehalten,  ist  ihm  nun  zuwider,  und  erreget  in  ihm  vor  Anmuthig- 
keit  einen  Eckel  und  Grausen.“ 


24* 
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Das  Bild,  welches  der  getreue  Eckarih  uns  hier  entwirft,  hat  allerdings 
manches  Zutreffende.  Es  läßt  sich  aber  nicht  verkennen,  daß  auch  einige  erst 
dem  Greisenalter  angehörende  Zustände  hier  bereits  mit  hineingezogen  sind. 

Auch  einem  so  geschickten  Maler,  wie  es  Albrecht  Dürer  war,  sind  begreif¬ 
licherweise  die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  an  der  zur  Matrone  gereiften 
Frau  vollständig  zum  Bewußtsein  gekommen.  In  seinem  Werke  über  die 
Symmetrie  der  menschlichen  Gestalt  führt  er  uns  auch  die  schematischen  Ab¬ 
bildungen  einer  Matrone  vor,  welche  den  reichlichen  Ansatz  von  Fett  an  allen 

Körperteilen  erkennen  läßt.  Abb.  954  zeigt  sie  uns 
in  der  Profilansicht.  Der  dicke  Arm  ist  mit  der 
Schulter  in  besonderer  Zeichnung  daneben  ge¬ 
stellt.  An  der  Brust  erkennen  wir  das  Bestreben, 
sie  als  herabhängend  darzustellen. 

,,Auf  der  Vorderansicht,  Abb.  955,  erscheinen 
die  Brüste  zu  wenig  hängend  und  das  gleiche  gilt 
von  dem  Bauche,  der  für  gewöhnlich  bei  so  dicken 
Frauen  in  diesem  Alter,  wie  Dürers  Abbildung  sie 
uns  vorführt,  in  seiner  unteren  Hälfte  so  weit  her¬ 
abhängt,  daß  sowohl  die  Leistenfurchen,  als  auch 
die  Spalte  mindestens  in  ihrer  oberen  Hälfte  von 
ihm  verdeckt  werden,  wenn  man  die  Frau  im 
Stehen  betrachtet.  Das  Herabhängen  der  fett¬ 
reichen  Haut  an  den  Oberschenkeln  (Abb.  956) 
ist  schon  etwas  deutlicher  zum  Ausdruck  gekom¬ 
men.“  Man  darf  aber  M.  Bartels ,  der  diese  Schil¬ 
derung  macht,  wohl  entgegnen,  daß  Dürer  eben 
dieses  Weib  wohl  so  sah! 

Einige  charakteristische  Besonderheiten  des 
weiblichen  Körpers  im  Zustande  des  Verblühens 
hebt  Brücke2  hervor: 

„Volle  Oberarme  sind  bei  jugendlichen  Indi¬ 
viduen  der  höheren  und  mittleren  Stände  ebenso 
selten,  wie  sie  bei  Frauen,  welche  sich  in  der  so¬ 
genannten  zweiten  Blüte  befinden,  häufig 
sind.  Früher  war  das  noch  auffallender  als  jetzt, 
wo  die  Oberarme  mancher  junger  Mädchen  in¬ 
folge  von  Leibesübungen  besser  entwickelt  sind.“ 

„Arm  und  Hand  findet  man  an  Frauen  oft 
noch  in  großer  Schönheit  in  einem  Alter,  in  dem 
ihr  übriger  Körper  nicht  mehr  zur  Darstellung 
des  Nackten  geeignet  ist.  Ja  bisweilen  hat  sich  der 
Arm  erst  später  so  vorteilhaft  entwickelt.“ 

An  der  untersten  Abteilung  des  Nackens,  entsprechend  der  Vertebra  pro¬ 
minens,  findet  Brücke  auch  eine  beachtenswerte  Stelle:  „Hier  bildet  sich  manch¬ 
mal  bei  Frauen  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Anhäufung  von  fett¬ 
reichem  Bindegewebe.  Sie  ist  an  und  für  sich  nicht  entstellend,  aber  wenn  es 
sich  nicht  um  die  Darstellung  einer  Matrone  handelt,  müssen  Maler  und  Bild¬ 
hauer  sich  hüten,  sie  anzudeuten,  denn  sie  ist  ein  sicheres  Zeichen  des  vorge¬ 
rückten  Lebensalters.“ 

Eines  besonderen  Typus  dürfen  wir  hier  nicht  vergessen,  den  die  Franzosen 
„beaute  du  diable“  genannt  haben.  Gerade  er  zeigt,  daß  gewisse  Erscheinungen 
des  Alterungsprozesses  —  im  Gegensatz  zur  Meinung  Bartels ,  schon  lange  vor 
dem  Klimakterium  eintreten  können,  weil  sie  eben  durch  die  Konstitution  be- 


Abb.  956.  Die  Matrone  (Hinteransicht) 
(n.  Albrecht  Dürer). 
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dingt  sind.  Stratz,  dem  wir  auch  die  nachfolgenden  beiden  Abb.  957  u.  958  ent¬ 
nehmen,  sagt  sehr  richtig: 

„Jede  Frau  erreicht  im  Laufe  ihres  Lebens  eine  höchste  Blüte,  die  bildlich  dargestellt, 
den  höchsten  Punkt  einer  Kurve  bildet,  welche  im  Kindesalter  aufsteigend,  im  höheren  Alter 
absteigend  gedacht  ist.  Die  Schönheitskurve  kann  in  einem  Falle  sehr  rasch  ansteigen,  um 
ebenso  rasch  wieder  abzufallen,  und  wir  haben  dann  vor  uns  die  sogenannte  Beaute  du  diable, 
ein  Begriff,  der  nur  in  der  französichen  Sprache  besteht.  In  anderen  Fällen  wieder  steigt  die 
Kurve  sehr  langsam  an,  um  ebenso  langsam  wieder  zu  sinken,  der  Höhepunkt  dieser  Kurve 


Abb.  957.  Vollentwickelte  Brust  einer  Beautö  du  diable,  Böhmin  (n .[Stratz). 

t 

tritt  spät  ein,  erreicht  aber  eine  absolut  größere  Höhe,  als  im  ersteren  Fall,  die  absteigende 
Kurve  sinkt  viel  langsamer  (Abb.  958).  Das  Lebensalter,  in  welchem  die  höchste  Höhe  er¬ 
reicht  wird,  ist  sehr  wechselnd.  Namentlich  bei  südlichen  Völkern  wird  dasselbe  oft  schon 
im  14. — 15.  Jahre  erreicht,  bei  germanischen  Stämmen,  bei  Deutschen,  Holländerinnen,  Skan- 
dinavierinnen,  Engländerinnen  meist  mit  dem  20.  Lebensjahre  oder  noch  später.  Mir  sind  Fälle 
bekannt,  in  denen  erst  im  30.  und  33.  die  volle  Blüte  erreicht  wurde.“  Abb.  957  zeigt  eine 
derartige  vergängliche  Schönheit.  Die  Gestalt  zeigt  gedrungene,  aber  gefällige  Formen:  je¬ 
doch  deren  Rundung  ist  nicht  durch  kräftige  Muskeln  bedingt,  sondern  durch  den  Fettansatz 
der  jugendlichen  Reife.  Die  Brüste  sind  rund,  gut  gefüllt  und  prall:  jedoch  fehlt  die  gute 
Ausprägung  der  vorderen  Achselgrenze,  der  Beweis  des  Vorhandenseins  eines  kräftigen  Brust¬ 
muskels.  Die  schräge  Linie,  die  vom  Brustbein  nach  außen  unten  verläuft  und  die  rechte  Brust 
vom  Busen  scheidet,  beweist,  daß  die  Brust  durch  ihre  Schwere  die  Haut  bereits  herabge¬ 
zogen  hat.  Bei  der  geringsten  Vermehrung  des  Gewichtes  wird  die  untere  Begrenzung  der 
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Brüste  zur  Falte,  und  dasselbe  tritt  ein,  wenn  die  jugendliche  Fülle  durch  anstrengende 
Lebensweise  oder  nach  Schwangerschaft  verschwindet.  Die  höchste  Blüte  ist  erreicht,  vielleicht 
schon  überschritten,  so  oder  so  muß  sie  vergehen:  beautS  du  diable. 

5.  Der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums  bei  außereuropäischen  Völkern. 

Was  über  die  Eintrittszeit  des  Klimakteriums  bei  den  verschiedensten 
Völkern  angegeben  werden  konnte,  das  wurde  in  den  vorigen  Abschnitten  be¬ 
reits  zusammengestellt.  Es  stehen  aber  noch  einige  spärliche  Angaben  zu  Ge¬ 
bote  über  das  Lebensalter,  in  welchem  bei  gewissen  außereuropäischen 
Nationen  das  Verblühen  des  Weibes  zustande  kommt  oder  die  Fähigkeit  der 
Fortpflanzung  zu  erlöschen  pflegt.  Natürlicherweise  können  wir  daraus  noch 
keinen  sicheren  Schluß  ziehen,  daß  nun  auch  zu  dem  gleichen  Zeitpunkte  das 
Klimakterium  oder  auch  das  Aufhören  des  monatlichen  Blutflusses  sich  voll- 


Abb.  958.  -i—  Schönheitskurve  - Beaute  du  diable  (n.  Stratz ). 


Ein  schnelles  Verblühen  und  frühzeitiges  Erlöschen  der  Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit  behauptet  Schomburgk  von  den  Warrau-Indianerinnen  in 
Britisch  - Guyana,  und  Burmeister  von  den  Goroado-Indianer- 
innen  in  Brasilien.  Bei  den  ersteren  ist  ein  frühes  Heiraten  gebräuchlich. 
Die  Maori-Weiber  sollen  nach  T uke  mit  25  bis  30  Jahren  bereits  aussehen, 
als  wären  sie  40  bis  55  Jahre  alt.  Dagegen  soll  den  eingeborenen  Weibern 
in  Kuba,  welche  nicht  selten  schon  mit  13  Jahren  Mutter  sind,  ihre  Fähig¬ 
keit,  Kinder  zu  gebären,  bis  in  das  fünfzigste  Jahr  erhalten  bleiben. 

Nach  Mayer-Ahrens  hört  die  Menstruation  bei  den  Indianerinnen  von 
Peru  mit  40  Jahren,  oft  aber  schon  viel  früher  auf. 

Von  den  Eskimo-Weibern  des  Gumberland-Sundes  sagt 
Schliephake,  daß  sie  sehr  früh  altern;  v.  Hauen  hat  für  die  G  r  ö  n  1  ä n  d  e r - 
i  n  n  en  das  40.  Jahr  als  dasjenige  des  Klimakteriums  festgestellt. 

Die  Omaha-Indianerinnen  hören  nach  Daugherty,  und  die  übrigen 
Indianerinnen  des  gemäßigten  Nordamerika  nach  Rusk  im  40.  Jahre  zu 
menstruieren  auf,  während  nach  Keating  die  Indianerinnen  in  Michigan  bis 
zum  50.,  ja  selbst  bis  zum  60.  Jahre  ihre  Regel  behalten. 

Wir  haben  noch  einige  Nachrichten  darüber,  bis  zu  welchem  Lebensalter 
die  Frauen  gewisser  Indianerstämme  Nordamerikas  noch  Kinder  bekommen 
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haben.  Allerdings  ist  dadurch  nicht  bewiesen,  daß  nach  dieser  letzten  Ent¬ 
bindung  das  Klimakterium  bei  ihnen  sofort  eingetreten  sei.  Vielmehr  ist  es 
sehr  wohl  möglich,  daß  sie  später  zwar  nicht  mehr  fortpflanzungsfähig,  aber 
doch  noch  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  regelmäßig  menstruiert  haben 
können.  Comfort  sagt,  daß  er  unter  den  Dakota-,  Algonkin-  und 
Navajo  - Indianerinnen  keinen  F  all  erlebt  hätte,  wo  eine  derselben  noch 
nach  dem  35.  Jahre  niedergekommen  wäre,  und  daß  selbst  Entbindungen  nach 
dem  30.  Jahre  selten  sind.  Die  späteste  Niederkunft,  welche  Morden  in  der 
Mescalero-Apache-Reservation  erlebte,  war  bei  einer  44jährigen 
Indianerin.  M  ontezuma  sah  bei  den  P  a  j  u  t  e  und  Shoshone-Indianern 
in  Nebraska  eine  Frau  mit  45,  Era  bei  den  Indianern  der  Santee- 
Agency  in  Nebraska  eine  Frau  mit  47  Jahren,  und  Wray  unter  den  Yank- 
ton-  und  Crow-Creek-Indianern  sogar  eine  Frau  von  48  Jahren 
niederkommen. 

Bei  den  Chinesinnen  währt  die  Menstruation  nach  Mondiere  höchstens 
bis  zum  40.  Jahre;  bei  den  Japanerinnen  dagegen  bleibt  sie  nach  Wernich 
bis  zum  Ende  der  vierziger  Jahre  bestehen.  Nach  Kögel  ist  das  in  J  a  v  a  ge¬ 
bräuchliche  frühzeitige  Heiraten  daran  schuld,  daß  die  Javaninnen  selten  noch 
nach  dem  35.  Jahre  schwanger  werden,  und  von  den  Banganesinnen  be¬ 
richtet  Finke,  daß  sie  bereits  im  20.  Jahre  aufhören,  Kinder  zu  gebären  (?). 

Frühzeitiges  Heiraten  finden  wir  auch  bei  den  meisten  afrikanischen 
Völkern,  und  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde  macht  eine  Gabun-Nege¬ 
rin  schon  mit  20  Jahren  den  Eindruck  eines  alten  Weibes  (Giffon  du  Bellay). 
In  dem  gleichen  Alter  sind  die  Schangalla  - Weiber  bereits  voller  Run¬ 
zeln  und  haben  ihre  Empfängnisfähigkeit  verloren.  Die  Abessinierinnen 
pflegen  mit  30  Jahren  nicht  mehr  schwanger  zu  werden;  dagegen  sollen  die 
Negerinnen  der  Sierra  Leone  sogar  noch  mit  35  bis  40  Jahren  Kinder  ge¬ 
bären. 

Für  die  W  o  1  o  f  f  -  Negerinnen  fixiert  de  Rochebrune  das  35.  bis  40.  Jahr 
als  die  Zeit  des  Klimakteriums.  Berchon  behauptet,  daß  bei  den  Negerinnen 
am  Senegal  dieser  Zeitpunkt  erst  bei  dem  60.  Jahre  läge.  Man  darf  bei  dieser 
Behauptung  wohl  nicht  die  Schwierigkeiten  unterschätzen,  welche  es  bei  so 
rohen  Nationen  macht,  einerseits  überhaupt  diesen  Termin  ausfindig  zu  machen, 
und  andererseits  das  Lebensalter  dieser  Personen  mit  annähernder  Genauigkeit 
festzustellen. 

Von  den  Weibern  in  Ober-Ägypten  sagt  Bruce,  daß  sie  nicht  selten 
schon  mit  11  Jahren  schwanger  werden,  mit  16  Jahren  aber  bereits  älter  aus- 
sehen  als  eine  sechzigjährige  Engländerin. 

Von  den  Weibern  in  Süd-Tunesien  gibt  Narbeshuber  an,  daß  sie  jung 
wirklich  „sehr  schön“  sind,  aber  daß  sie  anfangs  der  Dreißiger  bei  ihrer  har¬ 
ten  Lebensweise  rasch  verblühen  und  dann  die  häßlichsten  Weiber  lie¬ 
fern,  die  er  je  gesehen  hat.  Dieses  Verblühen  fällt  aber  nicht  zeit¬ 
lich  mit  dem  Klimakterium  zusammen,  denn  derselbe 
Gewährsmann  sagt,  daß  hier  das  Klimakterium  um  das 
50.  Jahr  herum  eintritt;  er  kenne  übrigens  Beispiele,  wo 
die  Menstruation  noch  nach  dem  54.  Lebensjahre  regelmäßig 
sich  einstellte  (das  wäre  für  Bartels  dann  bei  seiner  Beschreibung  zu  be¬ 
achten  gewesen  v.  R.) . 


II.  Das  Weib  im  Verhältnis  zu  Kind  und  Enkel. 

1.  Die  Großmutter. 

Die  vorher  in  ihren  anatomischen  und  physiologischen  Wirkungen  ge¬ 
schilderte  Zeit  des  Klimakteriums,  in  welcher  das  Weib  beginnt,  in  den  Zustand 
einer  „bejahrten  Frau“  einzutreten,  gibt  ihr  nicht  selten  eine  ganz  neue  Würde 
in  dem  Kreise  ihrer  Familie,  sie  wird  zur  Großmutter.  Wenn  man  auch 
wohl  im  allgemeinen  die  Neigung  hat,  sich  unter  einem  Großmütterchen  eine 
Frau  vorzustellen,  welche  bereits  die  höheren  Jahre  des  Alters  erreicht  hat,  so 
tut  man  darin  doch  sehr  unrecht.  Denn  selbst  bei  unserer  Bevölkerung,  wo  die 
Ehen  nicht  gerade  in  einem  besonders  frühen  Alter  geschlossen  werden,  ist  es 
ja  doch  gar  nicht  ungewöhnlich,  daß  Frauen  gegen  die  fünfziger  Jahre  hin,  wenn 
ihre  ältesten  Kinder  weiblichen  Geschlechts  waren,  auch  schon  in  den  Besitz 
von  Enkeln  gelangt  sind.  Und  gerade  das  erste  Mal,  wo  die  Frau  sich  zur  Groß¬ 
mutter  geworden  sieht,  pflegt  naturgemäß  auf  ihr  ganzes  Gemüt  einen  beson¬ 
ders  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Übrigens  kommt  es  ja  doch  auch,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  größerer  Häufigkeit,  so  doch  immerhin  nicht  gar  selten 
vor,  daß  eine  Großmutter  nach  der  Geburt  ihres  ältesten  Enkels  wohl  selber 
noch  ein  bis  zwei  Wochenbetten  abhält. 

Nun  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  erfahren,  daß  man  bei  nicht 
wenigen  Völkern  unseres  Erdballs  die  Mädchen  schon  in  sehr  früher  Jugend  zu 
verheiraten  pflegt,  und  daß  sie  nicht  selten  bereits  Kinder  gebären  in  einem 
Alter,  in  welchem  wir  das  Weib  noch  selbst  als  ein  Kind  anzusehen  gewohnt 
sind.  Wenn  nun  diese  jungen  Ehegattinnen  mit  13  bis  16  Jahren  schon  Mütter 
geworden  sind,  so  ist  es  ja  auch  natürlich,  daß  ihre  eigenen  Mütter  sehr  häufig 
bereits  in  den  dreißiger  Jahren  zu  der  Würde  einer  Großmutter  gelangen  werden, 
wo  bei  uns  also  das  Weib  noch  einen  vollberechtigten  Anspruch  auf  die  Be¬ 
zeichnung  als  junge  Frau  behaupten  kann.  Und  in  der  Tat  haben  nicht  wenige 
Reisende  uns  von  derartig  jugendlichen  Großmüttern  Kunde  gegeben. 

Das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen  den  Großmüttern  und  den  Enkel¬ 
kindern  pflegt  bei  uns  öfters,  wie  wohl  nicht  erst  auseinandergesetzt  zu  werden 
braucht,  ein  ganz  besonders  inniges  zu  sein.  Niemand  weiß  so  in  die  Herzen  der 
Kleinen  einzudringen.  Niemand  hat  ein  solches  Verständnis  für  die  kleinen 
Schmerzen,  welche  ihr  Herz  bewegen,  als  eine  Großmutter. 

Dieses  vortreffliche  Einverständnis  zwischen  Großmutter  und  ihren  Enkel¬ 
kindern  sucht  M.  Bartels  wohl  mehr  in  „poetischer“  als  in  psychologischer 
Weise  zu  erklären.  Es  haben  sich  in  den  meisten  Fällen  in  dem  Leben  des 
Weibes,  wenn  die  Jahre  des  reifen  Lebensalters  heranrücken,  recht  erhebliche 
Veränderungen  bemerkbar  gemacht.  Ihre  Kinder,  deren  Erziehung  und  Pflege 
einen  so  großen  und  wichtigen  Teil  ihrer  Tätigkeit  in  Anspruch  nahm,  sind 
meist  schon  ihren  Händen  entwachsen  und  sind  in  die  weite  Welt  hinausge¬ 
zogen,  oder  sie  haben  ihren  eigenen  Herd  begründet.  Der  Gatte,  welchem  sie  so 
lange  Zeit  mit  treuer  Fürsorge  den  Haushalt  führte,  ist  nicht  selten  bereits  durch 
den  Tod  von  ihrer  Seite  gerissen.  Ihr  Hausstand  ist  durch  alle  diese  Verän- 
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derungen  ein  sehr  kleiner  geworden,  dessen  Besorgung  die  an  eine  fortwäh¬ 
rende  angestrengte  Arbeit  und  an  einen  großen  und  sie  voll  befriedigenden  Wir¬ 
kungskreis  gewöhnte  Frau  nur  noch  auf  wenige  Stunden  des  Tages  zu  beschäf¬ 
tigen  vermag.  Oft  hat  sie  auch,  durch  die  Verhältnisse  dazu  genötigt,  das  eigene 
Heim  aufgeben  müssen  und  war  gezwungen,  das  ihr  von  den  Kindern  und 
Schwiegerkindern  angebotene  Stübchen,  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  und 
mit  Widerstreben,  dankbar  anzunehmen.  Da  ist  es  nun  kein  Wunder,  daß  eine 
Leere  und  Öde  sich  ihres  Herzens  bemächtigt.  Das  Gefühl,  den  Kindern  zur 
Last  zu  sein,  die  quälende  Empfindung  der  absoluten  Nutzlosigkeit  und  Über¬ 
flüssigkeit  auf  dieser  Welt  bemächtigt  sich  ihrer  mit  unerbittlicher  Gewalt  und 
läßt  sie  doppelt  schwer  empfinden,  was  sie  einst  besessen  hat  und  was  ihr  jetzt 
unwiederbringlich  entrissen  ist. 

Nun  naht  die  aufregende  Zeit  heran,  wo  ihr  das  Enkelchen  geboren  wird. 
Begreiflicherweise  nimmt  sie  der  Wöchnerin  die  Sorge  für  den  Hausstand  ab, 
und  auch  die  durch  den  neuen  Erdenbürger  unvermeidlich  bedingte  Last  der 
Arbeit  sucht  sie  der  jungen  Mutter  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Die  Enkel 
entwachsen  den  Säuglings jahren;  Großmütterchen  hat  ihre  unsicheren  Schritte 
zu  behüten;  sie  spielt  mit  ihnen  und  muß  ihnen  Märchen  erzählen.  Jetzt  wird 
es  ihr  zur  unbestrittenen  Gewißheit,  daß  ihr  wieder  ein  Lebensberuf  erwachsen 
ist,  und  wieder  kommt  die  Befriedigung  der  Arbeit  über  ihre  Seele.  Außerdem 
schwebt  der  Traum  der  eigenen  Tage,  die  nun  ferne  sind“  vor  ihrem  geistigen 
Auge  vorüber.  Aber  in  ganz  anderer  Weise  und  in  viel  größerer  Ausgiebigkeit 
kann  sie  sich  jetzt  den  Enkeln  widmen,  als  ihr  das  bei  ihren  eigenen  Kindern 
möglich  war.  Denn  damals  hatte  sie  ihre  Zeit  zu  teilen  zwischen  ihnen,  ihrem 
Gatten  und  ihrem  Hausstande,  jetzt  aber  gehört  ihre  ganze  Zeit  den  Enkeln 
allein.  Das  wissen  diese  auch  gar  zu  gut,  denn  wenn  Papa  und  Mama  sich 
ihnen  auch  sehr  häufig  nicht  widmen  können,  Großmütterchen  hat  immer  Zeit 
für  sie  und  bietet  stets  ein  aufmerksames  Ohr  für  ihre  kleinen  Freuden  und 
Bekümmernisse. 

Noch  eins  kommt  hinzu.  Die  Eltern  pflegen  doch  immer  bei  allem  Tun 
und  Treiben  der  Kinder  den  pädagogischen  Standpunkt  im  Auge  zu  behalten, 
und  manches  Verbot  und  mancher  Verweis  kann  den  Kleinen  nicht  erspart 
bleiben.  Das  ist  nun  alles  bei  Großmütterlein  ganz  anders,  denn  sie  beschränkt 
sich  in  ihren  Ermahnungen  gewöhnlich  auf  das  allerkleinste  Maß.  In  diesen 
Dingen  ist  es  begründet,  daß  das  Verhältnis  zwischen  den  Großmüttern  und  den 
Enkelkindern  ein  so  überaus  inniges  wird. 

Ob  das  nun  wohl  bei  den  Naturvölkern  das  gleiche  ist?  Wir  wissen  zu 
wenig  über  deren  inneres  Familienleben,  um  diese  Frage  beantworten  zu  können. 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  bei  den  verschiedensten,  auf  sehr  niederer  Kultur¬ 
stufe  lebenden  Nationen  die  Großmutter  sogar  zu  der  Säugamme  der  Enkel 
wird,  wie  das  ja  oben  ausführlich  besprochen  wurde,  so  werden  wir  wohl  nicht 
irre  gehen,  wenn  wir  in  dieser  Zärtlichkeit  der  Großmütter  gegen  die  Enkel  und 
umgekehrt  der  Enkel  gegen  die  Großmütter  nicht  ein  Produkt  der  Zivilisation, 
sondern  einen  ganz  allgemeinen  Zug  des  menschlichen  Gemütes  erkennen 
wollen. 

Aus  einer  Totenklage  der  Mordwinen  haben  wir  nach  einer  Übersetzung  von  Paa' 
sonen  folgende  Verse: 

Wozu  schaue  ich,  ohne  eine  Klage  zu  erheben? 

Was  erwarte  ich,  ohne  ein  Klagelied  anzustimmen? 

Ich  ging  hin  und  her  in  dem  Hause, 

Ich  trat  hinaus,  ich  trat  herein  über  den  Hof, 

Ich  trat  herein  in  das  Haus: 

Meine  Großmutter  ist  nicht  in  dem  Hause!  (usw.) 

Du!  mein  Großmütterchen!  mit  goldenem  Verstände, 
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Du  mein  Mütterchen!  mit  weichem  Herzen! 

An  Dich  geschmiegt,  wuchs  meine  Gestalt  auf! 

Wenn  ich  auch  nicht,  Großmütterchen, 

Von  Deinem  eigenen  Leibe  gefallen  bin, 

Nicht  von  Deinem  Herzen  mich  getrennt  habe, 

So  bin  ich  doch  in  Deinen  Armen  gepflegt  worden, 

Bin  an  Deinem  warmen  Leibe  gewartet  worden. 

Süßen  Brei  hast  Du  mir  gekocht, 

Süße  Kuchen  hast  Du  mir  gebacken. 

Du  gabst  mir  gute  Räte, 

Großmütterchen,  Du  redetest  mir  Vernunft  ein, 

Du  wiesest  mir,  Großmütterchen,  Beschäftigung  an, 

Du  sandtest  mich,  Großmutter,  an  die  Arbeit! 

2.  Die  Schwiegermutter. 

Unsere  Sprache  ist  eigentlich  viel  zu  arm,  da  sie  nur  diese  eine  Bezeich¬ 
nung  besitzt.  Von  Rechts  wegen  müßte  eigentlich  die  Schwiegermutter  des 
Mannes  von  der  Schwiegermutter  der  Frau  durch  einen  besonderen  Ausdruck 
unterschieden  werden  (was  anderswo,  wie  wir  sehen  werden,  auch  geschieht). 
Denn  ihre  Stellung  zu  den  Schwiegerkindern,  die  Rollen,  welche  sie  in  der  Fa¬ 
milie  spielen,  sind  durchaus  nicht  gleichwertige,  und  wie  es  den  Anschein  hat, 
pflegt  das  Verhältnis  zwischen  der  jungen  Gattin  und  der  Mutter  des  Man¬ 
nes  gewöhnlich  das  gespanntere  zu  sein.  Das  ist  ganz  besonders  in  die  Augen 
fallend,  wenn  der  Mann  der  älteste  oder  gar  der  einzige  Sohn  einer 
Witwe  ist,  die  schon  in  verhältnismäßig  jungen  Jahren  den  Ehegemahl  ver¬ 
loren  hatte.  Sie  kann  es  nicht  verwinden,  daß  sie  jetzt  das  Herz  ihres  Sohnes 
mit  einer  andern  teilen  soll,  besonders  da  diese  Teilung  noch  nicht  einmal  eine 
redliche  ist,  sondern  da  sie  bei  derselben  entschieden  noch  den  kürzeren  zieht. 
Denn  ganz  naturgemäß  hat  jetzt  der  junge  Ehegatte  viel  mehr  Neigung,  sich 
mit  seiner  jungen  Frau  zu  beschäftigen  als  mit  seiner  Mutter,  und  diese  tritt 
nun  in  die  zweite  Linie  zurück.  Wie  anders  war  dies  bisher,  wo  soviel©  Jahre 
hindurch  ihr  Sohn  ganz  ausschließlich  ihr  angehörte,  wo  sie  alles  mit  ihm  be¬ 
sprechen  und  beraten  konnte,  wo  sie  für  ihn  die  Mühe  und  Sorge,  aber  dafür 
auch  mit  ihm  den  steten  Umgang  hatte,  kurz,  wo  er  ihr  gleichsam  einen  Ersatz 
gewährte  für  ihren  verstorbenen  Ehemann! 

Das  ist  nun  unwiderruflich  vorbei;  eine  andere  ist  an  ihre  Stelle  getreten, 
und  das  verursacht  selbstverständlich  von  vornherein  eine  Mißstimmung  zwi¬ 
schen  den  beiden  Frauen.  Trotz  aller  aufgebotenen  Hingebung  und  Liebens¬ 
würdigkeit  vermag  sehr  häufig  nicht  die  junge  Frau  den  vorgefaßten  Groll  der 
Schwiegermutter  zu  besänftigen  und  ihr  Herz  zu  erobern.  Stets  hat  die  letztere 
die  Überzeugung,  daß  ihr  Sohn  eine  unrichtige  Wahl  getroffen  habe,  daß  seine 
Gattin  auf  seine  geistigen  Interessen  nicht  in  hinreichender  Weise  eingehe,  daß 
sie  i  h  m  nicht  gewachsen  sei,  ihn  nicht  genügend  verstehe  und  daß  sie  in  keiner 
Weise  hinreichend  für  ihn  sorge.  Das  gibt  nun  einen  Mißklang,  der  häufig 
während  des  ganzen  Lebens  nicht  verhallt.  Erheblich  gemildert  pflegt  er  aller¬ 
dings  in  vielen  Fällen  zu  werden,  wenn  aus  der  Schwiegermutter  eine  Groß¬ 
mutter  wird. 

Bei  den  Südslawen  hat  nun  des  Mannes  Mutter,  wie  wir  durch  Krauß1 
erfahren,  vollkommen  recht,  wenn  sie  behauptet,  daß  die  junge  Schwiegertochter 
ihr  des  Sohnes  Herz  entfremdet.  Während  der  letztere  ihr  die  treue  Pflege, 
welche  sie  ihm  in  den  Jahren  der  Kindheit  angedeihen  ließ,  durch  strengsten 
Gehorsam  zu  danken  pflegt,  der  so  weit  geht,  daß  er  sich  durch  der  Mutter 
Willen  sogar  zu  einer  Heirat  gegen  seinen  Wunsch  und  gegen  seine  Liebe  be¬ 
stimmen  läßt,  so  wird  das  alles  ganz  anders,  sobald  der  Sohn  eine  Frau  ge- 
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nommen  hat.  Das  drücken  auch  verschiedene  ihrer  Sprichwörterfragen  (Pitalica 
genannt)  aus: 

Sahen  sich  nach  langen  Jahren  wieder  einmal  zwei  Schwestern.  Sprach  die  ältere  zur 
jüngeren:  „Bist  Du  aber  glücklich,  wie  Dir  Dein  Sohn  so  zärtlich  tut  und  Dich  nicht  schlägt, 
so  wie  mich  der  meine!“  Fragte  darauf  die  jüngere  Schwester:  „Hast  Du  ihn  beweibt?“  — 
„O  schon  längst.“  —  „Nun,  ich  habe  den  meinigen  noch  nicht  einmal  verlobt.“ 

Auch  fragte  man  einen  Ehegatten:  „Bis  wann  hast  Du  Deine  Mutter  zärtlich  behandelt 
und  geliebt?“  Er  antwortete:  „Habe  sie  geliebt  und  gehalst  immer,  so  lange  als  ich  mich  nicht 
beweibt  hatte.“ 

Den  Grund  für  diese  Erscheinung  gibt  die  folgende  Pitalica: 

Es  fragte  der  jüngere  Bruder  den  älteren:  „Auf  welche  Weise  versöhnst  Du  Deine  Mutter 
mit  Deinem  Weibe?“  Er  antwortete:  „Besser  ist  es,  selbst  mit  der  Mutter,  als  mit  seinem  Weibe 
sich  zu  verfeinden,  denn  jede  Mutter  übt  Gnade  und  Nachsicht,  das  Weib  aber  ist  rachsüchtig.“ 

Die  Quelle  des  Mißverhältnisses  zwischen  der  Schwiegermutter  und  der 
Frau  des  Sohnes  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  junge  Frau  bezieht  das  Heim  ihres 
Mannes  als  Ersatzmännin  ihrer  Schwiegermutter.  Nur  das  erste  Jahr  läßt  man 
sie  nach  dem  Gewohnheitsrechte  ihres  jungen  Lebens  froh  werden.  Nach  Ab¬ 
lauf  desselben  tritt  aber  die  Schwiegermutter  in  den  Ruhestand,  während  der 
Schwiegertochter  alle  Lasten  der  Wirtschaft  zufallen.  Darum  wird  sie  in  einem 
südslawischen  Liede  bei  ihrem  Einzuge  in  das  Haus  ihres  Gatten  von  dessen 
Mutter  mit  den  Worten  empfangen: 

„Lob  sei  und  Dank  Dir,  Gott  und  Herr! 

Der  Du  ins  Haus  die  Maid  mir  schickst, 

Mir  eine  Stellvertreterin!“ 

Jedoch  die  Antwort  der  jungen  Frau  charakterisiert  sofort  die  Stellung, 
welche  sie  sich  im  Hause  schaffen  will: 

„Gleich  soll  ich’s  Genick  mir  brechen,  da  vom  Roß  hinab, 

Wenn  wir  Jahr  für  Jahr  nicht  wechselnd  auf  die  Alpe  zieh’n.“ 

Und  so  scheint  für  gewöhnlich  der  Rat  des  jungen  Gatten,  welchen  er  seiner 
Neuvermählten  gab,  nicht  befolgt  zu  werden: 

„Sei  nicht  ängstlich,  Seele!  Ich  will  Dich  beraten, 

Wie  Du  meiner  Mutter  Gunst  erwirbst,  o  Seele! 

Straft  Dich  je  die  Mutter  Mit  bitteren  Worten, 

Spare  jede  Antwort.“ 

* 

Denn  oft  tritt  von  vornherein  die  Schwiegertochter  der  Mutter  ihres  Mannes 
feindselig  entgegen,  um  sich  möglichst  viel  Arbeit  abzuschütteln.  Darum  heißt  es: 

„Daß  die  Söhnerin  träge  ist,  daran  trägt  die  Schwiegermutter  die  Schuld,“ 

während  die  Schwiegertochter  sich  beschwert: 

„Die  Schwiegermutter  erinnert  sich  nicht,  daß  sie  eine  Söhnerin  gewesen,“  — 

ein  Sprichwort,  das  in  ganz  ähnlicher  Fassung  sich  im  Deutschen  und  auch 
im  Lateinischen  wiederfindet.  („Die  Schwieger  denkt  zu  keiner  Frist,  daß 
sie  Schnur  gewesen  ist“  —  „Non  vult  scire  socrus,  quod  fuit  ante  nurus“, 
Schräder7). 

Bei  den  Albanesen  hat  die  Schwiegermutter  eine  sehr  weitreichende 
Gewalt  über  die  Schwiegertochter,  denn,  wie  v.  Schweiger-Lerchenfeld  sagt,  kann 
bei  der  Jugend  des  Ehemannes  dessen  Mutter  sie  auch  gegen  den  Willen  ihres 
Eheherrn  behalten  oder  wegschicken. 

„Daher  ist  die  junge  Frau  ihren  Schwiegereltern  gegenüber  äußerst  dienstfertig  und 
liebenswürdig.  Sie  begleitet  sie  zur  Ruhe  und  bleibt  so  lange  vor  dem  Lager  stehen,  bis  sie 
die  Erlaubnis  erhält,  sich  zu  entfernen.“ 

Die  Albanesen  haben  das  Sprichwort: 

„Die  Schwiegermutter  nahe  bei  der  Tür  ist  wie  der  Mantel  beim  Dornbusch.“ 
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Bei  den  mittelasiatischen  Türken,  und  zwar  im  speziellen  bei 
den  Kirgisen  wird  der  jungen  Frau  nach  Vambery  schon  frühzeitig  Respekt 
vor  den  Schwiegereltern  empfohlen.  Er  berichtet  hierüber: 

„Als  von  besonderem  Interesse  dünkt  uns  schließlich  das  Leben  der  jungen  Frau  in  der 
Behausung  ihrer  neuen  Anverwandten.  Am  Tage  der  Ankunft  wird  sie  abends  in  das  Zelt  des 
Schwiegervaters  gebracht.  Zwei  Frauen  nehmen  sie  unter  den  Arm  und  führen  sie  unter  Be¬ 
gleitung  vieler  anderer  Frauen  in  das  Zelt,  wo  sie  beim  Eintritt  drei  Verbeugungen  zu  machen 
und  aus  dem  ihr  dargereichten  Fett-  und  Kumisschlauch  einige  Tropfen  ins  Feuer  zu  gießen 
hat,  nachdem  sie  vor  dem  Herde  selbst  sich  dreimal  tief  verbeugte.  Auf  das  Zischen  der 
Flamme  rufen  die  alten  Weiber:  ,Ot-aulia!  Mai-aulial‘  (O  ihr  Heiligen  des  Feuers!  Ihr  Hei¬ 
ligen  des  Fettes!)  Die  junge  Frau  setzt  sich  links  neben  der  Tür  des  Zeltes  nieder,  und  man 
singt  ihr  im  üblichen  Liede  folgende  Sätze  vor: 

Ehre  Deinen  Schwiegervater,  er  ist  Dein  Vater! 

Ehre  Deine  Schwiegermutter,  sie  ist  Deine  Mutter! 

Ehre  Deinen  Mann,  er  ist  Dein  Herr! 

Sei  nicht  zänkisch  usw. 

und  nachdem  sie  die  üblichen  Komplimente  verrichtet,  wird  sie  beschenkt  zurück  in  ihr  Zelt 
gebracht." 

Die  junge  Hindu -Frau  steht  ebenfalls  unter  strenger  Oberaufsicht  der 
Schwiegermutter,  und  ihr  Sprichwort  sagt: 

„In  der  Gegenwart  der  Schwiegermutter,  was  ist  da  der  Rang  der  jungen  Frau?“ 

Die  Kol  haben  nach  Nottrott  ein  Lied,  in  welchem  es  heißt: 

„Wenn  die  Schwiegermutter  Dich  auch  schimpft, 

Ja  nicht,  Mädchen,  ja  nicht 
Hänge  Dich  dann  auf.“ 

Von  der  Schwiegermutter  in  Indien  sagt  Schmidf: 

„Die  vielgeschmähte  Schwiegermutter  spielt  unter  Umständen  —  nämlich 
wenn  diese  Dame  d’humeur  difficile  et  exigeante  ist  — ■  eine  viel  wichtigere  Rolle 
und  kann  zu  einer  viel  schlimmeren  Tyrannin  werden  in  Indien,  wo  die  junge 
Frau  oft  noch  ein  zartes  Kind  ist.  Niemand  kann  sich  die  Leiden  vorstellen,  die 
dann  der  Jungverheirateten  harren.  Ihr  Gatte  ist  ja  zu  jung,  um  sie  schützen 
zu  können,  und  selten  erweckt  man  bei  ihm  zarte  Empfindungen  zugunsten 
seiner  kleinen  Gefährtin.“ 

Aber  es  scheint  auch  nicht  an  beträchtlichen  Anforderungen  zu  fehlen, 
welche  man  an  solche  Hindu-Schwiegermütter  stellt.  Das  ersehen  wir  aus 
anderen  Sprichwörtern: 

„Die  Schwiegermutter  hat  nicht  einmal  Beinkleider,  und  die  junge  Frau  verlangt  ein 
Zelt  und  Schirme.“ 

„Die  Magd  der  Schwiegermutter  ist  die  Sklavin  von  allen.“ 

„Die  Schwiegermutter  ist  nach  ihrem  Dorfe  gegangen,  und  die  junge  Frau  fragt:  Was 
soll  ich  essen?“  (v.  Reinsberg-Düringsfeld). 

Bei  der  Pulayer  -  Kaste  in  Malabar  gehört  es  zu  den  Obliegenheiten 
der  Schwiegermutter,  die  Schwiegertochter  zu  entbinden,  und  auf  den  Tanem- 
b  a  r  -  und  Timorlao-Inseln  geht  die  junge  Frau,  schon  wenn  sie  schwan¬ 
ger  wird,  in  die  spezielle  Pflege  der  Schwiegermutter  über. 

Es  wurde  früher  schon  auf  die  Berichte  hingewiesen,  welche  Hering  über 
die  in  Japan  gebräuchlichen  Bücher  gegeben  hat,  die  ganz  speziell  für  die 
Lektüre  der  jungen  Mädchen  und  der  jungen  Frauen  bestimmt  sind.  In  den¬ 
selben  spielt  die  Besprechung  der  Pflichten  gegen  die  Schwiegermutter  eine  ganz 
hervorragende  Rolle: 

„Im  S  k  o  g  a  k  u  lesen  wir:  „Solange  die  Frau  im  Eltemhause  bleibt  und  ihrem  Vater  dient, 
ist  ihr  Vater  für  sie  der  Weg  zum  Himmel;  dient  sie  einem  anderen  Herrn,  so  ist  dieser  für  sie 
der  Weg  zum  Himmel,  und  verheiratet  sie  sich,  so  ist  ihr  Schwiegervater  und  ihre  Schwieger¬ 
mutter  der  Weg  zum  Himmel.“ 
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Das  Onna  Daigaku  beginnt  mit  den  Worten:  „Die  Jungfrauen  haben  die  Bestim¬ 
mung,  aus  ihrem  Elternhause  als  Bräute  in  ein  anderes  zu  gehen  und  ihren  Schwiegereltern 
alle  Dienste  zu  erweisen.“  Vom  Gatten  ist  zunächst  noch  gar  nicht  die  Rede.  Und  das  O  n  n  a 
Ghuyo  beginnt:  „Der  Mann  nimmt  sich  eine  Frau,  um  sie  mit  sich  selbst  seinen  Eltern  gut 
dienen  zu  lassen.“  Ja  es  wird  sogar  verlangt,  daß  die  Frau  ihre  Schwieger¬ 
eltern  viel  mehr  lieben  soll,  als  ihre  eigenen  Eltern.  Denn  das  Haus  der 
Schwiegereltern  ist  das  der  Frau  vom  Himmel  bestimmte  Haus,  da  ja  heiraten  „zurückkehren“ 
bedeutet.  An  anderen  Stellen  heißt  es  nüchterner,  daß  die  Frau  oder  ihr  Sohn  einst  dieses 
Haus  erbe,  und  die  Eltern  dieses  Hauses  seien  daher  ihre  eigentlichen  Eltern.  Diese  Liebe  könne 
ja  auch  der  Frau  nicht  schwer  werden,  denn  die  Schwiegereltern  sind  ihr  anfangs  günstig  ge¬ 
sinnt,  sonst  würden  sie  sie  nicht  als  Frau  für  ihren  Sohn  ausgewählt  haben.  Es  kommt  ganz 
allein  auf  die  Schwiegertochter  an,  sich  diese  Gunst  auch  zu  erhalten.  Hier  wird  also  zu  allen 
anderen  Verantwortungen  auch  noch  die  für  die  Gunst  der  Schwiegermutter  der  jungen  Frau 
aufgeladen.  Um  diese  Gunst  nicht  zu  verlieren,  wird  sie  ermahnt,  sehr  sorgfältig  zu  ver¬ 
fahren,  so  z.  B.  die  eigenen  Eltern  nicht  so  oft  zu  besuchen  und  ganz  besonders 
nicht  etwa  das  elterliche  Haus  in  Gegenwart  der  Schwiegereltern  zu  sehr  zu  loben.  Hat  sie 
einmal  das  Mißfallen  und  den  Ärger  der  Schwiegereltern  erregt,  so  soll  sie  versuchen,  dieselben 
durch  Liebe  wieder  zu  besänftigen.“ 

„Gegenüber  diesen  unablässig  der  jungen  Frau  aufgeladenen  Verantwortungen  wirkt  es 
geradezu  erleichternd,  wenn  auch  einmal  die  junge  Frau  entschuldigt  und  ein  Teil  der  Schuld 
an  den  leicht  entstehenden  Mißverhältnissen  der  Schwiegermutter  auf  gebürdet  wird.  Dies  tut 
der  Verfasser  der  T  a  i  k  i  o  ,  und  zwar  mit  einer  Wahrheit,  die  nur  auf  ganz  genauer  Menschen¬ 
kenntnis  beruhen  kann.  Er  sagt  hierüber:  „Der  Mann  ist  großmütig  und  weitherzig.  Es  kommt 
daher  selten  vor,  daß  der  Schwiegervater  sein  Sohnesweib  haßt.  Die  Frau  dagegen  ist 
engherzig,  argwöhnisch,  anspruchsvoll,  und  deshalb  kommt  es  häu¬ 
fig  vor,  daß  die  Schwiegermutter  das  Sohnesweib  haßt.“  Nun  wird  ge- 
geschildert,  wie  dies  nach  und  nach  kommt:  „Die  jungverheiratete  Frau  dient  eine  Zeitlang 
ihrer  Schwiegermutter  recht  gut.  Mit  der  Zeit  aber  dient  sie  ihr  nicht  mehr  so  gut,  da  sie 
denkt,  es  genügt,  wenn  sie  nur  ihrem  Gatten  gut  dient.  Die  Schwiegermutter  behandelte  an¬ 
fangs  die  Schwiegertochter  wie  einen  Gast  und  unterwies  sie  in  allem  auf  die  zarteste  Weise. 
Mit  der  Zeit  aber  verminderte  sich  ihre  Liebe,  und  wenn  nun  etwas  geschieht,  was  bei  der 
Schwiegermutter  einen  wenn  auch  nur  geringen  Unwillen  erregt,  so  ist  sie  sofort  mürrisch. 
Dann  wird  auch  die  Schwiegertochter  mürrisch  und  meldet  es  zuletzt  ihrem  Gatten.  Dadurch 
kommt  aber  der  Haß  der  Schwiegermutter  zum  offenen  Ausbruch  und  es  kommt  zu  wirklicher 
Feindschaft.  Endlich  berichtet  sie  es  ihrer  eigenen  Mutter,  welche  nur  den  Worten  ihrer 
Tochter  glaubt  und  die  Schwiegermutter  für  eine  böse  hält.  Hieraus  kann  sogar  eine  Auf¬ 
lösung  der  Ehe  folgen.“  Der  Verfasser  fällt  aber  wieder  in  den  Ton  der  alten  Mora¬ 
listen  zurück,  wenn  er  fortfährt:  „Also  liegt  der  Same  der  Ehescheidung  in  der  bösen  Tat 
der  jungen  Schwiegertochter.“  Letztere  soll  sich  also  hiernach  richten.  Zum  Tröste  wird  ihr 
dabei  versichert,  daß  die  Schwiegermutter  nie  so  Schweres  von  ihr  verlangt,  daß  sie  „die 
Knochen  dabei  zerbricht“.  Auch  werde  ihr  die  Schwiegermutter  nie  befehlen,  einen  Wagen  zu 
ziehen,  den  Bottich  mit  Wasser  zu  füllen  oder  Steine  zu  tragen.  Nun  werden  ihr  noch  die  ein¬ 
zelnen  Pflichten  eingeschärft.  Wenn  am  Morgen  die  Schwiegereltern  aufwachen,  soll  ihnen 
die  Schwiegertochter  das  Wasser  zum  Waschen  des  Gesichtes  bringen.  Beim  Frühstück  soll 
sie  ihnen  aufwarten,  selbst  wenn  sie  selbst  bei  Tische  von  einer  Dienerin  bedient  wird.  Auch 
die  Speisen  der  Schwiegereltern  soll  sie  selbst  bereiten.  Wenn  sie  krank  werden,  soll  die 
Schwiegertochter  immer  bei  ihnen  sein  und  sie  pflegen.  Die  Arzneien  soll  sie  selbst  bereiten 
und  darbieten,  nachdem  sie  selbst  ein  wenig  davon  genossen  hat  —  des  Giftes  wegen.  Was 
schmutzig  wird,  soll  sie  selbst  waschen,  überhaupt  alles  selbst  tun.  Im  Winter  soll  sie  das  Bett 
der  Schwiegereltern  warm,  im  Sommer  kühl  bereiten,  und  wenn  die  Schwiegereltern  am  Abend 
eingeschlafen  sind,  soll  sie  noch  einmal  zu  ihnen  gehen,  um  zu  sehen,  ob  es  ihnen  gut  geht. 
Wenn  sie  das  alles  tut,  so  wird  die  Schwiegermutter  Gefallen  an  ihr  finden,  und  es  wird  alles 
im  Hause  gut  gehen.“ 

Auch  die  Chinesen  stimmen  mit  ein,  denn  sie  haben  das  Sprichwort: 
„Der  Frühlingshimmel  sieht  oft  ebenso  aus,  wie  das  Gesicht  einer  Schwieger¬ 
mutter.“  (Im  Wesentlichen  ist  ja  diese  Pseudomoral  in  Japan  chinesisch!  v.  R.) 

Daß  es  einer  Chinesin  möglich  ist,  eine  Schwiegertochter  zu  besitzen, 
obgleich  sie  niemals  einen  Sohn  geboren  hatte,  das  haben  wir  bereits  kennen - 
gelernt. 
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3.  Des  Mannes  Schwiegermutter. 

Wir  nannten  oben  unsere  Sprache  arm,  da  sie  die  Begriffe  „Mannesmutter“ 
und  „Weibesmutter“  nicht  unterscheidet,  sondern  mit  einem  gemeinsamen 
Worte  bezeichnet.  Das  ist  nun  aber  durchaus  nicht  überall  so,  und  speziell  in 
den  verschiedenen  Zweigen  des  indogermanischen  Sprachstammes,  zu  dem  ja 
auch  unsere  Muttersprache  gehört,  zeigen  sich  in  diesem  Punkte  Unterschiede, 
welche  interessante  Rückschlüsse  auf  frühere  Rechtszustände  zulassen.  Die 
Methode  der  Sprachvergleichung,  die  Verfolgung  eines  Wortstammes  durch  die 
verschiedenen  Entwicklungsphasen  einer  einzelnen  Sprache  und  die  Vergleichung 
der  verschiedenen  Formen,  welche  derselbe  Wortstamm  innerhalb  der  einzelnen 
Sprachfamilien  annimmt,  hat  ja  schon  so  viele  wertvolle  Ergebnisse  gezeitigt 
und  manche  großen  Gebiete  der  kulturellen  Einrichtungen  längst  vergangener 
Zeiten,  von  denen  uns  sonst  kein  Denkmal  geblieben  ist,  wieder  vor  unseren 
Augen  entstehen  lassen;  wie  die  Familiennamen  in  alter  Vorzeit  der  großen 
Völkergruppe,  der  auch  wir  angehören,  gegliedert  waren,  und  wie  sie  sich  nach 
der  Abtrennung  der  einzelnen  Untergruppen  dann  weiter  entwickelten,  das 
haben  wesentlich  die  Arbeiten  von  Schräder  und  von  Delbrück  aus  der  Geschichte 
und  Vergleichung  der  Sprachen  uns  kennengelehrt. 

Wie  Schräder 3  gezeigt  hat,  gab  es  in  indogermanischer  Urzeit  ursprünglich 
nur  eine  „Schwiegermutter“,  die  Mutter  des  Mannes:  im  Althochdeutschen  hieß 
das  Wort  swigur  (wie  wir  auch  heute  noch  zuweilen  „Schwieger“  sagen) ;  es  ist 
dasselbe  Wort  wie  das  altindische  gvagrü,  das  lateinische  socrus,  das  griechische 
exvqol,  das  altslawische  svekrg ;  dieses  Wort  wird  stets  überall  in  ältester  Zeit 
nur  angewendet  im  Verhältnis  zur  Schwiegertochter  (welche  gleichfalls  überall 
mit  gleichem  Stamm  genannt  wird:  deutsch  Schnur,  altindisch  snushä,  lateinisch 
nurus,  griechisch  wog,  altslawisch  snucha ),  bezeichnet  also  allein  die  Mannes¬ 
mutter.  Wie  Schräder  im  einzelnen  begründet  hat,  stammen  diese  Bezeichnun¬ 
gen  aus  uralter  Vorzeit,  in  der  noch  die  Stellung  des  Weibes  eine  äußerst  niedrige 
und  rechtlose  war,  die  Eheschließung  durch  Raub  oder  höchstens  durch  Braut¬ 
kauf  erfolgte  und  die  junge  Frau  in  das  Anwesen  der  Eltern  des  Mannes  über¬ 
führt  wurde  (Herdgemeinschaft) ;  daher  dann  der  Streit  um  die  Vorherrschaft 
im  neuen  Heim,  der  besonders  zwischen  der  Mannesmutter  und  der  Söhnerin 
entbrennen  mußte,  und  die  vielen  überall  verbreiteten  abfälligen  Bezeichnungen, 
welche  der  Schwiegermutter,  der  Mutter  des  Mannes,  zuteil  werden. 

Anders  in  späterer  Zeit,  entsprechend  der  allmählichen  Hebung  der  sozialen 
Lage  des  Weibes,  der  Veränderung  der  Formen  der  Eheschließung  und  der 
rechtlichen  Stellung  der  Frau. 

Es  zeigt  sich  hier  innerhalb  der  indogermanischen  Sprachenfamilie  eine 
deutliche  geographische  Scheidung,  eine  östliche  und  eine  westliche  Gruppe. 
Im  Osten,  in  der  litauisch-slawischen  Welt,  sind,  wie  Schräder  nachweist,  für 
die  Eltern  des  Weihes  ganz  neue  Namen  entstanden:  so  heißt  im  Russischen 
die  Weibesmutter  tjosca,  während  das  uralte,  unserem  swigur  entsprechende 
Wort  svekrövi  ausschließlich  für  die  Mutter  des  Mannes  verwendet  wird.  Im 
Westen  dagegen  verbleibt  es  bei  der  Gemeinsamkeit  der  Bezeichnung,  selbst  bei 
später  geschaffenen  Worten,  wie  es  das  oberitalienische  madona,  das  seit  dem 

14.  Jahrhundert  nachweisbare  englische  mother-in-law,  oder  das  seit  dem 

15.  Jahrhundert  verwendete  französische  ,,belle-mere<c  (werte  Mutter)  darstellt. 
Nur  im  Norden  lehrt  uns  das  Auftreten  eines  altnorwegischen  vermodir  (Man¬ 
nesmutter,  von  verr-vir  Mann)  und  eines  dänischen  vimor  (Weibesmutter  von 
vif  =  Weib),  daß  auch  hier  ein  Bedürfnis  zur  Unterscheidung  beider  Begriffe 
sich  geltend  gemacht  hat.  Nicht  ganz  aufgeklärt  konnte  es  werden,  warum  im 
Neugriechischen  ein  gemeinsames  Wort  gebraucht  wird,  das  aber  den  altgriechi¬ 
schen  Namen  der  Weibesmutter,  nevdEQa.,  bezeichnet. 
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Bei  der  Durchsicht  der  Literaturdenkmäler  findet  nun  Schräder,  daß  erst 
verhältnismäßig  spät  auch  die  Schwiegermutter  des  Mannes 
als  die  „böse“  bezeichnet  zu  werden  anfängt,  und  zwar  nur  im 
römisch-germanischen  Westen.  Im  römischen  Altertum  läßt  sich  noch  kaum 
ein  Beleg  hierfür  finden;  wohl  aber  hat  sich  die  Stellung  der  Frau  schon  insofern 
gehoben,  als  sie  auch  nach  ihrer  Heirat  noch  in  der  Gewalt  ihres  Vaters  und 
damit  natürlich  auch  in  seinem  Schutze  blieb,  und  so  finden  wir  im  römischen 
Lustspiel  nicht  die  böse  Schwiegermutter,  wohl  aber  den  bösen  Schwiegervater 
als  nicht  selten  ausgenutzte  Figur.  Erst  im  Mittelalter,  im  15.  Jahr¬ 
hundert,  lassen  sich  dann  die  ersten  Anfänge  der  „bösen 
Schwiegermutter“  in  unserem  Sinne  nachweisen,  bis  schließlich 
diese  Ergüsse  eine  solche  Ausdehnung  annehmen,  wie  sie  einen  etwas  zweifel¬ 
haften  Vorzug  der  komischen  Literatur  der  heutigen  Kulturvölker  bildet.  Im 
Osten  dagegen  haben  sich  die  primitiven  Zustände  erhalten.  Hier  ist  es  gerade 
die  Weibesmutter,  die  tjosca,  welche  gütig  und  freundlich  ist,  wie  auch  ver¬ 
schiedene  von  Schräder 1  angeführte  Äußerungen  des  russischen  Volksmundes 
lehren:  „Bei  der  tjosca  ist’s  hell,  alles  ist  für  den  Eidam  zur  Stell’“,  „bei  der 
tjosca  ist  der  Eidam  der  geliebte  Sohn“,  „die  tjosca  salbt  dem  Eidam  den  Kopf 
mit  Butter“,  „der  Eidam  ist  vor  der  Tür,  nun  herbei  mit  Schnaps  und  Bier“  usw. 
Die  gütige,  die  freundliche,  die  höfliche  sind  Bezeichnungen,  mit  welchen  die 
Weibesmutter  belegt  wird.  Ähnlich  bei  den  Serben  und  bei  den  Neugriechen. 
Es  steht  eben  hier  die  Frau  noch  auf  einer  niederen  sozialen  Stufe,  die  Gewalt 
des  Mannes  überwiegt.  —  Es  ist  also  die  „böse  Schwiegermutter“  (des  Mannes) 
nichts  anderes  als  ein  Ergebnis  der  Steigerung  der  kulturellen  Zustände  und 
der  damit  verbundenen  Verbesserung  der  Lage  der  Frau. 

Man  sieht  an  den  schönen  Untersuchungen  Schräders ,  was  alles  sich  aus 
der  Kenntnis  der  Geschichte  der  Sprachen  im  Hinblick  auf  frühere  kulturelle 
Zustände  ersehen  läßt.  Es  müßte  eine  dankbare  Aufgabe  für  die  Sprachforscher 
sein,  auch  in  anderen  als  den  indogermanischen  Sprachen  derartige  Unter¬ 
suchungen  anzustellen.  Sicherlich  würde  das  Ergebnis  ein  gleiches  sein;  doch 
liegt  bisher  ein  nur  sehr  geringes  Material  vor.  Hier  müßte  sich  außerdem  der 
Sprachforscher  mit  dem  Ethnologen  verbinden.  Die  vergleichende  Sprach¬ 
wissenschaft  Hand  in  Hand  mit  der  Ethnologie  könnte  auf  diesem  Gebiete  eine 
reiche  Ernte  halten,  und  manche  Tatsache,  die  wir  jetzt  nur  einfach  verzeichnen 
können,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  allgemeine  Vorstellungen  damit  zu  verbinden, 
würde  in  dieser  Beleuchtung  uns  über  grundlegende  Bedingungen  im  Leben  des 
Weibes  belehren  können.  In  der  Forschungsmethode  der  Ethnoanalyse  wären 
ähnliche  Untersuchungen  angebracht  (vgl.  u.  Reitzenstein 16,  Art.  Ethnoanalyse) . 
Leider  fehlt  es  zurzeit  noch  daran;  wir  begnügen  uns  also  damit,  das  wenige, 
was  bekannt  geworden  ist,  anzuführen: 

„Auf  den  Aaru-Inseln  kommt,  wie  Ribbe  berichtet,  die  Mutter  der  jungen  Frau  gegen 
Abend  des  Hochzeittages  nach  dem  Hause  derselben,  fängt  daselbst  an  zu  klagen  und  zu 
weinen  und  erzählt  dem  Ehemanne,  wieviel  Schmerzen  sie  bei  der  Geburt  seiner  Frau  gehabt 
habe,  wie  schwer  es  gewesen  wäre,  das  Mädchen  zu  erziehen  und  sie  als  Jungfrau  zu  erhalten, 
wie  ungern  sie  dieselbe  aus  dem  Eltemhause  habe  scheiden  sehen.  Nachdem  der  Schwieger¬ 
sohn  seine  Schwiegermutter  eine  Zeitlang  hat  heulen  lassen,  erweicht  sich  sein  Herz,  und  er 
gibt  der  Trauernden  ein  Geschenk,  das  aus  Gold,  Porzellan,  Perlen,  Zeug  usw.  besteht,  und 
damit  gibt  sie  sich  dann  zufrieden.“ 

Auf  K  e  i  s  a  r  begegnet  der  Schwiegersohn  den  Schwiegereltern  ehrerbietig.  Auf  Eetar 
besteht  zwischen  beiden  ein  ungezwungener  Verkehr. 

Bei  den  Santee-Dakota-Indianern  mag  der  junge  Mann  sich  wohl  vorsehen, 
daß  er  sich  mit  seiner  Schwiegermutter  gut  stellt.  Denn  diese  hat  das  Recht,  ihm,  wenn  er 
ihr  nicht  hinreichend  gut  erscheint,  die  Tochter  einfach  wieder  fortzunehmen.  Bei  den 
Nadover-Sioux  verblieb  der  junge  Gatte  auf  ein  Jahr,  bei  einigen  A  1  g  o  n  k  i  n  -  Stäm- 
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men  so  lange,  bis  ihm  ein  Kind  geboren  war,  in  Abhängigkeit  von  seinen  Schwiegereltern,  wo¬ 
bei  der  neue  Haushalt  mit  dem  älteren  vollständig  vereinigt  wurde. 

Umgekehrt  gebot  bei  den  Kansa  und  Osage  die  älteste  Tochter,  sobald  sie  hei¬ 
ratete,  über  das  ganze  elterliche  Hauswesen  und  sogar  über  die  Mutter  und  die  Schwestern, 
welche  letzteren  gewöhnlich  gleich  an  ihren  Mann  mit  verheiratet  wurden.  Auf  diese  Weise 
gerieten  die  Schwiegereltern  nicht  selten  in  völlige  Dienstbarkeit  bei  ihrem  Schwiegersöhne. 

Das  seltsamste  Verhältnis  zwischen  dem  Schwiegersöhne  und  der  Schwiegermutter  fin¬ 
den  wir  unstreitig  aber  bei  den  Indianern  an  der  Nordwestküste  Amerikas.  Denn 
hier  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  der  Schwiegersohn  seine  Schwiegermutter  auf  Zeit  heiratet. 
Die  Mädchen  werden  hier  nämlich  oft  schon  am  ersten  Tage  ihres  Lebens  versprochen,  aber 
erst  in  ihrem  12.  bis  14.  Jahre  werden  sie  wirklich  zur  Ehe  gegeben.  Stirbt  nun  der  Vater 
eines  solchen  Mädchens,  bevor  es  heiratsfähig  geworden  ist,  so  muß  ihr  zukünftiger  Gatte  bis  zu 
dem  Momente  ihrer  Heiratsfähigkeit  die  Schwiegermutter  zur  Gattin  nehmen  (Jacobsen,  Woldt). 

Etwas  Ähnliches  ist  übrigens  auch  bei  den  Eskimo  in  Grönland  vorgekommen.  Der 
alte  Cranz  erzählt  von  ihnen: 

Hingegen  findet  man  Exempel,  wiewohl  sehr  wenige,  daß  einer  die  Mutter  und  ihre 
zugebrachte  Tochter  zu  Weibern  nimmt,  welches  aber  insgeheim  verabscheut  wird. 

Hier  hat  man  nun  die  Wahl,  ob  man  sagen  will,  daß  die  Schwiegertochter  ihren  Schwie¬ 
gervater,  oder  die  Schwiegermutter  ihren  Schwiegersohn  geheiratet  habe. 

4.  Das  Schwiegermutter^Zeremoniell. 

Bei  sehr  vielen  Völkern  findet  sich  ein  höchst  eigentümliches  Zeremoniell 
in  dem  Verkehre  zwischen  den  Schwiegereltern  und  dem  jungen  Ehepaare,  das 
in  einer  Reihe  von  Abstufungen  doch  immer  klar  und  deutlich  die  Absicht  er¬ 
kennen  läßt,  beide  so  viel  als  möglich  voneinander  entfernt  zu  halten.  Sie  dürfen 
nicht  miteinander  essen,  sie  dürfen  nicht  miteinander  reden,  sie  dürfen  nicht 
ihre  Namen  und  selbst  denselben  gleichlautende  Worte  aussprechen,  und  sie 
dürfen  bei  vielen  Nationen  sich  entweder  zeitweise  oder  sogar  während  ihres 
ganzen  Lebens  nicht  einmal  sehen.  Andree  hat  diesen  Verhältnissen  seine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  daß 
die  eine  Nation  diese  Gebräuche  von  einer  andern  übernommen  hätte;  denn  wir 
treffen  sie  bei  Völkern  an,  die  durch  weite  Meere  und  Kontinente  voneinander 
getrennt  sind. 

Bei  den  auf  D  j  a  i  1  o  1  o  und  Halmahera  wohnenden  G  a  1  e  1  a  und  T  o  - 
beloresen  müssen  die  Schwiegersöhne  ihren  Schwiegereltern  Achtung  zollen, 
sie  Vater  und  Mutter  nennen  und  gebückt  an  ihnen  vorübergehen. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  darf  der  Schwiegersohn  keine 
Mahlzeit  mit  seiner  Schwiegermutter  gemeinsam  einnehmen,  während  es  den 
Tobeloresen  und  G  a  1  e  1  a  nur  verboten  ist,  früher  beim  Essen  zuzugreifen 
als  ihre  Schwiegereltern,  oder  aus  deren  Töpfen  oder  Schüsseln  Nah¬ 
rung  oder  Getränke  zu  nehmen.  Bei  den  höheren  Kasten  im  Pand- 
schab  (Indi  en)  nimmt  der  Schwiegervater  nicht  einmal  einen  Schluck 
Wasser  im  Hause  des  Schwiegersohnes  an  (Merk). 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  dürfen  die  Schwieger¬ 
söhne  allerdings  im  Beisein  ihrer  Schwiegereltern  Platz  nehmen,  aber  nur  in 
respektvoller  Entfernung  von  ihnen;  und  auf  Keisar  gilt  es  als  besonders  un¬ 
schicklich,  wenn  der  junge  Ehemann  am  Hochzeitstage  den  Schwiegereltern 
gegenüber  sitzen  wollte;  die  G  a  1  e  1  a  und  Tobeloresen  dürfen  letzteres  aber 
überhaupt  niemals. 

Das  Verbot,  die  Schwiegereltern  bei  Namen  zu  nennen,  finden  wir  bei 
den  D  a  y  a  k  auf  Borneo,  im  Babar  -  Archipel,  auf  den  A  a  r  u  -,  den 
L  u  a  n  g  -  und  den  Sermata-Inseln.  Man  hält  das  auf  den  drei  letzteren 
Inselgruppen  für  eine  schwere  Beleidigung  und  für  eine  unerhörte  Grobheit. 
Ebensowenig  darf  ein  Aaru-Insulaner  den  Namen  seines  Schwiegersohnes  aus¬ 
sprechen.  Die  gleiche  Sitte  finden  wir  auch  bei  den  Eingeborenen  A  u  s  t  r  a  - 
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1  i  e  n  s  wieder,  und  hier  dürfen  sogar  gleichklingende  Worte  nicht  ausgesprochen 
werden.  In  Afrika  ist  dieses  Verbot  nach  Munzinger  bei  den  Bogo  und 
nach  Kranz  bei  den  Zulu  in  Kraft,  jedoch  hat  es  bei  den  letzteren  nur  für 
die  Frauen  Geltung.  Das  macht  die  Unterhaltung  sehr  kompliziert  und 
schwer  verständlich,  da  auch  ganz  wie  bei  den  Kirgisen  nicht  einmal  die 
männlichen  Verwandten  des  Mannes  mit  Namen  genannt  werden  dürfen. 

G.  Fritsch 4  sagt  von  den  Ama-Xosa  - Raffern:  „Eine  Sitte  . . .  wird  Uku-Mlonipa 
genannt  und  besteht  in  einer  abergläubischen  Scheu  vor  den  Schwieger¬ 
eltern.  Nach  dieser  Sitte  darf  die  Frau  ihren  Schwiegervater  und  seine  männlichen  Ver¬ 
wandten  in  aufsteigender  Linie  weder  ansehen  noch  mit  ihnen  zusammen  sein,  noch  auch 
selbst  ihren  Namen  aussprechen,  so  daß  sie  gezwungen  ist,  neue  Wörter  zu  bilden,  um  die 
Stammessilbe  des  gefürchteten  Namens  zu  vermeiden.  In  ähnlicher  Weise  fürchtet  der  Mann 
den  Anblick  seiner  Schwiegermutter,  geht  ihr  nach  Möglichkeit  aus  dem  Wege  und  vermeidet 
das  Aussprechen  ihres  Namens,  doch  ist  er  hinsichtlich  ihrer  weiblichen  Verwandten  in  auf¬ 
steigender  Linie  nicht  gebunden.  —  Es  liegt  dieser  Sitte  offenbar  die  Furcht  zugrunde,  das 
Verbrechen  der  Blutschande  auf  sich  zu  laden,  wäre  es  auch  nur  in  Gedanken.“ 

Auch  bei  den  Omaha-Indianern  in  Nordamerika  war  es  in  früheren 
Zeiten  überall  Vorschrift  für  den  Mann,  mit  den  Eltern  und  Großeltern  seiner 
Gattin  nicht  direkt  zu  sprechen.  Er  bedurfte  dazu  der  Vermittlung  von 
Frau  und  Kind.  Ebenso  darf  eine  Frau  nicht  unmittelbar  mit  ihres  Mannes 
Vater  sprechen,  sondern  nur  durch  den  Mann  und  eins  ihrer  Kinder.  Sind  diese 
nicht  zu  Hause,  so  darf  sie  aber  den  Schwiegervater  fragen.  Diese  Sitte  hat  noch 
Bestand,  denn  auch  heute  noch  sprichteinMannnichtmitderMutter 
oder  Großmutter  seiner  Frau;  sie  schämen  sich,  miteinander  zu 
sprechen.  Aber  wenn  einmal  seine  Frau  abwesend  sein  muß,  so  fragt  er  bis¬ 
weilen  deren  Mutter  um  Rat;  doch  nur  wenn  keiner  da  ist,  durch  den  er  sie  sonst 
fragen  könnte. 

Eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung  hat  nun  die  Vorschrift,  daß  die 
Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  sich  überhaupt  nicht  sehen 
dürfen ,  und  zwar  erstreckt  sich  dieses  Gesetz  bald  auf  beide  Schwiegerkinder, 
bald  aber  auch  nur  auf  diejenigen  vom  entgegengesetzten  Geschlechte,  so  daß 
also  die  Schwiegertochter  nicht  von  ihrem  Schwiegervater,  der  Schwiegersohn 
nicht  von  der  Schwiegermutter  gesehen  werden  darf,  und  umgekehrt.  Auch  in 
der  zeitlichen  Ausdehnung  dieses  Verbotes  begegnen  wir  einigen  Verschieden¬ 
heiten.  Denn  während  bei  einigen  Völkern  dieses  Verbot  während  des  ganzen 
Lebens  besteht,  hat  es  bei  anderen  nur  während  des  Brautstandes  und  bei  noch 
anderen  nur  so  lange  Gültigkeit,  bis  das  junge  Paar  eine  Nachkommenschaft 
erzielt  hat. 

Das  letztere  finden  wir  in  Nordwest-Australien  und  bei  den -Bewoh¬ 
nern  von  Neu-Guinea;  bei  den  Ostjaken  und  bei  den  Tscherkessen 
dauert  die  Absonderung  bis  zu  der  Geburt  des  ersten  Kindes,  und  bei  den  Kir¬ 
gisen  drei  Jahre  lang;  zeitlebens  aber  behält  das  Verbot  seine  Kraft  bei  den 
Katschinzen,  bei  den  westlichen  Hindu,  bei  den  Bogo  und  Somali 
in  Afrika  und  bei  den  Omaha-Indianern.  Bei  den  Tscherkessen  darf 
sich  während  der  festgesetzten  Zeit  das  junge  Paar  von  beiden  Seiten  nicht  sehen 
lassen;  bei  den  Austral-Negern,  den  Bewohnern  von  Neuguinea,  den 
Bogo  und  Somali  dürfen  der  Schwiegersohn  und  die  Schwiegermutter  ein¬ 
ander  nicht  begegnen;  bei  den  Kirgisen  und  Katschinzen  vermeiden  der 
Schwiegervater  und  die  Schwiegertochter  sich  zu  sehen,  und  bei  den  Omaha- 
Indianern  und  Ostjaken  besteht  das  Verbot  wechselseitig,  so  daß 
Schwiegervater  und  Schwiegertochter  einerseits  und  Schwiegersohn  und  Schwie¬ 
germutter  andererseits  sich  voreinander  verhüllen  oder  sich  ausweichen.  Auf 
die  Erfüllung  dieser  Vorschrift  wird  auf  das  strengste  gehalten.  So  sagt  Vambery 
von  der  Kirgisin: 

Ploß -Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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„Im  allgemeinen  darf  die  junge  Frau  bei  den  Kirgisen  drei  Jahre  nach  der  Hochzeit  weder 
dem  Schwiegervater  noch  den  übrigen  männlichen  Mitgliedern  der  Familie  sich  zeigen,  und 
wenn  sie  auch  ins  Zelt  des  ersteren  tritt,  so  tut  sie  dies  mit  abgewendetem  Gesicht  und  hält 
sich  einige  Schritte  fern,  über  welches  Anstandsgefühl  der  Schwiegervater  erfreut  ihr  immer 
ein  Köbdschasa  (vivat!  vivat!)  zuruft.“ 

Von  den  Omaha-Indianern  wird  berichtet: 

„Eine  Frau  erscheint  niemals,  wenn  sie  es  vermeiden  kann,  vor  dem  Manne  ihrer  Tochter. 
Der  Schwiegersohn  sucht  es  zu  vermeiden,  einen  Platz  zu  betreten,  wo  kein  anderer  ist,  als 
seine  Schwiegermutter.  InDakotah  bemerkte  der  P  o  n  k  a  Chief  Standing  Buffalo,  daß  seine 
Schwiegermutter  dasaß.  Er  drehte  sich  um,  zog  eine  Decke  über  den  Kopf  und  ging  in  einen 
anderen  Teil  des  Hauses.“ 

In  Port  Lincoln  in  Australien  wurde  ein  junger  Mann,  dessen 
Schwiegermutter  sich  zufällig  nahte,  von  den  dabeistehenden  Weibern  in  einem 
dichten  Kreise  umschlossen,  und  er  selber  bedeckte,  hierdurch  gewarnt,  sein 
Gesicht  mit  den  Händen,  während  die  alte  Frau  ihre  Richtung  änderte  (Wil- 
helmi).  Der  Missionar  van  Hasselt  erzählt,  daß  in  Doreh  (Neu-Guinea) 
einer  seiner  Schüler,  ein  sechsjähriger  Knabe,  während  des  Unterrichts  sich  wie 
ein  Stück  Holz  unter  den  Tisch  fallen  ließ,  weil  die  Schwiegermutter  seines 
Bruders  vorüberging. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  so  absonderlicher  Gebräuche  fragen,  so  bleibt 
es  immer  die  Regel,  zu  erforschen,  was  denn  die  Leute  selbst  als  den  Beweg¬ 
grund  für  dieses  ihr  Handeln  anzugeben  wissen.  Hier  sind  aber  die  Gabun- 
Neger  die  einzigen,  welche  uns  eine  Antwort  erteilen.  Nach  Bowditch  haben  sie 
nämlich  eine  Sage  von  einer  Blutschande,  der  zufolge  sie  ein  strenges  Vermeiden 
der  Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  verlangen.  Nach  Fritsch ,  S.  385,  ist 
bei  den  Kaff  ern  ebenfalls  die  Furcht  vor  Blutschande,  welche  den  besonderen 
Zorn  der  Geister  der  Verstorbenen  heraufbeschwören  würde,  die  eigentliche  Ur¬ 
sache  für  dieses  strenge  Zeremoniell.  Ob  diese  Anschauung  nun  aber  für  alle 
die  Völker  zutrifft,  bei  welchen  wir  dieser  Sitte  begegnen,  darüber  haben  wir 
leider  keine  Gewißheit.  Allerdings  hat  es  ja  einen  nicht  unbeträchtlichen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  hier  Rechte  und  Erinnerungen  aus  einer 
Zeitperiode  vorliegen,  wo  sich  der  Übergang  vollzog  aus  einem  Kommunismus 
der  Weiber  zu  den  gesitteteren  Verhältnissen  einer  eigentlichen  dauernden  Ehe. 
Um  nun  davor  zu  schützen,  daß  ein  Rückfälligwerden  in  die  alten  wilden  Zu¬ 
stände  von  seiten  der  Männer  sich  vollziehen  könne,  mögen  diese  strengen  Vor¬ 
schriften  im  Verkehre  der  beiden  Generationen  miteinander  allmählich  zur 
Ausbildung  gekommen  sein  (M.  Bartels). 


III.  Das  Weib  im  Greisenalter. 

1.  Die  Greisin  in  anthropologischer  Beziehung. 

Das  Klimakterium  ist  ein  Fingerzeig  für  die  Frau,  daß  die  Zeit  ihrer  Blüte 
auf  immer  dahinzuschwinden  beginnt.  Mit  mehr  oder  weniger  raschen,  aber  mit 
Schritten,  die  keine  Umkehr  mehr  zulassen,  geht  jetzt  das  Weib  dem  Greisenalter 
entgegen. 

Es  ist  nun  unbedingt  nötig,  den  Alterungsprozeß  zu  verstehen. 
v.  Reitzenstein  schildert  ihn  in  der  damals  von  ihm  geleiteten  Zeitschrift  „Ge¬ 
schlecht  und  Gesellschaft“,  Bd.  X,  Dresden  1921,  im  Aufsatze:  Zum  Verständnis 
der  inneren  Sekretion,  S.  322,  folgendermaßen:  „Auf  dem  Wesen  der  kolloidalen 
Quellung  und  Entquellung  beruht  z.  T.  auch  der  Vorgang  des  Alterns.  Die 
ersten  Entwicklungsstufen  der  Lebewesen  sind  bekanntlich  mit  starken  Quel¬ 
lungserscheinungen  verbunden.  Dieser  Quellungsprozeß  beherrscht  aber  auch 
das  ganze  Leben.  Jedes  Kolloid  hat  eine  Lebenskurve.  Im  dritten  Fötalmonat  hat 
z.  B.  die  menschliche  Frucht  einenWassergehalt  von  94  Prozent,  bei  der 
Geburt  nur  einen  solchen  von  69 — 66  Prozent.  Der  Hauptrückgang  dieses  Wasser¬ 
gehaltes  findet  im  fünften  Monat  statt,  und  so  erscheinen  Föten,  die  im  sechsten 
Monat  ausgestoßen  werden,  runzlig.  Wird  die  Frucht  ausgetragen,  so  rundet  sich 
der  Körper  wieder  durch  Aufnahme  von  Fettlagern.  Als  Erwachsener  hat  der 
Mensch  noch  58  Prozent  Wasser,  der  Greis  noch  weniger.  Mit  dieser  Abnahme  ist 
wieder  das  Erscheinen  von  Runzeln  verbunden.  Das  Wesen  des  Al¬ 
terns  liegt  also  darin,  daß  die  Organkolloide  ihre  Quellbar¬ 
keitverloren  haben.  Während  nun  bei  Solen  die  Alterserscheinungen  haupt¬ 
sächlich  in  einem  engeren  Zusammenschluß  der  kolloidalen  Teilchen  beruhen,  das 
heißt,  in  einer  großen  Neigung  auszuflocken,  treten  bei  den  Zellen  vor  allem  Än¬ 
derungen  in  der  Elastizität  hinzu,  sie  werden  trübe.  Je  älter  eine  erstarrte  Gelatine 
wird,  desto  weniger  wird  sie  für  gelöste  Kristalloide  durchgängig,  der  Stoffaus- 
tausch  wird  langsam,  die  Elastizität  geringer,  das  Volumen 
weniger.  Wir  sehen  aber,  daß  mit  geringerem  Quellungsvermögen  ein  Ver¬ 
lust  an  Elastizität  der  Zellen  verbunden  ist  und  daß  jede  Arbeits¬ 
leistung  des  Körpers  mit  Entquellung  verbunden  ist.  Dies  zeigen  Tiere  sehr 
deutlich.  Während  die  freilebenden  Tiere  selten  Erkrankungen  der  Blutgefäße 
aufweisen,  sind  solche,  insbesondere  die  Arteriosklerose  (Arterienverkalkung  mit 
ihrem  typischen  Elastizitätsverlust)  bei  Jagdhunden,  Zugochsen  usw.  häufig. 
Wir  sehen  weiter,  daß  z.  B.  Jodide  (Jodverbindungen)  das  Quellungsvermögen 
erhöhen.  Wir  wissen,  daß  die  Schilddrüse  ein  Speicher  für  Jod  ist  und  daß  ihre 
Unterfunktion  Verblödung,  ja  im  gewissen  Sinne  Alterserscheinungen  hervor¬ 
ruft.  Das  alles  gibt  uns  bereits  einen  Fingerzeig,  worin  die  Alterserscheinungen 
begründet  sind.  Die  Altersvorgänge  vollziehen  sich  also  letzten  Endes  im  Zellen¬ 
staate. 

Nun  gehen  wir  von  Lebewesen,  die  aus  einer  Zelle  bestehen  (Einzeller) 
aus.  M7eißmann  zeigte,  daß  diese  einfachsten  Gebilde  eigentlich  unsterblich 
sind,  d.  h.  daß  sie  normalerweise  nicht  in  den  Zustand  einer  Leiche  übergehen. 
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Sie  teilen  sich  vielmehr  und  hinterlassen  so  zwei  Tochterzellen,  die  sich  wieder 
teilen  und  so  fort.  Man  hat  diese  Meinung  bekämpft  (besonders  Hertwig)  und 
behauptet,  es  würden  doch  nach  einiger  Zeit  (etwa  nach  500  Generationen) 
Alterserscheinungen  auftreten,  denn  man  sah,  daß  die  Tierchen  immer  kleiner 
wurden,  der  Zellinhalt  sich  zu  trüben  anfing  und  die  Zelle  schließlich  zugrunde 
ging.  Neuerdings  hat  aber  Wooddruff  gezeigt,  daß  Weißmann  im  Recht  ist. 
Die  Gegner  haben  nicht  beachtet,  daß  die  Nährflüssigkeit,  in  denen  sie  die  Tier¬ 
chen  hielten,  mit  der  Zeit  so  mit  Stoffwechselprodukten  angefüllt 
wurde,  daß  damit  die  weitere  Lebensfähigkeit  unmöglich  wurde.  Er  brachte 
nach  der  Teilung  jedes  Tierchen  immer  wieder  in  neue  Nährflüssigkeit  und 
setzte  im  gleichen  Stamme  die  Beobachtungen  über  sieben  Jahre  fort  (also  durch 
mehr  als  5000  Generationen),  ohne  daß  ein  Zugrundegehen  oder  auch  nur  Alters¬ 
erscheinungen  auftraten.  Die  Schädigung  wurde  also  durch  die  eigenen 
Stoff  Wechsel  produkte  vollzogen,  die  allmählich  die  Quellungsvorgänge 
verhinderten .  Elastizitätsverlust  undTeilungsunmöglichkeit 
waren  die  Folgen,  und  so  die  Ursache  von  Alterserscheinungen  und  Tod.  Daß 
die  Teilung  der  Zelle  aber  selbst  nur  eine  Folge  des  Stoffwechsels  ist,  ist  be¬ 
kannt.  Auch  der  Kern  vollzieht  einen  Stoffwechsel,  denn  Wooddruff  konnte 
beobachten,  daß  die  Teilungen  plötzlich  langsamer  wurden  und  daß  in  dieser 
Zeit  der  Kern  Teile  seiner  Substanz  ausschied.  Wir  sehen  also, 
daß  die  Zelle  von  Natur  aus  nicht  altert,  wenn  ihr  der  Stoffwechsel  entsprechend 
ermöglicht  wird;  ein  physiologischer  Tod  findet  also  in  diesem  Falle 
nicht  statt. 

Nun  sind  die  höher  stehenden  Tiere  und  damit  der  Mensch  aus  einem 
Zellenstaate  aufgebaut.  Die  einzelnen  Zellen  sind  nicht  von  der  Nährflüssig¬ 
keit  umgeben,  die  gleichzeitig  die  Stoffwechselprodukte  wegspült,  sondern  sie 
liegen  dicht  nebeneinander  und  erhalten  die  Nährflüssigkeit  in  Gestalt  des 
Blutes  und  der  Lymphe  durch  bestimmte  Organe  (so  Blutgefäße),  die  aber 
ihrerseits  wieder  aus  Zellen  aufgebaut  sind.  Auch  die  Stoff  - 
Wechselprodukte  werden  auf  ähnlichem  Wege  entfernt.  Mit  der  Bildung  des 
Zellenstaates  haben  diese  Tiere  ihre  höhere  Entwicklung  erreicht,  aber 
sie  bezahlten  sie  mit  einem  Defekt  im  Stoffwechsel,  sie  geben  die  Unsterb¬ 
lichkeit  für  den  Fortschritt  und  müssen  sich  deshalb  das  Altern  gefallen  lassen. 
Dieser  komplizierte  Apparat,  den  wir  Körper  nennen,  bedarf  nun  zu  seinen 
Verrichtungen  vieler  Organe,  so  die  schon  erwähnten  Blutgefäße,  das  Herz, 
die  Lunge,  um  den  zur  Energieerzeugung  nötigen  Sauerstoff  zuzuführen,  den 
Verdauungsapparat,  um  die  Kolloide  in  Krystalloide  zu  wandeln  und 
die  unbrauchbaren  Nahrungsreste  abzuführen,  den  Harnapparat,  um  die 
Stoffwechselprodukte  auszuscheiden,  die  Drüsen,  um  die  Chemie  des  Kör¬ 
pers  zu  verrichten,  das  Nervensystem,  um  die  höheren  Funktionen  des 
Körpers  zu  ermöglichen,  die  Geschlechtsorgane,  um  die  Keimzellen  zu 
vermengen  usw.  Aber  all  diese  Organe  sind  selbst  Zellenstaaten.  Nun  beobach¬ 
teten  wir  soeben,  daß  die  Zellenstaaten  unvollkommen  sind,  daß  sie  den  Stoff¬ 
wechsel  nicht  genügend  durchführen  können;  ja  er  schädigt  nicht  nur  die  Ge¬ 
webe  im  allgemeinen,  sondern  auch  seine  eigenen  Apparate.  Wird  der  Zellen¬ 
staat  an  sich  schon  durch  ungenügenden  Stoffwechsel  geschädigt,  so  wird  er 
es  um  so  mehr,  als  die  Organe,  die  den  Stoffwechsel  vollziehen  sollen,  selbst  immer 
schlechter  werden.  So  ist  das  Altern  eine  Folge  der  höhern  Or¬ 
ganisation,  und  V irchow  hatte  Recht,  als  er  das  Leben  ein  langsames 
Sterben  nannte. 

Wir  können  also  beobachten,  daß  die  Stoffwechselprodukte  nicht  genügend 
entfernt  werden.  So  konnte  Hertwig  feststellen,  daß  bei  jugendlichen  Individuen 
die  Zellkerne  kleiner  und  reichlicher  von  Protoplasma  umgeben  sind,  daß  aber 
mit  fortschreitendem  Alter  das  Protoplasma  weniger  wird  und  die  Kerne  größer. 
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Sie  enthalten  Stoff  Wechselprodukte,  die  sie  in  ihrer  Funktion  schädigen.  Die 
Zellen  selbst  scheiden  zwar  ihre  Stoffwechselprodukte  aus,  sie  werden  aber  nicht 
genügend  weggespült  und  bleiben  als  Zwischensubstanz  zwischen  den 
Zellen  liegen.  Dort  bilden  sie  sogenanntes  Bindegewebe.  Mit  fortschreiten¬ 
dem  Alter  vermehrt  sich  dieses  mehr  und  mehr,  während  die  Zellen  selbst 
schwinden.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  bestimmten  chemischen  Ausscheidungs¬ 
produkten,  Kalksalzen  und  dergl.  Schon  Friedenthal  machte  darauf  aufmerk¬ 
sam,  daß  dadurch  das  Gewebe  an  funktionell  toter  Masse  zunimmt,  an  lebens¬ 
wichtiger  aber  verliert.  Dies  betrifft  besonders  schwer  die  Blutgefäße,  das  Herz 
usw.  (Arterienverkalkung).  Die  Gewebe  verlieren  dabei  an  Elastizität.  Solche 
Schlacken  bleiben  aber  auch  in  der  Zelle  selbst  liegen;  sie  erscheinen  als  fett¬ 
haltige  Farbkörnchen  (lipoide  Pigmente).  Mit  fortschreitendem  Alter 
nimmt  diese  Erscheinung  mehr  und  mehr  zu  und  beeinträchtigt  die 
Quellungsfähigkeit  der  Zelle  und  damit  auch  ihre  Teilung,  also  die  Neu¬ 
bildung  des  Gewebes.  Die  Folgen  sind  natürlich  ganz  gewaltige.  Greifen  wir 
nur  einige  heraus.  Wird  der  Atmungsapparat  geschädigt,  so  wird  die  Aufnahme 
von  Sauerstoff  verringert,  die  Folge  ist  ein  Rückgang  an  Energie,  die  wieder 
Arbeitsleistung  und  Wärmeerzeugung  bedingt.  Vermehrt  sich  in  den  Drüsen  das 
Bindegewebe,  so  leidet  ihre  Funktion;  für  die  Drüsen  der  inneren  Sekretion 
zeigte  Falta,  daß  dabei  die  Bildung  der  Hormone  zurückgeht,  also  der  Chemis¬ 
mus  des  Körpers  leidet.  Diese  Störung  beeinflußt  natürlich  wieder  alle  übrigen 
Organe,  insbesondere  auch  die  Beseitigung  einer  Reihe  von  Giftstoffen,  die 
im  Körper  fortwährend  entstehen,  vor  allem  als  Nebenprodukte  der  Verdauung. 
Metschnikoff  schrieb  ja  diesen  Vergiftungserscheinungen  allein  das  Altern  zu 
und  wies  besonders  auf  jene  Gifte  hin,  die  als  Ausscheidungsprodukte  der 
Darmbakterien  gebildet  werden.  Sie  schädigen  am  schwersten  die  Nerven¬ 
zellen,  zerstören  sie  und  lassen  Bindegewebe  dafür  entstehen.  Damit  be¬ 
rühren  wir  eine  besonders  wichtige  Frage.  Wir  sahen,  daß  für  das  Wesen  der 
„Unsterblichkeit“  der  Einzeller  die  fortwährende  Teilung  ausschlaggebend  war 
und  wissen,  daß  für  die  höheren  Organismen  das  Nervensystem  das  wichtigste 
Organ  ist.  Bei  den  Vielzellern  teilen  sich  nun  auch  alle  Zellen  während  des 
Lebens  mit  wenigen  Ausnahmen,  und  diese  Ausnahmen  bilden  gerade  die  wich¬ 
tigsten  Zellen,  nämlich  die  der  Nerven,  des  Herzmuskels  und  gewisse  Drüsen¬ 
zellen!  Von  ihnen  besitzt  jeder  Mensch  so  viel,  als  er  bei  der 
Geburt  mitbekommt.  Ihre  Vernichtung  ist  unersetzlich  und  bedroht  die 
aus  ihnen  gebildeten  Organe  und  damit  die  hochwichtigen  Vorgänge,  die  diese 
Organe  ausführen.  Dazu  gehört  in  erster  Linie  die  Atmung  und  die  Herz¬ 
tätigkeit.  Beide  werden  von  bestimmten  Partien  des  Zentralnervensystems 
(Zellen  des  verlängerten  Markes)“  aus  geregelt.  Die  Schädigung  der  Drüsen¬ 
zellen  schädigt  aber  wieder  die  Sekretionsvorgänge.  In  diesen  Momenten 
liegen  die  Hauptursachen  des  Alterns.  Von  besonderem  Interesse 
ist  noch  die  Beobachtung  Friedenthals;  er  zeigte,  daß  für  die  Lebensdauer  der 
H  i  r  n  q  u  o  t  i  e  n  t ,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Gehirngewichtes  zur  Protoplasma¬ 
menge  des  Körpers  eine  besondere  Rolle  spielt.  Als  Nervenzellen  sind  aber  die 
Gehirnzellen  einer  Vermehrung  nicht  fähig.  Ihre  Schädigung  ist  also  eine 
dauernde  Schädigung  des  ganzen  Körpers.  Alle  diese  Erscheinungen  ziehen  als 
Schlußresultat  den  Tod  nach  sich  und  bedingen  die  körperliche  Entwicklung, 
die  zu  ihm  führt  und  die  sich  als  Altern  äußert. 

An  reiner  Altersschwäche  (physiologischer  Tod)  sterben  nui  sein 
wenige  Menschen;  Nothnagel  behauptete  einmal,  daß  unter  rund  100  000  Men¬ 
schen  nur  einer  diesem  Zwang  unterliegt;  für  die  Mehrzahl  der  Menschen 
kommen  krankhafte  (pathologische)  Prozesse  in  Betracht  ( v .  Reitzenstein ). 

M  Bartels  fährt  in  seiner  oben  begonnenen  Schilderung  fort:  Was  wohl 
am  meisten  in  die  Augen  fällt,  das  ist  der  rapide  und  hochgradige  Schwund  des 
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Unterhautfettgewebes,  der  die  bei  Greisinnen  oft  so  erhebliche  Abmagerung  be¬ 
dingt  und  indirekt  auch  die  Ursache  ist  für  die  Fülle  von  Runzeln  und  Falten, 
welche  wir  an  dem  Antlitz  und  dem  Körper  der  hochbetagten  Frauen 
auftreten  sehen.  Das  Unter  hautfett  nämlich  wird  allmählich  auf¬ 
gesogen,  es  schwindet,  es  wird  weniger;  die  Haut  aber  nimmt  an  diesem  Pro- 


Abb.  959.  „Urgroßmutter“.  Altes  Kaffer -Weib  aus  Natal 
(Photographie  der  Trappisten,  Mariannhill,  Natal). 


zesse  der  Verkleinerung  nur  in  ganz  geringer,  fast  unmerklicher  Weise  teil,  so 
daß  sie  nun  im  Übermaße,  als  eine  zu  weite  Hülle  für  den  abgemagerten  Körper, 
vorhanden  ist.  Da  aber  Tausende  von  feinen  Bindegewebssträngen  sie  mit  dem 
von  ihr  bedeckten,  immer  mehr  und  mehr  einschrumpfenden  Körper  verbinden, 
so  muß  sie  notgedrungen  sich  runzeln  und  sich  in  den  verschiedensten  Rich¬ 
tungen  in  Falten  legen.  In  sehr  auffallender  Weise  sehen  wir  das  bei  dem  alten 
Kaffer-Weibe  aus  Mariannhill  in  Natal,  das  uns  Abb.  959  vorführt. 
Sie  ist  als  Urgroßmutter  bezeichnet. 

Dieser  Prozeß  der  Abmagerung,  der,  wie  ich  wohl  kaum  erst  zu  erwähnen 
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brauche,  naturgemäß  doch  nur  mit  einem  Wenigerwerden,  mit  einem  Verluste 
an  Gewebselementen  einhergehen  kann  und  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Alterschwundes,  der  senilen  Atrophie  bezeichnet  wird,  beschränkt  sich 
nun  aber  keineswegs  allein  auf  das  Unterhautfettgewebe. 

Auch  die  Muskulatur,  das  Gehirn  und  das  Rückenmark,  die  Nervenstränge, 
die  Lunge  und  die  Leber,  die  Milz  und  die  anderen  Blut  und  Lymphe  bildenden 
Organe  (insbesondere  die  Drüsen  der  inneren  Sekretion,  soweit  sie  sich  nicht 
schon  früher  zurückgebildet  haben,  v.  /?.),  ja  selbst  die  Knochen,  nehmen  an 
dem  Altersschwunde  teil,  und  merkwürdigerweise  scheinen  außer  der  bereits 
erwähnten  Haut  nur  das  Herz  und  die  Nieren  hiervon  ausgenommen  zu  sein. 


Abb.  960.  Alte  Nicobaren-Insulanerin  (n.  Photographie) 

(Naturhistor.  Museum,  Wien). 

Aber  bedeutende  Veränderungen,  welche  durch  das  Alter  bedingt  werden, 
finden  sich  auch  an  den  letztgenannten  Organen.  In  der  Haut  atrophieren  die 
kleinen  Drüsen,  und  hierdurch  erleidet  sie  eine  nicht  unerhebliche  Einbuße  an 
ihrer  Elastizität,  sie  wird  spröde  und  trocken;  die  Nieren  zeigen  wichtige  Altera¬ 
tionen  in  ihrem  feineren  anatomischen  Bau,  und  die  Muskulatur  des  Herzens 
unterliegt  allmählich  einer  fettigen  Degeneration,  welche  zum  nicht  geringen 
Teile  für  die  Herzschwäche  und  die  Störungen  in  der  Blutzirkulation  bei  den 
alten  Frauen  die  Ursache  abgibt.  Charcot  sagt: 

„Les  fibres  musculaires  de  la  vie  organique  n’echappent  pas  ä  la  degeneration  graisseuse 
et  vous  aurez  souvent  l’occasion  de  constater  que  les  parois  musculaires  du  coeur  en  sont 
presque  toujours  atteintes  chez  les  femmes  qui  meurent  ä  un  äge  avance.  A  cette  alteration 
du  tissu  cardiaque  se  rapportent  les  phenomenes  d’asystolie  qui  s’observent  si  frequemment 
chez  les  viellards,  alors  m<3me  qu’ils  paraissent  jouir  d’une  bonne  sante.“ 

Es  wird  auch  dem  in  den  Gebieten  der  medizinischen  Wissenschaft  nicht 
bewanderten  Leser  sofort  einleuchten,  daß  wir  uns  hier  bereits  an  der  Grenze 
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des  Pathologischen,  des  Krankhaften  bewegen,  und  der  Arzt  muß  daher  den  be¬ 
kannten  Ausspruch  vollkommen  unterschreiben,  daß  das  Greisenalter 
an  sich  eine  Krankheit  ist. 

Da  fallen  uns,  abgesehen  von  den  bereits  besprochenen  Runzeln  und 
Falten  der  Haut,  die  gebückte,  gekrümmte  und  vornüber  gebeugte  Haltung  des 
Körpers,  die  wackelnden  und  leicht  zitternden  Bewegungen  des  Kopfes  und  der 
Hände  und  der  steife  und  unsichere,  fast  stampfende  Schritt  zuerst  in  die  Augen. 
Die  gerade  und  aufrechte  Haltung  unseres  Körpers  wird  bedingt  durch  die  in 
gleichmäßiger  Stärke  wirkende  Tätigkeit  der  Beugemuskeln  und  der  Streck¬ 
muskeln  unserer  Wirbelsäule  und  des  Kopfes.  Im  höheren  Alter  gewinnen  die 
Beugemuskeln  das  Übergewicht  und  krümmen  daher  die  Wirbelsäule  nach  vorn, 
und  gleichzeitig  wird  auch  der  Kopf  etwas  abwärts  gebeugt.  Der  letztere  ver¬ 
liert  nun  aber  die  richtige  Unterstützung  für  seinen  Schwerpunkt  und  sinkt  da¬ 
her,  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  nach  und  nach  weiter  nach  vorn.  Diese 


Abb.  961.  Zigeunerin  (aus  dem  turkestanischen  Distrikt  von  Zeravschau),  29  Jahre  alt, 
Greisenveränderungen  zeigend  ( Kosanski ,  Taschkent,  phot.,  B.  A.  G.). 

Altersverkrümmung  der  Wirbelsäule  zeigt  sehr  gut  die  in  Abb.  960  dargestellte 
Eingeborene  der  Nicobaren.  Sie  ist  70 — 75  Jahre  alt. 

Die  Zitterbewegung  der  Hände,  im  Volksmunde  der  Tatterich  genannt, 
sowie  die  Unsicherheit  in  der  Bewegung  der  Beine  verdanken  ihren  Ursprung 
ebenfalls  den  Altersveränderungen  im  Bereiche  des  Nervensystems.  An  den 
Fingern  und  Zehen,  an  der  Kniescheibe,  ganz  besonders  aber  an  den  Ellen¬ 
bogen  kommt  es  zu  sehr  reichlicher  Faltenbildung  der  Haut.  Auch  die  Bauch¬ 
haut  hat  sich  in  zahlreiche  Falten  gerunzelt.  Die  Muskelgruppen  der  Extremi¬ 
täten  sind  schlaff  und  welk;  die  Rundungen  des  Körpers  sind  verschwunden;  die 
etwas  prominenten  Teile  des  Knochengerüstes  treten  mit  erschreckender  Deut¬ 
lichkeit  hervor.  Wo  einst  in  stattlicher  Fülle  und  Prallheit  die  Hinterbacken 
saßen,  markieren  sich  jetzt  die  großen,  seichten  Vertiefungen  der  Darmbein¬ 
schaufeln.  Dadurch  erhält  auch  der  schlaffe  runzlige  After  eine  so  oberflächliche 
Lage,  daß  er  sofort  sichtbar  wird,  während  er  bei  jungen  Weibern  tief  in  der 
Hinterkerbe  versteckt  liegt.  Die  letztere  ist  aber  jetzt  fast  spurlos  verschwunden. 

Auch  ein  Mons  Veneris  hat  eigentlich  aufgehört  zu  existieren,  denn  die  den¬ 
selben  einstmals  bedeckende  Haut  ist  straff  über  die  Genitalbeinsymphyse  ge- 
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spannt,  während  das  ihn  einstmals  bildende  Fettpolster  völlig  geschwunden  ist. 
Seine  Behaarung  ist  aber  erhalten  geblieben,  und  zwar  erscheinen  die  Haare 
sogar  länger,  dicker  und  massiger  als  früher,  seitlich  manchmal  borstig,  wenn  sie 
auch  zum  großen  Teile  ihren  Farbstoff  eingebüßt  und  die  graue  Farbe  des  Alters 
angenommen  haben.  Sie  scheinen  überhaupt  in  einem  noch  höheren  Grade 
widerstandsfähig  gegen  das  Alter  zu  sein  als  die  Kopfhaare,  obgleich  ja  auch  diese, 
wie  wir  oben  bereits  gesehen  haben,  dem  weiblichen  Geschlechte  um  sehr  viele 
Jahre  länger  erhalten  zu  bleiben  pflegen  als  dem  männlichen.  Von  den  Falten 
des  Bauches  wurde  bereits  gesprochen;  die  Rippen  und  die  Schulterblätter  treten 
deutlich  hervor,  während  die  Zwischenrippenräume  und  die  Schlüsselbeingruben 
tief  eingesunken  sind.  Die  Brüste  haben  ebenfalls  ihr  Fett  verloren  und  hängen 
in  Gestalt  größerer  oder  kleiner  Hautlappen  am  Brustkörbe  herunter  (Abb.  960) , 
oder  sie  sind  überhaupt  gänzlich  geschwunden  mit  Ausnahme  der  großen  und 
meistenteils  mißfarbigen  Warzen. 

Der  Prozeß  des  Herabrutschens  der  Wangen, 
wie  wir  uns  ausdrücken  können,  hat  jetzt  im  Greisen- 
alter  ganz  erhebliche  Dimensionen  angenommen. 

Wie  ein  schlaffes  Segel  hängt  die  Haut  der  Wange 
herab  und  läßt  die  Umrisse  des  Jochbogens  sich 
deutlich  markieren.  Die  eigentliche  Wölbung  der 
Wange  ist  so  weit  nach  unten  gelegt,  daß  sie  gleich¬ 
sam  an  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  hängt, 
hier,  entsprechend  der  Ansatzstelle  des  großen 
Kaumuskels,  einen  schmalen,  halb  walzenförmigen 
Wulst  bildend.  Die  Nasen-Lippenfurche  ist  noch 
erheblich  tiefer  geworden  und  reicht  oft  bis  an 
den  unteren  Rand  des  Unterkiefers  herab.  Die 
Nase  erscheint  dadurch  an  ihrer  Wurzel  schmaler 
als  bisher,  sie  hat  aber  bedeutend  an  Länge  zu¬ 
genommen;  auch  haben  ihre  Spitze  und  die  Nasen¬ 
flügel  eine  gewisse  Plumpheit  erhalten.  Durch  die  obgleich  erst  38  Jahre 

SO  weit  nach  abwärts  reichende  Nasen-Lippen-  Greisenveränderungen  zeigend 
furche  wird  aber  auch  das  Kinn  vollständig  von  (n-  Prins  poiand  Bonaparte). 
den  Wangen  abgegrenzt  und  macht  nun  den 

Eindruck  wie  eine  dem  Untergesicht  besonders  angesetzte  kleine  Halbkugel. 

Der  Mund  hat  seine  Zähne  verloren,  und  die  dieselben  einstmals  beher¬ 
bergenden  Alveolen  sind  allmählich  vollständig  geschwunden.  Der  Oberkiefer 
sowohl  als  auch  der  Unterkiefer  sind  nun  also,  auch  abgesehen  von  dem  Ver¬ 
luste  der  Zähne,  um  ein  Stück  niedriger  geworden,  und  wenn  sie  nun  mit  ihren 
Kauflächen  aufeinander  ruhen,  dann  hat  das  ganze  Gesicht  einen  gar  nicht  un¬ 
bedeutenden  Bruchteil  seiner  Höhe  verloren;  die  Lippen  sinken  flach  trichter¬ 
förmig  ein,  einen  wahren  Strahlenkranz  von  Runzeln  um  die  Mundspalte  bildend, 
und  das  der  Nase  genäherte  Kinn  ragt  nun  eine  ganze  Strecke  weiter  über  die 
senkrechte  Medianlinie  des  Körpers  nach  vorn  heraus  als  in  früheren  Tagen. 

Die  Farbe  des  Gesichts  ist  meist  eine  blasse,  fahle,  erdfarbene.  Die  be¬ 
reits  besprochene,  unvollkommene  Regeneration  des  Blutes  bei  alten  Leuten  und 
die  bei  ihnen  so  gewöhnlichen  Zirkulationsstörungen  tragen  hieran  die  Schuld. 
Bisweilen  aber  finden  wir  die  Wangen  gerade  mit  einem  rosigen  Schimmer  be¬ 
lebt.  Dieses  Leben  ist  aber  nur  ein  scheinbares;  denn  die  Ursache  dieser  Wangen¬ 
röte  haben  wir  in  den  Blutstauungen  in  den  mehr  oberflächlich  gelegenen  Kapil¬ 
largefäßen  der  Haut  zu  suchen.  Die  Augen  sind  meist  getrübt,  oft  durch  chro¬ 
nische  Katarrhe  der  Bindehaut  gerötet  und  tränend  und  machen  durch  das  Auf¬ 
treten  des  sogenannten  Greisenringes,  einer  ringförmigen,  gelblichweißen  Ver¬ 
färbung  der  Hornhaut  rings  um  die  äußere  Peripherie  der  Regenbogenhaut, 
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einen  eigentümlichen,  fremdartigen  Eindruck.  Hier  und  da  im  Gesicht,  beson¬ 
ders  aber  am  Kinn  und  an  der  Unterlippe,  treten  starke,  borstenähnliche  Haare 
auf,  und  es  gehört  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten,  daß  bei  den  Weibern  im 
Greisenalter  ein  ganz  regulärer,  wenn  auch  etwas  dünn  gesäter  Bart  zur  Ent¬ 
wicklung  gelangt. 

Vielleicht  darf  ich  hier  noch  die  Schilderungen  einer  Greisin  anführen,  wie 
sie  der  altindische  Dichter  Damodarcigupta  in  seinen  „Lehren  einer 
Kupplerin“  (Kuttanimatam)  gibt: 

„Darauf  sah  sie  die  Vikaralä  (so  heißt  die  Alte)  auf  einem  Rohrstuhl  sitzen 
mit  spärlich  emporstarrenden  Zähnen,  tief  eingedrückten  Kinnbacken,  breiter 
stumpfer  Nasenspitze,  mit  einem  Leibe,  woran  die  Haut  in  der  Gegend  der  mit 
mächtigen  Brustwarzen  bezeichneten,  ausgedorrten  Brüste  ganz  schwabbelig 
war,  mit  tiefen,  geröteten  Augen,  ohne  Schmuck  herabhängenden  Ohrlappen, 
einigen  weißen  Haaren,  einem  langen  Halse,  der  mit  zur  Schau  gedrängten  Adern 
ganz  überzogen  war.“ 

Der  Leser  sieht,  daß  die  Schilderung  des  Inders  viele  treffende  Punkte  her¬ 
vorgehoben  hat  (M.  Bartels). 

2.  Die  anthropologische  Bedeutung  der  Altefsveränderungen 

des  Weibes. 

In  dem  vorigen  Abschnitte  wurde  ein  Bild  entworfen  von  den  so  sehr  be¬ 
trächtlichen  Veränderungen  und  Umformungen,  welche  das  Greisenalter  in 
der  gesamten  äußeren  Erscheinung  desWeibes  in  so  charakteristischerWeise  ver¬ 
ursacht.  Wenn  wir  den  so  erheblich  veränderten  Anblick,  welchen  uns  jetzt  das 
Weib  darbietet,  in  nähere  Betrachtung  ziehen,  so  können  wir  uns  einigen  hoch- 
bedeutenden  anthropologischen  Tatsachen  nicht  verschließen,  welche  M.  Bartels 
an  dieser  Stelle  einer  kurzen  Besprechung  unterworfen  hat:  Die  erste  dieser 
Tatsachen  läßt  sich  folgendermaßen  formulieren: 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  die  G  e  - 
schlechtscharakteredes  Weibes. 

Der  Leser  möge  sich  vergegenwärtigen,  daß  dasjenige,  was  wir  als  den  weib¬ 
lichen  Habitus  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  durchaus  keinen  angeborenen  Zu¬ 
stand  bedeutet.  Einem  neugeborenen  Kinde  das  Geschlecht  anzusehen,  selbst¬ 
verständlich  wenn  man  von  den  Genitalien  Abstand  nimmt,  ist  schwer,  und  je 
nach  der  Konstitution  länger  oder  kürzer  behält  das  kleine  Mädchen  den  inter¬ 
sexuellen  Typus  bei.  Bisweilen  allerdings  lassen  schon  verhältnismäßig  sehr 
frühzeitig,  die  größere  Fülle  der  oberen  Brustregion  und  die  runden  Formen 
der  Hinterbacken,  der  Schenkel  und  der  Waden  mit  Deutlichkeit  das  weibliche 
Geschlecht  erkennen.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  der  weibliche  Habitus 
nichts  von  vornherein  Fertiges,  sondern  etwas  Werdendes,  allmählich  sich  Ent¬ 
wickelndes. 

Je  mehr  die  Zeit  der  Pubertät  herannaht,  desto  deutlicher  vollzieht  sich  die 
Differenzierung  des  geschlechtlichen  Habitus,  und  es  ist  immer  als  eine  Abnormi¬ 
tät  zu  betrachten,  wenn  man  bei  geschlechtsreifen  Menschen  die  Geschlechter 
noch  miteinander  zu  verwechseln  imstande  ist.  Das  bleibt  nun  auch  in  gleicher 
Weise  für  den  größeren  Teil  des  späteren  Lebens  bestehen. 

Dann  aber  kommt  das  Greisenalter  heran  und  läßt  die  rundlichen  Formen 
des  weiblichen  Körpers  verschwinden,  macht  alle  Glieder  dürr  und  mager  und 
zieht  tiefe  Furchen  in  das  sonst  so  volle  Antlitz.  Jetzt  ist  es  wiederum  schwerer, 
eine  sichere  Unterscheidung  der  Geschlechter  vorzunehmen,  wenn  nicht  die  be¬ 
sondere  Haartracht  oder  die  Eigentümlichkeit  des  Anzuges  oder  der  Ausschmük- 
kung  des  Körpers  das  Urteil  unterstützen  helfen.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß,  wie 


Abb.  963.  Kalifornische  Indianerin,  107  Jahre  alt  (Photographie  der  Herrnhuter  Mission,  Niesky). 
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wir  gesehen  haben,  dem  Antlitze  alter  Frauen  sehr  häufig  ein  dünngesäter  Bart 
entsproßt,  während  bei  Greisen  der  Bartwuchs  nicht  selten  seine  einstige  Dich¬ 
tigkeit  verliert,  und  daß  die  Stimme  alter  Männer  fast  immer  höher  und  quäken¬ 
der  wird  als  früher,  während  Greisinnen  ein  rauheres  und  tieferes,  mehr  an  das 
männliche  erinnerndes  Organ  zu  erhalten  pflegen.  (Das  ist  natürlich  ganz  selbst¬ 
verständlich,  weil  durch  Verkümmerung  der  Keimdrüsen  usw.  eine  Art  von 
eunuchoidem  Typus  geschaffen  wird.  u.  R.) 

Aber  noch  eine  zweite  Tatsache  von  anthropologischer  Wichtigkeit  tritt 
uns  entgegen,  welche  wir  folgendermaßen  ausdrücken  können: 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  diebis- 
her  angenommenen  äußeren  Rassencharaktere. 

Es  ist  nun  aber  absolut  unmöglich,  über  den  eigentlichen  Termin,  zu 
welchem  der  Eintritt  des  Greisenalters  zu  erwarten  ist,  auch  nur  annähernd 


Abb.  964.  Old  Bets ,  Sioux-Indianerin  (Minnesota),  120  Jahre  alt 
( Ch.  A .  Zimmermann ,  Minnesota,  phot.,  B.  A.  G.). 

eine  für  alle  Fälle  gültige  Äußerung  zu  machen.  Denn  in  dieser  Beziehung 
herrschen  die  allererheblichsten  Schwankungen  nicht  allein  bei  den  verschie¬ 
denen  Rassen,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  Individuen,  je  nach  ihrer  Kon¬ 
stitution.  Die  einen  konservieren  sich  gut,  die  andern  altern  frühzeitig.  Wer 
hätte  z.  B.  die  in  Abb.  962  dargestellte  Kalina-Indianerin  für  erst 
38jährig  geschätzt,  wer  würde  es  der  in  Abb.  961  abgebildeten  Zigeunerin 
mit  ihren  unzähligen  kleinen  Runzeln  ansehen,  daß  sie  erst  29  Jahre  alt  ist?  Und 
ähnliche  Exemplare  bei  unserer  norddeutschen  Landbevölkerung  und  bei 
unserem  großstätdischen  Proletariate  ausfindig  zu  machen,  würde  wohl  keine 
große  Mühe  kosten. 

Wir  hatten  gesehen,  daß  stets  bei  solchen  Nationen  die  Weiber  frühzeitig 
zu  altern  pflegen,  bei  denen  die  Frauen  in  ganz  besonderer  und  übermäßiger 
Weise  mit  Mühen  und  Anstrengungen  belastet  sind,  und  auch  innerhalb  der 
hochzivilisierten  Völker  treffen  wir  bei  dem  überanstrengten  Weibe  des  Land- 
männs  und  des  Proletariers  ganz  die  gleiche  Erscheinung. 

Wenn  nun  aber  einmal  der  anthropologische  Typus  der  Greisin  erreicht 
worden  ist,  dann  ist  es  vollkommen  aussichtslos,  eine  genauere  Bestimmung 
und  Schätzung  ihrer  Lebensjahre  vornehmen  zu  wollen.  Das  lehren  uns  auch 
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die  Abbildungen  963,  964  und  965.  Die  erste  zeigt  uns  eine  kalifornische 
Indianerin,  welche  das  respektable  Alter  von  107  Jahren  erreicht  hat,  die 
in  Abb.  964  dargestellte  Sioux-Indianerin,  die  Old  Bets  aus  Minne¬ 
sota,  ist  sogar  120  Jahre  alt;  die  als  ,, Donna  Marianne “  bezeichnete  alte  Frau 
aus  Lambary,  einer  Stadt  im  Staate  Minas  in  Brasilien,  stand  aber  nach 


Abb.  965.  „Donna  Marianne,“ ,  aus  Lambary,  Staat  Minas  (Brasilien),  im  Alter  von  131  Jahren 

(geboren  1764,  photographiert  1895) 

(aus  Rudolf  Virchoivs  Nachlaß,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropolog.  Gesellschaft). 


schriftlichem  Vermerk  des  mir  unbekannten  Autors  auf  dieser  aus  dem  Nachlaß 
Rudolf  Virchows  stammenden,  jetzt  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  befindlichen  Photographie  (Abb.  965)  zur  Zeit  der  Aufnahme  sogar 
schon  im  132.  Lebensjahre!  Wer  diese  alten  Frauen  betrachtet,  der  muß  doch 
wohl  bekennen,  daß  man  sie  in  ihrem  Äußeren  durch  gar  nichts  von  anderen 
Greisinnen  zu  unterscheiden  vermag,  seien  dieselben  90,  80,  70  Jahre  alt,  oder 
noch  darunter.  Diese  Tatsache  berechtigt  uns  zu  der  Aufstellung  eines  dritten 
anthropologischen  Satzes: 
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Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  und  vernichten  die  Kenn¬ 
zeichen  und  Merkmale,  welche  für  eine  Altersbestimmung  maßgebend  sind. 

Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  es  in  dem  ganzen  übrigen  Leben  der 
Frau  für  gewöhnlich  doch  zu  den  äußersten  Seltenheiten  gehört,  wenn  ein  un¬ 
geschultes  Auge  nicht  anatomische  Merkmale  genug  finden  sollte,  um  mit  einem 
gewissen  Grade  von  Sicherheit  das  Lebensalter  des  Weibes  bestimmen  zu  können. 
Im  hohen  Alter  aber  kommt  es  vor,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  daß  man 
sich  um  ganze  Jahrzehnte  in  der  Schätzung  vergreifen  kann  (M.  Bartels). 


IV.  Die  Greisin  im  Volksglauben. 

1.  Das  alte  Weib. 

Es  hat  einmal  jemand  den  Ausspruch  getan:  Das  Schönste  und  das  Häß¬ 
lichste  in  der  Natur  ist  das  Weib.  Allerdings  wird  man  diesem  Urteile  wohl 
kaum  widersprechen  können.  Denn  eine  so  liebliche,  fast  möchte  man  sagen 
poetische  Erscheinung  ein  aufblühendes  junges  Mädchen  zu  sein  pflegt  einen 
ebenso  unbefriedigenden,  das  ästhetische  Gefühl  bisweilen  beinahe  verletzenden 
Anblick  pflegen  die  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  darzubieten, 
wenn  sie  in  die  Jahre  des  Greisenalters  eingetreten  sind.  Eine  hübsche  alte  Frau, 
die  den  rosigen  Schimmer  ihrer  Wangen,  das  hellfreundlich  Leuchtende  ihrer 
jugendfrischen  Augen  noch  nicht  verloren  hat,  ist  immerhin  als  eine  große 
Seltenheit  zu  betrachten.  In  der  bei  weitem  größten  Mehrzahl  der  Fälle  haben 
die  hohen  Jahre  all  diese  Reize  vollständig  und  unwiederbringlich  ausgelöscht; 
alles  was  uns  den  weiblichen  Körper  sonst  zu  charakterisieren  pflegt,  ist  ver¬ 
schwunden,  und  die  Erscheinung  wird  dadurch  eine  unweibliche,  eine  unnatür¬ 
liche  und  deshalb  auch,  wenigstens  für  die  Kinder  und  für  schwache  Gemüter, 
eine  unheimliche  und  Furcht  erregende.  Kommt  nun  noch  hinzu,  daß  ernstliche 
Sorge  um  die  Notdurft  und  Nahrung  des  Lebens  und  der  Mangel  an  körperlicher 
Pflege  die  nötige  Ordnung  im  Anzuge,  die  Reinlichkeit  des  Körpers  und  die 
Sorgfalt  in  der  Glättung  der  Haare  vermissen  läßt,  daß  die  wimperlosen  Augen¬ 
lider  duich  chronische  Katarrhe  gerötet  sind,  und  daß  der  fast  zahnlose,  in  der 
Ruhe  klein  erscheinende  Mund,  bei  dem  Sprechen  oder  bei  dem  Lächeln  plötz¬ 
lich  ungeahnte  Dimensionen  annehmend,  einen  oder  zwei  ganz  besonders  lange, 
beinahe  hauerähnliche  Zähne  zur  Schau  stellt,  daß  ferner  der  hin-  und  her¬ 
wackelnde  und  vornübergebeugte  Kopf  dem  alten  Weibe  nur  gestattet,  von 
unten  und  der  Seite  her  mit  „schiefem  Blicke“  den  ihr  Begegnenden  anzusehen, 
und  daß  die  zum  Gruße  entgegengestreckte  dürre  Hand  mit  ihren  gekrümmten 
Fingern  an  Tierkrallen  erinnert,  dann  kann  man  es  wohl  verstehen,  wie  sich 
der  Begriff  des  Übernatürlichen  und  Dämonischen  mit  der  Erscheinung  des 
alten  Weibes  verbinden  konnte.  Daher  begreift  man  es  auch,  daß  die  Begegnung 
und  das  Zusammensein  mit  einem  alten  Weibe  vielfach  als  unglückbringend 
angesehen  wird  (M.  Bartels). 

So  haben  die  Esten  die  Redensart,  wenn  sie  beim  Fahren  nicht  schnell 
genug  vorwärts  kommen: 

„Das  Rad  hat  Eile,  auf  dem  Wagen  sitzt  ein  altes  Weib“  (v.  Reinsberg-Düringsfeld). 

Daß  es  eine  unglückliche  Jagd  gibt,  wenn  dem  Jäger  schon  morgens  in  der 
Frühe  ein  altes  Weib  über  den  Weg  läuft,  ist  wohl  ein  durch  ganz  Deutsch¬ 
land  verbreiteter  Aberglaube.  Am  besten  tut  er,  wenn  er  gleich  umkehrt  und 
den  ganzen  Tag  keine  Büchse  mehr  in  die  Hand  nimmt.  Auch  in  Nieder- 
österreich  glaubt  man,  daß  das  Glück  des  Tages  vorbei  sei,  wenn  als  erste 
am  Tage  eine  alte  Frau  das  Haus  betritt,  und  in  gleicher  Weise  unheilvoll  er¬ 
achtet  der  Bergmann  in  Cornwallis  eine  solche  Begegnung  vor  dem  Ein¬ 
fahren  in  die  Grube.  Am  schlimmsten  aber  ist  es,  wenn  in  Böhmen  ein  neu- 
vermähltes  Paar  sogleich  bei  dem  Verlassen  des  Gotteshauses  auf  ein  altes  Weib 
trifft.  Dann  ist  eine  unglückliche  Ehe  ganz  unausbleiblich. 
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Auch  bei  den  Masuren  bedeutet,  wie  Toeppen  berichtet,  die  Begegnung 
mit  einem  alten  Weibe  Unglück.  Ein  Bauer  in  der  Gegend  von  Hohenstein 
beklagte  sich,  daß  ihm  dieses  passiert  sei,  und  einige  Schritte  weiter  wäre  ihnen 
die  Kette  gerissen,  der  Wagen  zerbrochen,  und  ein  Stück  Holz  hätte  beinahe 
seinen  Bruder  erschlagen. 

Weinrichius  berichtet  von  einem  vornehmen  Jünglinge,  der  ein  altes  Weib 
nicht  einmal  anzusehen  vermochte,  und  als  er  einmal  gezwungen  war,  bei  einem 
Gastmahle  solcher  Alten  gegenüber  zu  sitzen,  so  wurde  er  dadurch  so  sehr  er¬ 
schreckt,  daß  er  in  eine  Krankheit  verfiel  und  starb  (Cohausenj. 

Die  Unbehilflichkeit  und  Hilfsbedürftigkeit  des  alten  Weibes  wird  nicht 
selten  als  unbequeme  Last  empfunden.  Daher  sagt  der  Deutsche  im  Unmut: 

,,An  alten  Häusern  und  alten  Weibern  ist  stets  etwas  zu  flicken,“ 

und  der  Perser  ist  der  Ansicht,  daß  die  Alte  selbst  im  Tode  den  Hinterbliebenen 
noch  einen  Tort  antut,  denn  er  sagt: 

„Das  alte  Weib  starb  nicht,  bevor  nicht  ein  Regentag  kam.“ 

Es  ist  klar,  daß  hier  z.  T.  abergläubische,  z.  T.  soziale  Gründe  vorliegen, 
die  bei  der  Vergeßlichkeit  der  Naturvölker  im  alten  Weibe,  das  zu  nichts  mehr 
nützt,  etwas  überflüssiges  sehen,  ohne  sich  zu  erinnern,  daß  es  als  Mädchen 
einmal  seine  Generation  ebenso  erfreute  wie  die  jetzigen  Jungen. 

2.  Die  Beseitigung  der  alten  Weiber. 

Den  mit  der  Versorgung  eines  alten  Weibes  verbundenen  Unbequemlich¬ 
keiten  wissen  nun  manche  Völker  auf  sehr  wirksame  Weise  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Sie  schlagen  nämlich  die  alten  Weiber  einfach  tot.  (Was  übrigens  bei 
verschiedenen  Völkern  überhaupt  mit  den  alten  Leuten  geschah.)  So  herrscht 
nach  Kahl  bei  den  Rangueles -Indianern  in  Argentinien  der  Ge¬ 
brauch,  ihrem  Gotte  Gualitschu  Menschenopfer  darzubringen,  und  hierzu  wer¬ 
den  mit  Vorliebe  alte  Weiber  genommen. 

Auch  die  F  eu  erländer  nehmen,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Hungers¬ 
not,  keinen  Anstand,  ihre  alten  Weiber  zu  töten  und  aufzuessen.  Darwin  be¬ 
richtet  darüber: 

„Nach  den  übereinstimmenden,  aber  völlig  unabhängigen  Zeugnissen  des  von  Mr.  Low 
mitgenommenen  Knaben  und  Jemmy  Buttons  (ebenfalls  ein  junger  Feuerländer)  ist  es  richtig, 
daß,  wenn  sie  im  Winter  von  Hunger  geplagt  werden,  sie  eher  ihre  alten  Weiber  töten  und  ver¬ 
zehren,  ehe  sie  ihre  Hunde  schlachten.  Als  der  Knabe  von  Mr.  Low  gefragt  wurde,  warum  sie 
dies  täten,  antwortete  er:  , Hunde  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicht/  Dieser  Knabe  beschrieb 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  durch  Halten  über  Rauch  und  daher  durch  Ersticken  getötet 
werden;  er  machte  ihr  Geschrei  zum  Scherz  nach  und  beschrieb  die  Teile  ihres  Körpers,  welche 
als  die  besten  zum  Essen  betrachtet  werden.  So  schrecklich  ein  derartiger  Tod  durch  die  Hand 
ihrer  Freunde  und  Verwandten  sein  muß,  so  ist  es  doch  noch  peinlicher,  an  die  Furcht  der 
alten  Weiber  zu  denken,  wenn  der  Hunger  anfängt  zu  drücken.  Es  wurde  uns  gesagt,  daß  sie 
häufig  in  die  Berge  davonlaufen,  daß  sie  aber  von  den  Männern  verfolgt  und  zu  dem  Schlacht¬ 
haus  an  ihren  eigenen  Herd  zurückgebracht  werden.“ 

Daß  ein  solches  Verfahren  die  Zivilisation  nicht  gestattet,  wird  von  manchen 
Völkern,  wie  es  scheint,  auf  das  schmerzlichste  bedauert.  Denn  sie  können  ihre 
Seufzer  über  die  Zählebigkeit  der  alten  Weiber  nicht  unterdrücken:  So  die 
Dänen,  die  Litauer  und  die  Italiener.  Sieben  Seelen  oder  sieben  Leben 
schreiben  ihnen  die  Toskaner,  die  V  enezianer  und  die  Sardinier  zu. 
Die  Bergamaske r  aber  sagen  sogar,  daß  die  alten  Weiber  sieben  Seelen, 
ein  Seelchen  und  noch  ein  halbes  haben,  und  der  Litauer  klagt: 

„Ein  festes  altes  Weib,  selbst  auf  der  Mühle  könnte  man  sie  nicht  zermahlen.“ 


Ploß- Bart  eis,  Das  Weib.  11.  Aufl.  y.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III 
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Abb.  966.  Der  Jungbrunnen  (Gemälde  von  Lukas  Cranach  im  Staatl.  Museum  zu  Berlin)  (n.  Photographie). 
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3.  Die  Wertschätzung  der  alten  Weiber. 

Aber  es  gibt  auch  Leute,  welche  es  anerkennen,  daß  auch  das  Weib  im 
Alter  doch  noch  für  den  Haushalt  von  Nutzen  sein  kann,  und  so  heißt  es  in 
Spanien: 

„Dient  ein  altes  Weib  nicht  als  Topf,  so  dient  es  doch  als  Deckel,“ 

und  in  Estland  sagt  man: 

„Ein  altes  Weib,  ein  Wiegenklotz  und  eine  Gefangene  des  Kindes.“ 

Die  größte  Anerkennung  zollt  dem  alten  Weibe  aber  der  deutsche  Volks¬ 
mund  (in  der  Eifel) : 

„Eine  alte  Mutter  im  Haus  ist  ein  Zaun  darum“  (v.  Reinsberg-Düringsfeld). 


Ein  altes  Weib  sein  eigen  zu  nennen,  wird  häufig  als  etwas  sehr  Unange¬ 
nehmes  empfunden.  Ein  finnisches  Volkslied  (Altmann)  bringt  sehr  deut¬ 
lich  diese  Empfindung  zum  Ausdruck: 


„Gott  verschone  mich  zu  küssen, 
Gott  bewahr’  mich,  zu  umfangen, 
Ein  steinaltes,  knochendürres 
Schlaffer  Brust  und  welkem  Leibe, 
Humpelfüßen,  Zitterknien, 


Gott  behüte  mich,  zu  herzen, 

Zu  umfassen,  zu  umarmen 
Mütterlein  mit  steifen  Gliedern, 
Dünnen  Schenkeln,  dürren  Hüften, 
Schaukelnd-klappernden  Gelenken, 


Ganz  erkaltet-starrem  Körper!“ 


Zu  dem  Verluste  der  körperlichen  Reize  gesellen  sich  nun  die  Gebresten 
des  Alters  und  mit  ihnen  verbunden  in  so  vielen  Fällen  allerlei  Launen  und 
Verstimmungen.  Da  ist  nun  der  Wunsch  sehr  naheliegend:  Ach,  wenn  es  doch 
wieder  wie  früher  wäre!  Kehrte  doch  die  rosige  Zeit  der  Jugend  noch  einmal 
zurück!  Denn  anstatt  der  Alten  wünscht  sich  mancher,  wie  es  in  dem  finni¬ 
schen  Liede  weiter  heißt: 


„Gott  vergönne  mir,  zu  küssen, 
Gott  bescher’  mir,  zu  umfangen, 
Ein  blutjunges,  gar  geschmeid’ges 
Straffer  Brust  und  festem  Leibe, 
Leichten  Füßen,  runden  Knien, 


Gott  bescheide  mir,  zu  herzen, 

Zu  umfassen,  zu  umarmen 
Mägdelein  mit  weichen  Gliedern, 
Vollen  Schenkeln,  starken  Hüften, 
Kernig-schmiegsamen  Gelenken, 


Ganz  erglühend  warmem  Körper!“ 


Nun  hat  namentlich  im  15.  und  16.  Jahrhundert  dieser  heiße  Wunsch  nach 
Verjüngung  vielfach  die  Gemüter  bewegt,  und  weit  verbreitet  war  die  Sage,  daß 
es  heilkräftige  Quellen  gäbe,  welchen  die  Zauberkraft  innewohne,  die 
entschwundene  Jugendfrische  zurückzubringen.  Dieser  Gedanke  hat  in  damali¬ 
ger  Zeit  die  Dichter  und  die  Künstler  beschäftigt.  Hans  Sachs  träumt  von  einem 
solchen  Quell  (Schultz1): 


„Eins  nachts  träumt  mir  gar  wol  besunnen, 

von  merbelstein  polieret  klar, 

warm  und  kalt,  aus  zwelf  gülden  rören, 

Diss  wasser  hat  so  edle  kraft, 

ob  er  schon  achtzigjerig  was, 

so  teten  sich  verjüngen  wider 


wie  ich  körn  zu  eim  großen  brunnen 
darein  das  wasser  rinnen  war 
gleich  eim  wiltbad,  tunt  wunder  hören: 
welch  mensch  mit  alter  war  behaft, 
wenn  er  ein  stunt  darinnen  saß, 
sein  gemüt,  herz  und  alle  gelider.“ 


Das  Museum  in  Berlin  besitzt  ein  ausgezeichnetes  Bild  von  Lukas  Cranachs 
Meisterhand,  das  in  Abb.  966  wiedergegeben  ist.  In  langen  Zügen  lassen  sich 
die  alten  Weiber  zur  Heilquelle  bringen;  auf  Karren  und  Wagen  fährt  man  sie 
hin,  auf  Tragen  lassen  sie  sich  bringen,  und  selbst  Huckepack  und  an  den  Füßen 
schleppt  man  sie  herbei: 

„Um  den  brunnen  war  ein  gedreng, 
wan  dahin  kam  eine  große  meng, 
allerlei  nation  und  geschlechte“ 
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heißt  es  bei  Hans  Sachs;  und  er  schildert  sehr  anschaulich,  was  diese  Alten  für 
einen  Anblick  boten  und  wie  sich  ihre  Gebrechen  bemerkbar  machten: 


„Zusammen  kam  ein  häuf  der  alten 
gerunzelt,  zanlücket  und  kal, 
dunkler  äugen  und  ungehöret, 
ganz  mat,  bleich,  bogrücket  und  krum, 
ein  husten,  reispern  und  ein  kreisten, 


wunderlich,  entig  (ungeheuer),  ungestalten, 
zittrent  und  kretzig  liberal, 
vergessen,  doppet  und  halb  töret, 
da  war  in  suma  summarum 
ein  achizen,  seufzen  und  feisten, 


als  obs  in  einem  spital  wer. 


Vertrauensvoll  tauchen  nun  in  dem  Bilde  die  Alten  ihre  welken  Glieder  in 
das  heilbringende  Wasser.  Je  mehr  sie  sich  der  Mitte  des  weiten  quadratischen 
Beckens  nähern,  um  so  mehr  nehmen  ihre  Körperformen  an  Rundung  zu,  und 
auf  der  andern  Seite  des  Jungbrunnens  entsteigen  frische  Mädchengestalten  der 
Quelle,  die  den  Verjüngungsprozeß  bereits  durchgemacht  haben.  Auch  Hans 
Sachs  sagt  von  seinen  Badenden: 

„Die  teten  alle  sich  verjüngen:  nach  einer  stunt,  mit  freien  Sprüngen 

sprangen  sie  aus  dem  Brunnen  runt,  schön,  wolgefärbt,  frisch,  jung  und  gsunt, 

ganz  leichtsinnig  und  wolgeberig,  als  ob  sie  wären  zwainzig  jerig.“ 

Von  einem  jungen  Ritter  zurechtgewiesen,  verschwinden  sie  in  einem  großen 
Zelte,  aus  dem  sie  festlich  geschmückt  wieder  hervorgehen.  Schmaus  und  Tanz 
und  allerlei  Kurzweil  in  der  Gesellschaft  junger  Männer  wartet  ihrer. 

Auch  ein  Kupferstecher  des  15.  Jahrhunderts,  der  sogenannte  Meister  mit 
den  Bandrollen,  hat  den  fons  juventutis  dargestellt.  Auf  seinem  Bilde  finden 
sich  aber  mehrere  derb  erotische  Szenen,  und  er  ist  weit  davon  entfernt,  den 
feinen  Humor  Lukas  Cranachs  zu  erreichen. 
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J.  Das  Weib  in  und  nach  dem  Tode. 

I.  Das  Weib  im  Tode. 

1.  Das  Sterben  des  Weibes. 

Wir  haben  bis  hierher  dem  Weibe  das  Geleit  gegeben  von  seiner  ersten 
Entstehung  im  Mutterleibe  an,  durch  die  Jahre  der  Kindheit  hindurch  bis  zu 
denen  der  Mannbarkeit,  durch  die  Zeit  der  Befruchtung  und  Schwangerschaft 
bis  in  die  höheren  Lebensjahre  und  endlich  bis  in  das  Greisenalter  hinein,  und 
der  Leser  könnte  wohl  der  Meinung  sein,  daß  diese  Besprechungen  füglich  hier¬ 
mit  ihren  Abschluß  finden  könnten.  Unsere  Aufgabe  würde  aber  doch  nur  un¬ 
vollkommen  gelöst  und  erledigt  sein,  wenn  wir  nicht  noch  der  sterbenden  und 
sogar  auch  der  Frau  nach  dem  Tode  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollten. 

Die  früheren  Kapitel  haben  uns  ja  doch  bereits  gelehrt,  wie  mannigfach 
und  verschiedenartig  das  Benehmen,  die  Behandlung,  die  Obliegenheiten  und 
die  Pflichten  des  Weibes  bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Rassen  sind,  was 
für  erstaunliche  Übereinstimmungen  wir  aber  andererseits  in  den  Anschauungen 
und  Auffassungen  dieser  verschiedenen  Völker,  auch  wenn  sie  absolut  nicht 
stamm-  und  rassenverwandt  sind,  zu  konstatieren  imstande  waren.  Und  so  ist 
es  nach  diesen  Erfahrungen  von  vornherein  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß  wir 
auch  bei  allem  dem,  was  sich  auf  das  Weib  im  Tode  bezieht,  nicht  uninter¬ 
essanten  ethnologischen  Parallelen  und  Kontroversen  begegnen  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  ferner  noch  einmal  vergegenwärtigen,  wie  durch  das 
ganze  Leben  hindurch  das  weibliche  Geschlecht  in  anatomischer  und  physio¬ 
logischer  Beziehung  sowohl,  wie  auch  in  pathologischer  und  psychologischer, 
in  seinem  ganzen  körperlichen  Bau,  wie  auch  in  seinem  gesamten  Denken  und 
Empfinden  so  ganz  erhebliche  Unterschiede  von  dem  männlichen  Geschlechte 
darbietet,  so  werden  wir  es  wohl  verstehen  können  und  sogar  a  priori  erwarten 
müssen,  daß  auch  das  Erlöschen  der  Lebensfunktionen  und  das  Eintreten  des 
Todes  bei  der  Frau  von  den  analogen  Erscheinungen  bei  dem  männlichen  Ge¬ 
schlecht  nicht  unwichtige  und  uninteressante  Abweichungen  darbieten  muß. 
Das  ist  auch  den  wissenschaftlichen  Forschern  auf  dem  Gebiete  des  weiblichen 
Lebens  nicht  entgangen,  und  wissenswert  und  lehrreich  ist,  was  Busch,  einst 
ein  berühmter  Frauenarzt  in  Berlin,  nach  seinen  eigenen  und  nach  Vigaroux’ 
Beobachtungen  über  den  uns  hier  interessierenden  Gegenstand  geschrieben  hat: 

„Der  Geschlechtsunterschied  zwischen  dem  Manne  und  dem  Weibe  zeigt  sich  auch  in 
dem  Tode.  Im  allgemeinen  ist  das  Leben  des  Weibes  dauernder  als  das  des  Mannes,  und  es 
ist  daher  eine  natürliche  Erscheinung,  daß  dasselbe  den  Tod  weniger  fürchtet  als  dieser. 
Vigaroux  will  dieses  aus  der  eigentümlichen  Konstitution  des  Weibes  erklären:  nach  ihm  ist 
die  erhöhte  Sensibilität  für  dasselbe  kein  Nachteil  und  gereicht  demselben  vielmehr  zum  Vor¬ 
teil;  je  heftiger  die  Empfindungen,  um  so  weniger  andauernd  sind  sie,  und  zwar  weil  die 
Weichheit  und  Schmiegsamkeit  der  festen  Teile  ihnen  nur  einen  geringen  Widerstand  entgegen¬ 
zusetzen  vermögen.  Bei  dem  Manne  hingegen  erfordert  die  Rigidität  und  Kraft  der  festen  Teile 
eine  größere  Energie  und  einen  weit  höheren  Grad  von  Intensität  der  auf  diese  einwirkenden 
Ursachen;  die  Wirkung  ist  aber  dann  auch  anhaltender,  weil  der  Widerstand,  den  diese  Teile 
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zu  leisten  imstande  sind,  viel  kräftiger  ist,  aber  oft  die  Ursache  des  Unterliegens  bedingt.  Es 
vergleicht  dieser  Schriftsteller  das  Weib  in  dieser  Beziehung  dem  schwachen  Rohre,  welches, 
unfähig  zu  widerstehen,  demütig  sein  Haupt  vor  dem  herannahenden  Ungewitter  beugt,  und  es 
sanft  wieder  erhebt,  wenn  das  Ungewitter  sich  verzogen  hat:  der  Mann  aber  gleicht  jener  hohen 
Eiche,  welche  nur  deshalb  mit  fortgerissen  wird,  weil  sie  kräftig  genug  ist,  zu  widerstehen. 
Der  Mann  opfert  sein  Leben  zwar  oft  einer  Idee,  und  ist  unempfindlich  bei  dem  Tode  anderer, 
aber  setzt  auf  diese  Todesverachtung  selbst  einen  hohen  Wert,  sieht  sie  als  etwas  Großartiges 
und  Männliches  an  und  ist  ängstlich  vor  dem  Tode,  der  ihn  in  der  Krankheit  ergreifen  könnte, 
besorgt.  Das  Weib  hingegen,  obgleich  es  heftig  bei  dem  Tode  anderer  affiziert  wird,  und  nicht 
einzusehen  vermag,  wie  der  Mann  sein  Leben  einer  Idee  opfern  kann,  achtet  ihr  eigenes  Leben 
geringer  und  ist  in  Krankheiten  sorgloser  über  den  Ausgang.  Wir  finden  bei  Frauen  nicht  so 
viele  Beispiele  von  Todesverachtung  und  ruhiger,  kaltblütiger  Überlegung  im  Augenblicke  des 
Todes,  wie  bei  Männern,  aber  auch  niemals  so  ängstliche  Fürsorge  für  die  Erhaltung  des 
Lebens,  wenn  es  durch  Krankheiten  gefährdet  wird  und  das  Opfern  desselben  keinen  Zweck 
hat.  Der  Mann  kämpft  gegen  den  Tod  ruhiger,  das  Weib  sieht  ihm  ruhiger  entgegen;  wo  aber 
dem  Manne  kein  Kampf  gestattet  ist,  da  wird  er  ängstlich.  Bei  großen  Epidemien  beobachtet 
man  stets,  daß  die  Männer  ängstlicher  erscheinen  als  die  Frauen,  daß  sie  auf  alle  mögliche 
Weise  dem  Einflüsse  der  epidemischen  Krankheit  sich  zu  entziehen  suchen,  während  die  Frauen 
weniger  ihre  Lebensweise  verändern  und  sich  willig  ihrer  Bestimmung  unterwerfen.  Bei  dem 
Weibe  erfolgt  der  Tod  sanfter  und  allmählicher  und  stellt  mehr  ein  Erlöschen  des  Lebens,  eine 
gleichförmige  Erschöpfung  dar,  während  bei  dem  Manne  der  Tod  mehr  von  den  einzelnen 
Organen  ausgeht  und  eine  stärkere  oder  schwächere  Reaktion  hervorruft.“ 

Es  möge  sich  der  Leser  hier  auch  noch  einmal  an  dasjenige  erinnern,  was 
in  unserm  ersten  Kapitel  über  die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  aus¬ 
einandergesetzt  wurde.  Ferner  möge  er  nicht  vergessen,  daß  selbstverständlich 
die  gesamte  Lebensweise  und  die  Verschiedenartigkeit  der  Stellung,  welche  die 
beiden  Geschlechter  in  dem  Haushalte  der  Natur  einzunehmen  haben,  auch  ganz 
andersartige  Lebensgefahren  für  das  Weib,  als  für  den  Mann  bedingen  müssen. 
Wir  treffen  also  auch  noch  in  dem  Tode  Geschlechtsunterschiede  an,  deren 
anthropologische  Bedeutung  in  keiner  Weise  unterschätzt  werden  darf. 

Bei  den  Zigeunern  bedarf  das  Sterben  der  Zauberfrau  einer  absonder¬ 
lichen  Vorbereitung.  Wir  lesen  hierüber  bei  v.  Wlislocki6: 

„Wird  nun  eine  solche  Zauberfrau  alt  und  gebrechlich,  so  bereitet  sie  sich  zur  Fahrt  ins 
Totenreich  vor,  indem  sie  sich  die  Nägel  an  Fingern  und  Fußzehen  wachsen  läßt.  Es  heißt 
nämlich  im  Volksglauben,  daß  eine  Zauberfrau  gar  schwer  ins  Totenreich  gelangen  kann  und 
sich  nur  mit  ihren  langen  Nägeln  an  den  Felswänden  festhalten  kann,  die  sie  eben  erklimmen 
muß,  um  nach  dem  Tode  ins  Jenseits  zu  gelangen.“ 

„Stirbt  ein  Weib,  das  durch  Umgang  mit  einem  Nivashi  (Wassergeist)  oder  Pguvush  (Erd¬ 
geist)  Zauberfrau  geworden  ist,  so  fährt  ein  Blitz  ins  Wasser,  der  von  den  Nivashi- Leuten 
gefangen  wird.“ 

M.  Barieis  meinte,  es  liege  hier  der  Gedanke  zugrunde,  daß  die  Schlange, 
welche  im  Leibe  eines  solchen  Weibes  nach  dem  Beischlaf  mit  einem  der  ge¬ 
nannten  Elementargeister  zurückbleibt,  nun  mit  dem  Ableben  der  Zauberfrau 
wieder  frei  wird  und  unter  der  Gestalt  eines  Blitzes  zu  den  Wassergeistern 
wieder  zurückkehren  muß;  es  ist  aber  nicht  recht  einzusehen,  wie  er  zu  dieser 
Idee  kommt. 


2.  Der  unnatürliche  Tod  der  Weiber. 

Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise  der  beiden  Geschlechter  hängt 
es  auch  zusammen,  daß  ein  unnatürlicher  Tod  bedeutend  häufiger  die  Männer 
als  die  Weiber  ereilt.  Sie  erliegen  in  offener  Feldschlacht  dem  kämpfenden 
Feinde  oder  der  heimtückischen  Waffe  des  Nebenbuhlers  und  des  Kopfjägers; 
sie  fallen  als  ein  Opfer  ihrer  gefährlichen  Jagden,  oder  sie  gehen  zugrunde  in 
ihrer  Beschäftigung  mit  den  Maschinen  oder  mit  den  wilden  Elementen.  Ganz 
anders  ist  das  bei  dem  weiblichen  Geschlechte;  auch  ihm  sind  unnatürliche 
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Todesarten  nicht  erspart,  aber  ganz  anderer  Art  sind  die  Ursachen,  welche  diesen 
unnatürlichen  Tod  bedingen. 

Wir  haben  in  früheren  Abschnitten  bereits  zwei  dieser  Ursachen  und  ver¬ 
schiedene  Beispiele  unnatürlichen  Todes  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  kennen¬ 
gelernt;  die  eine  basierte  auf  dem  dem  Ehegatten  zustehenden  Rechte,  die  Ehe¬ 
brecherin  umzubringen,  und  die  andere  war  die  Witwentötung.  Der 
Anmaßung  der  Männer  genügt  es  aber  nicht  immer,  allein  die  Witwe  des  Ver¬ 
storbenen  mit  in  den  Tod  zu  geben.  Es  würde  ihm  und  ihr  im  jenseitigen  Leben 
an  der  notwendigen  Bedienung  fehlen,  wenn  ihnen  keine  Mägde  zur  Seite 
ständen,  und  so  erleiden  bisweilen  außer  der  Witwe  auch  noch  eine  Anzahl 
anderer  Weiber  den  Tod.  Labbock  berichtet: 

„Starb  ein  Häuptling  (der  Vi  ti  -  Insulaner),  so  war  es  üblich,  ihm  ein  Paar  seiner  Frauen 
und  Sklaven  „mitzugeben“.  Bei  Ngavindis  Tode  ging  Mr.  Calvert  nach  M  b  a  u  in  der  Hoff¬ 
nung,  die  Erdrosselung  der  Frauen  zu  verhindern.  Er  kam  jedoch  zu  spät.  Drei  Frauen  waren 
ermordet.  Thakombau  hatte  der  Sitte  gemäß  den  Vorschlag  gemacht,  seine  Schwester  zu  er¬ 
drosseln,  welche  die  erste  Frau  des  Verblichenen  gewesen  war;  doch  hatte  die  Bevölkerung 
von  L  a  s  a  k  a  u  gewünscht,  sie  möge  am  Leben  bleiben,  damit  ihr  Kind  ihr  Häuptling  werde. 
Ngavindis  Mutter  hatte  sich  an  ihrer  Statt  erboten  und  ward  erdrosselt.  Der  verstorbene 
Häuptling  lag  in  vollem  Staate  an  der  Seite  einer  toten  Frau  auf  einem  Brette,  der  Leichnam 
seiner  Mutter  lag  auf  einer  am  Fußende  stehenden  Bahre  und  eine  ermordete  Sklavin  inmitten 
der  Behausung  auf  einer  Matte.  Auf  den  Boden  einer  nahegelegenen  Hütte  legte  man  zuerst 
den  Leichnam  der  Dienerin  und  dann  die  drei  anderen  eingehüllten,  zusammen  eingewickelten 
Leichen.  Die  Frauen  sind  bei  solcher  Gelegenheit  gern  zum  Sterben  bereit,  denn  sie  glauben, 
nur  auf  diese  Weise  in  den  Himmel  gelangen  zu  können.“ 

So  berichtet  auch  Kund  aus  dem  Kongo  gebiete: 

„Man  kann  sagen,  daß  nahezu  vom  Pool  aufwärts  bis  zu  F  a  1 1  s  kein  freier,  angesehener 
Mann  stirbt,  ohne  daß  einige  Weiber  und  Sklaven  getötet  werden.  Bisweilen  soll  besonders 
höher  hinauf  dieser  Wahnsinn  bei  dem  Tode  eines  Mannes  bis  über  100  andere  mit  in  das 
Grab  ziehen.“ 

Von  Kätscher  wird  aus  China  folgende  Sitte  berichtet,  welche  allerdings 
nicht  ein  Töten  ist,  aber  doch  eine  Art  des  Lebendigbegrabens: 

„Das  Innere  dieser  Mausoleen  (der  Kaiser)  ist  sehr  geschmackvoll  verziert.  Einst  war  es 
üblich,  geschnitzte  Bildnisse  von  Dienern  und  Sklavinnen  neben  den  Särgen  unterzubringen. 
Confucius  erklärte  in  einer  seiner  Schriften  diese  Sitte  für  lächerlich;  statt  sie  infolgedessen 
aufzugeben,  mißdeutete  man  die  Worte  des  großen  Weisen  dahin,  daß  es  besser  wäre,  den 
toten  Regenten  lebendiges  Gesinde  zur  Verfügung  zu  stellen.  Und  so  erhielt  sich  denn 
2300  Jahre  lang  (von  500  vor  Chr.  bis  ans  Ende  des  vorvorigen  Jahrhunderts)  der  Gebrauch, 
jedem  verstorbenen  Kaiser  zu  seiner  Bedienung  ein  Ehepaar  ins  Grab  mitzugeben.  Die  Haupt¬ 
pflichten  dieser  armen  Teufel  bestanden  im  Verbrennen  von  Weihrauch  und  in  täglich  zwei¬ 
maligem  Anzünden  am  Kopf-  und  am  Fußende  des  Sarges.  Es  fanden  sich  immer  unbemittelte 
Leute,  die  gegen  eine  von  der  Regierung  ihren  Familien  zugesicherte  Geldsumme  bereit  waren, 
den  Rest  ihres  Lebens  in  den  kaiserlichen  Mausoleen  zu  verbringen.“ 

Daß  in  Mas  sau  a  der  Vater  verpflichtet  ist,  seine  Tochter  aufzuhängen, 
falls  sie  sich  vor  der  Verheiratung  schwängern  läßt,  das  haben  wir  früher  bereits 
gesehen. 

Auch  über  die  Tötung  der  altenWeiber  wurde  schon  an  einer  frühe¬ 
ren  Stelle  gesprochen,  und  einen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  diesem  Punkte 
finden  wir  ebenfalls  in  dem  bekannten  Werke  Labbocks: 

„Einstmals  erhielt  Missionar  Hunt  von  einem  jungen  Manne  (der  Fidschi  -  Insu¬ 
laner)  eine  Einladung  zur  Beerdigung  seiner  Mutter.  Mr.  Hunt  leistete  der  Aufforderung  Folge. 
Als  sich  aber  der  Leichenzug  in  Bewegung  setzte,  bemerkte  er  zu  seiner  Überraschung  nirgends 
einen  Toten.  Auf  seine  Nachfrage  zeigte  ihm  der  junge  Wilde  seine  Mutter,  welche  mit  ihm 
ging  und  ebenso  heiter  und  lebhaft  war,  wie  alle  anderen  Gäste,  und  sich  offenbar  gut  zu 
amüsieren  schien.  Er  fügte  hinzu,  daß  er  seiner  Mutter  zu  Liebe  also  handele,  und  daß  sie 
infolge  dieser  Liebe  nun  im  Begriff  seien,  sie  zu  beerdigen,  und  daß  nur  ihre  Kinder  und 
niemand  anders  eine  so  heilige  Dienstleistung  vollziehen  könnten  und  dürften.  Sie  sei  ihre 
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Mutter  und  sie  ihre  Kinder,  und  sie  seien  daher  verpflichtet,  sie  zu  töten.  In  solchen  Fällen 
wird  ein  etwa  4  Fuß  tiefes  Grab  gegraben.  Die  Verwandten  und  Freunde  erheben  ihr  Weh¬ 
klagen,  nehmen  einen  rührenden  Abschied  und  begraben  das  arme  Opfer  lebendig.  Es  ist 
auffallend,  daß  Mr.  Hunt  trotzdem  behauptet,  die  Fidschi-Insulaner  behandelten  ihre  Eltern 
freundlich  und  liebevoll.  Und  in  Wirklichkeit  halten  sie  gerade  diese  Sitte  für  einen  so  großen 
Beweis  ihrer  Liebe,  daß  eben  niemand  als  Kinder  ihn  zu  vollbringen  vermöchten.  Sie  glauben 
nämlich  nicht  nur  an  ein  zukünftiges  Dasein,  sondern  sind  auch  davon  überzeugt,  daß  sie, 
sowie  sie  aus  diesem  Leben  scheiden,  drüben  wieder  erwachen  werden.  Sie  haben  daher  einen 
überaus  triftigen  Grund,  diese  Welt  zu  verlassen,  ehe  sie  altersschwach  geworden  sind.“ 


Abb.  967.  Erdrosselung  einer  chinesischen  V  er  breche  rin 
(Chinesische  Malerei)  (Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin). 


Es  muß  hier  auch  noch  daran  erinnert  werden,  daß  bei  manchen  Völkern 
auch  die  Frau  unter  Umständen  der  Todesstrafe  verfällt,  um  bestimmte 
Verbrechen  zu  sühnen.  So  zeigt  uns  ein  chinesisches  Aquarell,  das  in  Abb.  967 
wiedergegeben  ist,  wie  eine  Frau  erdrosselt  wird.  Hier  handelt  es  sich,  wie  die 
Inschrift  besagt  (nach  der  Übersetzung  von  Professor  Grube),  nicht  um  einen 
Mordversuch,  sondern  um  eine  gerichtliche  Exekution.  Aber  eine  derartige 
Hinrichtung  wird  in  China  nicht  nur  an  Weibern,  sondern  auch  an  Männern 
ausgeführt.  Bei  gewissen  Verbrechen  werden  Häscher  ausgesendet,  um  den 
Schuldigen  auf  der  Straße  zu  fangen.  Sie  schlingen  ihm  dann  ein  Tuch  um  den 
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Hals,  stecken  hinten  durch  dasselbe  einen  Stock,  und  durch  mehrfaches  Um¬ 
drehen  dieses  letzteren  wird  das  Tuch  dann  fest  zusammengeschnürt.  Auf  diese 
Weise  wird  dann  der  Verbrecher  erdrosselt.  Das  ist  in  Abb.  967  dargestellt. 
Aber  auch  noch  anderen  Beispielen  für  die  identische  Hinrichtungsart  bei  Wei¬ 
bern  und  Männern  sind  wir  im  Verlaufe  unserer  Besprechungen  begegnet.  Und 
so  sind  der  Feuertod,  der  Tod  durch  Erhängen  oder  Ertränken,  die  Steinigung 
usw.  keine  Besonderheiten  des  weiblichen  Geschlechts;  auch  die  Männer  sind 
diesen  Todesarten  bisweilen  verfallen.  Daß  nun  auch  das  Geköpftwerden  keine 
Besonderheit  des  männlichen  Geschlechts  ist,  das  beweist  die  Abb.  968,  welche 
uns  einen  Teil  des  Hinrichtungsplatzes  in  Yokohama  vorführt.  Wir  sehen 
hier  gerade  im  Vordergründe  auf  einem  hohen  Holzgerüste  die  abgeschlagenen 
Köpfe  dreier  Weiber  ausgestellt,  welche  letzteren  für  irgendein  schweres  Ver- 


Abb.  968.  Hinrichtungsplatz  in  Yokohama  (n.  Anthrop.  Gesellschaft,  Berlin). 

brechen  haben  büßen  müssen.  Nur  das  lebendig  Eingemauertwerden, 
wie  wir  es  oben  kennenlernten,  scheint  an  Männern  nicht  ausgeführt  zu  werden. 

Eine  eigentümliche  Todesart  ist  in  einer  chinesischen  Aquarellmalerei 
lim  Besitze  von  Frau  O.  Neuhauß ,  Berlin)  dargestellt  (Abb.  969).  „Eine  Frau, 
die  fast  völlig  entkleidet  ist,  hat  man  mit  den  Händen  und  Füßen  an  einem 
Pfahle  festgebunden,  und  gleichzeitig  ist  sie  an  diesem  Pfahl  mit  ihren  Haaren 
auf  gehängt.  Brust,  Bauch  und  Arme  sind  gänzlich  entblößt;  ein  langer  Unter¬ 
rock  deckt  die  Hütten,  die  Geschlechtsteile  und  die  Oberschenkel  und  reicht  bis 
zur  halben  Wade  herab;  die  Unterschenkel  sind  unbekleidet,  aber  die  kleinen 
verkrüppelten  Füße  stecken  in  hohen  Schuhen  mit  dicken  Sohlen.  Aus  der 
Kleinheit  der  füße  muß  man  schließen,  daß  es  sich  um  eine  Frau  aus  den  vor¬ 
nehmen  Ständen  handelt. 

Vor  der  Gefesselten,  deren  Gesichtsausdruck  die  Todesangst  verrät,  steht 
ein  Scherge  mit  einem  spitzen  Schwert,  das  er  soeben  im  Begriffe  ist,  dem  un¬ 
glücklichen  Weibe  in  die  rechte  Seite  zu  stoßen.  In  seiner  Linken  hält  er  einen 
Fächer,  den  er  in  Bewegung  zu  setzen  scheint.  Vermutlich  fächelt  er  Luft  gegen 
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die  Wunde,  um  das  Sterben  weniger  schmerzhaft  zu  machen.  Von  dem  Kopfe 
der  Delinquentin  geht  ein  langer  Stab  in  die  Höhe,  der  ihr  in  die  Haare  gesteckt 
zu  sein  scheint.  An  ihm  ist  nach  Art  einer  Schreibfederfahne  ein  langes,  schma¬ 
les  Papier  befestigt,  welches  mit  Schriftzeichen  überdeckt  ist.  Wahrscheinlich 
geben  diese  letzteren  über  das  Verbrechen  des  unglücklichen  Weibes  die  nähere 
Auskunft“  (M.  Bartels). 

Auch  die  Scheu  vor  der  Altersversorgung  kann  die  Tötung  der  Weiber 
verursachen.  So  sagt  Cranz  von  den  Eskimo  in  Grönland: 

Manche  alte,  kranke  Witwen,  die  keine  ansehnliche  reiche  Verwandten  haben,  von  denen 
sie  ohne  Mühe  ernährt  werden  können,  werden  auch  lebendig  begraben,  und  die  Kinder  halten 
das  nicht  für  eine  Grausamkeit,  sondern  für  eine  Wohltat,  daß  sie  ihnen  die  Schmerzen  eines 
langen  Krankenlagers,  davon  sie  doch  nicht  wie¬ 
der  auf  stehen,  und  sich  selbst  Kummer,  Betrübnis 
und  Mitleiden  ersparen. 

3.  Der  Tod  des  Weibes  durch 
eigene  Hand. 

Wir  haben  bei  den  zivilisierten  Völ¬ 
kern  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  Beispielen,  daß  auch  das  Weib  sich 
nicht  scheut,  von  Verzweiflung  getrieben, 
die  Hand  an  das  eigene  Leben  zu  legen. 

Unerwiderte  oder  verlorene  Liebe  ist  wohl 
bei  weitem  der  gewöhnlichste  Beweg¬ 
grund  für  diese  Schreckenstat.  Aber  auch 
der  heroische  Entschluß,  die  Keuschheit 
vor  Vergewaltigung  zu  retten,  hat  ja  be¬ 
kanntlich  nicht  wenige  Weiber  in  den  Tod 
durch  eigene  Hand  getrieben. 

In  einem  Abschnitte  des  vorliegenden 
Buches  wurde  schon  einmal  von  dem 
Selbstmorde  gehandelt,  den  wir  dort  in 
Vergleichung  setzten  mit  den  sogenann¬ 
ten  abnormen  Ehen.  Die  folgenden  Zeilen 
werden  sich  dagegen  mit  der  Ethno¬ 
graphie  des  Selbstmordes  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  be¬ 
schäftigen. 

Der  Selbstmord  der  Weiber  ist  keineswegs  als  eine  traurige  Er¬ 
rungenschaft  der  Zivilisation  zu  betrachten.  Er  kommt  eben¬ 
sogut,  wenn  auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  nicht  in  gleicher  Häufigkeit,  bei 
den  sogenannten  Naturvölkern  vor,  und  in  dieser  Angelegenheit  ist  der  ethno¬ 
logischen  Forschung  noch  ein  weites  Gebiet  der  Untersuchung  offen  gelassen. 
Wir  wissen  von  Indianer  mädchen,  welche  aus  unglücklicher  Liebe  sich  von 
Felsen  herabstürzten,  wir  erfuhren  schon,  daß  manche  Witwen  bei  den  Tol- 
kotin-Indianern  in  Oregon  sich  freiwillig  den  Tod  gaben,  um  den  Er¬ 
niedrigungen  und  Quälereien  zu  entgehen,  welche  mit  ihrer  Witwenschaft  der 
Landessitte  gemäß  verbunden  waren.  Von  den  Wah-Peton  und  S  i  s  s  e  t  o  n 
Sioux-Indianern  in  Dakota  berichtet  Mc  Chesney: 

„Vor  20  und  mehr  Jahren  war  es  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommnis,  daß,  wenn  einer 
Frau  ihr  Lieblingskind  starb,  sie  sich  mit  ihrem  Lariat  an  dem  Aste  eines  Baumes  erhängte. 
Das  kommt  jetzt  selten  vor.“ 
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Endlich  hören  wir  von  den  Munda  Kol  in  Bengalen  durch  Nottrott , 
daß  hier  die  Weiber  bisweilen  wegen  ganz  geringfügiger  Ursachen  ihrem  Leben 
durch  Erhängen  ein  Ende  machen. 

Die  Dayakinnen  in  Borneo  werden  nach  Ling  Roth  nicht  selten  schon 
durch  ein  unfreundliches  Wort  zum  Selbstmord  getrieben.  Sie  versuchen  sich 
zu  vergiften;  oft  aber  ist  die  Dosis  zu  gering,  und  ein  ihnen  eingezwungenes 
Brechmittel  bringt  sie  wieder  in  das  Leben  zurück. 

Von  den  Wakinga  (Ostafrika)  berichtet  Missionar  Hübner  (bei  Fülle¬ 
born2)  ganz  ähnliches:  hin  und  wieder  kommt  es  vor,  daß  eine  Frau  sich  das 
Leben  nimmt,  und  zwar  nur  aus  Ärger,  um  sich  für  schlechte  Behandlung  an 
ihrem  Manne  zu  rächen,  ihm  einen  besonderen  Streich  zu  spielen  und  Trauer 
um  den  durch  ihren  Tod  entstehenden  Vermögensverlust  bei  ihm  hervorzurufen. 


Abb.  970.  Hinrichtung,  n.  Rud.  v.  Hohenems ,  XIV.  Jahrhundert 
(n.  Bayr.  Landesbibi.  München,  cod.  germ.  6406). 

Ganz  dasselbe  kommt  in  Deutsch-Neuguinea  vor.  Miss.  Keysser 
sagt  (in  Neuhau  ß’  Neuguinea-Werk),  daß  bei  den  Kai  Selbstmord  bei  Frauen 
häufiger  als  bei  Männern  vorkomme,  und  dann  mehr  ein  Akt  der  Rache  als  der 
Verzweiflung  sei.  Die  Frauen  bringen  nämlich  durch  ihre  Tat,  die  ihnen  freilich 
das  Leben  kostet,  den  Mann  in  eine  nicht  geringe  Verlegenheit;  denn  die  An¬ 
gehörigen  der  Frau  machen  ihn  für  den  Todesfall  verantwortlich  und  verlangen 
Entschädigung. 

Über  eine  Art  des  Massenselbstmordes,  der  auf  „der  Insel  Java“  vorkommt,  berichtete 
Gottfried  im  17.  Jahrhundert.  Es  heißt  daselbst: 

„Sie  hätten  im  Brauch,  wann  der  König  mit  Todt  abgieng,  verbrenneten  sie  den  Leich¬ 
nam  und  hüben  die  Aschen  auff;  fünf  Tag  hernach  gingen  des  Königs  Weiber  an  einen  ge¬ 
wissen  Orth,  vnd  die  Oberste  vnter  ihnen  würfe  ein  Kugel  hinweg,  wo  nun  dieselbe  liegen 
bliebe,  da  giengen  die  andern  alle  hin,  wendeten  ihre  Angesichter  gegen  Auff  gang  der  Sonnen 
vnd  stechen  ihnen  selbst  das  Hertz  mit  einem  Dolchen  ab,  wüschen  sich  also  mit  ihrem  eigenen 
Blut,  vnd  fielen  auff  ihre  Angesichter  vnd  stürben“  (vgl.  Abb.  971). 

Von  A  t  j  e  h  sagt.  Jacobs 2; 

„Selbstmord  kommt  bei  den  Atjehern  so  gut  als  gar  nicht  vor;  er  gehört  auf  jeden  Fall 
zu  den  größten  Ausnahmen.  Die  einzelnen  Fälle,  welche  man  mir  mitteilen  konnte,  betrafen 
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jugendliche  Frauen,  Mädchen,  welche  unter  Eheversprechungen  verführt  worden  waren,  denen 
nicht  nachgekommen  war.“ 

Daß  oft  die  jungen  Witwen  in  Indien  freiwillig  aus  dem  Leben  scheiden, 
um  den  unsagbaren  Plagen  und  Zurücksetzungen  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
welche  ihre  Landsleute  ihnen  auferlegen,  das  wurde  oben  bereits  erwähnt. 

Auch  bei  den  Mädchen  der  Ghewsuren  ist,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  der  Selbstmord  nicht  unbekannt,  und  zwar  dann,  wenn  sie  nicht  wider- 


Abb.  971.  Massenselbstmord  der  königlichen  Weiber  in  Java  (n.  Gottfried,  1655). 


standsfähig  genug  gewesen  waren,  ihre  Keuschheit  unverletzt  zu  erhalten.  Auch 
hier  ist  der  Tod  durch  Erhängen  am  gewöhnlichsten;  jedoch  kommt  es  auch 
vor,  daß  sich  die  Mädchen  erschießen. 

Eine  auf  gezwungene  Verehelichung  treibt  bisweilen  die  B  a  s  u  t  o  -  Mädchen 
in  den  Tod.  Merensky  sagt: 

„Manche  Mädchen,  die  keinen  Ausweg  kennen,  geben  sich  aus  Verzweiflung  lieber  selbst 
den  Tod,  als  daß  sie  den  Mann  heiraten,  den  sie  nicht  leiden  mögen.  Meist  greifen  sie  zum 
Strick  und  hängen  sich  in  irgendeiner  Waldkluft  auf.“ 

In  Angola  bringt,  wie  schon  früher  gesagt,  Kinderlosigkeit  die  Weiber 
dazu,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 

Die  ausführlichsten  Nachrichten  über  den  Selbstmord,  wie  ihn  die  Ver- 
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treterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  ausüben,  hat  uns  Doolittle  aus  China 
gegeben.  Er  berichtet  über  diesen  Gegenstand  folgendes: 

„Manche  Witwen  entschließen  sich  bei  dem  Tode  ihres  Ehegatten,  denselben  nicht  zu 
überleben  und  dazu  zu  schreiten,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Die  chinesische  Witwen¬ 
tötung  unterscheidet  sich  von  der  indischen  dadurch,  daß  sie  niemals  durch  Verbrennen  statt¬ 
hat.  Die  Ausführungsart  ist  eine  verschiedene.  Einige  nehmen  Opium  und  sterben  an  der  Seite 
von  ihres  Mannes  Leichnam.  Andere  begehen  den  Selbstmord  dadurch,  daß  sie  sich  zu  Tode 
hungern,  oder  daß  sie  sich  ersäufen,  oder  daß  sie  Gift  nehmen.  Eine  andere  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  zuweilen  stattfmdende  Methode  ist  die,  daß  sie  sich  selbst  öffentlich  erhängen,  nahe  bei 
oder  in  ihrem  Hause,  nachdem  sie  von  ihrer  Absicht  Kenntnis  gegeben  haben,  so  daß  die, 
welche  es  wünschen,  zugegen  sein  und  Zusehen  können.“ 

„Die  eigentlichen  Ursachen,  welche  manche  Witwen  zum  Selbstmord  bringen,  sind  ver¬ 
schieden.  Manche  werden  zweifellos  hierzu  durch  einen  hohen  Grad  von  ergebener  Anhäng¬ 
lichkeit  an  ihren  verstorbenen  Eheherrn  bewogen;  andere  durch  große  Armut  ihrer  Familie 
und  die  Schwierigkeit,  einen  ehrenhaften  und  anständigen  Lebensunterhalt  zu  erhalten;  noch 
andere  durch  die  tatsächliche  oder  ihnen  bevorstehende  schlechte  Behandlung  von  seiten  der 
Angehörigen  ihres  Gatten.  Gelegentlich,  wenn  sie  arm  ist,  raten  ihr,  oder  verlangen  die  Brüder 
ihres  verstorbenen  Mannes,  daß  die  junge  Witwe  wieder  heiraten  soll.  In  einem  der  Fälle, 
welcher  sich  hier  vor  ungefähr  Jahresfrist  zutrug,  war  der  Beweggrund,  welcher  die  junge 
Witwe  dazu  veranlaßte,  sich  durch  ein  öffentliches  Erhängen  selbst  zu  töten,  daß  ihr  Schwager 
darauf  bestand,  daß  sie  einen  zweiten  Gatten  ehelichen  sollte.  Als  sie  sich  weigerte,  dies  zu  tun, 
setzte  er  ihr  auseinander,  daß  bei  den  ungünstigen  Umständen  der  Familie  der  einzige  Weg 
für  sie,  sich  einen  Lebensunterhalt  zu  beschaffen,  nur  darin  bestehen  könnte,  daß  sie  Pro¬ 
stitution  triebe.  Diese  Lieblosigkeit  machte  sie  toll  und  brachte  sie  zu  dem  Entschlüsse,  sich 
das  Leben  zu  nehmen.  Sie  setzte  eine  bestimmte  Zeit  zur  Ausführung  ihres  Vorhabens  fest. 
Am  Morgen  des  festgesetzten  Tages  besuchte  sie  einen  bestimmten  Tempel,  der  für  die  Auf¬ 
stellung  der  Gedenktafel  und  zum  ewigen  Gedächtnis  der  „tugendsamen  und  kindlichen“ 
Witwen  errichtet  ist.  Sie  wurde  durch  die  Straßen  auf-  und  abgetragen,  in  einer  von  vier 
Männern  getragenen  Sänfte  sitzend,  in  Freudengewänder  gekleidet,  und  einen  Strauß  frischer 
Blumen  in  der  Hand  haltend.  Nach  Anzündung  von  Weihrauch  und  Kerzen  vor  den  Gedenk¬ 
tafeln  im  Tempel,  begleitet  von  den  gewöhnlichen  Kniebeugungen  und  Verneigungen,  kehrten 
sie  nach  Hause  zurück  und  am  Abend  nahm  sie  sich  das  Leben  in  Gegenwart  einer  ungeheuren 
Menge  von  Zuschauern.  Bei  solchen  Gelegenheiten  ist  es  gebräuchlich,  eine  Plattform  zu  er¬ 
richten  und  nach  den  vier  Seiten  um  sie  herum  Wasser  zu  sprengen.  Sie  streut  dann  mehrere 
Arten  von  Getreide  nach  den  verschiedenen  Richtungen  aus.  Dieses  wird  als  eine  gute  Vor¬ 
bedeutung  für  Überfluß  und  Reichtum  in  ihrer  Familie  angesehen.  Nachdem  sie  sich  auf  einen 
Stuhl  auf  der  Plattform  niedergelassen  hat,  nahen  sich  ihr  gewöhnlich  ihre  eigenen  Brüder 
und  die  Brüder  des  Ehegatten  und  bezeigen  ihr  eine  Verehrung.  Das  ist  oftmals  begleitet  von 
einer  Darreichung  von  Tee  oder  Wein  an  sie.  Wenn  alles  bereit  ist,  steigt  sie  auf  einen  Stuhl, 
ergreift  einen  Strick,  welcher  an  einem  erhöhten  Teile  der  Plattform  oder  an  dem  Dache  des 
Hauses  befestigt  ist,  und  schlingt  denselben  um  ihren  Hals.  Sie  stößt  hierauf  den  Stuhl  mit 
den  Füßen  unter  sich  fort  und  wird  auf  diese  Weise  ihre  eigene  Mörderin.“ 

„Früher  gaben,  wenn  man  den  kursierenden  Erzählungen  Glauben  schenken  darf,  be¬ 
stimmte  Beamte  der  Regierung  dem  Selbstmorde  ihre  Billigung,  nicht  allein  durch  ihre  Gegen¬ 
wart  bei  diesen  Gelegenheiten,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie  an  der  Verehrung  teilnahmen. 
Einmal,  so  erzählt  man,  hatte  eine  Frau,  nachdem  sie  die  Verehrungen  empfangen,  anstatt  auf 
den  Stuhl  zu  steigen,  den  Strick  um  ihren  Nacken  zu  schlingen  und  sich  selbst  zu  hängen,  sich 
plötzlich  erinnert,  daß  sie  ihre  Schweine  vergessen  habe  zu  füttern,  und  sie  stürzte  mit  dem 
Versprechen  fort,  in  kurzem  zurückzukehren,  ein  Versprechen,  das  sie  aber  vergaß  zu  halten. 
Seit  diesem  Streiche  sind  keine  Mandarinen  mehr  an  diesem  Platze  bei  der  Selbsttötung  der 
Witwen  zugegen.“ 

„Ein  öffentlicher  Selbstmord  einer  Witwe  zieht  stets  eine  große  Schar 
von  Zuschauern  herbei.  Die  öffentliche  Teilnahme  ermutigt  diesen  Gebrauch  hinreichend,  um 
ihn  als  ehrenvoll  und  verdienstlich  anzusehen,  ihn  aber  nicht  zu  befolgen,  ist  ein  ganz  gewöhn¬ 
liches  Vorkommen.  Die  Brüder  und  die  näheren  Angehörigen  der  Witwe,  welche  sich  auf 
diese  Weise  selbst  bereitwillig  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  opfert,  betrachten  dieses  als  eine 
Ehre  für  die  Familie,  und  nicht  selten  fühlen  sie  eine  Befriedigung  darin,  sich  selbst  als  ihre 
Brüder  oder  Verwandten  auszuweisen.“ 
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„Bisweilen  entschließt  sich  auch  ein  Mädchen,  das  mit  einem  Manne  verlobt  ist,  der  vor 
dem  Hochzeitstage  starb,  durch  öffentliches  Erhängen  ihr  Leben  zu  opfern,  im  Hinblick  dar¬ 
auf,  daß  der  Tod  besser  ist,  als  gezwungen  zu  sein,  einen  anderen  zu  heiraten,  oder  unver¬ 
ehelicht  zu  bleiben.  Wenn  sie  nicht  davon  abgebracht  werden  kann,  so  bestimmt  sie  den  Tag 
ihres  Selbstmordes,  besucht  den  Tempel,  wie  oben  berichtet  wurde,  wenn  er  nicht  zu  entlegen 
ist,  besteigt  die  am  Hause  ihres  Bräutigams  hergerichtete  Plattform  und  befördert  sich  in  ganz 
derselben  Weise  in  die  Ewigkeit,  wie  die  Witwen,  welche  entschlossen  sind,  den  Verlust  ihres 
Gatten  nicht  zu  überleben.  Der  Sarg  des  Mädchens  wird  in  solchem  Falle  gleichzeitig  mit  dem 
Sarge  ihres  Verlobten  und  an  dessen  Seite  beerdigt.“ 

„Die  Namen  der  Witwen  und  Mädchen,  welche  auf  die  geschilderte  Weise  ihr  Leben  zum 
Opfer  bringen,  werden  in  dem  Tempel,  den  sie  vor  der  Ausführung  ihres  Selbstmordes  be¬ 
suchen,  auf  der  großen  allgemeinen  Tafel  aufgezeichnet,  oder  sie  müssen  eine  eigene  Tafel 
haben,  welche  in  der  gewöhnlichen  Form  ausgeführt  ist,  sonst  aber  so  kostbar  sein  darf,  als 
man  sie  haben  will,  und  welche  im  Tempel  bei  den  übrigen  Tafeln  aufgestellt  wird  gegen  Er¬ 
legung  einer  Geldsumme  für  die  laufenden  Ausgaben  der  Einrichtung,  oder  gegen  ein  Geschenk 
für  deren  Wächter  und  Aufseher.  Weihrauch  und  Kerzen  werden  in  diesem  Tempel  am  1.  und 
15.  jedes  chinesischen  Monats  zu  Ehren  der  „tugendhaften  und  kindlichen“  Weiber  von  dem 
Adel  der  Stadt  verbrannt,  und  es  ist  die  bestimmte  Verpflichtung  gewisser  Mandarinen,  per¬ 
sönlich  oder  durch  eine  Deputation  in  jedem  Frühjahr  und  Herbst  in  diesem  Tempel  Opfer 
darzubringen.“ 

Daß  dem  Andenken  dieser  Weiber  bisweilen  auch  Erinnerungsinschriften 
an  Ehrenportalen  gestiftet  werden,  davon  ist  weiter  oben  bereits  die  Rede  ge¬ 
wesen1)  . 

Auch  Kätscher  spricht  von  der  großen  Geneigtheit  der  Chinesinnen  zum 
Selbstmorde.  Nach  ihm  erzeugt  die  Vielweiberei  in  denjenigen  chinesischen 
Familien,  welche  ihr  huldigen,  ,,Neid,  Bosheit,  Lieblosigkeit,  Haß“,  und  treibt 
viele  eifersüchtige  Weiber  zum  Selbstmord.  Kein  Wunder  daher,  wenn  viele 
Chinesinnen  sich  gegen  das  Heiraten  sträuben.  Um  der  Ehe  zu  entgehen,  werden 
manche  Mädchen  Nonnen;  andere  ziehen  es  vor,  sich  den  Tod  zu  geben.  Wäh¬ 
rend  der  Regierungszeit  des  Kaisers  T aukwang  faßten  einmal  nicht  weniger  als 
|  15  Jungfrauen  den  Entschluß,  sich  gemeinschaftlich  das  Leben  zu  nehmen,  weil 
sie  erfahren  hatten,  daß  sie  von  ihren  Eltern  verlobt  worden  waren.  Sie  stürzten 
sich  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  dem  sie  wohnten,  in  einen  Arm  des  Cantonflusses 
und  wurden  in  einer  gemeinsamen  Gruft  begraben,  die  man  ,,die  Gruft  der 
Jungfern“  nennt.  Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  im  Jahre  1873  in  einem 
Dorfe  nächst  Whampoa.  Acht  junge  Mädchen  legten  ihre  besten  Kleider  an, 
banden  sich  aneinander  und  sprangen  in  einen  Nebenfluß  des  Canton¬ 
flusses. 

Es  wurde  weiter  oben  schon  einer  Angabe  des  Freiherrn  v.  d.  Goltz  gedacht, 
daß  in  der  chinesischen  Provinz  Kuangtung  junge  Mädchen  Verbände  bilden, 
die  sogenannte  goldene  Orchideen-Gesellschaft,  um  in  Ehelosigkeit 
zu  leben,  u.  d.  Goltz  schreibt  dann: 

„Nach  einem  Artikel  in  der  Tientsiner  Zeitung  Shih-pao  vom  3.  Jan.  1888  verpflichteten 
sich  viele  in  dem  Distrikt  Shunte  in  Kuangtung  wohnende  unverheiratete  Mädchen, 
ihrem  dereinstigen  Gatten  den  Beischlaf  nicht  eher  zu  gestatten,  als  bis  jedes  einzelne  Mitglied 
der  Gesellschaft  verheiratet  ist.  Demgemäß  kehren  sie  immer  am  dritten  Tage  nach  der  Hoch¬ 
zeit  zu  ihren  Eltern  zurück,  ohne  ihren  ehelichen  Pflichten  genügt  zu  haben.  Wenn  Gewalt 
angewendet  wird,  so  begehen  die  Mitglieder  dieses  Jungfrauenbundes  jedesmal  Selbstmord.  Es 
ist  dabei  Gebrauch,  den  Selbstmord  in  Gesellschaft  von  sechs  anderen,  also  zu  sieben  zu  voll¬ 
ziehen.  Wenn  diese  jungen  Mädchen,  die  geschworen  haben,  ewig  jungfräulich  bleiben  zu 
wollen,  entdecken,  daß  ihre  Eltern  Gatten  für  sie  ausgesucht  haben,  so  tun  sie  sich  mit  sechs 
anderen  Leidensgenossinnen  zusammen,  stehlen  sich  um  Mitternacht  heimlich  aus  ihren 
Häusern  und  suchen  Hand  in  Hand  den  Tod,  indem  sie  sich  ins  Wasser  stürzen.  Einmal 
standen  auch  sieben  solche  Jungfrauen  um  Mitternacht  am  Ufer  eines  Flusses,  bereit,  sich  in 

*)  Vgl.  hierzu  das  Kapitel  „Freiwilliger  Witwentod“  in  B.  Nawarra ,  China  und  die  Chinesen. 
Bremen  1901.  K. 
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die  Fluten  zu  stürzen.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  geschah  dies  auch  von  sechsen,  die  siebente 
hatte  aber  im  entscheidenden  Augenblick  ihre  Hände  aus  der  Verbindung  gelöst  und  rettete 
so  ihr  Leben.  Infolgedessen  spuken  am  Rande  des  Wasser  sechs  klagende  Geister,  die  nach 
ihrer  abtrünnigen  Schwester  verlangen.“ 

Die  Angaben  Doolittles,  v.  d.  Goltzs  und  Kätschers  lassen  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Seele  der  chinesischen  Frauen  tun.  Es  bedarf  wohl  kaum  erst 
der  besonderen  Erwähnung,  daß  fernere  Mitteilungen  in  dieser  Richtung  auch 
über  andere  Nationen  für  die  Völkerpsychologie  von  ganz  hervorragender  Be¬ 
deutung  sein  würden. 


Abb.  972.  Japanerin,  sich  mit  einem  Schwerte  die  Kehle  abschneidend 
(n.  einem  japanischen  Holzschnitt)  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 


Auch  in  Japan  ist  der  Selbstmord  beim  weiblichen  Geschlecht  sehr  ver¬ 
breitet;  der  Prozentsatz  ist  viel  höher  als  bei  der  weißen  Rasse  (1  :  1,8  nach 
R.  Gciupp). 


In  den  Methoden,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  vermag  man 
bei  den  zivilisierten  Völkern  bekanntermaßen  im  großen  und  ganzen  gewisse 
Geschlechtsunterschiede  zu  erkennen.  Der  Tod  durch  Erschießen,  das  Ab¬ 
schneiden  der  Kehle,  das  Öffnen  der  Pulsadern  und  das  Erstechen  werden  vor¬ 
nehmlich  von  Männern  benutzt;  das  Vergiften,  das  Ertränken  und  das  Erhängen 
wird  von  dem  weiblichen  Geschlechte  bevorzugt. 

Nach  einer  von  R.  Gaupp  gegebenen  Übersicht  töteten  sich  im  Jahre  1898  in  Preußen: 

durch  Erhängen  .  .  .  61,3%  der  männl.,  44,5%  der  weibl.  Selbstmörder, 

„  Ertränken .  .  .  14,0%  „  „  38,2 %  „ 

„  Erschießen  .  .  16,2%  „  „  2,5 %  „ 

„  Vergiften  .  .  .  3,2 %  „  „  7,1%  „ 
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In  den  Heldengeschichten  der  Japaner  scheint  der  Selbstmord  durch 
Abschneiden  des  Halses  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen;  wenigstens  gibt 
es  mehrere  japanische  Holzschnitte,  welche  derartige  Auftritte  vorführen.  Eine 
solche  Darstellung  ist  in  Abb.  972  wiedergegeben.  Bisweilen  töten  sich  mehrere 
Frauen  zugleich,  und  das  von  ihnen  benutzte  Instrument  ist  nicht  irgendein 
bequemes  Messer,  sondern  sie  führen  die  Durchschneidung  ihrer  Kehle  mit 
einem  großen  Schwerte  aus.  Aber  auch  der  Dolch  wird  von  ihnen  zum  Durch¬ 
bohren  der  Kehle  benutzt,  wie  wir  in  Abb.  973  sehen,  welche  gleich  der  vorigen 
Abbildung  einem  japanischen  Romane  entnommen  ist;  letzterer  befindet  sich 


Abb.  973.  Japanerin,  sich  einen  Dolch  in  die  Kehle  stoßend 
(n.  einem  japanischen  Holzschnitt)  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 


im  Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Eine  Verbrecherecke  auf 
einem  siamesischen  Begräbnisplatz  stellt  nach  einer  Aufnahme  der  kgl.  siame¬ 
sischen  Hofphotographen  Schumann  und  Heinelt  in  Dresden  Abb.  974  dar. 

4.  Das  Weiberbegräbnis. 

Die  inferiore  Stellung,  welche  in  sozialer  Beziehung  bei  vielen  Nationen 
das  Weib  einzunehmen  pflegt,  macht  ihre  Wirkung  geltend  weit  über  das  Grab 
hinaus. 

Die  Sonderstellung,  welche  das  Weib  einnimmt,  erkennen  wir  auch  daran, 
daß  ihm  an  manchen  Orten  an  dem  gemeinsamen  Bestattungsplatze  eine  ganz 
besondere  und  gesonderte  Stelle  angewiesen  wird.  Der  weltberühmte  Begräbnis¬ 
platz  bei  der  Certosa  von  Bologna  besteht  im  wesentlichen  aus  vier  zu¬ 
sammenhängenden  quadratischen  Kreuzgängen,  in  denen  die  vornehmen  Leute 
ihre  letzte  Ruhe  finden.  Die  von  diesen  Säulengängen  umschlossenen  quadrati- 
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sehen  Felder,  welche  der  freie  Himmel  deckt,  nehmen  die  irdischen  Reste  der 
ärmeren  Bevölkerung  auf,  und  zwar  ist  das  eine  Quadrat  nur  für  Männer,  das 
andere  nur  für  die  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts,  das  dritte  für  die 
Knaben  und  das  vierte  für  die  Mädchen  bestimmt.  Und  ähnlich  mag  es  noch 
an  manchen  anderen  Orten  Italiens  sein.  Vergänglichkeit!  Ein  Gedanke,  der 
von  der  bildenden  Kunst  schon  oft  dargestellt  wurde.  Hier  nach  einem  Gemälde 
von  ca.  1490  des  Germ.  Museums  Nürnberg  (Abb.  975).  Der  gleiche  Gedanke  ist 
in  anderer  Form  ausgesprochen  in  dem  Ossuarium  ebenfalls  des  Germ.  Museums 
Nürnberg  (Abb.  976). 

Auch  bei  den  Parsi  in  Indien  ist  es  Vorschrift,  daß  die  weiblichen 
Leichen  von  denjenigen  der  Männer  abgesondert  werden.  Ihre  Begräbnisplätze, 


Abb.  974.  Verbrecherecke  in  Siam  (n.  d.  Völkerk.-Museum,  Dresden). 


welche  „Dakhmas“  oder  Türme  des  Schweigens  heißen,  sind  auf 
einsamen,  mit  schöner  Vegetation  bedeckten  Anhöhen  liegende,  sehr  breite,  aber 
niedere  Rundtürme,  welche  oben  vollständig  offen  und  unbedeckt  sind.  Das 
Innere  ist  durch  ganz  niedriges,  schwellenartiges  Mauerwerk  in  drei  konzen¬ 
trische  Abteilungen  geteilt,  während  der  Mittelpunkt  durch  eine  weite,  runde, 
gemauerte  Grube  gebildet  wird.  Gleiches  Mauerwerk,  radiär  angeordnet,  teilt 
die  konzentrischen  Ringe  in  einzelne  Unterabteilungen.  In  diese  werden  die 
Leichen  gelegt,  und  zwar  gehört  der  mittlere  konzentrische  Kreis  ganz  aus¬ 
schließlich  den  Weibern,  während  der  innerste  die  Kinderleichen,  der  äußerste 
und  naturgemäß  auch  größte  die  Leichname  der  Männer  aufzunehmen  bestimmt 
ist.  Die  Leichname  werden  entkleidet;  „nackt  kommen  wir  in  diese  Welt  und 
nackt  müssen  wir  sie  wieder  verlassen“,  sagen  die  Parsi.  Scharen  von  Geiern 
sitzen  harrend  auf  dem  Rande  der  Umfassungsmauer  und  stürzen  sich  sofort 
auf  jeden  neuen  Ankömmling,  sobald  seine  Träger  diesen  Ort  des  Schauderns 
wieder  verlassen  haben.  In  wenigen  Minuten  (in  1 — 2  Stunden  nach  Patell) 
sind  die  Weichteile  aufgezehrt  und  nur  das  Knochengerüst  ist  übriggeblieben. 
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So  schaurig  diese  Bestattungsart  erscheint,  so  hat  sie  doch  ihre  Vorzüge;  Ver¬ 
wesungsgeruch  ist  jedenfalls  möglichst  verhütet.  Yarrow  hat  nach  einer  Zeich¬ 
nung  von  Holmes  ein  Bild  von  einem  solchen  Turm  des  Schweigens  ge¬ 
geben,  den  uns  die  Abb.  977  vorführt. 

Niebuhr  sagt  über  den  Dakhma  bei  Bombay  folgendes:  „Die  Parsi  haben  eine  besondere 
Manier,  ihre  Toten  zu  begraben.  Sie  wollen  weder  in  der  Erde  verfaulen,  wie  die  Juden, 
Christen  und  Mohammedaner,  noch  verbrannt  werden,  wie  die  Inder,  sondern  sie  lassen  ihre 


Abb.  975.  Ein  Gemälde:  Leben  und  Tod,  oberdeutsch,  ca.  1490 
(n.  Germ.  Museum,  Nürnberg). 

Toten  in  den  Magen  der  Raubvögel  verdaut  werden.  Sie  haben  zu  Bombay  einen  runden 
Turm  auf  einem  Berge  ziemlich  weit  von  der  Stadt,  der  oben  mit  Brettern  belegt  ist.  Darauf 
legen  sie  ihre  Toten,  und  nachdem  die  Raubvögel  das  Fleisch  davon  verzehrt  haben,  sammeln 
sie  die  Knochen  unten  im  Turme,  und  zwar  die  Knochen  der  Weiber  und  Männer  in  ver¬ 
schiedenen  Behältnissen.  Dies  Gebäude  ist  jetzt  geschlossen,  wie  man  sagt,  weil  einmal  eine 
junge  und  schöne  Frauensperson,  die  plötzlich  gestorben  und  nach  morgenländischer  Manier 
gleich  begraben  war,  auf  diesem  Totenacker  noch  Besuch  von  ihrem  Liebhaber  erhalten  hatte.  “ 

Es  gibt  zur  Zeit,  wie  ich  Patell  entnehme,  im  ganzen  115  Türme  des  Schwei¬ 
gens  in  Indien;  von  diesen  sind  67  durch  öffentliche  Sammlungen  unter  den 
Parsi,  45  durch  einzelne  Männer,  3  durch  einzelne  Frauen  gestiftet. 

Nach  Schluß  der  weltberühmten  Internationalen  Hygiene- Ausstellung 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  27 
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Dresden  1911  ließ  Fhr.  v.  Reitzenstein  als  damaliger  Vorstand  der  ethnologischen 
Abteilung  in  seinen  Werkstätten  das  Modell  eines  solchen  Leichen¬ 
turmes  auf  Grund  des  damals  bekannten  Materials  für  das  Hygiene-Museum 
in  Dresden  bauen.  Mit  Genehmigung  der  gegenwärtigen  Leitung  bringen  wir 
in  Abb.  978  ein  Bild  dieses  Modells. 

Die  Sitte,  den  Verstorbenen  Gebrauchsgegenstände  mit  in  den  Tod  zu  geben, 
ist  eine  uralte  und  weitverbreitete.  So  werden  z.B.  nach  Mantegazza  mit  einer 
verstorbenen  Kota-Frau  (Nilgiri-Gebirge)  ein  Reisstampfer,  eine 
Sichel,  ein  Sieb,  ein  Sonnenschirm  und  die  täglich  von  ihr  getragenen  Ohrringe 
verbrannt.  Mit  den  Männern  verbrennt  man  andere  Gegenstände.  Auch  in  dem 


Abb.  976.  Ein  Ossuarium,  Gemälde,  (n.  Germ.  Museum,  Nürnberg). 


Abschnitte,  welcher  von  der  toten  Wöchnerin  handelt,  haben  wir  noch  von 
manchen  derartigen  Totenbeigaben  zu  sprechen. 

Ein  ähnliches  Weibergrab  ist  Abb.  979.  Es  gehört  den  Sakai  in  Perak 
an.  Auch  hier  werden  Gebrauchsgegenstände  der  Verstorbenen,  wie  Halsketten, 
Ohrrollen  u.  dgl.,  mitgegeben. 

7  oeppen  berichtet:  ,, Einer  weiblichen  Leiche  dürfen  in  Masuren  keine 
Haarnadeln  mit  in  das  Grab  gegeben  werden,  weil  sonst  die  zurückbleiben¬ 
den  Angehörigen  die  heftigsten  Kopfschmerzen  bekommen  und  nicht 
eher  los  werden,  als  bis  die  Leiche  wieder  aufgegraben  und  die  Nadeln  entfernt 
sind.  Neulich  trat  der  Fall  in  Hohenstein  ein.“ 

Interessant  wäre  ein  Befund,  welchen  der  schwedische  Archäologe  Nordin  feststellen  zu 
können  glaubte:  er  deckte  ein  großes  Gräberfeld  der  älteren  skandinavischen  Eisenzeit  bei 
B  j  e  r  s  auf  der  Insel  Gothland  auf,  und  fand  dabei,  daß  daselbst  alle  Weiber  ver¬ 
brannt,  alle  Männer  unverbrannt  beigesetzt  worden  sind.  (Ich  habe  leider 
über  diese  Frage  kein  näheres  Material,  v.  R.) 
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Abb.  977.  Turm  des  Schweigens  (Dakhma).  Begräbnisplatz  der  Parsi  in  Indien 

(n.  Ycirrow). 


Die  Erkenntnis  des  Geschlechts  der  beigesetzten  Person  ist  bei  gewissen 
ägyptischen  Sarkophagen  und  bei  vielen  etruskischen  Aschen- 

k# 

isten  außerordentlich  bequem  zu  bewerkstelligen.  Abgesehen  von  der  Auf¬ 
schrift  bilden  die  ersteren  bekanntlich  bisweilen  die  Form  und  das  Antlitz  der 
Verstorbenen  nach,  und  bei  einer  Anzahl  von  Mumien  aus  dem  3.  bis  7.  Jahr¬ 
hundert  unserer  Zeitrechnung,  welche  Flinders  Petrie  in  Achmim-Pano- 
P  o  1  i  s  ausgegraben  hat,  war  jedesmal  das  gemalte  Bildnis  der  verstorbenen 
Person  in  die  Mumienbinden  eingesetzt.  Eine  farbige  Abbildung  findet  sich 

27* 
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z.  B.  in  Springers  Kunstgeschichte  des  Altertums,  X.  Auflage,  Leipzig  1915, 
Tafel  XVII. 

Bei  sehr  vielen  der  etruskischen  Aschenkisten  ist  der  Tote  in  voller 
Figur  und  oft  unzweifelhaft  mit  einer  gewissen  Porträtähnlichkeit  auf  dem 
Deckel  der  alabasternen  oder  tönernen  Aschenkiste  dargestellt.  Namentlich 
das  Museum  in  Volterra  ist  reich  an  solchen  Fundstücken,  aber  auch  in  dem  so 
hochinteressanten  Museo  archeologico  in  Florenz  finden  sich  sehr  charakteri¬ 
stische  Exemplare. 

Einen  ganz  besonders  zart  und  vornehm  empfundenen  derartigen  hervor¬ 
ragenden  Sarkophagdeckel  aus  Alabaster  besitzen  wir  aus  Vulci  in  Etrurien.  Er 
ist  in  Abb.  980  dargestellt. 


Abb.  978.  Dakhraa  (Schnitt  durch  das  Modell  d.  Dresdner  Hygiene-Museums) 

n.  d.  Angaben  von  Frhr.  v.  Reitzenstein. 


In  Brasilien  haben  sich  im  Mündungsgebiete  des  Amazonenstromes,  am 
Rio  Maracä  und  anderen  Flüssen,  und  im  brasilisch-französischen  Grenzküsten¬ 
gebiete  Gunany  große  menschenähnliche  Totenurnen  gefunden;  das  Museum 
Goeldi  in  Para  besitzt  deren  eine  stattliche  Anzahl.  Nach  Koch-Grünberg ,  welcher 
diese  Sammlung  bei  einem  gelegentlichen  Besuche  des  Museums  Goeldi  kennen¬ 
lernte,  können  sie,  wie  er  im  Anschluß  an  Ehrenreich  und  Goeldi  mitteilt,  ,,wohl 
auf  Aruak-Stämme  zurückgeführt  werden,  die,  wie  die  erst  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  erloschenen  Aruan  auf  Marajö,  die  Inseln  der  Amazonas¬ 
mündung  und  den  nördlichen  Küstenstrich  bevölkerten,  und  deren  Verwandte 
noch  heute  in  der  ornamentierten  Töpferei  Hervorragendes  leisten“.  Oft  ist 
das  Geschlecht  der  dargestellten  Figur  deutlich  erkennbar;  Goeldi  und  Koch- 
Grünberg  sind  der  Ansicht,  die  ja  sicher  viel  für  sich  hat,  daß  die  Verwendung 
dieser  Totenurnen  je  nach  dem  Geschlecht  der  darin  Beigesetzten  verschieden 
gewesen  sein  möge.  Eine  „ weibliche“  Urne  gibt  die  von  Koch-Grünberg  ge¬ 
lieferte  Abbildung  der  vom  Maracä  stammenden  anthropomorphen  Urne  wieder 
(vgl.  Abb.  981);  es  ist,  wie  bei  den  meisten  dieser  Urnen,  eine  auf  einem  niedri- 
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gen  Schemel  hockende  menschliche  Gestalt  zur  Darstellung  gebracht,  die  ihre 
Arme  „in  merkwürdig  rechtwinkliger  Stellung“  auf  die  Knie  stützt.  „Das  Ge¬ 
schlecht“,  sagt  Koch-Grünberg,  „ist  deutlich  gekennzeichnet;  ebenso  sind  Nabel, 
Brüste,  Schlüsselbein,  Rückgrat,  Finger.  Zehen,  Hand-,  Arm-,  Fußgelenke  und 
Knie  und  Vulva  hervorgehoben.“ 


Derartige  Totenurnen  ließen  sich  von  den  verschiedensten  Völkern  bei- 
bringen. 

Bei  manchen  Völkern  vermögen  wir  auch  zu  konstatieren,  daß  schon  in 
der  Art,  wie  man  die  Frauen  betrauert  und  wie  man  sie  zu  ihrer  letzten  Ruhe 
begleitet,  sich  manche  Unterschiede  voh  den  bei  dem  Tode  der  Männer  üblichen 
Gebräuchen  bemerkbar  machen.  Es  sollen  hiervon  ein  paar  Beispiele  gegeben 


Abt).  979.  Weib^rgrab  der  Sakai  (Perak),  dabei  Kämme,  Halskette,  Ohrrollen,  Früchte 
und  Musikinstrumente  für  den  Gebrauch  der  Seele  der  Verstorbenen 

(n.  Skeat-Blagderi). 

werden.  So  befolgt  man  nach  Sauer  auf  den  Aleuten  mit  den  Weibern  bei 
dem  Begräbnis  weniger  Zeremonien  als  mit  den  Männern,  und  von  den  O  s  t  - 
jaken  sagt  Pallas:  „Männliche  Leichen  werden  von  lauter  Männern,  weibliche 
von  Weibern  nach  dem  Begräbnisplatze  gebracht,  welcher  auf  Anhöhen  aus¬ 
gesucht  zu  sein  pflegt.  Im  letzteren  Falle  gehen  nur  einige  Männer  mit,  welche 
das  Grab  machen.“ 

Ziemlich  ausführliche  Nachrichten  verdanken  wir  Mc  Chesney  über  die 
Wah-Peton-  und  Sioux-Indianer  von  Dacota. 

„Verstorbenen  Kindern  werden  bei  der  Beerdigung  gekochte  Speisen  an  das  Kopfende 
des  Grabes  gestellt,  und  wird  ein  Mädchen  begraben,  dann  kommen  sämtliche  Mädchen  des 
gleichen  Alters  und  essen  die  Speisen  auf.  (Bei  Knaben  wird  die  Zeremonie  in  gleicher  Weise 
von  den  Knaben  ausgeübt.)  Vor  dem  Tode  wird  das  Gesicht  der  Frau,  deren  Ableben  man 
erwartet,  mit  roter  Farbe  bemalt.  Ist  dieses  nicht  vor  dem  Tode  geschehen,  so  geschieht 
es  hinterher;  darauf  wird  der  Leichnam  in  einem  zu  seiner  Aufnahme  hergerichteten  Grabe 
bestattet,  und  zwar  in  der  gleichen  Art,  wie  für  den  Krieger  beschrieben  wurde,  aber  an  die 
Stelle  der  Waffen  treten  Kochgeräte.“ 

„Einer  verstorbenen  Frau  wird  von  der  linken  Seite  des  Kopfes  eine  Haarlocke  abge- 
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schnitten  und  von  einem  der  Verwandten  sorgfältig  bewahrt,  in  Kaliko  und  Musselin  gewickelt 
und  in  der  Wohnung  der  Verstorbenen  aufgehängt;  sie  wird  als  der  Geist  der  Ver¬ 
storbenen  betrachtet.  (Bei  Kriegern  macht  man  das  gleiche  mit  der  Skalplocke.)  An 
dieses  Bündel  wird  eine  Tasse  oder  ein  Gefäß  gebunden,  in  das  für  den  Geist  der  Verstorbenen 
Essen  getan  wird.  Bei  dem  Tode  von  Frauen  und  Kindern  schnitten  sich  vor  1860  die  Frauen 
das  Haar  ab,  zerhackten  sich  ihren  Körper  mit  Flintstein  und  scharfen  Holzstücken  und  stießen 
sich  diese  durch  die  Haut  der  Arme  und  Beine,  wobei  sie  wie  für  einen  Krieger  schrien.“ 


Abb.  980.  Ehepaar  auf  einem  Sarkophagdeckel  aus  Vulci  (n.  Springer). 

Bei  den  Chinesen  werden  Töchter  nicht  zu  den  Ahnentafeln  ihrer  Eltern 
zugelassen.  Wenn  sie  sich  verheiratet  haben,  dann  müssen  sie  den  Ahnentafeln 
der  Familie  ihres  Gatten  die  religiöse  Verehrung  zollen.  Nach  ihrem  Tode  wird 
dann  ihre  Tafel  zu  den  Tafeln  gestellt,  welche  zu  ihrem  ältesten  Sohne  gehören, 
aber  niemals  zu  denen,  welche  von  den  Familien  ihrer  Brüder  verehrt  werden 
(Doolittle). 

Wir  verdanken  Jacobs 2  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  Maß¬ 
nahmen,  wie  sie  in  Atjeh  bei  Todesfällen  gebräuchlich  sind.  Die  Leiche  wird 
im  Sterbezimmer  einer  Reinigungswaschung  und  später  dann  noch  auf  dem 
Flur  einer  rituellen  Waschung  unterzogen.  Bei  Verstorbenen  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  wird  die  erstere  nur  von  Frauen  ausgeführt,  und  Männer  haben  dabei 
keinen  Zutritt.  Die  rituelle  Waschung,  welche  bei  Männern  der  Dorfpriester 
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vornimmt,  muß  bei  den  Weibern  die  Frau  eines  solchen  machen.  Diese  Reini¬ 
gungen  werden  derart  gründlich  vorgenommen,  daß  auchdieVaginamit 
berücksichtigt  wird;  nach  der  rituellen  Waschung  wird  sie  dann  mit 
gekampferter  Baumwolle  ausgestopft.  Das  Grab  macht  man  von 
einer  solchen  Tiefe,  daß  es  einer  aufrechtstehenden  Frau  bis  an  die  Achseln 
reicht;  das  Grab  der  Männer  wird  bis  zu  der  Höhe  der  Brustwarzen  eines  Stehen¬ 
den  berechnet.  Man  nimmt  an,  daß  die  Seele  einer  verstorbenen  Frau  noch 
100  Tage  lang  in  dem  Familienkreise  verharrt,  bevor  sie  sich  in  das  Seelenland 
begibt.  Darum  findet  die  Erbteilung  auch  nicht  vor  dem  100.  Tage  statt. 


Bei  manchen  Nationen  findet  sich  auch  die  Gewohnheit,  die  Gräber  der 
Weiber  gleich  durch  gewisse  äußere  Zeichen  von  denen  der  Männer  deutlich 


Abb.  981.  Weibliche  Totenurne  von  Maracä,  Brasilien 
(Museum  Goeldi ,  Parä ;  n.  Koch- Grimberg). 

unterscheidbar  und  kenntlich  zu  machen.  Über  diesen  Punkt  schreibt  Dcill  von 
den  Gräbern  der  Inuit  von  Yukon  in  Alaska: 

„Der  Weibersarg  ist  kenntlich  an  den  bei  ihm  aufgehängten  Kesseln  und  anderem  Frauen¬ 
gerät.  Sonst  ist  aber  kein  Unterschied  in  dem  Begräbnismodus  der  beiden  Geschlechter.  Nach 
dem  Tode  einer  Frau  wird  im  Dorfe  4  Tage,  nach  dem  Tode  eines  Mannes  5  Tage  lang  nicht 
gefischt.“ 

Das  gleiche  gilt  von  den  I  n  g  a  1  i  k  von  U  1  u  k  u  k  ;  ein  solches  Weibergrab 
stellt  die  Abb.  982  (nach  Yarrow)  dar. 

Nach  Gibbs  sind  die  Frauengräber  der  Indianer  vom  Oregon-  und 
Washington-Territorium  (Kanoegräber)  kenntlich  an  einem  Napf, 
einem  Kamasstock  und  anderen  Geräten  ihrer  Tätigkeit  und  Bestandteilen  ihres 
Anzuges. 

Ebenso  werden  Männer-  und  Frauengräber  (nach  de  Jong  bei  Schmeltz) 
auf  Neu-Guinea  äußerlich  dadurch  kenntlich  gemacht,  daß  man  auf  das 
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Grab  eines  Weibes  einen  Wasserbehälter  aus  Kokosnuß  nieder  setzt,  auf  das  eines 
Mannes  aus  Rotang  verfertigte  Fangschlingen  für  Schweine,  Pfeile  und  Lanzen 
steckt. 

Besonders  deutlich  sind  die  Gräber  von  beiden  Geschlechtern  bei  den  Ainu 
kenntlich  gemacht,  nämlich  dadurch,  daß  diese  Unterscheidung  auf  dem  natür¬ 
lichsten  Weg,  nämlich  durch  Darstellung  der  Geschlechtsteile  ge¬ 
kennzeichnet  wird.  Siehe  v.  Reitzenstein 24,  Weib  bei  den  Naturvölkern,  Neufeld 
und  Henius,  Berlin  1923,  S.  301  o.  Hier  sei  noch  ein  Weibergrab  der  Dusun 
Batak  aus  Papar  in  Britisch-Nord-Borneo  (Abb.  983),  sowie  die 
Grabaufbalirung  der  Königin  Anna  von  Frankreich  (16.  Jahrh.)  (Abb.  984)  ge¬ 
bracht.  Und  endlich  den  Grabstein  der  berühmten  „Weißen-Frau“,  der  Gräfin 
Orlamünde  im  Kloster  Himmelskron  in  Oberfranken  (Abb.  985) . 

Über  die  Gräber  der  T  ü  r  k  en  lesen  wir  bei  Sonntag,  daß  ein  hermenartiger 
platter  Grabstein  am  Kopfende  und  am  Fußende  aufgerichtet  wird.  Das  obere 


Abb.  982.  Weibergrab  der  Ingalik  von  Ulukuk  (Nord-Amerika) 

(n.  Yarrow). 


Stück  des  Kopfendes  bildet  einen  Turban,  einen  Fez  oder  einen  Derwisch¬ 
hut.  Die  Grabsteine  für  die  Frauen  haben  entweder  gar  keine  Kopf  Zeichen,  oder 
sie  laufen  oben  in  ein  Blatt,  in  eine  Muschel  oder  in  irgendeine  Arabeske  aus. 
Diese  Verschiedenheit  der  Grabsteine,  je  nach  dem  Geschlechte  der  Beerdigten, 
können  wir  in  Abb.  986  erkennen.  Dieselbe  stellt  einen  türkischen  Begräbnis¬ 
platz  in  Sarajevo  in  Bosnien  dar,  und  in  Abb.  987  lernen  wir  noch  einen 
Teil  eines  solchen  Begräbnisplatzes,  ebenfalls  aus  Sarajevo,  kennen.  Die  Bal¬ 
dachine  decken  Heiligengräber,  die  hohen  pfeiler artigen  Steine  bezeichnen  die 
Ruhestätte  der  Männer,  einige  lassen  den  Turban  deutlich  erkennen,  und  durch 
die  Säulen  des  einen  Baldachins  erblickt  man  einen  Grabstein  mit  dem  Der¬ 
wischhut;  hier  ist  ein  Derwisch  beerdigt  worden.  Frauengräber  finden  sich  ganz 
im  Vordergründe. 

Noch  besser  und  deutlicher  sehen  wir  solche  türkischen  Frauen¬ 
gräber  in  Abb.  988.  Hier  ist  ein  kleiner  Teil  des  großen  mohammedanischen 
Begräbnisplatzes  in  Skutari  in  Kleinasien  (in  der  Nähe  von  Konstantinopel)  dar¬ 
gestellt.  Wir  sehen  das,  was  Sonntag  beschrieb,  die  platten  und  die  mit  Blumen¬ 
arabesken  verzierten  Grabsteine  der  Frauen,  sowie  die  Grabsteine  von  Männer¬ 
gräbern  mit  dem  Turban  oder  mit  dem  Fez;  unter  den  letzteren  sind  Offiziere 
begraben.  Ein  paar  Türkinnen  haben  sich  auf  den  Gräbern  niedergelassen. 
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Sehr  beachtenswerte  Angaben  über  die  Gräber  der  Südslawen  erhielt 
M.  Bartels  brieflich  von  Krauß: 

„Ein  eigentliches  Leichenbegängnis  erhält  bei  dem  bulgarisch-serbischen 
Bauernvolke  nur  der  Mann.  Ihm  stellt  man  in  der  Regel  auch  einen  Grabstein,  während  man 
einer  Frau,  besonders  der  verstorbenen  Hausvorsteherin  einer  Hausgemeinschaft,  ein  Holz¬ 
kreuz  auf  das  Grab  pflanzt.  Das  Jungfrauengrab  wird  mit  Kränzen  aus  Sandruhrkraut  und 
Basilicum,  hier  und  da  auch  mit  Myrtenkränzen  geschmückt.  Männer  halten  sich  von  den 
Leichenfeierlichkeiten  der  Frauen  ganz  fern;  nur  der  Vater  und  die  Brüder  geben  ihr  das 
Geleite  mit  dem  Zuge  der  Klageweiber.  Die  Gespielinnen  des  Mädchens  folgen  dem  Sarge,  alle 
weiß  gekleidet.  Weiß  gilt  nach  der  älteren  Überlieferung  als  Trauerfarbe.  Beim  Leichen- 
schmause  eines  Mädchens  sind  alle  ihre  gewesenen  Gespielinnen  zugegen.“ 

„In  Bosnien  habe  ich  auf  katholischen  Kirchhöfen  ausnahmsweise  auch  Denksteine 
auf  Frauengräbern  gesehen.  Auf  jedem  Stein  sind  zwei  Brüste  roh  in  Haut- 


Abb.  983.  Dusun  Frauengrab,  Papar,  Br.  N.  Borneo  (n.  Museum  für  Völkerkunde,  Dresden). 


relief  ausgemeißelt.  Das  Jungfrauengrab  hat  noch  einen  Kranz,  doch  ohne  Kreuz.  Die 
großen  altbosnischen  Grabsteine  gehören  nur  Männern  an,  während  die  alten  Frauengräber 
bloß  dicke  und  etwas  breite,  aufrecht  stehende  Platten  ohne  Inschrift  zeigen.  Die  Trauerzeit 
um  ein  Weib  dauert  nicht  länger  als  höchstens  8  Tage.  Einer  Frau  Tränen  nachzuweinen,  gilt 
als  äußerst  schimpflich.“ 

In  dem  Samoborer  Gebirgslande  unterschied  sich  noch  vor  einigen 
zwanzig  Jahren  die  Begräbnisfeier  für  die  Hausfrau  von  derjenigen  für  den 
Hausvorstand  dadurch,  daß  das  Totenmahl  bei  dem  Dahinscheiden  des  letzteren 
mit  12,  bei  dem  Tode  der  Hausfrau  aber  nur  mit  10  Suppen  eingeleitet  wurde 
(Krauß). 

Bei  manchen  Nationen  erhalten  wir  die  direkte  Angabe,  daß  zwar  im 
allgemeinen  die  weiblichen  Toten  ganz  so  wie  die  verstorbenen  Männer  bestattet 
werden,  nur  daß  die  ganze  Ausstattung  eine  geringere  ist.  Das  berichtet  z.  B. 
Ribbe  über  die  Aaru-Insulaner. 

Eine  absonderliche  Form  eines  Weiberbegräbnisses  lernen  wir  durch  Kühn 
von  Neu-Guinea  kennen.  Er  erzählt: 
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„An  demselben  Tage  passierte  noch  ein  Unglück,  indem  eine  junge  Sklavin  einen  giftigen 
Fisch  genossen  und  daran  gestorben  war.  Unter  lautem  Geheul  ward  die  Leiche  vor  dem 
(Pfahlbau-) Hause  im  Kahne  aufrecht  gesetzt  und  mit  einem  neuen  Rock  geschmückt;  da  sie 
im  Freien  gestorben,  so  durfte  sie  nicht  ins  Haus  gebracht  werden,  damit  keine  Krank¬ 
heit  hineingeschleppt  werde.  Die  ganze  Nacht  hindurch  wurden  monotone  Klage¬ 
lieder,  unterbrochen  von  plötzlichem  Geheul,  gesungen,  und  am  andern  Tage  wurde  die  Leiche 
in  der  Nähe  des  Dorfes  auf  einem  kleinen  Stück  flachen  Strandes  begraben  und  ein  leichtes 
Blätterdach  darüber  angebracht.“ 

Die  Abb.  989,  welche  ich  mit  freundlicher  Erlaubnis  von  Herrn  Professor 
Neuhauß  und  Herrn  Vohsen  aus  des  ersteren  schönem  Neuguinea-Werk  ent- 


Abb.  984.  Aufbahrung  der  Königin  Anna  von  Frankreich,  16.  Jahrli. 

(Bayr.  Landesbibi.,  München,  cod.  galt.  20). 

nehme,  zeigt  ein  Frauengrab  in  Arup  (Deut  sch- Neuguinea).  Man  hat 
der  Toten  ihre  Geräte  und  Kleider  an  die  Umzäunung  des  Grabes  gehängt. 

Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  werden  nach  Jankö  überhaupt  nur  die 
Weiber  begraben.  Die  Leichen  der  Männer  werden  dagegen,  in  ein  Büffelfell 
eingenäht,  an  einem  heiligen  Baum  aufgehängt  (Graf  Zichy).  Aber  noch  einer 
Beseitigungsart  von  Leichen  müssen  wir  gedenken,  die  Trocknung  und  Mumi¬ 
fizierung,  worin  es  besonders  die  Ägypter  so  weit  brachten,  aber  auch  andere 
Völker  ziemlich  Vollendetes  leisteten.  Die  Sitte  mag  beim  unerreichten  Ver¬ 
brennen  entstanden  sein  (s.  v.  Reitzenstein:  „Tsantsas“,  Geschlecht  und  Gesell¬ 
schaft  XII.,  I.,  S.  7  ff.) . 

Die  Technik  hatten  die  Indianerstämme  durch  die  Zubereitung  der  Nahrung 
und  den  Totenkult  gelernt.  So  erwähnt  Krickeberg  in  seiner  vorzüglichen  Arbeit 
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über  ,, Amerika“  in  Buschan ,  Illustrierte  Völkerkunde,  daß  man  bei  Zubereitung 
der  Fische  und  des  Fleisches  eine  eigentümliche  Konservierungsmethode  erkannt 
hatte,  die  ihren  Zweck  durch  Rösten  auf  pyramidenförmigen  Bratständern  er¬ 
reichte,  was  man  in  der  Tupisprache  Bukeng  nennt,  woher  das  Wort  bukanieren 
gebildet  ist.  Martius  (Zur  Ethnographie  Amerikas,  Leipzig  1867,  Bd.  I)  berichtet 
von  den  Mauhe,  einem  südamerikanischen  Indianerstamm:  ,,Die  Leichname 
ihrer  Anführer  werden  mit  ausgestreckten  Extremitäten  an  Latten  gebunden  und 
durch  ringsum  angebrachte  Feuer  zu  einer  Mumie  ausgedörrt,“  und  an  anderer 
Stelle:  „Von  den  Pauixana  und  den  Amaripa  (Amariba)  und  U  a  j  u  r  ü 
wird  erzählt,  daß  sie  dem  Leichnam  ihres  An¬ 
führers  in  ähnlicher  Weise  Verehrung  bezeugen, 
wie  wir  es  von  den  Mauhe  angegeben  haben. 

Rings  um  den  an  einen  Pfosten  befestigten  toten 
Körper  wird  in  geeignetem  Abstand  Feuer  unter¬ 
halten;  zwei  Indianer  sind  immer  beschäftigt, 
alle  Feuchtigkeit  zu  entfernen,  und  rücken  die 
Feuer,  deren  Rauch  durch  verbrannte  Tabak¬ 
blätter  und  Harze  vermehrt  wird,  immer  näher, 
bis  eine  vollkommen  dürre  Mumie  bereitet  ist, 
die  man  sofort  in  eine  tönerne  Urne  begräbt. 

Ohne  Zweifel  bezieht  sich  auf  diese  Sitte  der 
Name  Saparäs  oder  Röster,  denn  in  die 
Serras  de  Curumani  und  Movandaü 
nördlich  vom  Flusse  Mocajahy  (Ucaya  oder 
Cauana)  werden  die  Wohnsitze  sowohl  der 
Pauixana  als  der  Saparä  verlegt.“ 

Die  Irokesen  und  Huron  en  hatten  es 
darin  sehr  weit  gebracht,  wie  Lafitau  (Mceurs 
d.  Sauvages  Americ.  I.  Bd.,  Tafel  6  u.  22,  1724) 
schildert.  Von  den  Natschez  in  Louisiana 
gibt  er  folgende  Abb.  990. 

Auch  vor  kurzem  waren  die  Nachwirkungen 
dieser  Kenntnis  noch  nicht  untergegangen  (vgl. 

Abb.  991,  Mumie  eines  jungen  Mädchens  von  18 
bis  20  Jahren  der  Ute-Indianer  in  Colo¬ 
rado).  In  Peru  war  die  Mumifizierung  sehr 
weit  fortgeschritten  (z.  B.  eine  weibliche  Mumie, 
eingehüllt,  Abb.  992) .  Aber  auch  bei  anderen 
Völkern  ist  dieses  Dörren  im  Gebrauch,  so  in 
Australi  e  n  (was  wohl  auf  das  trockene  Klima 
zurückzuführen  ist)  (Abb.  993)  und  in  Ambucla  ä  Benget,  wo  die  Leichen 
lange  aufbewahrt  werden  (Abb.  994  zeigt  eine  solche  aufgebahrte  Frau). 


Abb.  985.  Grabstein  der  Gräfin  von  Orla- 
münde,  der  angeblichen  „Weißen  Frau“ 
in  Kloster  Himmelkron  (Oberfranken). 


5.  Die  Niederkunft  der  Toten. 

Es  wurde  bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Werkes  davon  gesprochen, 
welche  Wege  man  eingeschlagen  hat,  um  auch  nach  erfolgtem  Ableben  der 
Mutter  während  der  Niederkunft  noch  nachträglich  das  Kind  zutage  zu  fördern. 
Aber  auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  derartige  Versuche  unterblieben  waren, 
konnte  man  bisweilen  beobachten,  daß  einige  Zeit  nach  dem  Eintritt 
des  Todes  das  Kind  noch  nachträglich  geboren  wurde  und  sich 
dann  zum  größten  Erstaunen  der  Angehörigen  unvermutet  zwischen  den  Schen¬ 
keln  seiner  toten  Mutter  befand. 

So  berichtet  z.B.  Valerius  Maximus  von  einem  Epiroten  Gorgias ,  welcher 
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eher  beigesetzt  worden,  als  geboren  war.  Denn  seine  Geburt  erfolgte  in  dem 
Grabgewölbe,  in  das  man  die  Leiche  seiner  während  der  Entbindung  gestorbenen 
Mutter  gebracht  hatte. 

Auch  unter  den  Grafen  von  Mansfeld  befindet  sich  einer,  von  dem  man 
sich  eine  ähnliche  Geschichte  erzählt.  Johann  David  Koehler  berichtet  dieselbe 
bei  der  Besprechung  eines  Georg- Talers,  welcher  auf  dem  Revers  den  heiligen 
Georg  zu  Pferde  und  auf  dem  Avers  das  behelmte  Wappen  der  Grafen  von  Mans¬ 
feld  und  die  Jahreszahl  1524  nebst  folgender  Inschrift  führt:  G.  HOJGER 
VGEBORN.  H.  N.  K.  S.  VLORN. 

Er  sagt: 

„Ich  halte  aber  dafür,  daß  nicht  bemeldeter  Graf,  sondern  die  sämtlichen  Grafen  zu  Mans¬ 
feld  diesen  Taler  haben  schlagen,  und  damit  das  Andenken  ihres  wissentlichen  Stammvaters 
Graf  Hoiers  des  Ersten ,  K.  Heinrich  V.  Feldherrns,  welcher  in  der  Schlacht  beim  Welfeisholze 
A.  1115  wider  Herzog  Luthern  von  Sachsen  Graf  Wiprecht  von  Groitsch  erlegte,  erneuern  lassen. 


Aüb.  986.  Türkischer  Begräbnisplatz  in  Sarajevo  (Bosnien)  (n.  Photographie). 


Denn  dieser  Held  hat  öfters  zu  sagen  pflegen:  Ich  Graf  Hoier  ungebohrn,  Hab  noch  keine 
Schlacht  verlohrn.  Massen  derselbe  aus  einer  todten  Mutter  Leibe,  ohne  jemands  Hülffe,  selbst 
soll  hervorgekrochen  seyn,  vid.  Tentzels  Moral.  Unterredung  A.  1689.  M.  Aug.  p.  872  wie  denn 
auch  dessen  geführtes,  grosses  Schlacht-Schwert  lange  Zeit,  gleichsam  als  ein  Paladium,  in 
dem  Zeughaus  auf  dem  Schlosse  zu  Manszfeld  soll  seyn  aufbehalten  worden.“ 

Auch  Jakobs  spricht  von  der  Niederkunft  der  Toten,  die  bisweilen  auf  der 
Insel  Bali  statthat.  Wir  sahen  oben,  daß  dort  das  Sterben  im  Kreißbett  für 
eine  so  große  Schande  gilt,  daß  dem  armen  Weibe  auch  nicht  einmal  ein  ehr¬ 
liches  Begräbnis  gestattet  wird. 

„War  die  Schwangerschaft“,  fährt  Jakobs  fort,  „bereits  in  einem  vorgerückten  Stadium, 
dann  ereignete  es  sich  manchmal  bei  Multiparen,  daß  der  Fetus  durch  die  Spannung  der  durch  . 
die  Entbindung  in  abdomine  sich  entwickelnden  Gase  noch  ausgetrieben  wird.  In  diesem  Falle 
ist  die  Schande  ausgewischt  und  dann  kann  der  Leiche  noch  auf  gewöhnliche  Weise  die  Ehre 
der  Verbrennung  zuteil  werden.“ 

Für  diese  Leute  hat  die  Entbindung  der  Verstorbenen  also  nichts  Schreck¬ 
liches,  sondern  sie  besitzt  sogar  einen  entsühnenden  Charakter. 

Es  ist  unzweifelhaft  nachgewiesen,  daß  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
des  Geburtsaktes  an  allein  die  Bauchpresse  die  Geburt  zu  Ende  führt.  Schaltet 
man  ihre  Wirksamkeit  aus,  so  macht  der  Geburtsakt  einen  absoluten  Stillstand. 
Eine  solche  vollständige  Aufhebung  der  Wirksamkeit  der  Bauchpresse  ver- 
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ursacht  nun  aber  naturgemäß  auch  der  Tod,  und  der  Geburtsakt  muß  nun  zum 
Stillstände  kommen.  Es  wird  aber  gewiß  nicht  wenige  Fälle  geben,  wo  die  Ge¬ 
burt  sehr  schnell  ihren  Abschluß  erreicht  haben  würde,  wenn  noch  ein  paar 
Mal  die  Bauchpresse  ihre  Tätigkeit  zu  entfalten  vermocht  hätte.  Kann  sie  das 
nun  auch  nicht  mehr  aktiv,  so  wird  doch  sicherlich  bisweilen  noch  passiv  eine 
solche  Tätigkeit  der  Bauchpresse  hervorgerufen,  wenn  man  mit  der  Gestorbenen 
bei  den  üblichen  Waschungen  und  Umkleidungen  und  bei  der  Einsargung  Lage¬ 
veränderungen  vornimmt,  bei  welchen  der  Unterleib  der  Toten  direkt  durch 
die  Hände  der  mit  ihr  Beschäftigten  oder  durch  Annäherung  ihres  Brustkorbes 
gegen  den  Bauch  einen  Druck  erleidet.  Und  dann  muß  natürlicherweise,  be¬ 
sonders  wenn  noch  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Aufrichten  der  Verstorbenen 


*  Abb.  987.  Mohammedanischer  Begräbnisplatz  in  Sarajevo  (Bosnien)  (n.  Photographie). 

erfolgt,  das  Kind  die  mütterlichen  Geburtsteile  verlassen  und  zutage  treten 
können.  Selbstverständlich  wird  für  eine  Reihe  von  Fällen  aber  in  der  intra¬ 
abdominalen  Gasentwicklung  das  austreibende  Agens  zu  suchen  sein. 

Dazu  berichtet  Fhr.  v.  Reitzenstein  in  „Geschlecht  und  Gesellschaft“,  X, 
Sexual-Reform,  S.  77: 

Sarggeburt.  In  ihrem  40.  Heft  berichtet  die  wissenschaftliche  Wochen¬ 
schrift  „Umschau“,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  I.  W.  Bechhold  über  einen 
jener  seltenen  Fälle  von  Sarggeburten.  Über  den  Fall  wurde  in  der  Abteilung 
für  gerichtliche  Medizin  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Nauheim  vom 
Berliner  Gerichtsarzt  Prof.  Dr.  Strauch  referiert.  Eine  Frau  starb  unter  den 
Händen  der  Hebamme  vor  der  Geburt  des  Kindes.  Weil  die  Todesursache  nicht 
feststellbar  war,  wurde  die  schon  nach  der  Friedhofskapelle  überführte  Leiche 
beschlagnahmt.  Sechs  Tage  nach  dem  Tode  fand  die  gerichtsärztliche  Fest¬ 
stellung  statt  —  in  dem  Sarge  lag  außer  der  Frau  die  Leiche  eines  Neugeborenen. 
Die  Geburt  war  erfolgt  unter  der  Druckwirkung  der  Fäulnisgase.  Strauch  fügt 
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Mitteilungen  über  andere  solche  Fälle  an,  wo  ohne  Fäulnis  nach  dem  Tode  der 
Mutter  der  Fruchthalter  noch  eine  Weile  gleichsam  selbständig  fortleben  und. 
durch  wehenartige  Zusammenziehungen  noch  nach  fast  einer  Stunde  ein 
lebensfähiges  Kind  ausstoßen  kann.  Solche  Kinder  sind  sogar  am  Leben 
geblieben,  was  an  einzelnen  Beispielen  aus  der  Geschichte  belegt  wurde.  Inter¬ 
essant  ist  die  sich  hieran  anknüpfende  juristische  Frage,  ob  und  inwieweit  solche 
Kinder  erbfähig  sind.  Nach  dem  geltenden  Rechte  ist  die  Erbfolge  mindestens 
zweifelhaft,  da  nach  dem  Tode  der  Mutter  der  Erbanfall  nur  auf  lebende  und 
vorhandene  Kinder  übergeht  und  solch  Kind  den  Erbanfall  in  der  Außenwelt 
nicht  mehr  miterlebt  hat.  — 

Trotzdem  liegen  beide  Fragen  eigentlich  klar.  Sie  hängen  von  der  richtigen 
oder  falschen  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Todes  ab.  Auf 
Grund  der  alten  Seelenlehre  hielt  man  den  Tod  dann  für  eingetreten,  wenn  durch 
ein  Ereignis  die  äußeren  Lebenserscheinungen  des  Menschen  vernichtet  er¬ 
scheinen.  Diese  religiöse  Ansicht,  der  zufolge  in  diesem  Momente  die  Seele  den 
Körper  verlassen  hätte,  hat  die  Menschheit  seit  Jahrtausenden  schwer  geschädigt, 
weil  sie  alle  Untersuchungen  über  das  Wesen  des  Todes  aufhielt.  Auf  Grund 
unseres  heutigen  Wissens  ist  der  Tod  aber  nicht  etwa  ein  plötzliches  Abscheiden 
der  Menschen  aus  dem  Leben,  sondern  zerfällt  in  zwei  Teile.  Zunächst  tritt  eine 
unheilbare  Schädigung  der  Lebensvorgänge  des  Körpers  ein,  die  ihre 
Tätigkeit  stillegt.  Dieser  Moment  wird  als  Tod  bezeichnet.  Nun  ist  aber  nicht 
der  Körper  als  solcher  der  Sitz  des  Lebens,  sondern  die  Lebensvorgänge  sind  an 
seine  kleinen  Bestandteile,  die  Zellen,  gebunden.  Der  Körper  in  seiner  Ge¬ 
samtheit  ist  erst  dann  tot,  wenn  die  Lebensvorgänge  der  einzelnen  Zellen  auch 
erloschen  sind.  Dies  geht  langsam  vor  sich,  und  so  ist  der  Tod  keine  momentane 
Erscheinung,  sondern  ein  Entwicklungsprozeß,  die  Nekrobiose,  die 
mit  dem  schädigenden  Momente  beginnt  und  mit  dem  Zerfall  der  letzten  Zellen 
endigt.  Es  haben  also  die  oben  besprochenen  Fälle  nichts  mit  einander  zu  tun. 
Der  Fall,  bei  dem  die  Frucht  im  abgestorbenen  Zustand  durch  Fäulnisgase  aus¬ 
getrieben  wurde,  ist  kein  vitaler,  sondern  ein  mechanischer  Vorgang,  etwa 
dasselbe,  was  im  Gewehrlauf  beim  Austreiben  der  Kugel  stattfindet.  Anders  der 
Fall,  bei  dem  während  der  Nekrobiose  die  Zellen  des  Fruchthalters  usw.  noch 
nicht  vom  Tode  erreicht,  also  ihre  Funktionen  noch  nicht  vernichtet  sind.  Hier 
wird  während  der  Nekrobiose  ein  lebendes  Kind  geboren,  das  auch  von  den 
im  Tode  entstehenden  Giften  der  Mutter  nicht  erreicht  wird,  weil  die  Placenta 
wie  ein  Filter  wirkt.  Damit  liegt  der  Fall  eigentlich  auch  juristisch  klar,  wenn 
sich  die  Rechtswissenschaft  auf  dem  Boden  modern-wissenschaftlichen  Denkens 
und  nicht  religiöser  Ideen  stellen  will.  Die  Zeit  der  Dauer  der  Nekrobiose  der 
Mutter  ist  eben  noch  zum  Leben  zu  rechnen,  besonders  wenn  während 
dieser  Zeit  sich  noch  ein  so  wichtiger  physiologischer  Akt  wie  der  der  Geburt 
vollzieht.  Es  wäre  ja  auch  sehr  wohl  denkbar,  daß  fortschreitende  Wissenschaft 
bei  Beginn  der  Nekrobiose  die  heute  „unheilbare“  Schädigung  noch  beseitigen 
lernte  (v.R.). 

6.  Der  geschlechtliche  Verkehr  mit  der  Toten. 

Unzählig  und  unentwirrbar  sind  die  vielfach  verschlungenen  Fäden,  welche 
die  Phantasie  des  Menschen  als  Richtschnur  für  die  Befriedigung  unersättlicher 
Wollust  gesponnen  hat.  Was  dem  einen  wonnevolles  Entzücken  und  die  höchste 
geschlechtliche  Befriedigung  gewährt,  das  vermag  den  gesunden  Menschen  nur 
mit  Abscheu  und  Ekel,  den  Arzt  mit  tiefstem  Mitleid  zu  erfüllen.  Diese  für 
gewöhnlich  als  die  Nachtseiten  der  menschlichen  Natur  bezeichneten  Verhält¬ 
nisse,  von  welchen  infolge  unzweckmäßig  angebrachten  Sittlichkeitsgefühls 
weder  die  Richter,  noch  häufig  auch  die  Ärzte  in  genügender  Weise  unterrichtet 
sind,  verdienen  im  vollsten  Maße  die  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  der  An- 
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thropologen.  In  dieses  Gebiet  gehört  auch  die  sogenannte  Nekrophilie  oder 
der  geschlechtliche  Umgang  mit  Leichen. 

Es  muß,  wie  schon  gesagt  wurde,  für  uns  unfaßbar  bleiben,  wie  die  wol¬ 
lüstige  Begierde  auch  nicht  einmal  dem  Kadaver  des  Mitmenschen  Schonung 
gewährte.  Aus  rein  physiologischen  Ursachen,  welche  näher  zu  erörtern  wohl 
kaum  notwendig  sein  dürfte,  kann  es  sich  in  diesen  Fällen  natürlicherweise 
immer  nur  um  den  Beischlaf  eines  lebenden  Mannes  mit  einer  weiblichen  Leiche 
handeln. 

Wir  lesen  bei  v.  Krafft-Ebing: 

,, Pierre  de  Boismont  teilt  die  Geschichte  eines  Leichenschänders  mit,  der  sich  nach  Be¬ 
stechung  der  Leichenwärter  zur  Leiche  eines  sechzehnjährigen  Mädchens  aus  vornehmem 
Haus  eingeschlichen  hatte.  Nachts  hörte  man  im  Totenzimmer  ein  Geräusch,  als  wenn  ein 
Stück  Möbel  umfalle.  Die  Mutter  des  verstorbenen  Mädchens  drang  ein  und  bemerkte  einen 


Abb.  989.  Frauengrab  in  Arup  (mit  Erlaubnis  von  Autor  und  Verlag  übernommen 

aus  Neuhauß’  Neuguinea-Werk). 


Menschen,  der  im  Nachthemd  vom  Bett  der  Toten  herabsprang.  Man  meinte  zuerst,  man  habe 
es  mit  einem  Diebe  zu  tun,  erkannte  aber  bald  den  wahren  Tatbestand.  Es  stellte  sich  heraus, 
daß  der  Schänder,  ein  IVJensch  aus  vornehmem  Hause,  schon  öfter  die  Leichen  junger  Weiber 
geschändet  hatte.  Er  wurde  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt.“ 

Ein  französischer  Sergeant  hatte  wiederholentlich  weibliche  Leichen  aus¬ 
gegraben,  sie  zerstückelt,  ihnen  die  Eingeweide  herausgerissen  und  sie  wieder 
beerdigt.  Bei  einer  dieser  Leichen  kam  ihm  das  Gelüst  an,  mit  ihr  den  Beischlaf 
auszuführen.  Er  schreibt  selbst  darüber  an  den  Gerichtsarzt: 

,,Ich  bedeckte  den  Kadaver  allenthalben  mit  Küssen,  drückte  ihn  wie  rasend  an  mein 
Herz.  Alles,  was  man  an  einem  lebenden  Weibe  genießen  kann,  war  nichts  im  Vergleich  zu 
dem  empfundenen  Genuß.  Nachdem  ich  diesen  etwa  eine  Viertelstunde  gekostet,  zerstückelte 
ich  wie  gewöhnlich  die  Leiche  und  riß  die  Eingeweide  heraus.  Dann  begrub  ich  wieder  den 
Kadaver“  (v.  Krafft-Ebing). 

In  gleicher  Weise  ist  er  später  noch  mit  einer  Reihe  von  Leichen  ver¬ 
fahren,  die  er  zum  Teil  mit  seinen  Nägeln  ausgrub,  bis  der  Arm  des  Gesetzes 
ihn  erreichte.  Er  sagt  dann  ferner  von  sich: 

,,Der  Zerstörungstrieb  war  in  mir  heftiger,  als  die  erotische  Monomanie,  das  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Ich  glaube,  daß  ich  niemals  mit  dem  Zweck,  eine  Leiche  zu  notzüchtigen, 
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allein  ein  solches  Wagnis  unternommen  hätte,  wenn  ich  sie  nicht  später  zerstückeln  konnte“ 
(Tarnowsky). 

Wir  werden  für  diese  Fälle  v.  Krafft-Ebing  sicherlich  recht  geben,  wenn 
er  sagt: 

„Die  in  der  Literatur  vorkommenden  Fälle  von  Leichenschändungen  machten  den  Ein¬ 
druck  pathologischer,  nur  sind  sie  bis  auf  den  berühmten  des  Sergeanten  Bertram  nichts 
weniger  als  genau  beschrieben.  In  ihrer  Motivierung  scheinen  sie  sich  an  die  Kategorie  der 
Lustmorde  anzureihen,  insofern  gleichwie  bei  diesen  eine  an  sich  grauenvolle  Vorstellung,  vor 
der  der  Gesunde  zurückschaudert,  mit  Lustempfindungen  betont  wird.“ 

Es  gab  auch  Fälle,  wo  Mönche,  welchen  die  Leichen  wache  über¬ 
tragen  war,  die  Tote  zur  Stillung  ihrer  Lüste  verwendet  haben.  Es  reiht  sich 


Abb.  990.  Leichendörrhalle  der  Natchez  in  Louisiana  (n.  Lafitau). 


auch  hier  jener  Fall  an,  welcher,  wie  man  Niebuhr  erzählte,  zu  der  Schließung 
des  Begräbnisturmes  der  P  a  r  s  i  bei  Bombay  die  Veranlassung  gegeben  hatte. 
Eine  Jungfrau  war  gestorben  und  wurde  an  diesem  Orte  des  Schreckens  von 
ihrem  Geliebten  aufgesucht  und  beschlafen.  Ebenso  gehört  hierher  der  Bericht 
des  Herodot  über  die  Totengebräuche  der  alten  Ägypter: 

„Die  Weiber  von  angesehenen  Männern  gibt  man,  wenn  sie  gestorben  sind,  nicht  so¬ 
gleich  zur  Einbalsamierung,  ebenso  auch  nicht  diejenigen  Frauen,  welche  sehr  schön  sind  und 
von  mehr  Ansehen;  erst  nach  Verlauf  von  zwei  oder  drei  Tagen  übergibt  man  sie  den  Einbalsa- 
mierern.  Es  geschieht  dies  deshalb,  damit  die  Einbalsamierer  mit  den  Frauen  keinen  Umgang 
pflegen.  Man  erzählt  nämlich,  daß  einer  derselben  ertappt  worden  sei,  wie  er  mit  dem  frischen 
Leichnam  einer  Frau  geschlechtlichen  Verkehr  trieb,  aber  von  seinen  Kameraden  verraten  ward.“ 

Andere  Fälle  gehören  gleichfalls  nicht  zu  denen,  von  welchen  v.  Krafft- 
Ebing  spricht: 

So  soll  es  auf  dem  Lande  im  Hunsrück  bis  vor  kurzem  gebräuchlich 
gewesen  sein,  daß,  wenn  eine  Braut  gestorben  war,  der  Bräutigam  mit  ihrer 
Leiche  die  Brautnacht  feierte. 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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Ferner  finden  wir  einen  schauerlichen,  zu  unserm  Thema  gehörenden  Ge¬ 
brauch  in  Afrika.  Stirbt  nämlich  eine  Kikamba-Frau  und  findet  aus 
irgendeiner  Ursache  bei  ihr  ein  Blutaustritt  aus  den  Genitalien  statt,  so  muß  ein 
fremder  Mann  die  nächste  Nacht  bei  der  Leiche  liegen.  Morgens  findet  er  eine 
Milchkuh  in  der  Nähe  angebunden.  Diese  Sitte  wird  geheim  gehalten  und  nur 
im  geheimen  ausgeführt. 

Vielleicht  gehört  auch  der  folgende  Fall  hierher,  den  v.  Wlislocki7  aus 
einer  südungarischen  Stadt  berichtet: 


V 

j  jüRn 

i  1 

Abb.  991.  Mumie  eines  jungen  Mädchens  von  18 — 20 
Jahren  vom  westl.  Colorado  (Ute-Indianer)  (n.  Museum 
für  Völkerkunde,  Dresden). 


Abb.  992.  Peruanische  weibliche  Mumie 
(n.  Völkerkunde-Museum,  Berlin). 


„Es  lebte  dort  eine  Witwe,  die  einen  Zwitter  zum  Kinde  hatte.  Dieser  war  bereits 
zwanzig  Jahre  alt,  ging  in  Weiberkleidern  herum,  rauchte  Tabak  und  verrichtete  Ar¬ 
beiten  der  Männer.  Er  war  dabei  die  Zielscheibe  der  Gassenjugend.  Im  Fasching  des 
angeführten  Jahres  (1861)  fiel  es  ihm  ein,  sich  verehelichen  zu  wollen.  Da  griff  seine  Mutter 
zu  einem  Zaubermittel,  ,um  das  Geschlecht  ihres  Kindes  in  Ordnung  zu  bringen'.  Spät  abends 
ging  sie  mit  dem  übrigens  starken  Zwitter  auf  den  Kirchhof  und  beide  öffneten  dort  das  Grab 
und  den  Sarg  einer  vor  kurzer  Zeit  beerdigten  Jungfrau.  Die  Mutter  hieß  nun  den  Zwitter  sich 
neben  die  tote  Maid  zu  legen  und  die  Nacht  dort  zuzubringen.  Der  Zwitter  tat  es  auch  ohne 
Furcht  und  Grauen,  nachdem  die  Mutter  ihm  noch  verschiedene  Geheimtränke  für  die  Nacht 
mit  ins  Grab  gegeben  hatte,  die  man  am  nächsten  Morgen  neben  dem  toten  Zwitter  vorfand. 
Auf  welche  Weise  der  Zwitter  ums  Leben  kam,  konnte  oder  wollte  man  öffentlich  nicht  kund¬ 
geben;  so  viel  aber  ist  gewiß,  daß  er  an  der  Leiche  eine  Schandtat  verübt  hatte,  um  dadurch 
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sein  , Geschlecht  in  Ordnung  zu  bringen'.  Die  Mutter  erhängte  sich  am  nächsten  Tage,  nachdem 
sie  ihren  Bekannten  eingestanden  hatte,  daß  sie  durch  dieses  Mittel  ihr  Kind  ,zu  rechtem 
Manne'  habe  machen  wollen.“ 


7.  Der  Tod  der  Mutter  tötet  das  Kind. 

Es  muß  hier  noch  einer  Anschauung  gedacht  werden,  welche  leider  eine 
weite  Verbreitung  besitzt;  das  ist  die  Überzeugung,  daß  ein  Kind,  dem  in  so 


Abb.  994.  Aufgebahrte  Frau  von  Ambucla’s  Benge’t 
(n.  Museum  für  Völkerkunde,  Dresden). 


zartem  jugendlichen  Alter  die  Mutter  durch  den  Tod  entrissen  wird,  selber  nicht 
weiter  zu  leben  vermöchte.  Man  tut  daher  am  besten,  wenn  man  den  kleinen 
Erdenbürger  erst  gar  nicht  von  seiner  Mutter  trennt. 
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So  berichtet  Bancroft: 

„Wenn  bei  den  Dorachos,  einem  Indianer-Stamme  vom  Isthmus  Zentral- Amerikas, 
eine  Mutter  stirbt,  welche  noch  ihr  Kind  nährt,  so  wird  ihr  das  Kind  lebend  an  die  Brust 
gelegt  und  mit  ihr  verbrannt,  damit  sie  es  in  dem  künftigen  Leben  mit  ihrer  Milch  weiter 
säugen  kann,“ 

Ebenso  wird  nach  Lubbock  bei  den  Eskimo  in  Unalaschka  ein  Kind, 
welches  das  Unglück  gehabt  hat,  seine  Mutter  zu  verlieren,  regelmäßig  mit  der¬ 
selben  zusammen  beerdigt,  und  das  gleiche  berichtet  auch  Cranz.  Auch  von  den 
D  a  m  a  schreibt  Livingstone,  daß  sie  der  toten  Mutter  das  Kind  mit  in  das 
Grab  legen. 

Eine  ähnliche  Sitte  scheint  in  Britannien  geherrscht  zu  haben,  denn  in 
den  älteren  britischen  Gräbern  finden  die  Archäologen  häufig  die  Gebeine  einer 
Frau  und  eines  kleinen  Kindes  zusammen,  und  dadurch  sind  sie  zu  dem  Schlüsse 
geführt  worden,  daß,  wenn  eine  Frau  im  Wochenbett,  oder  während  der  Säuge¬ 
periode  starb,  das  Kind  mit  ihr  lebendig  begraben  worden  sei. 

Stirbt  bei  den  Eingeborenen  von  Australien  die  Mutter  eines  Säuglings, 
so  wird,  wie  Collins  und  Barrington  berichten,  das  Kind  der  Leiche  der  Mutter 
lebend  in  den  Arm  gelegt  und  so  mit  der  Mutter  gemeinsam  begraben.  Aber 
hier  wird  schon  eine  Einschränkung  gemacht,  denn  es  wird  hinzugesetzt:  „wenn 
sich  für  das  arme  Wesen  keine  Adoptiveltern  finden“. 

Aus  ziemlich  ähnlichen  Gründen  wird  bei  den  Baining  in  Neu -  Pom¬ 
mern  das  Kind  getötet,  wenn  die  Mutter  infolge  der  Geburt  stirbt,  „weil  sonst 
niemand  da  ist,  der  sich  desselben  annehmen,  es  säugen  und  großziehen  würde“ 
(Parkinson2). 

Von  den  Buschleuten  der  Kalahari  erzählt  Passarge,  daß  sie,  falls 
eine  Frau  infolge  der  Entbindung  stirbt,  Mutter  und  Kind  zusammen  begraben. 
(Aus  dem  Zusammenhang  scheint  hervorzugehen,  daß  letzteres  eventuell  noch 
lebend  begraben  wird;  Motiv  scheint  nach  dem  Zusammenhang  die  Unmöglich¬ 
keit,  es  aufzuziehen,  zu  sein.) 

Auch  bei  den  Xosa-Kaffern  ist  es  gestattet,  den  überlebenden  Säug¬ 
ling  umzubringen:  aber  es  wird  durchaus  nicht  immer  von  dieser  Erlaubnis 
Gebrauch  gemacht;  denn  Kropf  berichtet: 

„Stirbt  die  Frau  im  Kindbett,  so  wird  das  Kind  nicht  in  jedem  Falle  getötet.  Es  be¬ 
kommt  die  Milch  in  einem  Brustwarzen  hut,  der  von  der  Antilopenhaut  gemacht  ist.“ 

Ist  es  hier  stets  die  Auffassung  gewesen,  daß  das  überlebende  Kind  doch 
ohne  die  Nahrung  und  die  Pflege  der  Mutter  elendiglich  zugrunde  gehen  müsse, 
so  begegnen  wir  auch  noch  andern  Anschauungen,  die  die  Tötung  des  Säuglings 
zur  Folge  haben.  Man  glaubt  nämlich  bisweilen,  daß  ein  Kind,  dem  solch  ein 
Unglück  begegnet  ist,  selbst  unheilbringend  für  die  Stammesgenossen 
werde. 

So  erzählt  Kropf  ebenfalls  von  den  Xosa-Kaffern: 

„Eine  Mutter  hatte  das  Milchfieber.  Am  Tage  ihres  Todes  stand  sie  auf  und  sagte,  auf 
die  Wolken  deutend:  , Heute  wird  ein  Gewitter  kommen.'  Deshalb  glaubten  die  Leute,  sie  sei 
behext.  Am  Nachmittag  starb  sie.  Man  begrub  ihr  Kind  lebendig  mit  ihr,  in  dem  Glauben,  es 

sei  auch  behext.“ 

Wenn  in  Atjeh  eine  Frau  bei  der  Niederkunft  stirbt,  so  geschieht  nichts, 
um  das  noch  lebende  Kind  zu  retten.  Die  Hebamme  ist  im  Gegenteil  bemüht, 
durch  anhaltendes  Auflegen  von  nassen,  kalten  Tüchern  auf  den  Leib  der  Ver¬ 
storbenen  das  Kind  ebenfalls  zu  töten  (Jacobs2). 

Auch  in  N  i  a  s  tötet  man  das  Kind,  das  die  Mutter  bei  der  Entbindung  oder 
im  Wochenbett  verloren  hat,  denn  man  glaubt,  daß  es  dazu  auserlesen  ist,  ein 
schreckliches  und  gefährliches  Individuum  zu  werden.  Aus 
diesem  Grunde  wird  das  Kind  in  einen  Sack  gesteckt,  und  dieser  wird  an  einem 
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Baume  auf  gehängt,  und  so  bleibt  es  nun  auf  diese  Weise  im  Walde  seinem  grau¬ 
samen  Schicksale  überlassen  (Modigliani). 

Die  Mentawei- Insulaner  begraben  die  im  Wochenbett  Gestorbene  und 
deren  Kind,  auch  wenn  es  lebt,  zusammen  in  derselben  Matte,  und  zwar  hält 
dann  die  Mutter  das  Kind  auf  der  Hüfte  der  rechten  Seite  in  ihrem  Arm  (Maaß1): 
An  anderer  Stelle  sagt  Maaß1: 

„Ist  dagegen  die  Mutter  bei  der  Geburt  gestorben  und  das  Kind  lebend 
zur  Welt  gekommen,  wird  es  vom  Vater  getötet,  dann  an  die  Brust  der  toten 
Mutter  gelegt  und  mit  ihr  begraben.  Die  Eingeborinen  töten  derartig  verwaiste 
Kinder  dadurch,  daß  ihnen  der  Kopf  eingedrückt,  Mund  und  Nase  zugehalten 
wird.  Diese  für  unsere  Auffassung  grausame  Art  begründen  die  Eingeborenen 
damit,  daß  das  Kind  keine  Milch  als  Nahrung  erhalten  könnte,  und  aus  dieser 
Ursache  sowieso  sterben  würde,  außerdem,  daß  es  als  Unglückskind  angesehen 
wird.“ 

Von  einem  Chingp  aw  in  Ober-Birma  hörte  Anderson:  „ehemals  hätte  die 
Sitte  bestanden,  wenn  eine  Wöchnerin  innerhalb  eines  Monats  nach  der  Geburt 
starb,  mit  ihr  zugleich  das  überlebende  Kind  zu  verbrennen,  es  sei  denn,  daß 
sich  jemand  erbot,  das  Kind  zu  adoptieren;  dem  Vater  war  es  nicht  gestattet, 
das  Kind  für  sich  zu  beanspruchen“  (Wehrli).  • 

In  andern  Fällen  straft  man  es  mit  dem  Tode,  weil  man  es  für  den  Mör¬ 
der  seiner  Mutter  betrachtet.  Diese  Anschauung  finden  wir  bei  den  Saka- 
lawen  in  Madagaskar.  Das  ist  der  Grund,  warum  man  hier  das  arme 
kleine  Wesen  lebendig  mit  der  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau  beerdigt 
(Globus  4-4-). 

Die  Dayak  in  Borneo  strafen  ebenfalls  das  Neugeborene  mit  dem  Tode, 
wenn  die  Mutter  bei  der  Entbindung  ihr  Leben  läßt.  Roth  stellt  hierüber  die 
folgenden  Berichte  von  Legatt  und  von  Rev.  Holland  zusammen: 

„Die  Sitte  der  See-Dayak  forderte,  (bis  eine  zivilisierte  Regierung  solchen  schreck¬ 
lichen  Mord  verhinderte),  daß,  wenn  die  Mutter  infolge  der  Niederkunft  starb,  das  Kind  den 
Tod  erleiden  mußte,  weil  es  die  Ursache  von  dem  Tod  der  Mutter  sei,  und  deshalb  fand  sich 
niemand,  um  es  zu  säugen  oder  zu  pflegen.  Deshalb  wurde  das  Kind  lebendig  zur  Mutter  in 
den  Sarg  gelegt,  und  beide  wurden  zusammen  beerdigt,  nicht  selten  ohne  den  Vater  zu  fragen, 
welcher  die  Ausführung  dieses  Gebrauches  hindern  und  das  Kind  erhalten  könnte.  Keine  Frau 
würde  sich  bereit  finden,  solch  eine  Waise  zu  säugen,  da  das  ihren  eigenen  Kindern  Unglück 
bringen  würde.  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Frau  in  Abwesenheit  ihres  Gatten  von  Zwil¬ 
lingen  entbunden  wurde  und  unmittelbar  nach  der  Entbindung  starb.  Auf  Befehl  des  Groß¬ 
vaters  (väterlicher  Seite)  wurden  beide  Kinder  mit  der  Mutter  beerdigt“  (Legatt). 

„Eine  junge  Frau  starb,  nachdem  sie  Zwillingen  das  Leben  gegeben  hatte.  Eines  der 
Kinder  starb  gleich  nach  seiner  Geburt,  aber  das  andere  war  ein  völlig  gesundes  Kind.  Früh 
am  andern  Morgen  band  man  das  lebende  Kind  mit  den  beiden  Leichen  zusammen  und  trug 
sie  zum  Begräbnisplatze,  wo  man  das  Lebende  mit  den  Toten  begrub.  Man  hörte  das  kleine 
Wesen  schreien,  als  es  flußabwärts  zum  Dschungel  gebracht  wurde,  aber  seine  Klagelaute  trafen 
nur  taube  Ohren  und  harte  Herzen,  und  nicht  einer  fand  sich,  der  das  Kind  zuückgebracht  und 
adoptiert  hätte“  (Holland). 


II.  Das  Weib  nach  dem  Tode  (Aberglauben). 

1.  Die  tote  Jungfrau. 

Die  Menschen,  auch  wenn  sie  auf  einer  nicht  sehr  hoch  entwickelten  Kul¬ 
turstufe  stehen,  haben  überall  ein  feines  und  sehr  ausgebildetes  Empfinden  für 
alle  Ausnahmezustände  von  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  des  Lebens;  wir  haben 
dafür  ja  bereits  eine  große  Anzahl  von  Belegen  kennen  gelernt.  Es  kann  uns 
daher  nicht  überraschen,  daß  wir  besondere  Bräuche,  Sitten  und  Aberglauben 
auch  bei  dem  Tode  einer  unverehelicht  gebliebenen  Person,  oder  einer  während 
der  Schwangerschaft,  bei  der  Entbindung  oder  im  Wochenbett  verstorbenen 
Frau  ihre  Wirksamkeit  entfalten  sehen. 

Ein  mannbares  Mädchen,  welches  nicht  eine  Ehe  eingeht,  führt 
nach  der  Auffassung  vieler  Völker  ein  unnatürliches  Leben,  eine  Vita 
praeter  naturam,  und  so  muß  sie,  wie  sie  im  Leben  von  ihren  Geschlechtsgenos¬ 
sinnen  sich  unterschieden  hat,  auch  im  Tode  noch  eine  Sonderstellung  ein¬ 
nehmen. 

Von  der  Lehre  Zoroasiers  haben  wir  früher  schon  gesprochen,  daß  ein 
Mädchen,  welches  das  18.  Lebensjahr  überschritten  hai  und  trotzdem  noch  keine 
Ehe  eingegangen  ist,  eine  Sünde  begeht,  welche  nichtgesühnt  werden  kann. 
Nach  ihrem  Tode  ist  eine  solche  Jungfrau  daher  unrettbar  der  Hölle  ver¬ 
fallen.  Aus  einer  Angabe  von  du  Perron  erfuhren  wir,  daß  auch  die  heutigen 
P  a  r  s  i  noch  ganz  die  gleiche  Anschauung  haben. 

Während  hier  also  die  Ehelose  in  die  Hölle  fährt,  ist  gerade  im  Gegenteil 
nach  christlicher  Auffassung  in  erster  Linie  der  unbefleckten,  keu¬ 
schen  Jungfrau  bei  ihrem  Tode  der  Himmel  erschlossen.  Auch 
heute  noch  wird  an  vielen  Orten  ihr  Leichnam  sowohl,  als  auch  ihr  Sarg  und 
ihr  Grabhügel  mit  der  Brautkrone  geschmückt,  um  damit  anzudeuten,  daß  sie 
nun  zu  einer  Braut  von  Jesus  geworden  ist,  und  daß  sie  jetzt  mit  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  vereinigt  wurde.  Auf  eine  solche  Vereinigung  haben  aber 
naturgemäß  in  erster  Linie  die  heiligen  Gottesjungfrauen  Ansprüche,  welche 
schon  bei  ihren  Lebzeiten  sich  dem  Erlöser  verlobt  hatten.  Daher  finden  wir  die 
letzten  Ruhestätten  der  Nonnen  und  der  ihnen  entsprechenden  weiblichen  Per¬ 
sonen  auch  immer  abgesondert  von  den  Gräbern,  in  welchen  die  Kinder  dieser 
Welt  zur  letzten  Ruhe  bestattet  wurden. 

Aber  wehe  auch  der  Himmelsbraut,  welche  sich  von  den  „fleischlichen 
Lüsten“  verführen  ließ,  ihren  Treueschwur  zu  brechen.  Bei  lebendigem 
Leibe  wurde  sie  b  e  g  r  a  b  e  n ,  oder  man  mauerte  sie  ein  und  ließ  sie 
einem  langsamen  Erstickungs-  und  Hungertode  verfallen.  (!!!) 

„Das  Nonnen  loch  zu  Mönchgut  auf  Rügen“,  sagt  Sepp,  „ist  unergründlich; 
dahin  wurden  von  der  Stadt  Bergen  des  Nachts  gefallene  Nonnen  gebracht  und  versenkt; 
daher  gehen  noch  wehklagende  Gestalten  um.“ 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  auch,  daß  in  bestimmten 
Seen  Nonnenklöster  versunken  sind,  weil  die  Äbtissin  einen  Bettler  von 
ihrer  füre  gewiesen  habe.  Man  hört  bisweilen  die  Glocken  läuten,  und  wer  z.  B. 
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um  Mitternacht  in  den  Gremasee  den  Kopf  hineinsteckt,  der  kann  die  Nonnen 
auch  singen  hören.  Solche  Klöster  liegen  zum  Beispiel  im  See  bei  Tiefenau, 
im  Nonnensee  bei  Katzenkopf  in  Oberschwaben,  bei  Neuen¬ 
kirchen  im  Odenwald  usw.  (Sepp ). 

Bisweilen  sind  es  auch  gewaltsam  geschändete  Jungfrauen, 
welche  in  solchem  See  ihr  Wesen  treiben  müssen: 

„Der  J  ungfrauensee  verschlingt  das  Schloß  bei  Flensburg,  dessen  Ritter  ein 
Mädchenräuber  war.  Man  sieht  noch  die  Turmspitze  und  hört  Glockentöne  aus  dem  Wasser. 
Um  Mitternacht  tanzen  die  einst  entehrten  Jungfrauen  mit  klagender  Stimme  um  das  Ufer 
herum“  (Sepp). 

In  Siam  halten  die  Seelen  verstorbener  Jungfrauen  ihre  Tänze  in  der 
Dämmerung,  wobei  sie  denjenigen  umbringen,  der  sie  dabei  überrascht;  auch 
töten  sie  kleine  Mädchen  und  Frauen.  Diese  kindertötende  Jung¬ 
frauenseele  kennt  auch  das  griechische  Volk  in  der  Gello  (Haberland). 

Ganz  besonders  malt  aber  der  Volksglaube  und  der  Volkswitz  das  Schick¬ 
sal  der  armen  eheverschmähten  alten  Jungfern  aus.  In  England  heißt  es, 
daß  die  alten  Jungfern  Affen  zur  Hölle  führen  müssen,  und  in  Ost¬ 
preußen  behauptete  man  im  Anfänge  des  vergangenen  Jahrhunderts  (und 
vielleight  auch  heute  noch) ,  daß  sie  nicht  in  den  Himmel  kommen,  sondern 
daß  sie  vor  demselben  auf  der  grünen  Wiese  ihren  Aufenthalt  angewiesen 
erhielten.  Auf  dieser  ist  es  ihre  Bestimmung,  durch  die  ganze  Ewigkeit  hin¬ 
durch  den  Kot  der  Schafe  aufzusammeln.  Auch  an  vielen  anderen 
Orten  Deutschlands  wird  der  alten  Jungfer,  wie  Haberland  berichtet,  weil 
ihr  Leben  ein  verfehltes  und  nutzloses  war,  auch  noch  nach  dem  Tode  eine 
Beschäftigung  zugewiesen,  welche  ebenso  unnütz  und  den  Zweck  niemals  er¬ 
füllend  ist.  ln  Straßburg  muß  sie  die  Zitadelle  einbändeln  helfen,  in  B  a  s  e  1 
den  Pfarrturm,  in  W  i  e  n  den  Stephansturm  abreiben  und  reinigen,  in  Frank¬ 
furt  ,,den  Parthorn  höhne“,  in  Nürnberg  den  weißen  Turm  mit  den  Bärten 
alter  Jungfrauen  fegen,  in  Tirol  das  Sterzinger  Moos  mit  den  Fingern  nach 
Spannen  ausmessen,  und  nach  Moscherosch  in  der  Hölle  Zunder  feilbieten  (siehe 
auch  Abb.  910). 

„Diesen  Gedanken,  daß  die  menschliche  Bestimmung  ohne  die  Zeugung  von  Nachkommen¬ 
schaft  nicht  erfüllt  ist,  drückt  sinnig  der  Münchener  Brauch  aus,  vor  die  Türen  unver¬ 
heiratet  Gestorbener  einen  Strohwisch  zu  legen,  weil  sie  keine  Körner  gegeben  haben“ 
(Haberland). 

Heyl  berichtet  aus  Tirol:  Die  Jungfrauen  der  V  ö  1  s  e  r  Gegend  müssen  nach  dem  Tode 
auf  den  Tschavon,  um  oben  den  Jungfernplärrer  zu  tun.  Deshalb  haben  sie  viel¬ 
fach  vor  dem  Sterben  große  Angst.  Hat  aber  eine  den  Willen  gehabt  zu  heiraten  und  nur  keine 
Gelegenheit  dazu,  so  ist  sie  vom  Plärrer  befreit.  —  In  der  Schweiz  findet  sich  die  Angabe, 
daß  die  alten  Jungfern  auf  den  Gletscher  des  Rottales  kommen,  wohin  noch  eine  Menge  anderer 
unseliger  Geister  verbannt  werden;  ebenso  ins  „Giritzenmoos“,  über  dessen  Bedeutung  schon 
III,  S.  276  ff.  gesprochen  wurde  (L.  Tobler). 

Eine  unverheiratet  gebliebene  Mohammedanerin  kann  unter 
keinen  Umständen  in  den  Himmel  kommen,  denn  nur  durch  den 
Ehegatten  erlangt  die  Frau  daselbst  den  Eintritt.  Es  heißt  im  Koran: 

„Das  Paradies  der  Frau  ist  unter  den  Fußsohlen  ihres  Gatten.“  „Über  das  Schicksal  der 
Witwen,  der  alten  und  jungen  Mädchen  schweigt  der  Koran  überhaupt,  das  sind  Wesen,  die 
überhaupt  keine  Beachtung  beanspruchen  können.  Nur  als  Gattin  nimmt  die  Frau  eine  gewisse 
Stellung  ein;  unverheiratet  wird  sie  stets  ein  verachtetes  Wesen  sein,  dessen  Gebete  und  Opfer¬ 
gaben  Gott  selbst  nur  mit  Widerwillen  annimmt“  (Osman  Bey). 

Poetischer  sind  Anschauungen,  wie  sie  in  Oberitalien  herrschen.  In  den 
Bezirken  von  Treviso  und  Belluno  glaubt  man  nämlich,  daß  die  verstor¬ 
benen  jungen  Mädchen  RosenimParadiese  pflücken  müssen.  Deshalb  ver- 
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säumen  die  Landleute  es  nicht,  ihnen  eine  Schürze  mit  in  den  Sarg  zu  legen 
(Bastanzi). 

In  Tirol  müssen  nach  Heyl  bei  einem  verstorbenen  jungen 
Mädchen  zwei  Jungfrauen  die  Totenwache  halten.  Dieselbe 
dauert  von  8  Uhr  abends  bis  6  Uhr  morgens,  und  dabei  wird  die  Leiche  ab  und 
zu  mit  Weihwasser  besprengt.  In  Stubai  müssen  geschmückte  Jungfrauen 
eine  solche  Leiche  zu  Grabe  tragen. 

Die  Trauer  des  Himmels  über  den  Tod  einer  Jungfrau  drückt  wohl  der 
folgende  in  der  Provinz  Bari  in  Apulien  herrschende  Aberglaube  aus.  Dort 
sagt  man,  wenn  es  bei  dem  Tode  eines  jungen  Mädchens  regnet,  dann  müsse 
es  neun  Monate  hindurch  fortregnen  (Karusio). 

Der  Zauber,  den  die  Jungfrau  um  sich  verbreitet,  geht  nach  dem  Glauben 
der  Oberbayern  auch  im  Tode  nicht  verloren.  So  lesen  wir  bei  Höfler: 

„Noch  vor  wenigen  Jahren  wurde  im  Friedhofe  zu  T  ö  1  z  der  Versuch  gemacht,  das  Grab 
einer  , reinen  Jungfrau4  nächtlicherweise  zu  öffnen;  die  als  unheimlich  geltenden  Leute, 
welche  durch  den  Besitz  eines  Leichenteiles  derselben  großen  Reichtum 
zu  erlangen  hofften,  wurden  verscheucht.“ 

„Der  alte  Holzer  am  Arzbach  wollte  mit  anderen  die  Kasse  des  Rentamtes  Tölz 
stehlen.  Zu  diesem  Zweck  suchten  sie  sich  sicher  zu  machen  durch  den  Besitz  des  linken 
zweiten  Fingers  einer  reinen  Jungfrau,  deren  Grab  sie  in  der  Mitternachtsstunde 
öffneten.  Sie  hatten  einen  Erdspiegel  (einen  auf  besondere  Art  hergestellten  Zauberspiegel)  bei 
sich  und  hielten  ihn  vor  sich.  Da  aber  der  Teufel  vor  ihnen  gestanden  und  ihnen  aus  dem 
Spiegel  zugeschaut  hatte,  so  haben  sie  die  Flucht  ergeifen  müssen  und  haben  so  von  dem 
Gelde  aus  der  rentamtlichen  Kasse  nichts  erhalten.“ 

Auch  bei  den  ungarischen  Zelt-Zigeunern  muß  eine  tote  Jungfrau 
noch  ihr  Blut  zu  einem  Zauber  hergeben.  Mit  demselben  schmiert  die  Gattin 
heimlich  das  Membrum  virile  ihres  Mannes  ein,  damit  er  kalt,  wie  die 
Tote,  gegen  die  Weiber  sei,  d.  h.  daß  er  nicht  andern  Weibern  nachlaufe 
(v.  Wlislockt). 

2.  Die  tote  Braut. 

Das  Sterben  eines  erwachsenen  jungen  Mädchens  pflegt  weit  über  die 
Kreise  der  zunächst  Leidtragenden  hinaus  die  tiefste  Teilnahme  zu  erregen. 
Um  so  erschütternder  muß  solch  ein  schmerzliches  Ereignis  aber  wirken,  wenn 
die  Verstorbene  eine  verlobte  Braut  gewesen  war.  Der  Brautstand  gilt  ja  so¬ 
wieso  im  Volke  als  etwas  ganz  Besonderes,  und  so  könnten  wir  wohl  erwarten, 
daß  auch  an  das  Sterben  einer  Braut  sich  allerlei  absonderliche  Bräuche  und 
mystische  Anschauungen  knüpften. 

Überraschenderweise  findet  sich  in  der  Literatur  aber  nur  zu  wenig,  was 
der  Volksglaube  und  der  Volksgebrauch  mit  dem  Sterben  einer  Braut  in  Ver¬ 
bindung  bringt.  Wir  haben  ja  soeben  gesehen,  daß  an  manchen  Orten  eine 
Jungfrau  mit  andern  Ehren  begraben  wird,  als  die  übrigen  Verstorbenen.  Diese 
Auszeichnungen  werden  dann  der  Braut  natürlicherweise  ebenfalls  zuteil.  Hier 
und  da  in  Deutschland  und  in  den  angrenzenden  Alpenländern  scheint 
es  auch  Sitte  gewesen  zu  sein,  der  Verlobten  den  Brautkranz  oder  die  Braut¬ 
krone  auf  den  Sarg  oder  auf  das  Grab  zu  legen. 

In  Kärnten  werden  Jungfrauen  in  weißen  Kleidern  aufgebahrt.  Wenn 
sie  aber  verlobt  waren,  so  zieht  man  ihnen  das  Brautkleid  an  (Waizer). 

Einen  ähnlichen  Brauch  aus  Weißrußland  werden  wir  in  Abschnitt  11 
noch  kennen  lernen.  * 

Bei  den  Bulgaren  wird  nach  Strauß  der  Sarg  im  allgemeinen  auf  einem 
Büff eiwagen  zum  Grabe  gefahren;  der  Sarg  einer  Braut  aber  muß  von  den  Jung¬ 
gesellen  getragen  werden. 
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Es  heißt  in  einem  bulgarischen  Liede: 


So  beweint  die  Mutter 
Ihre  schöne  Tenka; 
Schickt  dann  zum  Bazare, 
Läßt  die  Burschen  rufen, 
Daß  die  Burschen  tragen 
Sollen  bald  die  Tenka. 
Einem  jeden  gibt  sie 
Schönes,  weißes  Tüchlein. 
Als  sie  auf  sie  hoben, 

Und  sie  trugen  Tenka 


Über  den  Bazar  weg, 

Durch  die  Carsia  [Bazar]  weg 
Sie  die  Burschen  trugen, 

Und  die  Pfaffen  sangen. 

Kamen  sie  zur  Kirche, 

Und  sie  sangen  auch  dort,  — 
Trugen  sie  dann,  trugen 
In  den  Friedhof  Tenka. 

Als  sie  sie  beerdigt, 

Kamen  sie  zum  Schmause  usw. 


Für  diesen  letzten  Liebesdienst  erhalten  die  Burschen  ein  Andenken  an 
die  Entschlafene,  das,  wie  wir  in  dem  obigen  Liede  sahen,  ihnen  schon  vor  der 
Beerdigung  eingehändigt  wird  und  das  sie  im  Leichenzuge  tragen  müssen.  Die 
sterbende  Braut  Tenka  beauftragt  ihre  Mutter: 


Steh’  auf,  Mutter,  steh’  auf! 
Zünde  an  die  Lampe! 
Himmelsstimme  hör’  ich, 
Bitt’  dich,  Mutter,  bitt’  dich, 
Mir  zuliebe  tu’  es, 

Und  mich  nicht  beweine! 
öffne  meine  Truhe, 

Truhe  voll  Geschenke, 

Die  ich  da  genäht  hab’, 

Hab’  gemacht  zur  Hochzeit. 
Sterben  werd’  ich,  Mutter, 
Kehr’  zurück  auch  nimmer, 
Weit  geh’  ich,  gar  weit  weg, 


In  die  schwarze  Erde. 
Mutter,  nicht  bewein’  mich, 
Sondern  führe  hierher 
Mir  der  Burschen  beste; 
Ihnen  gib  Geschenke, 

Meine  weißen  Tüchlein, 

Die  ich  selbst  genäht  hab’, 
Sollten  sie  mir  tragen 
Vor  den  Pfaffen  gehend, 
Und  barhäuptig  alle, 

Mich,  wie  reine  Jungfrau, 
Wie  die  Braut,  die  junge, 
Sollen  sie  begraben. 


Einen  schauerlichen  Aberglauben  berichtet  Rosegger 1  aus  Steiermark  : 
„Meine  Großmutter  hatte  einen  Mann  baumeln  gesehen,  der  sechs  bräutliche 
Mädchen  ermordet  hatte,  weil  die  Sage  war,  daß  der  Genuß  der  Herzen  von 
sieben  Bräuten  unsichtbar  mache.  Das  Scheusal  hatte  auch  schon  das 
siebente  Opfer  in  den  Klauen,  aber  das  entkam  ihm  und  brachte  den  Bösewicht 
vor  den  Richterstuhl.“  —  Ähnliche  Vorstellungen,  die  nicht  gerade  Bräute,  aber 
unberührte  Jungfrauen  oder  schwangere  Frauen  betreffen,  und  viel  Unheil 
angerichtet  haben,  haben  wir  an  anderem  Orte  bereits  aus  Steiermark  kennen 
gelernt. 

Bei  den  Anschauungen  über  den  Tod  einer  Braut  tritt  uns  ein  im  Glauben 
der  Völker  nicht  selten  wiederkehrender  Zug  entgegen,  daß  nämlich  die  Seele 
derjenigen,  der  durch  einen  unerwarteten,  frühzeitigen  Tod  ein  nahe  bevor¬ 
stehendes  Lebensglück  entrissen  wird,  sich  mit  Neid  gegen  glücklichere  Sterb¬ 
liche  erfüllt,  und  daß  sie  nun  als  herumirrender  Dämon  bemüht  ist,  den  letzteren 
Schaden  und  Unglück  zuzufügen.  So  glauben  die  Serben,  daß  die  Seelen  der 
vor  ihrer  Verheiratung  verstorbenen  Bräute  nicht  zur  Ruhe  kommen,  sondern 
daß  sie  zu  V  i  1  e  n  werden,  welche  den  Jünglingen  nachstellen  und  sie  in  nächt¬ 
lichen  Tänzen  zu  Tode  wirbeln.  Die  Inder  nehmen  an,  daß  die  Seele  der  ver¬ 
storbenen  Braut  indiespätergeheirateteGattinihrese  he  maligen 
Bräutigamsfahre.  Dieser  entfremdet  sie  nun  das  Bewußtsein  des  eigenen 
Selbst,  und  nun  redet  die  Besessene,  als  wenn  sie  die  Verstorbene  wäre,  und 
schmäht  mit  deren  Worten  sich  selbst  (Haberland). 
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3.  Die  während  der  Menstruation  Gestorbene. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  Menstruation  als  ein  so  besonderer 
Zustand  von  manchen  Stämmen  angesehen  wird,  daß  die  Ausnahmestellung,  in 
welche  er  das  Weib  versetzt,  auch  noch  über  den  Tod  hinaus  seine  Spuren  er¬ 
kennen  läßt.  So  liest  man  bei  Crooke 2,  daß  in  Indien  der  Glaube  verbreitet 
ist,  daß  eine  Frau,  die  während  der  vorgeschriebenen  Zeit  ihrer  Unreinheit 
stirbt,  später  als  Geist  ihr  Wesen  treibt.  Man  nennt  diesen  Geist 
Churel,  und  in  Bombay  Jakhäi,  Jokhäi,  Mukäi  oder  Navaläi.  Dieser  Aber¬ 
glaube  gründet  sich  auf  die  große  Scheu,  den  alle  Naturvölker  vor  dem 
Blute  und  selbst  vor  der  Berührung  einer  Frau  empfinden,  die  „ceremonially 
impure“  ist. 

Die  Churel  ist  besonders  der  eigenen  Familie  schadenbringend,  aber  auch 
anderen.  Sie  erscheint  unter  verschiedenen  Gestalten.  Für  gewöhn¬ 
lich  nimmt  sie  die  Gestalt  einer  schönen,  jungenFrau  an  und  verführt  in 
der  Nacht  junge  Leute,  namentlich  solche  von  gutem  Aussehen.  Sie  bringt  sie 
aus  deren  Gebiet  in  ihr  eigenes  und  behält  sie  hier,  bis  sie  ihre  männliche  Schön¬ 
heit  verloren  haben.  Dann  schickt  sie  sie  zur  Welt  zurück  als  grauköpfige,  alte 
Männer,  welche  alle  ihre  Freunde  als  längst  verstorben  finden. 

Manchmal  erscheint  die  Churel  schön  von  vorn  und  hinten 
schwarz;  stets  hat  sie  umgekehrte  Füße,  mit  den  Fersen  nach  vorn  und 
den  Zehen  nach  hinten.  Crooke  hatte  einen  Diener,  der  ihm  lebhaft  erzählte, 
wie  er  einst  knapp  der  Bezauberung  einer  Churel  entgangen  war,  die  in  einem 
Pipalbaum  nahe  bei  einem  Begräbnisplatze  hauste.  Er  sah  sie  in  der  Abend¬ 
dämmerung  auf  einer  Mauer  sitzen  und  kam  mit  ihr  in  eine  Unterhaltung;  aber 
glücklicherweise  bemerkte  er  noch  ihre  verräterischen  Füße,  und  da  entfloh  er. 
Aber  seitdem  wollte  er  niemals  diesen  Weg  ohne  Begleitung  gehen. 

Auch  die  P  a  t  a  r  i  und  M  a  j  h  w  ä  r  glauben,  daß  eine  während  ihrer  Men¬ 
struation  Verstorbene  zu  einer  Churel  werde.  Hier  erscheint  sie  als  ein  hüb¬ 
sches,  kleines  Mädchen  in  weißen  Kleidern  und  führt  ihre  Opfer  fort  in 
die  Berge,  bis  der  Baiga  gerufen  wird,  der  eine  Ziege  opfert  und  ihr  Opfer  erlöst. 

Um  zu  verhindern,  daß  solche  unglückliche  Tode  eine  Churel  wird,  ver¬ 
brennen  die  Majhwär  von  M  i  z  a  p  u  r  nicht  ihren  Leichnam,  sondern  be¬ 
graben  ihn;  dann  füllen  sie  das  Grab  mit  D  o  r  n  e  n  und  häufen  schwere 
Steine  darauf,  um  den  Geist  zurückzuhalten. 

Wenn  in  den  Hills  ein  Weib  während  ihrer  Regel  stirbt,  so  wird  ihr  Leich¬ 
nam  mit  den  fünf  Produkten  der  Kuh  eingesalbt,  und  dabei  werden  bestimmte 
Texte  rezitiert.  Eine  geringe  Menge  Feuer  wird  dann  auf  dem  Sarg  abge¬ 
brannt,  der  dann  entweder  begraben  oder  in  fließendes  Wasser  geworfen  wird. 

Ein  anderer  Kunstgriff  besteht  darin,  daß  man  kleine,  rundköpfige,  eiserne 
Nägel,  welche  besonders  für  diesen  Zweck  gefertigt  sind,  in  die  Nägel  der  vier 
Finger  und  Zehen  der  Leiche  schlägt,  während  deren  Daumen  und  große  Zehen 
mit  eisernen  Ringen  zusammengebunden  werden.  Der  Boden,  auf  dem  die  Frau 
gestorben  ist,  wird  sorgfältig  ausgegraben  und  fortgebracht.  Die 
Stelle  wird  dann  mit  Senf  besät,  welcher  auch  längs  des  Weges  gestreut  wird, 
auf  dem  die  Leiche  zur  Begräbnisstelle  gebracht  worden  ist.  Der  Grund  hierfür 
ist  zwiefach;  erstens  blüht  der  Senf  im  Reiche  der  Toten,  und  sein  süßer  Duft 
behagt  dem  Geist  und  hält  ihn  hier  zufrieden  zurück.  Zweitens  aber,  wenn  die 
Churel  bei  Anbruch  der  Nacht  ihr  Grab  verläßt,  um  ihr  Haus  aufzusuchen,  so 
sieht  sie  die  draußen  ausgestreuten  kleinen  Senfkörner  und  dann  bückt  sie  sich, 
um  sie  aufzuheben.  Während  sie  so  beschäftigt  ist,  kommt  der  Hahnenkräh, 
ynd  dann  ist  sie  außerstande,  ihr  Haus  zu  besuchen,  und  sie  muß  wieder  in  ihr 
Grab  zurückkehren  ( Crooke2). 
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4.  Die  tote  Schwangere. 

Wenn  wir  von  der  toten  Schwangeren  handeln  wollen,  so  ist  es  wohl  über¬ 
sichtlicher,  wenn  diejenigen  Todesfälle  hier  unberücksichtigt  bleiben,  welche 
während  der  Entbindung  eingetreten  sind.  Ereilt  sie  hier  der  Tod,  bevor  ihr 
Kind  das  Licht  der  Welt  erblickte,  so  sind  sie  ja,  streng  genommen,  auch  noch 
während  der  Schwangerschaft  gestorben.  Aber  dennoch  nehmen  sie  eine  Sonder¬ 
stellung  ein,  und  es  soll  ihnen  aus  diesem  Grunde  ein  besonderer  Abschnitt  ge¬ 
widmet  werden. 

Wenn  eine  Guinea-Negerin  schon  während  der  Schwangerschaft  stirbt, 
so  gereicht  dies,  wie  der  Missionar  Monrad  berichtet,  deren  Familie  zu  großer 
Schande,  da  man  sagt,  daß  sie  nicht  gebären  könne;  ihr  Leichnam  wird  nicht 
begraben,  sondern  auf  das  freie  Feld  geworfen.  Monrad  schließt  aus  dieser 
Behandlung,  daß  die  Guinea-Neger  schwangeren  Frauen  eine  gewisse  Hochach¬ 
tung  beilegen. 

Es  mag  hier  aber  gleich  angeführt  werden,  daß  auch  bei  den  Batta  in 
Tobah  Tinging  in  Sumatra,  wie  Hagen  uns  berichtet,  mit  der  Leiche 
einer  in  der  Schwangerschaft  verstorbenen  Frau  anders  verfahren  wird,  als  mit 
denjenigen  der  übrigen  Stammesgenossen.  Denn  was  für  eine  Bestattungsart 
auch  für  ihre  Marga  vorgeschrieben  sein  mag,  ihre  Leiche  wird  unter  allen  Um¬ 
ständen  verbrannt  und  die  Asche  in  das  Meer  gestreut. 

Die  Ghingpaw  (K  ach  in)  von  Ob  er -Birma  haben  den  Glauben, 
daß  die  Seelen  von  Frauen,  welche  während  der  Schwangerschaft,  oder  von 
Mutter  und  Kind,  die  innerhalb  eines  Monats  nach  der  Geburt  gestorben  sind, 
zu  Geistern,  Nat,  werden,  und  zwar  zu  deren  bösartiger  Abart  der  Munla 
oder  Sawn.  Sie  irren  in  den  Bergen  umher  und  besitzen  die  Fähigkeit,  in 
Menschen  zu  gelangen,  die  dann  desselben  Todes  sterben  müssen.  Sie 
versuchen  in  das  Haus,  wo  eben  eine  Niederkunft  stattgehabt  hat,  einzu¬ 
dringen  und  die  Mutter  und  das  Kind  zu  ergreifen,  um  sich  neue  Ge¬ 
nossen  zu  verschaffen.  ,,Die  jungen  Mädchen  meiden  das  Haus,  in  welchem 
eine  Schwangere  oder  eine  Wöchnerin  gestorben,  aus  Furcht,  der  böse  Nat,  der 
dieses  Unglück  herbeiführte,  könnte  ihnen  ein  ähnliches  Schicksal  bereiten.  Um 
möglichst  alle  Beziehungen  der  Seele,  des  bösen  Nat,  der  Verstorbenen  zu  den 
Hinterbliebenen  zu  vernichten,  werden  die  Besitztümer  der  Toten,  oft  sogar  das 
Sterbehaus  selbst,  verbrannt“  (Wehrli). 

In  Indien  glaubt  man  nach  Crooke 2  an  verschiedenen  Stellen,  daß  eine 
während  der  Schwangerschaft  Verstorbene  zu  einem  Churel  genannten  Ge- 
spenste  werde,  das  wir  bereits  in  dem  vorigen  Abschnitte  näher  kennengelernt 
haben. 

Wenn  auf  Bali  eine  Frau  während  der  Schwangerschaft  stirbt,  ,,dann 
darf  ihre  Leiche  weder  begraben  noch  verbrannt  wei  den,  sondern  sie  muß  zum 
Zeichen  der  größten  Verachtung  entweder  in  eine  Rinne  geworfen  oder  in 
ein  zwei  Fuß  tiefes  offenes  Grab  oder  Grube  gelegt  werden,  nach  Balischen  Be¬ 
griffen  die  größte  Schande,  die  jemanden  zuteil  werden  kann.  Dieses  gilt  für 
alle  Stände  und  Kasten,  auch  für  die  Fürstinnen“  (Jacobs). 

Wir  haben  früher  bereits  gesehen,  daß  bei  den  A  t  j  e  h  der  Glaube 
herrscht,  daß  die  Geister  der  während  der  Schwangerschaft,  oder  auch  wohl 
der  in  dem  Wochenbette  verstorbenen  Frauen  aus  ihrem  Grabe  zu  entweichen 
suchen  und  als  sogenannte  Sesoewe  die  Liiftedurchfliegen.  Sie  sind  dann 
bestrebt,  in  die  Wochenstuben  einzudringen  und  in  die  Wöchne- 
rinnenzu  fahren,  welche  sie  dann  irrsinnig  machen  und  deren  Tod  sie  ver¬ 
ursachen  können.  Nun  reden  diese  Geister  aber  allerlei  durch  den  Mund  der  er¬ 
krankten  Frau,  und  so  haben  denn  einige  von  ihnen  auch  gelegentlich  verraten, 
wie  man  sie  an  dem  Entschlüpfen  aus  dem  Grabe  verhindern  könne. 
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Ist  es  ihnen  möglich,  aus  dem  Grabe  zu  entfliehen,  dann  fahren  sie  in  Ge¬ 
stalt  dreier  kleiner  Irrlichter  aus  demselben  heraus.  Will  man  ihnen 
das  nun  unmöglich  machen,  so  muß  man  für  24  Dollars  einen  Mann  anwerben, 
der  10  Nächte  hindurch  bei  dem  Grabe  wacht  und,  mit  einer  Art  von 
Besen  bewaffnet,  das  Irrlicht  zurücktreibt,  sobald  es  sich  zeigt.  Gelingt  es  dem 
Gespenste  aber  doch  zu  entfliehen,  dann  erhält  der  Mann  auch  keine  Bezahlung. 

Aber  es  ist  außerdem  auch  noch  eine  zweite  Methode  von  guter  Wirksam¬ 
keit.  Ist  die  schwangere  Frau  gestorben,  dann  muß  sie  dem  Atjehschen  Ge¬ 
brauche  gemäß  gewaschen  und  in  ein  Stück  weißen  Kattuns  gewickelt 
werden.  Das  geschieht  mit  jeder  Verstorbenen.  Nun  muß  man  der  Schwangeren 
aber  ein  verheddertes  Knäuel  Seidengarn  und  eine  Nähnadel  mit 
zerbrochenem  Öhr  dazulegen.  Wenn  nun  die  Verstorbene  von  einer  andern 
Sesoewe  aufgefordert  wird,  das  Grab  zu  verlassen  und  gemeinsam  mit  ihr  auf 
Beute  auszugehen,  dann  bemerkt  sie,  daß  sie  n  a  c  k  e  n  d  ist,  und  sie  versucht  nun 
in  aller  Eile,  sich  aus  dem  Kattun  ein  Kleid  zu  nähen.  Damit  kommt  sie  natür¬ 
lich  nicht  zustande,  und  da  die  andere  Sesoewe  nicht  Zeit  hat  zu  warten,  so  fliegt 
sie  weiter,  um  eine  andere  Gefährtin  zu  suchen,  und  die  mit  dem  Knäuel  beer¬ 
digte  bleibt  nun  in  dem  Grabe  zurück.  Dadurch  bleibt  dann  aber  ihre  Familie 
vor  Schande  bewahrt;  denn  eine  solche  Sesoewe,  durch  welche  eine  Wöchnerin 
irrsinnig  geworden  ist,  gibt  stets  durch  den  Mund  der  letzteren  ihren  rich¬ 
tigen  Namen  an,  und  dieser  wird  dann  stets  die  Bezeichnung  Sesoewe  an¬ 
gehängt.  Das  gilt  aber  für  die  ganze  Familie  des  Gespenstes  für  eine  außer¬ 
ordentlich  große  Schande  (Jacobs2). 

Ein  drittes  für  ganz  sicher  geltendes  Mittel,  um  eine  Sesoewe  im  Grabe 
zurückzuhalten,  hat  ebenfalls  eine  derselben  ausgeplaudert: 

Wenn  der  Sarg  mit  der  Leiche  in  das  Grab  hinuntergelassen  ist,  dann 
wirft  man  einen  Fuß  hoch  Erde  auf  denselben,  nimmt  einen  kleinen  Zweig  von 
der  Moringa  polygona  De.,  legt  ihn  quer  über  das  Grab  und  fügt  dazu  eine  un¬ 
reife  Kalapa,  die  nicht  von  dem  Baum  gefallen,  sondern  von  ihm  abgepflückt 
worden  ist,  und  eine  Hand  voll  nasser  Erde  von  dem  Platze,  wo  sich  die  Ver¬ 
storbene  zu  reinigen  pflegte.  Danach  muß  einer,  der  das  versteht,  eine  Be¬ 
schwörungsformel  sprechen,  und  nun  wird  das  Grab  wieder  geschlossen.  Dann 
kann  man  sicher  sein,  daß  sie  nicht  als  Sesoewe  herauskommen  kann. 

Auch  die  beiden  andern,  von  den  Weibern  auf  At  j  eh  während  der  Nieder¬ 
kunft  und  auch  noch  in  dem  Wochenbette  so  sehr  gefürchteten  Dämonen,  die 
Si  Rabiah  Tandjoeng  und  die  Potjoet  Siti  Hamina,  deren  Bekanntschaft  wir 
schon  früher  gemacht  haben  (s.  II,  S.  318  u.  440  ff.),  sind  die  Geister  von  Wei¬ 
bern,  welche  während  der  Schwangerschaft  den  Tod  erlitten. 

Da  nun  außer  diesen  beiden  Gespenstern  auch  noch  viele  Sesoewe  in  der 
Luft  herumschwärmen,  die  schon  früher  aus  dem  Grabe  entwichen  waren,  bevor 
man  es  verstand,  sie  daran  zu  verhindern,  so  sind  die  Kreißenden  und  Wöch¬ 
nerinnen  sehr  bedroht.  Wie  man  sich  während  der  Niederkunft  vor  ihnen 
schützt,  haben  wir  oben  bereits  erfahren.  Um  aber  auch  die  Wöchnerin  vor  ihnen 
zu  behüten,  darf  der  Ehemann  während  der  ganzen  Wochenbett¬ 
zeit  seiner  Frau  nachts  das  Haus  nicht  verlassen  (vgl.  Couvade, 
I,  S.  510).  Er  hat,  um  die  Dämonen  fern  zu  halten,  in  den  ersten  7  Nächten 
darauf  zu  achten,  daß  die  auf  dem  Grundstücke  angezündeten  Feuer  nicht 
ausgehen,  und  daß  die  früher  geschilderten  übelriechenden,  Qualm 
erzeugenden  Substanzen  ab  und  zu  hineingeschüttet  werden.  Die  3.,  die  5.  und 
die  7.  Nacht  nach  der  Niederkunft  sind  die  gefürchtetsten,  weil  die  Dämonen 
ungerade  Nächte  bevorzugen.  Von  da  ab  ist  die  Sache  nicht  mehr  so  ängstlich, 
und  der  Mann  darf  dann  in  sehr  dringenden  Fällen  sich  aus  dem  Hause  be¬ 
geben,  z.  B.  wenn  er  zum  Kampfe  gerufen  ist,  oder  wenn  eine  Erkrankung 
seiner  zweiten  Frau  seine  Anwesenheit  dringend  notwendig  macht. 
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Bei  den  Menangkabau  im  Padangschen  Oberlande  nimmt  man 
an,  daß  eine  während  der  Schwangerschaft  gestorbene  Frau  sogleich  in  den 
Himmel  komme  (Jacobs2). 

Umgekehrt  glaubt  man  auf  der  Karolinen-Insel  Mämolük,  daß 
„die  Seelen  der  während  der  Schwangerschaft  gestorbenen  Frauen,  oder  sol¬ 
cher,  die  schon  einmal  geboren  haben,  die  Götter  nicht  bei  sich  haben  mögen, 
weil  sie  schlecht  riechen;  sie  kommen  nach  dem  Lande  Pikenekataüla, 
dem  fernen  Lande,  das  dort  liegt,  wo  Erde  und  Himmel  Zusammentreffen“ 
(Girschner). 

Stirbt  bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk)  eine  Frau  mit  dem  Kinde, 
so  legt  man  ihr  Windeln  mit  ins  Grab  (Paul  Bartels3). 

Beachtenswert  ist  die  von  Krauß  berichtete  Auffassung  der  Südslawen, 
welche  den  Glauben  haben,  daß  eine  verstorbene  Schwangere  ihre  Leibes¬ 
frucht,  welche  sie  nicht  auszutragen  vermochte,  zu  verschenken  imstande  sei. 
Er  sagt: 

„Manche  Sterile  begeben  sich  auf  ein  Grab,  in  welchem  eine  schwangere  Frau  bestattet 
worden,  beißen  Gras  vom  Grabe  weg,  rufen  die  Verstorbene  mit  Namen  an  und  bitten  sie,  sie 
solle  ihre  Leibesfrucht  ihnen  schenken.  Hierauf  nehmen  sie  ein  wenig  Erde  vom  Grabe  und 
tragen  diese  Erde  unter  dem  Gürtel  immer  mit  sich  herum.“ 

Stirbt  bei  den  Christen  in  Bosnien  eine  Schwangere,  so  erhält  das  Grab 
zu  Kopf  und  zu  den  Füßen  je  ein  Kreuz,  oben  ein  großes,  unten  ein  kleines 
(Krauß). 

Nach  Petrowitsch  wird  bei  den  Serben  einer  während  der  Schwanger¬ 
schaft  gestorbenen  Frau  ein  Pflug  und  ein  Spinnrocken  mit  in  das  Grab 

gelegt. 

Die  Vorstellung  von  einem  schädlichen  Einfluß  einer  toten  Schwangeren, 
der  mir  aber  in  seinen  Motiven  nicht  ganz  aufgeklärt  zu  sein  scheint,  liegt  dem 
folgenden  interessanten  Fall  aus  Rußland  zugrunde,  der  die  Gerichte  be¬ 
schäftigt  hat,  und  den  ich  nach  Löwenstimms  Schilderung  mitteile: 

„Am  17.  August  1848  benachrichtigte  der  Geistliche  der  Weliko-Shuchowitzschen  Kirche 
den  Orts-Kreisrichter,  daß  die  Bauern  gegen  seinen  Willen  das  verstorbene  Bauernmädchen 
Justina  Juschkoiv  [nach  ,Nedelja‘,  1872  Nr.  2]  ausgegraben,  sie  aus  dem  Sarge  heraus¬ 
gezogen  und  an  ihr  eine  , tierische  Operation'  vollzogen  hätten;  sie  hätten  dies  getan, 
um  die  unter  ihnen  herrschende  Cholera  zu  beseitigen.  Als  in  dieser  Sache  eine  Unter¬ 
suchung  eröffnet  wurde,  bekannten  sich  die  Bauern  zu  allem  und  erzählten  folgendes:  die 
Juschkow  sei  als  erste  *an  der  Cholera  gestorben,  im  August  aber,  als  die  Epidemie  heftiger 
wurde,  habe  der  unter  ihnen  lebende  Feldscher  Rubzow  allen  Bauern  versichert,  daß  die  Ur¬ 
heberin  der  Krankheit  ein  lüderliches  Mädchen  sei,  welches  in  schwangerem  Zustande 
gestorben  wäre;  um  die  Cholera  zu  vertreiben,  sei  es  notwendig,  das  Grab  zu 
öffnen  und  nachzusehen,  in  welcher  Lage  das  ungeborene  Kind  sich  befinde 
und  ob  der  Mund  der  Juschkow  geöffnet  ist  oder  nicht;  wenn  der  Mund 
offen  stehe,  so  müsse  in  ihn  ein  Pfahl  getrieben  werde  n.“  So  verfuhr  man  denn  auch, 
in  den  Mund,  welcher  offen  stand,  trieb  man  einen  Pfahl  aus  Eichenholz.  Im  Mutterleibe  fand 
sich  kein  Kind;  aber  im  Sarge  wurde  der  Leichnam  eines  Kindchens  ge¬ 
funden.  Das  Grab  wurde  dann  wieder  zugeschüttet.  Leider  wird  nicht  gesagt,  was  mit  der 
Leiche  des  Kindes  geschah. 

Bei  den  Basuto  müssen  schwangere  Frauen  weit  vom  Hause  im  Felde 
begraben  werden,  denn  ihre  Leichen  werden,  wie  man  glaubt,  den  Regen  vom 
Lande  abhalten.  Da  es  aber  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Verstorbenen 
so  in  der  Wüste  zu  wissen,  so  gebrauchen  viele  die  List,  sie  im  Finstern  wieder 
auszugraben  und  sie  in  den  heimischen  Bergen  von  neuem  zu  beerdigen.  Es 
kommt  für  die  heimliche  Exhumierung  aber  auch  noch  ein  anderer  Grund  in 
Betracht.  Die  Regenzauberer  nämlich,  und  der  Häuptling  an  der  Spitze,  sind 
eifrig  hinter  solchen  Leichen  her.  Sie  scharren  dieselben  aus  und  schneiden 
ihnen  den  Unterleib  und  die  Gebärmutter  auf.  Das  Fruchtwasser 
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wird  dabei  mit  großer  Sorgfalt  in  bereitgehaltene  Gefäße  ausgeschöpft;  das 
Kind  aber  wird  einfach  herausgeworfen.  „Daheim  hat  der  Häuptling  sein  ntlu 
ea  dinaka  tsa  pula,  d.  h.  ,ein  Haus,  wo  Ochsenhörner  nach  oben  schauen4;  in 
diese  Hörner  wird  das  Fruchtwasser  gegossen,  und  das  zieht  Regen  herbei. 
Macht  man  dann  Regen,  so  setzt  sich  der  Zauberdoktor  in  jenes  Haus  und 
flötet  nun  auf  seiner  Pfeife.  Auch  von  der  Gebärenden  sammelt  man  zu  gleichem 
Zwecke  den  Liquor  Amnii“  (Grützner). 

Crooke2  berichtet  von  den  Bhandäri  in  Bengalen,  daß  sie,  wenn 
eine  Schwangere  vor  der  Entbindung  stirbt,  ihr  den  Leib  aufschneiden 
und  das  Kind  herausnehmen.  Beide  Leichen  werden  dann  in  demselben  Grabe 
beerdigt. 

Ähnliches  berichtet  Niebuhr  über  die  Hindu  (Banianen  zu  Bombay) : 
man  soll  dort  die  verstorbenen  schwangeren  Weiber  öffnen,  das 
Kind  herausnehmen  und  begraben,  die  Leiche  der  Mutter  aber  verbrennen. 

Die  Eröffnung  der  während  der  Schwangerschaft  verstorbenen  Frau 
berichtet  auch  Baumstark  von  den  Warangi  in  der  ostafrikanischen 
Masai-Steppe.  Die  Frucht  wird  dann  aus  dem  Leibe  der  Schwangeren 
herausgenommen,  und  Mutter  und  Kind  werden  gesondert  begraben. 

Einen  merkwürdigen  Bericht  über  die  Juden  in  Weißrußland  erhielt 
M.  Bartels  von  seiner  im  Gouvernement  Smolensk  lebenden  Schwägerin 
Frau  Olga  Bartels.  Sie  schrieb  im  Januar  1902: 

„Neulich  war  ich  in  ein  benachbartes  Judenstädtchen  gefahren  und  wurde  dort  auf  eine 
besondere  Aufregung  der  Bevölkerung  aufmerksam.  Eine  schwangere  Frau  war  daselbst  beim 
Wasserholen  mit  dem  Kopf  in  die  Wuhne  geraten  und  erstickt,  da  sie  sich  nicht  heraushelfen 
konnte.  Laut  jüdischem  Gesetz  durfte  sie  aber  nicht  beerdigt  werden,  bevor  sie  nicht  das  Kind 
herausgegeben  hatte.  So  wurde  denn  der  Leichnam  in  heiße  Bäder  gelegt,  und  der  Leib  stark 
beschwert  und  gedrückt.  Zwei  Tage  schon  hatte  man  sich  erfolglos  abgemüht,  bis  es  endlich 
einer  weisen  Frau  gelang,  die  Frucht  mit  Gewalt  zu  entfernen,  da  der  Sabbat  anging  und  die 
Tote  nicht  über  den  Feiertag  im  Hause  bleiben  durfte.“ 

Weißenberg  erwähnt  in  einer  Zusammenstellung  über  Krankheit  und  Tod  bei  den  süd¬ 
russischen  Juden  diese  Sitte  gleichfalls.  Er  berichtet,  daß  im  Falle  der  Verzögerung  der  Geburt 
der  Gatte  oder  eine  Freundin  der  Töten  mehrmals  ins  Ohr  flüstert:  „Me  bejt  dech,  gib  das 
Kind.“  Die  Totenkleidung  der  Schwangeren  unterscheidet  sich  von  der  sonst  üblichen  dadurch, 
daß  ihr  außerdem  ein  Unterrock  angezogen  wird. 

Hieran  erinnert  ein  Gebrauch,  den  Frankl  von  den  Juden  in  Beyrut 
berichtet: 

„Wenn  die  Leiche  (einer  während  der  Schwangerschaft  verstorbenen 
Frau)  gereinigt  und  in  das  Totengewand  gehüllt  ist,  so  spähen  die  Leichen¬ 
wäscherinnen  mit  Auge  und  Ohr,  ob  sich  in  der  Toten  das  junge  Leben 
rege.  Ist  dies  der  Fall,  so  schlägt  man  auf  den  Leib  der  Leiche  los,  bis  es  in 
ihm  völlig  ruhig  geworden  ist.  Denn  entehrend  für  die  Tote  und  ihre  Angehö¬ 
rigen  wäre  es,  wenn  man  ihre  Leiche  zu  öffnen  wagte,  und  Sünde  wäre  es,  das 
Lebende  lebendig  zu  begraben“  (Stern2). 

Im  südlichen  Schweden  ist  man,  nach  Eva  Ugström,  davon  überzeugt, 
daß  die  tote  Schwangere  sicherlich  noch  niederkommt,  während  der  Sarg  über 
den  Friedhof  getragen  wird.  „Daher  die  alte  Sitte,  den  Sarg  für  einen  Augen¬ 
blick  niederzusetzen“,  und  deshalb  legt  man  diesen  unglücklichen  Weibern 
Kinderzeug  und  eine  Schere  in  den  Sarg. 

5.  Die  tote  Kreißende. 

Wenn  schon  das  Sterben  einer  Schwangeren  vor  dem  eigentlichen  Zeit¬ 
punkte  der  Geburt  ein  erschütterndes  Ereignis  ist,  so  kann  man  es  doch  so  recht 
begreifen,  was  für  einen  um  so  tieferen  Eindruck  auf  das  Gemüt  der  Natur¬ 
völker  es  machen  muß,  wenn  sie  sehen,  wie  ein  unglückliches  kreißendes  Weib, 
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in  erfolgloser  Anstrengung  ihre  Kräfte  verzehrend,  unfähig  ist,  daß  Kind  zur 
Welt  zu  bringen,  und  wie  sie,  anstatt  die  Mutterfreuden  zu  erleben,  eines  elen¬ 
den  Todes  verbleichen  muß. 

Die  Isra  eliten  hielten  das  Sterben  einer  Kreißenden  für  eine  Strafe 
ihrer  Sünden.  (!)  Buxtorf  berichtet: 

,,Man  lieset  auch  in  dem  Talmud ,  daß  die  Weiber  von  dreyerley  Sünden 
wegen  in  denen  Kinds- Nöthen  sterben,  nehmlich:  Wann  sie  nicht  Ghalla- 
T  e  i  g  nimmt  (war  vor  Zeiten  ein  Stück  Teig,  zu  einem  ungesäuerten  Kuchen, 
mit  Oel  gemischet,  davon  im  andern  Buch  Moysis),  die  Sabbath-L  i  c  h  t  e  r 
nicht  anzünden,  und  auf  ihre  Monath-Zeit  nicht  Achtung  gibt.“ 

Stern2  zitiert  einen  Ausspruch  Mohammeds:  ,,Die  Mutter,  die  unter 
Geburtsschmerzen  stirbt,  wird  zum  Rang  der  Märtyrerin  erhoben  und  gelangt 
unmittelbar  in  das  Paradies.“ 

In  Madagaskar  sieht  man  den  Tod  einer  Kreißenden  als  Beweis  dafür 
an,  daß  sie  bei  beginnender  Niederkunft  dem  Gatten  nicht  aufrichtig  einge¬ 
standen  habe,  wie  oft  sie  ihm  untr  eu  gewesen  ist  (d.  h.  wie  oft  sie  ihn  bei  der 
Fälschung  der  Kinder  hintergangen  hat). 

Wenn  bei  den  Dsungaren  eine  Frau  bei  der  Entbindung  stirbt,  so  ist  ein 
böser  Geist  daran  schuld  (II,  440  ff.,  824  ff.) ;  hier  muß  dann  eine  Zauberin 
helfen,  und  die  Männer  müssen  Beschwörungsformeln  beten  (Klemm). 

Starb  eine  Kreißende  bei  den  alten  Mexikanern,  so  gab  man  ihr  nach 
Bancroft  »den  Titel  Mociuaquezqui,  das  ist  „m  utigesWei  b“,  und  sie  wuschen  ihren 
ganzen  Körper  und  wuschen  ihr  mit  Seife  das  Haupt  und  die  Haare.  Ihr  Gatte  nahm  sie  auf 
die  Schultern,  und  mit  ihren  langen  frei  hinter  ihm  herabhängenden  Haaren  trug  er  sie  zu  dem 
Begräbnisplatze.  Alle  alten  Hebammen  begleiteten  die  Leiche,  marschierend  mit  Schild  und 
Schwert,  und  schreiend,  wie  zum  Angriff  vereinigte  Soldaten.  Sie  hatten  ihre  Waffen  nötig; 
denn  der  Leichnam,  den  sie  eskortierten,  war  eine  heilige  Reliquie,  welche  viele  zu  gewinnen 
brannten;  und  ein  Teil  der  Jugend  kämpfte  mit  diesen  Amazonen,  um  ihnen  ihren  Schatz  zu 
rauben;  dieses  Gefecht  war  kein  Spiel,  sondern  ein  wahrhaft  knochenbrechender  Ernst.  Die 
Beerdigungsprozession  machte  Halt  mit  Sonnenuntergang  und  die  Leiche  wurde  beerdigt  im 
Hofe  des  Cu  der  Göttinnen  oder  der  himmlischen  Weiber,  genannt  Ciuapipilti.  Vier 
Nächte  bewachte  der  Gatte  mit  seinen  Freunden  das  Grab,  und  vier  Nächte  machto 
die  Jugend  oder  unausgebildete  und  unerfahrene  Soldaten  Raubzüge  gleich  Wölfen 
gegen  diek  leine  Scha  r.“  (Offenbar  „Masken“,  die  böse  Geister  darstellen.) 

„Wenn  eine  von  den  kämpfenden  Hebammen  oder  von  den  Nachtwächtern  vom  Schutz 
der  Leiche  wich,  so  schnitten  sie  dieser  sofort  den  Mittelfinger  der  linken  Hand  und  die 
Haare  vom  Kopfe  ab.  Jedes  dieser  Dinge,  in  jemandes  Schild  gebracht,  machte  diesen  un¬ 
gestüm,  tapfer,  unüberwindlich  im  Kriege  und  blendete  die  Augen  seines  Feindes.  Hier 
raubten  rings  um  das  heilige  Grab  gewisse  Hexen,  Temamacpalitotique  genannt,  welche 
es  aufzuhacken  und  den  ganzen  linken  Arm  des  toten  Weibes  zu  stehlen  suchten;  diesen 
hielten  sie  für  einen  mächtigen  Talisman  bei  ihren  Unternehmungen,  und  für  ein  Ding,  das, 
wenn  sie  in  ein  Haus  kamen,  um  ihr  böses  Werk  daselbst  zu  verrichten,  gänzlich  den  Mut 
der  Bewohner  hinwegnahm  und  sie  so  entmutigte,  daß  sie  weder  Hand  noch  Fuß 
rühren  konnten,  obgleich  sie  alles  sahen,  was  passierte.“ 

Die  bei  der  Niederkunft,  namentlich  bei  der  ersten,  ums  Leben  gekomme¬ 
nen  Weiber  gingen  nicht  in  die  Unterwelt  ein,  sondern  sie  gelangten  zum  Mittel¬ 
punkte  der  Sonnenbahn,  und  von  hier  begleiteten  sie  die  Sonne  auf  ihrer  Wan¬ 
derung  nach  Westen;  unter  fröhlichen  Kampf  spielen  und  Freudenrufe  aus¬ 
stoßend  schritten  sie  vor  ihr  her.  (In  gleicher  Weise  hatten  die  im  Kampfe  ge¬ 
fallenen  Krieger  die  Sonne  vom  Aufgange  bis  zur  Mitte  ihrer  Bahn  begleitet.) 
Wenn  die  Sonne  bis  zum  Untergange  geleitet  war,  dann  zerstreuten  sich  die 
Ciuapipiltin  schnell,  ,, stiegen  zur  Erde  herab  und  suchten  nach  Spinnwir¬ 
teln,  Weberschiffchen,  Körbchen  und  anderen  Geräten  zum  Weben 
und  zu  weiblicher  Handarbeit“  (Sahagun,  Preuß).  Eine  solche  Ciuapipiltin  ist 
nach  dem  Sahagun- Manuskript  von  Seler  veröffentlicht  worden  (vgl.  Abb.  995). 
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Man  glaubte  ferner,  daß  man  an  bestimmten  Tagen,  wenn  die  Ciuapipiltin 
zur  Erde  herabgestiegen  waren,  die  Kinder  vor  ihnen  im  Hause  ver¬ 
bergen  mußte,  weil  sie  diese  sonst  epileptisch  machten  (Seler2).  Ein  be¬ 
sonderes  Fest  war  ihnen  geweiht,  wo  man  ihnen  in  ihren  Tempeln  und  auf  den 
Kreuzwegen  Brote  in  der  Form  von  Schmetterlingen  opferte.  Die  Tage, 
an  welchen  sie  vom  Himmel  herabkamen,  wurden  zur  Sühne  begangener  Aus¬ 
schweifungen  benutzt.  Man  glaubte,  daß  sie  sich  dann  an  Kreuzwegen  und  ein¬ 
same  Orte  begäben,  und  dorthin  kamen  „dann  auch  in  der  Nacht  die  schlechten 
Frauen  und  Ehebrecherinnen,  welche  ihrer  Sünde  ledig  sein  wollten,  und  ließen 
dort  ihr  Kleid,  das  sie  trugen,  zum  Zeichen,  daß  sie  die  Sünde  dort  ließen“ 
( Preuß ).  Die  alten  Mexikaner  hielten  es  für  ein  ungünstiges  Vorzeichen,  wenn 
an  einem  bestimmten  Feste  der  Erdgöttin  das  Opfer,  welches  die  letztere  dar¬ 
zustellen  hatte,  Traurigkeit  und  Tränen  sehen  ließ. 
Dann  stand  der  Tod  vieler  Frauen  im  Kindbette  bevor, 
sowie  auch  vieler  Krieger  auf  dem  Schlachtfelde 
(Preuß). 

Sollte  bei  den  Orang-Hutan  in  Malakka  der 
Tod  der  Mutter  während  der  Entbindungen  eintreten 
und  das  Kind  auch  unmittelbar  darauf  sterben,  oder  tot 
geboren  werden,  so  ist  es  nach  Stevens  der  Gebrauch, 
daß  man  beide  in  einer  Umhüllung  und  in  einem  Grabe 
beerdigt.  Dabei  wird  das  Neugeborene  so  auf  die 
Brust  der  Mutter  gelegt,  daß  es  mit  dem  Antlitz 
nach  unten  liegt  (Max  Bartels7). 

Sehr  viele  Volksstämme  vermögen  es  nicht  zu  den¬ 
ken,  daß  eine  in  der  Niederkunft  verstorbene  Frau  im 
Jenseits  Ruhe  finden  könne.  Die  Ewe-Neger 
an  der  Sklavenküste  sind  der  Meinung,  daß  solch 
ein  unglückliches  Weib  eine  von  den  Göttern  verlas¬ 
sene  Person  sei  und  daß  sie  ein  „Blut  men  sch“ 
würde.  Sie  bekommt  kein  ehrliches  Begräbnis,  sondern 
sie  wird  an  einem  besonderen  Platze  beerdigt,  welcher 
nur  für  die  Aufnahme  solcher  Blutmenschen  hergerich¬ 
tet  ist  (Zündel). 

Wenn  in  den  Hills  in  Indien  eine  Frau  wäh¬ 
rend  der  Niederkunft  stirbt,  so  wird  mit  der  Leiche 
genau  so  verfahren,  wie  mit  einer  zur  Zeit  der  Menstruation  Gestorbenen.  Es 
wurde  darüber  oben  schon  in  dem  betreffenden  Abschnitt  nach  den  Angaben  von 
Crooke2  berichtet. 

In  Gambodja  wird  als  die  Ursache  einer  plötzlichen  akuten  Krankheit 
angenommen,  daß  die  Seele  einer  im  schweren  Kindbett  Gestor¬ 
benen  den  Kranken  befallen  hat,  da  solche  umherfliegen,  einen  Wohnsitz 
zu  suchen.  In  Siam  meint  man,  daß  eine  solche  Seele  sich  zum  Heere  der 
Phi  krom  genannten  Dämonen  versammelt  (Bastian,  Bab). 

Sterben  auf  Java  Frauen  während  der  Entbindung,  so  härmen  sie  sich 
auch  nach  dem  Tode  noch  wegen  des  verlorenen  Mutterglücks ;  sie  können  nicht 
zur  Ruhe  kommen,  und  da  sie  von  Natur  böse  sind,  suchen  sie  sich  auf  Kosten 
anderer  das  Glück  zu  verschaffen,  welches  sie  nicht  genießen  sollten.  Wenn 
sie  klagend  durch  die  Lüfte  ziehen  und  ein  Haus  bemerken,  wo  die  Frau  ihrer 
Stunde  harrt,  da  drängen  sie  sich  um  die  Wette  herzu  und  suchen  in  die 
Fr  auzufahren  (s.  I,  S.  527) ,  um  an  ihrer  Stelle  die  Mutterfreuden  zu  kosten; 
die  unglückliche  Frau  aber  wird  wahnsinnig.  Natürlich  werden  vor  kommenden  - 
falls  die  Wohnungen  sehr  sorgfältig  behütet  und  bewacht;  Feuer  werden 
angezündet,  und  Wächter  mit  brennenden  Fackeln  in  der  Hand 


Abb.  995.  Ciuapipiltin, 
der  Geist  ei ner  bei  der 
Niederkunft  verstor¬ 
benen  Mexikanerin 
(aus  dem  Sah ag im-Man u s k r i p t) 
(n.  Seler). 
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machen  die  Runde,  um  die  Geister  zu  verjagen,  die  übrigens  unter  Umständen 
auch  Männern  gefährlich  werden,  die  auf  dem  Punkte  stehen,  die  Treue  zu 
brechen;  sie  strafen  dieselben  sehr  nachdrücklich,  gewöhnlich  durch  sehr  emp¬ 
findliche  Verstümmelung  ( Metzger )  (vgl.  II,  S.  440  ff.;  III,  S.  49). 

Nach  Haberland  glauben  die  Malayen,  daß  in  der  Niederkunft  gestor¬ 
bene  F rauen  gleich  Statuen  im  Walde  stehen  und  die  Männer  an 
sich  locken. 

Bei  den  B  a  1 1  a  von  Tobah  Tinging  in  Sumatra  muß  ganz  ebenso 
wie  die  gestorbene  Schwangere  auch  die  vom  Tode  ereilte  Kreißende  verbrannt 
und  ihre  Asche  in  das  Meer  gestreut  werden  (Hagen). 

Der  Leiche  einer  während  der  Entbindung  gestorbenen  Frau  legt  man  auf 
den  Inseln  des  Seranglao  -  und  Gorong-Archipels,  bevor  sie  in  weiße 
Leinewand  eingewickelt  wird,  einen  Kris  zwischen  die  Brüste,  während 
ihr  in  den  Bauch  vierzig  Nadeln  gestochen  werden.  Auf  das  Grab 
werden  kreuzweise  zwei  Dornbüsche  gelegt  und  mit  Gomotu-  oder  Areng- 
Fasern  festgebunden,  damit  die  Frau  kein  „B  u  d  i  -  B  u  d  i  a  n  a“  oder  „Pon- 
tianaq“  werde.  Im  übrigen  erfolgt  die  Beerdigung  in  der  bei  diesem  Volke 
gewöhnlichen  Weise  (Riedel1). 

Die  Seelen  der  auf  Tanembar  und  den  T  i  m  o  r  1  a  o  -  Inseln  während 
des  Geburtsaktes  verstorbenen  Frauen  gehen  nach  der  Beerdigung  um  und 
halten  sich  vorzugsweise  am  Strande  auf.  Fünf  Tage  nach  dem  Begräbnis 
gehen  zwei  alte  Frauen  zum  Strande,  um  die  Seele  der  Verstorbenen,  die  noch 
kein  Nitu  ist,  aufzusuchen,  wobei  sie  eine  Schüssel  mitnehmen,  in  welche  etwas 
Reis,  ein  Ei  und  Pisang  gelegt  wird.  Mit  herzzerreißendem  Tone  rufen  sie  die 
Seele  zurück  und  nehmen  sie  nun  in  der  Schüssel  mit  nach  Hause,  damit  sie 
mit  den  übrigen  die  Reise  nach  Nusnitu  antreten  könne  und  sie  nicht  unter¬ 
wegs  durch  böse  Geister  gestört  werde.  Eine  Frau,  welche  bei  der  Entbindung 
stirbt,  muß  nach  dem  Glauben  dieser  Leute  eine  sehr  große  Sünde  begangen 
haben,  z.  B.  unentdeckte  Blutschande  oder  Ehebruch.  Dafür  ist  sie  nun  gestraft 
worden  [Riedel1). 

Stirbt  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  eine  F rau  während  der 
Entbindung,  dann  wird  ihre  Leiche  auf  eine  besondere  Weise  behandelt,  um 
zu  verhindern,  daß  sie  später  als  „Buntiana“  umgehe,  um  Männer  und 
schwangere  Frauen  zu  quälen.  Nachdem  die  Leiche  gewaschen  wurde,  werden 
Stacheln  von  Lagu,  oder  auch  wohl  Stecknadeln  zwischen  die 
Glieder  der  Finger  und  Zehen  und  in  die  Knie,  die  Schultern  und 
Ellenbogen  gestochen,  und  nachdem  man  sie  dann  angekleidet  hat,  werden 
ihr  unter  das  Kinn  und  die  Achselhöhlen  Hühner-  und  Enteneier  gelegt. 
Anstatt  nun  die  Leiche  mit  Netzwerk  zu  bedecken,  wird  ein  Teil  ihres  Haares 
nach  außen  gebracht  und  der  Sargdeckel  an  dieser  Stelle  gut  festgenagelt.  Der 
Zweck  dieser  Maßregel  ist,  die  Leiche  im  Grabe  zurückzuhalten.  Wegen  der 
Dornen  und  Stecknadeln  kann  sie,  wie  man  glaubt,  ihre  Gliedmaßen  nicht  so 
gut  bewegen,  um  aus  dem  Sarge  als  ein  Vogel  fortfliegen  zu  können;  ebenso 
wird  dieses  durch  das  festgenagelte  Haar  verhindert.  Wenn  sie  d  ie  Vogel- 
natur  angenommen  hat,  soll  sie  auch  die  ihr  beigelegten 
Eier  nicht  verlassen  (Riedel1). 

Auch  bei  den  G  a  1  e  1  a  und  Tobeloresen  auf  der  Insel  D  j  a  i  1  o  1  o 
werden  Weiber,  die  bei  der  Niederkunft  starben,  in  Netze  gehüllt  und  ihnen 
Eier  in  die  Hände  und  Achselhöhlen  gelegt,  damit  sie  später  nicht 
als  „Oputiana“  erscheinen,  um  Männer  zu  emaskulieren  und  Schwan¬ 
geren  Leid  zuzufügen.  Vor  das  Haus,  in  dem  die  schwangere  Frau  gestorben 
ist,  hängt  man  ein  Stück  eines  Netzes. 

Wenn  auf  den  Keei-  oder  Ewaabu-Inseln  eine  Frau  während  der 
Niederkunft  stirbt,  dann  wird,  wenn  das  lebende  Kind  nicht  zur  Welt  gebracht 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  AufL  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III.  29 
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werden  kann,  dasselbe  innerhalb  der  Gebärmutter  totgestochen, 
damit  die  Frau  kein  „Bumbunanah“  oder  „Pontiana  q“  werde  und  dann 
ihren  Gatten  verfolge,  um  ihn  zu  entmannen  (Riedel1). 

Eine  ähnliche  Sitte,  wie  die  im  vorigen  Abschnitte  von  den  Banianen 
angeführte,  gibt  Sper  Schneider  auch  von  den  Malabarenan:  Stirbt  in  Malabar 
(Indien)  eine  Frau  in  Kindesnöten,  ohne  zu  gebären,  so  ist  es  vorgeschrieben, 
daß  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das  Kind  herausgenommen  und  neben  der  Leiche 
der  Mutter  begraben  werde. 


Ein  paar  Kunstwerke,  welche  uns  erhalten  sind,  führen  den  tragischen 
Moment  des  Sterbens  solcher  unglücklichen  Kreißenden  vor.  Die  eine  Gruppe 
dieser  Darstellungen  finden  sich  unter  den  alten  Grabsteinen  der  portu¬ 
giesischen  Juden  auf  dem  israelitischen  Begräbnisplatz  von  Ouder- 
kerk  an  der  Amstel  in  den  Niederlanden.  Auf  den  uns  hier  interessierenden 
Grabsteinen  sehen  wir,  außer  allegorischen  Figuren  und  Ornamenten,  eine 
Reliefdarstellung  von  der  unglücklichen  Niederkunft  der  Rahel  (1.  Mos.  35, 
V.  16 — 19),  bei  welcher  sie  ihren  Geist  aufgab.  Die  Kreißende  haucht  soeben 
ihr  Leben  aus,  während  sie  dem  Benjamin  das  Leben  gab.  Die  Abb.  996  gibt 
den  einen  dieser  Grabsteine  wieder.  Er  deckt  die  irdischen  Reste  der  Dona 
Rachel  Teicheira  de  Mattos ,  welche  im  Jahre  5476,  d.  h.  im  Jahre  1716  unserer 
Zeitrechnung,  gestorben  ist.  Von  dem  Relief  macht  de  Castro  die  folgende  Be¬ 
schreibung: 

Links  unter  dem  Schatten  eines  Baumes  das  Zelt,  in  welchem  Rachel  auf  ihrem  Sterbe¬ 
bette  liegt.  Neben  dem  Bette  die  Hebamme,  die,  der  Mutter  den  eben  geborenen  Sohn  zeigend, 
ihr  die  im  Bibeltexte  vorkommenden  Trostesworte  zuzureden  scheint.  Mehr  nach  dem  Fußende 
Jacob  mit  dem  noch  jungen  Joseph  und  hinter  demselben  die  übrigen  Söhne  Jacobs,  ihre 
Hirtenstäbe  haltend.  Im  Vordergründe  sieht  man  das  übrige  Hausgesinde  Jacobs  in  weinender 
Positur.  Hinter  dem  Bette  bemerkt  man  noch  eine  Figur,  das  Haupt  und  den  rechten  Arm 
emporgerichtet,  als  wolle  sie  Hilfe  vom  Himmel  erflehen. 

Ein  anderer  Grabstein  mit  einem  ähnlichen  Relief  steht  auf  dem  Grabe  der 
Gattin  des  Isaac  Senior  Teireira  de  Mattos ,  die  im  Jahre  1694  gestorben  war. 

Solche  Grabsteine  zeigen  natürlicherweise  an,  daß  den  darunter  bestatteten 
Frauen  ein  gleiches  unglückliches  Schicksal  wie  der  Rahel  beschieden  war. 

In  dem  Museo  nazionale  in  Florenz,  das  in  dem  alten  Palazzo  del  Podesta, 
dem  Bargello,  untergebracht  ist,  befindet  sich  ein  figurenreiches  Marmorrelief, 
das  den  Tod  der  Gemahlin  des  Francesco  Tornabuoni  zum  Gegenstand  hat. 
Wir  sehen  es  in  Abb.  997.  Auch  hier  sind  die  Kinder  —  es  sind  Zwillinge  — 
noch  zur  Welt  gebracht,  aber  die  unglückliche  Mutter  hat  dabei  ihren  Geist 
aufgegeben.  Schreck  und  Entsetzen  malen  sich  in  den  Zügen  und  Gebärden  der 
die  Sterbende  umstehenden  Weiber,  und  der  Gatte,  sowie  seine  Umgebung 
scheinen  das  Unglück  noch  nicht  zu  begreifen.  Dieses  Kunstwerk  ist  ursprüng¬ 
lich  auch  die  Ausschmückung  eines  Grabmals.  Dasselbe  befand  sich  in  der 
Kirche  Santa  Maria  sopra  Minerva  in  Rom.  Gefertigt  ist  es  im  Jahre  1477  von 
der  Meisterhand  des  Andrea  Verocchio. 

6.  Die  tote  Wöchnerin. 

Nicht  minder  erschütternd,  als  das  Sterben  einer  Gebärenden,  wirkt  es 
allerorten  auf  die  Verwandten  und  die  Freunde  ein,  wenn  dem  neugeborenen 
Sprößling  die  Mutter,  noch  bevor  sie  sich  von  den  Folgen  der  Entbindung  zu 
erholen  vermochte,  durch  den  unerbittlichen  Tod  entrissen  wird.  Je  nach  der 
psychischen  Erregung  und  den  sich  damit  verknüpfenden  mystischen  Anschau¬ 
ungen  wird  ein  solches  Ereignis  sehr  verschiedenartig  aufgefaßt. 


Abb.  996.  Tod  der  Rahel  bei  der  Niederkunft.  Portugiesisch- 
israelitischer  Grabstein.  (Niederlande,  18.  Jahrh.) 

(n.  de  Castro). 
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Sowohl  die  alten  Mexikaner,  als  auch  die  untergegangenen  G  h  i  b  c  h  a 
schrieben  den  im  Wochenbett  gestorbenen  Weibern  ein  glückseliges  Leben 
im  Jenseits  zu  (Herrera).  Was  Scihagan  von  der  im  ersten  Wochenbett  ge¬ 
storbenen  Mexikanerin  erzählt,  deckt  sich  mit  den  Angaben,  welche  Bancroft 
über  die  bei  der  Niederkunft  Sterbenden  berichtet.  Ob  hier  eine  Verwechslung 
vorliegt,  ist  unsicher;  doch  erscheint  es  am  wahrscheinlichsten,  daß  man  über 
das  Schicksal  sowohl  der  während  der  Niederkunft,  als  auch  der  im  Wochen¬ 
bette  Verstorbenen  die  gleichen  Anschauungen  gehabt  haben  wird. 

Seler  berichtet  von  den  Mexikanerinnen: 

,,Ciuapipiltin,  ,die  Fürstinnen4,  auch  Ciuateteo,  die  , Göttinnen4  genannt, 
sind  die  Seelen  der  im  Kindbett  Gestorbenen  und  der  den  Göttern  geopferten 
Frauen,  das  weibliche  Korellat  der  im  Kriege  gefallenen  oder  auf  dem  Opf  erstein 
ermordeten  Krieger.  Sie  hausen  im  Westen  und  bringen,  wenn  sie  zur  Erde 
herniedersteigen.  Unheil  und  Verderben.“ 

Wenn  unter  den  Ghibcha  in  Neu-Granada  ein  Mann  seine  Frau  im  Wochen¬ 
bett  verlor,  so  mußte  er  als  mitschuldig  an  dem  Todesfall  sein  halbes  Vermögen 
an  die  Schwiegereltern  abtreten,  das  überlebende  Kind  aber  wurde  von  diesen 
auf  Kosten  des  Vaters  erzogen  (Piedrahita). 

Die  Warangi  in  der  Masai-Steppe  Ostafrikas  scheinen  ähnliche  Anschau¬ 
ungen  zu  haben,  denn  Baumstark  berichtet,  daß  bei  einem  Todesfall  im 
Wochenbett  der  Mann  dem  Bruder  der  Verstorbenen  2  Rinder  und  10  Ziegen 
bezahlen  muß. 

Wenn  auf  der  Insel  Engano  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  wird  sie  in  dem 
Walde  begraben  (Modigliani2). 

Wenn  in  At  jeh  eine  Wöchnerin  stirht,  so  glaubt  man,  daß  sie  eine  ,,pala 
tjahit“  geworden  sei,  d.  h.  eine  Seele,  der  bereits  der  vierte  Teil  ihrer  Sünden 
vergeben  sei.  In  dem  Padangschen  Oberlande  nehmen  die  Menang- 
kabau  an,  daß  solch  eine  Tote  unverzüglich  in  den  Himmel  komme  (Jacobs2). 

Bei  den  Hindu  im  Pandschab  glaubt  man  (nach  Rosen*),  daß  eine  inner¬ 
halb  der  ersten  13  Tage  des  Kindbettes  Verstorbene  als  böser  Geist  zurück¬ 
kehren  werde,  bei  ihrer  Beerdigung  legt  man  deshalb  ein  Stück  rotes  Tuch 
und  das  aus  Gras  hergestellte  Abbild  ihres  Kindes  auf  die  Bahre. 
Manche  treiben  auch  Nägel  durch  Augen  und  Kopf  der  Toten,  wäh¬ 
rend  andere  Nägel  zu  beiden  Seiten  der  Haustüre  einschlagen. 

Der  Tod  der  Wöchnerin  gilt  im  allgemeinen  als  ein  großes  Unglück  des 
überlebenden  Gatten.  In  einem  Liede  der  Mordwinen,  dessen  Übersetzung 
wir  Paasonen  verdanken,  wird  jemandem  ein  solches  Unglück  in  der  Form 
einer  Verfluchung  angewünscht.  Diese  Verfluchung  lautet: 

„Möchte  deine  alte  Stute  gebären, 

Möchte  sie  gebären,  möchte  sie  selbst  sterben, 

Möchte  das  kleine  Füllen  übrig  bleiben! 

Möchte  deine  alte  Kuh  kalben, 

Möchte  sie  kalben,  möchte  sie  selbst  sterben, 

Möchte  das  kleine  Kalb  übrig  bleiben! 

Möchte  deine  kleine  Gattin  gebären, 

Möchte  sie  gebären,  möchte  sie  selbst  sterben. 

Möchte  das  kleine  Kind  übrig  bleiben!“ 

Bei  den  Magyaren  werden  Knochen  Stückchen  von  Frauen, 
die  in  dem  Wochenbette  starben,  als  zauberkräftige  Talismane  benutzt,  um  eine 
leichte  Entbindung  zu  erzielen.  Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  in  ein  herzförmi¬ 
ges  Tontäfelchen  (Abb.  998)  eingebacken  und  mit  den  eigenen  Haaren  um¬ 
wunden.  Danach  muß  man  sie  unter  dem  Schlafplatze  begraben  (v.  Wlislocki7 ). 

Um  die  Qualen  der  verstorbenen  Wöchnerin,  die  ihrer  im  jenseitigen 
Leben  harren,  zu  erleichtern  und  abzukürzen,  haben  die  Chinesen  nach 
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Abb.  997.  Der  Tod  der  Gattin  des  Francesco  Tornabuoni  bei  der  Niederkunft.  Grabrelief  von  Andrea  Verocchio.  1477.  Museo  nazionale,  Florenz  (n.  Photographie). 
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Doolittle  einen  eigentümlichen  Gebrauch.  Einige  behaupten  allerdings,  daß  er 
sich  nicht  nur  auf  Wöchnerinnen,  sondern  überhaupt  auf  die  verstorbenen  ver¬ 
heirateten  Frauen  bezieht: 


,,Eine  Zeremonie,  welche  als  die  Blutige  Teich-Zeremonie  bezeichnet  wird,  wie 
manche  es  erklären,  bezieht  sich  auf  die  verheirateten  Frauen,  welche  sterben,  wenn  auch 
mehrere  Jahre,  nachdem  sie  Kinder  geboren  haben.  Andere  versichern,  es  beziehe  sich  auf 
solche  Frauen,  welche  vier  Monate  lang  nach  der  Geburt  eines  Mädchens,  oder  einen  Monat 
nach  der  eines  Knaben  gestorben  sind.  Diese  behaupten,  daß  die  Unreinheit  der  Frau  nach  der 
Geburt  eines  Knaben  sich  nur  auf  einen  Monat,  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  auf  vier  Monate 
erstreckt.  Der  Chinese  glaubt,  daß  in  der  Hölle  ein  Teich  voll  Blut  sich  befinde,  in  welchen  alle 
verstorbenen  verheirateten  Frauen,  oder,  wie  einige  sagen,  Frauen,  welche  im  Kindbett,  oder 
einen  oder  vier  Monate  nach  der  Entbindung  starben,  bei  ihrem  Eintritt  in  jene  Welt  eingetaucht 
werden.  Bei  Jungfrauen  und  verheirateten  Frauen,  welche  nicht  geboren  haben,  wird  bei  ihrem 
Tode  niemals  diese  Zeremonie  ausgeführt.  Die  Absicht  der  Blutigen-Teich-Zeremonie  ist  die, 
den  Geist  einer  verstorbenen  Mutter  von  der  Strafe  des  blutigen  Teiches  zu  lösen.  Bisweilen 
wird  sie  bei  dem  Tode  einer  Familienmutter  mehrmals  von  den  Kindern  ausgeführt.  Das  ist 
ein  Punkt,  in  welchem  sich  ihre  kindliche  Liebe  für  die  Verstorbene  kundgibt“  (Doolittle). 


Abb.  998.  Tontäfelchen 
mit  eingebackenen  Knochen¬ 
splittern  einer  im  Wochen¬ 
bett  Verstorbenen.  Amulett 
der  Magyaren  zur  Erleich¬ 
terung  der  Entbindung 
(aus  v.  Wlislocki1). 


Der  Glaube,  daß  die  Seelen  der  im  Wochenbett  verstorbenen  Weiber  in 
dem  Blutpfuhl,  ,,C  h  i  -  n  o  -  i  k  e“,  weilen,  findet  sich  auch  bei  den  Japa¬ 
nern,  wie  Junker  v.  Langegg  berichtet.  (Chi  bedeutet  Blut 
und  ike  Weiher  oder  See.)  Zu  ihrer  Erlösung  ist  folgendes 
gebräuchlich,  das  namentlich  von  der  buddhistischen  Sekte 
der  Nichiren  ausgeführt  wird.  Es  wird  als  „N  agare- 
k  a  n  -  j  o“,  das  Wasseropfer,  bezeichnet  (von  Nagare, 
auf  der  Strömung  des  Flusses  schwimmen,  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Wassers  schwimmend  fortgetragen  werden,  und 
kan-jo,  Empfehlungsbrief) .  Junker  v.  Langegg  sagt,  daß 
man  in  der  Gegend  von  Tokio  nicht  selten  Gelegenheit 
hat,  „am  Rande  von  Quellen,  Bächen  oder  Wasserläufen 
ein  mit  seinen  Ecken  über  vier  niedrige,  aufrecht 
stehende  Bambusstäbe  schlaff  gespanntes  Baum¬ 
wollentuch  zu  bemerken.  Die  Enden  der  Bambus¬ 
stöcke  sind  häufig  mit  Blumen  und  grünen  Zweigen,  be¬ 
sonders  mit  Shikimi  (dem  immergrünen  Sternanis,  Illicium  religiosum)  geziert. 
Zu  Häupten  steht  das  Rei-dai,  jene  wohlbekannte,  lange,  schmale  Latte,  mit 
seitlich  gekerbtem  oberen  Ende,  eine  Sanskrit-  oder  chinesische  Inschrift  tragend, 
wie  wir  sie  überall  auf  Gräbern  wiederfmden.  Das  Tuch  ist  mit  einem  posthumen 
Namen:  Kai-miyo  und  den  verhängnisvollen  Worten  des  Sterbegebetes  beschrie¬ 
ben.  Ein  eigentümlich  geformter,  hölzerner  Schöpflöffel  mit  langem  Stiele, 
Shaku,  liegt  entweder  in  dem  Tuche,  falls  dasselbe  in  der  Nähe  eines  fließenden 
Wassers  ausgespannt  ist,  oder  in  einem  daneben  gestellten  Wasserkübel  ,Oke‘.“ 
,,Kein  Nichiren  wird  vorüberziehen,  ohne  hier  anzuhalten.  Er  spricht  ein 
kurzes  Gebet  zu  seinem  Rosenkränze,  denn  jeder  fromme  Buddhist  führt  einen 
solchen  mit  sich,  schöpft  Wasser  mit  dem  Löffel  und  gießt  es,  die  Worte  des 
(Sterbe-) Gebetes  wiederholend,  in  das  Tuch.  Erst  nachdem  der  letzte  Tropfen 
durchgeseiht  ist,  wird  er  sich  entfernen.  Doch  nicht  allein  der  zufällig  vor¬ 
überziehende  Wanderer  ist  es,  welcher  diese  fromme  Sitte  des  Nagare-kan-jo 
pflegt.  Sieht  eine  Frau  hoffend  baldigen  Mutterfreuden  entgegen  und  fühlt  sie 
die  schAvere  Stunde  nahen,  so  gedenkt  sie  schmerzvoll  der  unglücklichen 
Schwestern,  welche  für  ein  neugeborenes  Leben  ihr  eigenes  dahingeben  mußten. 
Angsterfüllten  Herzens  begibt  sie  sich  zur  Stelle  des  nächsten  Nagare-kan-jo 
und  bringt  das  Erlösungsopfer  für  die  leidende  Seele  der  im  Kindbette  Ver¬ 
storbenen,  welche  nur  dann  Ruhe  findet,  nachdem  das  Tuch,  welches  mit  ihrem 
Kai-miyo  bezeichnet  ist,  durch  häufige  Opfer  ganz  durchlöchert  ist.“ 

In  einem  Holzsehnittwerk  des  japanischen  Malers  Toriijama  Sekiyen, 


Abt).  999.  Der  uniherirrendß  Geist  der  im  "W  oclienbett  gestoi  benen  Diau. 
(Japanischer  Holzschnitt  von  Toriyama  Sekiyen.) 
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welches  den  Titel  führt:  „Hundert  Gespenstergeschichten“,  findet 
sich  das  in  Abb.  999  wiedergegebene  Bild.  Es  führt  die  Bezeichnung  „Ubam e“, 
das  heißt  (nach  Mitteilung  von  F.  W.  K.  Müller)  die  Wöchnerin.  „Es 
ist  der  Geist  einer  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau,  welche  mit  ihrem  Kinde 
an  der  Brust,  das  sie  ihr  Leben  kostete,  in  einem  seichten  Bache  unter  strö¬ 
mendem  Regen  dahinwatet.  Am  Ufer  des  Baches  sehen  wir,  an  den  vier  Bam¬ 
busstäben  auf  gehängt,  das  schlaffe  Tuch,  in  welches  das  zu  ihrer  Erlösung 
notwendige  Wasser  von  frommen  Menschen  geschöpft  werden  muß,  um  das 
Nagare-kan-jo,  das  Totenopfer,  für  die  Unglückliche  auszuführen.  Dahinter 
erhebt  sich  das  Rei-dai,  die  Totenlatte  mit  den  Namensbezeichnungen.“ 


7.  Das  Begräbnis  der  im  Wochenbett  Gestorbenen. 

Wir  finden  den  Glauben  weit  verbreitet,  daß  die  im  Wochenbett  verstorbe¬ 
nen  Frauen  ganz  besonders  die  Neigung  hätten,  nach  ihrem  Tode  noch  umzu¬ 
gehen;  es  bedarf  daher  besonderer  Vorsichtsmaßregeln,  um  ihnen  im  Grabe  die 
Ruhe  zu  schaff en,  oder  sie  gewaltsam  zu  zwingen,  in  demselben 
ruhig  Ti  egen  zu  bleiben.  Hiermit  hängt  es  wohl  teilweise  zusammen, 
daß  an  vielen  Stellen  eine  Wöchnerin  auf  ganz  besondere  Art  beerdigt  wird. 
In  manchen  Fällen  allerdings  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Eigenart  der  Bei¬ 
setzung  anderem  Aberglauben  dient  oder  bezweckte,  als  die  letzte  Ehre,  die 
man  der  Toten  erweist,  ganz  besonders  feierlich  zu  gestalten. 

Wenn  in  Starkenberg  (Prov.  Preußen)  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  wird 
sie  in  die  Kirche  getragen,  weil  sie  nun  einmal  ihren  Kirchgang  halten  muß. 
War  das  Kind  gestorben,  so  ruhte  es  neben  ihr  im  Sarge;  wenn  es  am  Leben 
geblieben  war,  so  wurde  es  neben  dem  Sarge  getauft;  mit  großer  Feierlichkeit 
unter  Gebet  und  Gesang  wird  die  Verstorbene  darauf  in  die  Erde  gebettet. 

Auch  am  Lechrain  legt  man  einer  jungen  Mutter,  welche  im  ersten 
Wochenbett  mit  ihrem  Kinde  stirbt,  dieses  in  den  Arm,  und  begräbt  sie  als  reine 
Jungfrau;  Jungfrauen  tragen  sie  zu  Grabe,  und  das  Jungfrauenkrönlein  wird 
ihr  auf  den  Hügel  gelegt.  Bleiben  auf  diese  Weise  Mutter  und  Kind  zusammen, 
so  steht  ihnen  der  Himmel  offen  (v.  Leoprechting). 

Im  oldenburgischen  Saterlande  wurde  früher  die  Bahre  mit  dem 
Sarge  der  Wöchnerin  nicht  auf  den  Schultern,  sondern  hängend,  mit  den 
Händen,  rings  um  den  Kirchhof  und  schließlich  zu  dem  Grabe  getragen. 

In  Kärnten  beerdigt  man  die  Wöchnerin  im  Brautkleide  oder  mit 
schwarzem  Gewände  ( Waizer ). 

Wenn  in  Hilchenbach  (W  e  s  t  f  a  1  e  n)  und  der  Umgegend  eine  Wöch¬ 
nerin  stirbt,  so  wird  ebenso  wie  im  Jeverland  (Oldenburg)  ein  weißes 
Tuch  über  das  schwarze  Leichentuch  und  über  die  Bahre  gelegt. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  auch  das  Bettuch,  auf  welchem  die  arme 
Wöchnerin  den  Tod  erleiden  mußte.  Man  legt  ihr  dasselbe  in  Hessen  auf  ihr 
Grab  und  befestigt  es  mit  vier  Spießen  an  dem  Boden,  wo  es  liegen  bleibt,  bis 
es  vermodert. 

Hieran  erinnert  der  folgende  Brauch,  der  von  Clctjus  berichtet  wird: 

„Zu  Lüttgenrode,  einem  Dorfe  im  Kreise  Halberstadt,  und  einigen  umliegen¬ 
den  Örtern  findet  beim  Begräbnis  einer  Wöchnerin  folgender  Gebrauch  statt.  Ist  der  Sarg  ins 
Grab  gesenkt,  so  halten  vier  junge  Frauen  ein  weißes  Laken  an  den  Zipfeln  so  über  die  Grabes- 
öfinung,  daß  die  Erde  unter  demselben  eingeschüttet  werden  kann.  Nach  Herstellung  des 
Grabeshügels  wird  darauf  ein  weißes,  vielfach  mittels  Messerstichen  durchlöcher¬ 
tes  Leinentuch  von  etwa  einer  Quadratelle  Größe  gelegt  und  an  den  Seiten  mit  Holz¬ 
häkchen  iestgepflöckt.  Dieses  Tuch  bleibt  bis  zur  Verwitterung  auf  dem  Grabe  liegen.“ 

Auch  noch  in  anderer  Weise  wird  bisweilen  das  Grab  einer  verstorbenen 
Wöchnerin  kenntlich  gemacht. 
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In  Schwaben  breitet  man  ein  weißgestricktes  Netz  über  das¬ 
selbe,  damit  kein  Verwundeter  darüber  gehe.  Es  erinnert  das  an  ähnliche  Ge¬ 
bräuche  auf  den  Inseln  des  alfurischen  Meeres,  welche  bei  der  Be¬ 
erdigung  von  Frauen,  die  während  der  Entbindung  ihr  Leben  lassen  mußten, 
in  Übung  sind. 

In  vielen  Teilen  Deutschlands  ist  man  der  Meinung,  daß  eine  Mutter, 
die  im  Kindbett  stirbt,  noch  in  jener  Welt  für  ihr  Kind  nähen  und 
waschen  muß.  In  Tübingen  erhält  eine  Wöchnerin  Nadel,  Faden,  Schere, 
Fingerhut  und  ein  Stück  Leinwand,  in  Reutlingen  eine  Elle  Tuch,  ein 
Ellenmaß,  Nadeln,  Faden  und  Fingerhut  mit  ins  Grab  (Meier).  In 
Hessen  legt  man  ihr  eine  Windel  aufs  Grab  und  beschwert  dieselbe  an 
den  vier  Ecken  mit  Steinen  (Wolf). 

In  Lückendorf  bei  Oy  bin  in  Sachsen  gibt  man  nach  Voß  auch  heute 
noch  der  Sechswöchnerin  ein  irdenes  Töpfchen,  einen  irdenen  kleinen 
Tiegel,  einen  Blechlöffel,  einen  Quirl,  Grieß,  Nähnadel  und  Zwirn, 
eine  Windel,  ein  Kinderhemdcheri,  ein  blechernes  Kännchen,  eine  Schere,  einen 
Kamm,  ein  Mandelbrett,  eine  Mandelkeule  und  einen  Fingerhut  mit.  Diese  Dinge 
werden  teilweise  nur  im  Modell  beigegeben.  In  den  rechten  Handschuh  steckt 
man  ihr  12  Pfennig  als  Opfergeld  für  den  auf  Erden  von  ihr  nicht  mehr  aus¬ 
geführten  ersten  Kirchgang. 

In  der  Ober  lau  sitz  gibt  man  der  toten  Sechswöchnerin  in  die  eine 
Hand  einige  Geldstücke,  welche  das  Opfer  heißen  und  so  viel  ausmachen,  wie 
die  übliche  Abgabe  an  Pfarrer,  Kantor  und  Armenbüchse,  damit  sie  im  Grabe 
Ruhe  finde;  in  die  andere  Hand  bekommt  sie  ein  Buch  von  Holz  oder 
weißem  Papier.  In  einigen  Dörfern  soll  man  ihr  sogar  6  Wochen  lang  ein 
Schüsselchen  und  einen  Löffel  aufs  Bett  legen  (Pachinger). 

Auch  in  Schwaben  ist  es  Sitte,  mit  den  Kindbetterinnen  Scheren  zu 
begraben;  werden  dieselben  wieder  ausgegraben,  dann  verarbeitet  sie  ein 
Schlosser  am  Karfreitag,  nach  anderen  am  Gründonnerstag  zu  Krampf¬ 
ringen,  die  man  gegen  Krämpfe  trägt;  sie  werden  mit  zwei  bis  drei  Gulden 
bezahlt;  kommen  sie  vollends  von  Einsiedeln  und  sind  sie  dort  hochgeweiht, 
so  fragt  man  gar  nicht  mehr,  was  sie  kosten  (Buck). 

Über  die  Wander-Zigeuner  berichtet  u.Wlislocki: 

„Stirbt  eine  Frau  im  Kindbett,  so  werden  ihr  unter  die  Arme  je  zwei  Eier  gelegt, 
wobei  die  Stammesgenossinnen  den  Spruch  hersagen: 

Wenn  verfault  ist  dieses  Ei, 

Auch  die  Milch  vertrocknet  sei! 

Sie  glauben  nämlich  dadurch  zu  verhindern,  daß  Vampire  sich  von  der  Milch  der  Verstorbenen 
nähren.“ 

Im  17.  Jahrhundert  wirft  Muralt  in  Zürich  die  Frage  auf: 

Ob  man  keine  toten  Kindbettern  in  Städten  oder  Kirchen  begraben  solle? 

und  er  läßt  eine  Hebamme  die  Antwort  geben: 

Keineswegs  soll  man  diss  gestatten,  und  erstlich  zwar,  weil  das  menschliche  Fleisch  under 
und  gegen  einander  eine  wunderliche  Freundschafft  wegen  Gleichheit  der  Natur  hat,  als  die  wir 
alle  von  einem  Geblüt  herkommen;  darnach,  dass  man  befreyet  seye  von  Schrecken,  Unruhe 
und  Rumplen,  Nachtgeistern  und  Häuser  -  Gespenstern. 

Nun  folgt  eine  höchst  weitschweifige  Auseinandersetzung,  wie  im  toten 
menschlichen  Körper  ein  dem  lebenden  antipathisches  Wesen,  die  Mumia,  sich 
entwickle  und 

„so  mögen  auch  viele  andere  Zufälle  durch  dieselbe  in  Weibsbildern  verursacht  werden, 
als  da  sind  Mutterkrankheiten,  immerwährende  Blutgang,  der  da  anhänget  biss  in  Tod.  Welcher 
erwecket  wird  in  der  Zeit,  da  die  Natur  sich  anfängt  zu  eröffnen  zur  Reinigung,  und  eine  solche 
Person  an  Orte  hinkommt,  da  andere  an  solchem  Fluss  gestorben,  und  nun  die  weibliche  Mumia 
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in  die  putrefication  gegangen,  darvon  sie  einen  solchen  Streich  von  ihr  empfahet,  damit  sie  ihr 
Lebenlang  zu  schaffen  hat.  Oder  es  kan  folgen  eine  Verschliessung,  da  die  weibliche  Natur  in 
einem  Zorn  gehet:  Item  erfolgt  etwan  Unfruchtbarkeit,  Abgänge  der  Leibesfrucht,  dessgleichen 
Schwindsüchten,  Ohnmächten  und  viel  andere  ungenannte  und  unbekandte  Zufälle,  denen  unsere 
angeborene  Unwissenheit  nicht  allemahl  zu  helffen  weiß.“ 

M uralt  tritt  aber  überhaupt  dafür  ein,  daß  die  Bestattungsplätze  der  Toten 
außerhalb  der  Städte  angelegt  werden  sollen,  ein  für  jene  Zeit  unbedingt  hoch 
anzuerkennender  hygienischer  Vorschlag. 

Die  Chingpaw  (Kachin)  in  Ober-Birma  haben  für  ihre  im 
Wochenbett  oder  während  der  Schwangerschaft  Verstorbenen  ebenfalls  eine 
von  der  gewöhnlichen  abweichende  Art  der  Beerdigung.  Daß  das  Eigentum 
derselben  und  häufig  auch  das  Sterbehaus  verbrannt  wird,  ist  vorher  schon  mit¬ 
geteilt  worden. 

Wehrli  schreibt: 

„Nach  den  Schilderungen  von  Anderson  wird  beim  Tode  einer  Schwangeren  oder  einer 
Wöchnerin  der  Tumsa  (Schamane)  befragt,  welches  Tier  getötet  werden  muß,  um  den  bösen 
Geist  von  Mutter  und  Kind  zu  besänftigen.  Ein  Tier,  das  der  böse  Nat  gern  ißt,  wird 
genannt,  und  ein  zweites,  in  das  er  sich  verwandeln  soll.  Das  erste  Tier  wird  lebend  am  Kopfe 
aufgehängt.  In  der  Richtung,  nach  welcher  der  Kopf  im  Augenblick  des  Schlachtens  zeigt,  muß 
die  Frau  begraben  werden.  Ein  Teil  des  Fleisches  wird  dem  Nat  geopfert,  ein  anderer  gekocht 
und  der  Toten  vorgesetzt.  Der  Leichnam  wird  darauf  in  Matten  gerollt  und  mit  dem  Schmuck 
und  allen  Kleidern  nach  der  Begräbnisstelle  gebracht.  Nachdem  die  Leiche  ins  Grab  gesenkt 
ist,  wirft  man  auf  deren  Kopf  Gras.  Sobald  das  Grab  zugeschüttet  ist,  werden  alle  Besitztümer 
der  Verstorbenen  verbrannt.  Über  dem  Grabhügel  wird  eine  kleine  Hütte  errichtet 
alsWohnsitzfürden  Nat.  Die  Leidtragenden  haben  bei  der  Rückkehr  die  gewöhnlichen 
Reinigungszeremonien  durchzumachen.“ 

George  führt  an,  daß  die  im  Wochenbett  oder  während  der  Schwanger¬ 
schaft  verstorbenen  Frauen  verbrannt  werden  (Wehrli).  Das  ist  also  wohl  ein 
anderer  Zweig  des  Stammes. 

Von  der  Goldküste  berichtet  Vortisch2,  daß  Frauen,  die  in  der  Schwan¬ 
gerschaft,  an  der  Geburt  oder  innerhalb  der  ersten  Woche  im  Wochenbett 
starben,  früher  erst  auf  die  Straße  und  dann  in  den  Busch  geworfen 
wurden.  Etwas  Ähnliches  lernten  wir  in  Abschnitt  4  bereits  unter  der  allge¬ 
meineren  Bezeichnung  ,, Guinea“  über  die  Bestattung  der  toten  Schwangeren 
kennen. 

8.  Das  Umgehen  der  toten  Wöchnerin. 

Das  Herz  der  verstorbenen  Wöchnerin  hängt  an  ihrem  Kinde,  und  wir 
begegnen  vielfach  dem  Glauben,  daß  sie  nächtlicherweise  ihr  Grab  verläßt,  um 
zu  ihrem  Kinde  zurückzukehren. 

Wenn  man  in  Schwaben  es  unterläßt,  ihr  die  Schere  mit  in  den  Sarg 
zu  legen,  so  ist  man  der  festen  Überzeugung,  daß  die  Wöchnerin  wiederkom¬ 
men  und  sie  sich  selber  holen  werde.  So  erschien  denn  auch  die  Wöchnerin 
im  badischen  Flehingen,  die  mit  ihrem  toten  Kinde  im  Arme  bestattet 
worden,  den  Ihrigen  und  bat,  ihr  noch  Faden,  Schere,  Fingerhut,  Wachs  und 
Seife  mit  in  das  Grab  zu  geben,  weil  sie  sonst  nicht  in  jener  Welt  für  ihr  Kind 
das  Notwendige  nähen  und  waschen  könne. 

In  Luschtenitz  in  Böhmen  gibt  man  ebenfalls  der  verstorbenen 
Wöchnerin  alles  mit  in  das  Grab,  was  sie  zur  Pflege  ihres  Kindes  nötig  hat, 
Windeln,  Bettchen,  Häubchen  usw.  Vergißt  man  von  diesen  Dingen 
etwas,  so  kommt  die  Verstorbene  des  Nachts  wieder,  um  ihr  Kind  zu  waschen, 
und  das  setzt  sie  so  lange  fort,  bis  man  ihr  eine  Wanne  mit  Wasser  und  Seife 
vor  die  Tür  stellt. 

Wenn  in  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  eine  Kind- 
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betterin  stirbt,  so  muß  man  ihr  Schere,  Nadelbüchse,  Zwirn  und 
Finger  hu  t  ins  Grab  mitgeben,  sonst  kommt  sie  wieder  und  holt  es 
(Pachinger). 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  aber,  daß  die  ver¬ 
storbene  Wöchnerin  unter  allen  Umständen  wiederkehre,  wenigstens  während 
der  ,, Sechswochenzeit“.  Sie  kommt  allnächtlich  zu  ihrem  Kinde,  um 
dasselbe  zu  pflegen  und  zu  besorgen. 

Wenn  in  Thüringen  die  Mutter  stirbt,  so  wird  daher  das  Bett  derselben 
noch  neunmal  gemacht,  in  Schwaben  achtmal;  in  mehreren  Orten  der 
bayerischen  Oberpfalz  aber  wird  noch  sechs  Wochen  hindurch  ihr  Bett 
mit  aller  Sorgfalt  jeden  Abend  hergerichtet  und  ihre  Pantoffeln  unter  die  Bett¬ 
lade  gestellt,  weil  sie  sich,  wie  man  glaubt,  allnächtlich  um  ihr  Kind  umschaut 
(Bavaria).  Stirbt  in  Böhmen  eine  Mutter  bei  der  Geburt,  so  heißt  es  dort  eben¬ 
falls,  daß  sie  während  der  sechs  Wochen  zu  ihrem  Kinde  kommt  und  es  badet; 
und  wenn  daselbst  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  gibt  man  ihr  Windeln  in  den  Sarg, 
denn  sie  kommt  jede  Nacht,  um  ihr  Kind  trocken  zu  legen;  in  anderen 
Teilen  Böhmens  legen  die  Leute  nach  dem  Tode  der  Wöchnerin  Schwamm 
und  Wasser  neben  das  Kind,  denn  sechs  Wochen  lang  erscheint  sie  um 
Mitternacht  in  weißem  Gewände,  um  ihr  Kind  zu  waschen  und  zu  baden.  Eben¬ 
so  wird  in  Hessen  das  Bett  der  verstorbenen  Wöchnerin  jeden  Morgen  frisch 
gemacht,  und  die  Wiege  des  Kindes  bleibt,  wenn  dieses  am  Leben  geblieben  ist, 
während  jener  Zeit  vor  dem  Bette  stehen. 

Bei  Kornmannus  lesen  wir: 

„Superstitiosae  mulieres  etiam  post  mortem  puerperae  lectum  ejus  sternere  solent,  ac  si 
adhuc  viveret,  ad  consummationem  usque  sex  septimanarum,  ferunt  animam  singulis  noctibus 
cubare  in  eo,  fossam  imprimere,  instar  felis  cubantis.“ 

Die  Hauskatze  also,  welche  wohl  nicht  unterlassen  haben  wird,  von  diesem 
behaglichen  Plätzchen  Gebrauch  zu  machen,  scheint  nicht  unerheblich  zu  der 
Aufrechterhaltung  dieses  Aberglaubens  beigetragen  zu  haben. 

Auch  der  alte  Praetorius  (1709)  führt  in  der  „gestriegelten  Rocken- 
Philosophia“  diesen  weitverbreiteten  Aberglauben  an: 

„Wenn  ein  Weib  in  den  Sechs-Wochen  verstirbt,  muß  man  ein  Mandel-Holz  oder 
ein  Buch  ins  Wochenbett  legen,  auch  alle  Tage  das  Bett  einreißen  und  wieder  machen,  sonst 
kann  sie  nicht  in  der  Erde  ruhen“  (d.  h.  die  Wöchnerin  „lebend“  vortäuschen). 

Bei  den  Negern  der  Loango-Küste  herrscht  nach  Pechuel-Loesche 
der  Glaube,  daß  die  gestorbene  Mutter  noch  über  ihre  Kinder  wache,  um  sie  so¬ 
wohl  vor  bösen  Menschen  als  vor  den  Geistern  zu  beschützen. 

Wie  nach  dem  Glauben  vieler  Völker  die  Entbundene  auf  eine  gewisse  Zeit 
hin  für  unrein  gilt  und  es  erst  einer  besonderen  Reinigungsfeier  bedarf,  um 
sie  wieder  in  die  Gesellschaft  der  Menschen  zurückkehren  zu  lassen,  so  ist  auch 
die  verstorbene  Sechswöchnerin  im  Tode  noch  unrein  und  bleibt  es  auch,  da  sie 
ja  die  Zeremonie  der  Reinigung  nicht  mehr  erlebte.  Als  unreine  Person  wirkt 
sie  aber  auch  noch  nach  ihrem  Ableben  verunreinigend  und  schädigend  auf  die 
sich  ihr  Nahenden.  Von  dieser  Anschauung  vermögen  wir  noch  sehr  wohl  die 
Spuren  nachzuweisen.  In  „des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger  Hebamme“ 
heißt  es: 

„Auch  sollen  Jüngfrauen  und  Frauens,  wenn  sie  ihre  Blüthe  haben,  diejenigen 
Kirchhöfe  und  Kirchen  zu  meiden,  worauf  die  Sechswöchnerinnen  und  Soldaten,  die  ihr 
Leben  vor  dem  Feinde  gelassen  haben,  begraben  worden  sind,  denn  wann  sie  über  ein  solches 
Grab  gehen,  wird  sich  der  Fluss  vermehren  und  zu  grossen  Bestürzungen  Ursache  geben.  Wes¬ 
wegen  an  einer  Obrigkeit  die  Vorsicht  zu  loben,  dass  sie  die  in  sechs  Wochen  verstorbenen  Per¬ 
sonen  an  einem  verwahrten  Ort  absonderlich  begraben  lassen.“ 

Aber  auch  nicht  unbedeutende  Gefahren  können  nach  den  Anschauungen  ge¬ 
wisser  Völker  den  Überlebenden  durch  die  im  Wochenbette  gestorbenen  Frauen 
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erwachsen.  Wir  haben  einzelne  solcher  Beispiele  bereits  in  den  Abschnitten  über 
die  tote  Schwangere  (S.  443)  und  die  tote  Kreißende  (S.  446)  kennen  gelernt,  und 
dieser  Angst  vor  der  Gefahr  wurde  ja  auch  durch  bestimmte  Arten,  wie  man  die 
Leiche  zu  beseitigen  und  unschädlich  zu  machen  sucht,  Ausdruck  gegeben. 

In  Steiermark  glaubt  man  freilich,  daß  eine  im  Kindbett  gestorbene 
Frau  „vom  Mund  auf“,  also  wohl  direkt,  ohne  Durchgang  durch  das  Fegefeuer, 
in  den  Himmel  komme,  aber  man  ist  davon  überzeugt,  daß  ihr  bald  zwei 
andere  aus  derselben  Pfarre  nachsterben  werden.  Mit  Recht 
macht  Fossel  darauf  aufmerksam,  daß  dieser  Aberglaube  sehr  wohl  seine  Ur¬ 
sache  in  der  leider  nur  zu  häufig  gemachten  Erfahrung  haben  könne,  daß  bei 
der  ansteckenden  Natur  des  Kindbettfiebers  eine  direkte  Übertragung  der  mör¬ 
derischen  Krankheit  durch  die  Hebamme  auf  die  nächste  kreißende  Frau  statt¬ 
zufinden  pflegte. 

Die  Laoten  verfahren  mit  der  Leiche  einer  verstorbenen  Wöchnerin  ge¬ 
nau,  so,  wie  mit  den  an  epidemischen  Krankheiten  Gestorbenen. 


„Mais  tont  qu’ils  soient  de  famille  noble  ou  non 
sont  jetes  au  fleuve  quand  ils  meurent  d’une  maladie 
epidemique;  on  agit  de  meine  pour  les  femmes  qui 
meurent  en  couches.“ 

Auf  der  Insel  Nias  werden  aus  den  im 
Wochenbette  verstorbenen  Weibern,  wie  Modi¬ 
gliani  berichtet,  Plagegeister  oder  Dämo¬ 
nen,  welche  unter  den  Namen  der  Bechu  mati- 
ana  die  Schwangeren  quälen  und  Abortus  ver¬ 
ursachen  können.  Sie  werden  von  den  Frauen 
sehr  gefürchtet,  und  nach  Rosenberg  müssen 
diese  stets  mit  einem  Messer  bewaffnet 
sein,  um  sich  vor  ihnen  zu  verteidigen  (vgl.  II, 
440  ff.).  Nach  Rosenberg  heißen  sie  auch  Sino- 
tachera  und  sie  sollen  die  Diebe  anleiten,  mit 
Geschicklichkeit  zu  stehlen  und  durch  die 


kleinsten  Löcher  in  die  Häuser  einzudringen. 

Die  Dayak  von  Sarawak,  an  der 
Nord-  und  Westküste  von  Borneo,  glauben 
ebenfalls,  nach  Spencer  St.  John ,  daß  die  ge¬ 
storbenen  Wöchnerinnen  in  Dämonen  ver¬ 
wandelt  werden,  welche  sie  Mino-kok-anak  nennen.  Diese  finden  ihre  besondere 
Freude  daran,  die  Lebenden  zu  ärgern  und  zu  beunruhigen. 

Nach  dem  Glauben  der  alten  Mexikaner  kamen,  wie  wir  schon  gehört 
haben,  die  im  Kindbett  gestorbenen  Frauen  an  bestimmten  Tagen  (ce  magatl, 
ce  quiauitl  usw.)  zur  Erde  herab  (Sahagun  bei  W.  Lehmann).  ,,Sie  hausten  im 
Westen  (Cihuatlampa,  „Region  der  Frauen“)  und  waren  die  aus  Gründen  des 
Tonalamatls  in  der  Fünf  zahl  auf  tretend  gedachten  Formen  der  Erdgöttin 
Jlagolteotl ,  die  ja  der  Sage  nach  das  erste  Weib  war,  das  gebar.  Sie  trieben 
ihren  nächtlichen  Spuk  auf  den  Kreuzwegen.“ 

Eine  solche  Spukgestalt  führt  uns  die  Abb.  1000  vor,  welche  Lehmann 
einem  alten  in  Paris  aufbewahrten  Manuskript  entnommen  hat,  das  in  tzapo- 
tekischer  Bilderschrift  auf  einem  Stück  gegerbten  und  zur  besseren  Auf¬ 
nahme  der  Farben  durch  einen  Stucküberzug  besonders  präparierten  Hirsch¬ 
leder  ahgefaßt  ist.  Die  Figurendarstellungen  sind  nach  den  Himmelsrichtungen 
angeordnet;  der  Südgruppe  gehört  das  in  Abb.  1000  dargestellte  Gespenst  der 
toten  Kindbetterin  an.  Ich  gebe  dazu  die  Beschreibung,  welche  Lehmann  von 
dieser  Darstellung  geliefert  hat,  mit  seinen  eigenen  Worten  (indem  ich  einiges 
nicht  Hierhergehörige  fortlasse,  ohne  dies  besonders  zu  bezeichnen) : 


Abb.  1000.  Gespenst  einer  toten 
Kindbetterin  (ce  quauhtli ),  aus  einem 
in  tzapotekischer  Bilderschrift  verfaßten 
altmexikanischen  Manuskript 
(n.  W.  Lehmann ). 
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„Die  weibliche  Person  ce  quauhtli  ,1  Adler4  trägt  eine  längsbemalte  Enagua; 
am  Bundknoten  einen  Totenschädel,  drei  herabfallende  Bänder  und  zwei  auf¬ 
rechte  Fahnen,  um  die  Schultern  das  amaneapanalli  mit  herabhängendem 
Herzen,  einen  Halsschmuck,  im  Ohr  einen  Pflock  mit  herabhängendem  Bausch. 
In  der  Rechten  trägt  sie  eine  Schale,  gefüllt  mit  Opferwasser,  zwei  Malinalli- 
Grasbüschen,  zwei  Agaveblattdornen  und  einem  Schlangenschwanzende,  in  der 
Linken  Handfahne,  Strick  und  kleines  amaneapanalli. 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Gesicht  mit  dem  herausquellenden  Auge 
und  dem  fleischlosen  Kiefer  mit  den  freiliegenden  Zähnen.  Von  der  Unter- 
Kiefergegend  zieht  eine  Linie  schräg  unterhalb  des  Auges  nach  dem  Nasen¬ 
rücken.  Den  Kopf  bedeckt  ein  Tuch,  das  mit  vier  Nachtaugen  bedeckt  zu  sein 
scheint  und  unter  dem  das  Haar  vier  strähnig  herabfällt.  Darüber  erhebt  sich 
ein  Trachtabzeichen  Xipes,  auf  einer  Rosette  die  spitze  Mütze  ( yopitzontli )  und 
nach  jeder  Seite  zwei  schwalbenschwanzartig  ausgeschnittene  Bänder  (maxa- 
liuhqui),  die  mit  dunklem  Kreis  und  kleinen  Punkten  herum  gemustert  sind. 
Zwei  komplizierte  Federbüschel  gehen  das  eine  nach  rechts,  das  andere  nach 
links  ab.  Am  Nacken  ist  endlich  noch  ein  großer,  fächerförmiger  Schmuck  be¬ 
festigt,  aus  dem  vier  größere  Federn  emporragen,  zwischen  kleinen,  anscheinend 
gestielten  Augen.44  Daß  hier  ein  Gespenst  dargestellt  sein  soll,  geht  daraus  her¬ 
vor,  daß  die  Gestalt  den  Totenkiefer  im  Gesicht  und  das  hervorquellende  Auge 
auf  weist. 

9.  Die  säugende  Mutter  im  Tode. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  vielfach  der  Glaube  verbreitet  ist,  eine 
gestorbene  Wöchnerin  finde  im  Grabe  keine  Ruhe,  sondern  sie  müsse  allnächt¬ 
lich  wiederkehren,  um  ihr  Kind  zu  besorgen  und  zu  pflegen.  Natür¬ 
licherweise  muß  aber  die  hauptsächlichste  Fürsorge  für  die  zurückgelassene 
Waise  das  Darreichen  derMutterbrust  sein. 

So  ist  es  A  a  r  g  a  u  e  r  Glaube,  daß  jede  verstorbene  Sechswöchnerin  noch 
andere  sechs  Wochen  in  die  Kinderstube  zurückkehre,  um  daselbst  das  hinter- 
lassene  Kleine  zu  stillen;  auch  einen  „N  i  g  g  i44  (Schnuller)  muß  man  ihr  mit 
beilegen,  mit  dem  sie  das  überlebende  Kind  des  Nachts  „geschweigen44  kann; 
geschieht  es  nicht,  so  kann  das  Kind  böse  Milch  bekommen,  eine  von  Hexen 
vergiftete  ;  man  sieht  die  säugende  Mutter  nicht,  hört  aber  das  Kind  schnul¬ 
len  (siiggeln).  Für  diesen  Weg  braucht  sie  das  Paar  Schuhe,  das  man  ihr 
mit  in  den  Sarg  gegeben  oder  nebenan  gestellt  hatte.  Hat  man  dies  unterlassen, 
so  spukt  sie  so  lange,  bis  es  gelingt,  ihr  ein  Paar  in  die  Schürze  zu  werfen 
(Rochholz). 

Auch  in  Mittelfranken  gibt  man  der  Leiche  ein  Paar  neue  Pan¬ 
toffeln  mit  in  den  Sarg,  weil  man  glaubt,  sie  bedürfe  ihrer,  denn  sie  müsse 
sechs  Wochen  lang  in  der  Nacht  kommen  und  nachsehen,  ob  ihr  Sprößling 
ordentlich  versorgt  werde  (Bavaria).  Dasselbe  berichtet  Waizer  aus  Kärnten. 
Nach  einer  Elsässer  Sage  klagt  die  verstorbene  Wöchnerin:  „Warum  habt 
ihr  mir  keine  Schuhe  angelegt?  Ich  muß  durch  Disteln  und  Dornen  und  über 
spitzige  Steine!44  Nachdem  man  ihr  ein  Paar  Schuhe  hingestellt,  kam  sie  noch 
sechs  Wochen  lang  regelmäßig  wieder,  um  ihr  Kind  in  der  Nacht  zu  stillen 
(Stoeber). 

Ebenso  glaubt  man  in  Masuren,  wie  Toeppen  berichtet,  daß  die  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  oder  bald  darauf  gestorbene  Mutter  jede  Nacht  vom 
Himmel  herabkomme,  um  ihrem  Kinde  die  Brust  zu  reichen,  und  zwar 
tut  sie  dies  auch  hier  volle  sechs  Wochen  hindurch.  Als  Beginn  dieser  gespen¬ 
stischen  Säugezeit  wird  nicht  der  Tag  des  Todes  gerechnet,  sondern  derjenige 
der  Beerdigung.  Die  Wöchnerin  muß  also  erst  im  Grabe  liegen,  bevor  sie  ihrem 
hinterlassenen  Kinde  diesen  Liebesdienst  erweisen  kann. 
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Nach  Bezzenberger  herrscht  bei  den  Litauern  ebenfalls  der  Glaube,  daß 
die  verstorbene  Wöchnerin  in  jeder  Nacht  ihr  Grab  verläßt,  um  ihrem  Kinde 
die  Brust  zu  reichen.  Sie  kann  von  niemandem  gesehen  werden,  aber  es 
besteht  kein  Zweifel,  daß  sie  sich  dabei  auf  die  Wiege  setzt,  denn  diese  bleibt 
hierdurch  mit  einem  Male  stehen  und  sie  kann,  solange  die  Mutter  da  ist,  nicht 
mehr  bewegt  werden. 

In  Weißrußland  (Gouv.  Smolensk)  soll  nur  eine  Zauberin  nach  ihrem  Tode 
noch  6  Wochen  lang  ihr  Kind  besuchen  und  nähren.  Dies  verhindert  man,  in¬ 
dem  man  durch  den  Geistlichen  Beschwörungen  vornehmen  läßt  (Paul  Bartels3). 

In  der  deutschen  Sage  und  in  dem  deutschen  Märchen  begegnen  wir  mehr¬ 
fach  dem  poetischen  Zuge  von  der  aus  dem  Totenreiche  oder  aus  einer  anderen 
übernatürlichen  Welt  wiederkehrenden  Mutter,  welche  ihr  auf  der  Erde  zu¬ 
rückgelassenen  hilflosen  Kinder  in  der  Nacht  pflegen  und  versorgen  will.  Es 
sei  hier  namentlich  an  die  Melusine  erinnert,  welche  der  Wortbruch,  das  Miß¬ 
trauen  und  die  Neugierde  ihres  Gemahls  aus  dem  Leben  getrieben  hatten.  Der 
Roman  von  ihren  Schicksalen  war  im  Mittelalter  ein  sehr  gern  gelesenes  Buch. 
Das  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  besitzt  in  seiner  Sammlung,  welche  ihm 
der  Freiherr  von  Lipperheide  geschenkt  hat,  einen  mit  Holzschnitten  verzierten 
Inkunabeldruck  dieses  Romanes,  der  von  Heinrich  Knoblochtzer  in  Straßburg 
im  Jahre  1483  gedruckt  worden  ist. 

Einer  der  Holzschnitte,  welcher  in  Abb.  1001  wiedergegeben  ist,  zeigt  ein 
niederes  Burgzimmer,  in  welchem  zwei  junge  Weiber  nackt  zusammen  in  einem 
Bette  liegen.  Es  sind  die  beiden  Ammen  der  Zwillinge,  welche  Melusine  ver¬ 
lassen  mußte.  Melusine  sitzt  auf  einem  niederen  Sitze  neben  der  Wiege  und  gibt 
dem  einen  Kinde  die  Brust,  während  das  andere  noch  in  der  Wiege  liegt.  Da¬ 
zu  findet  sich  die  Erklärung: 

Wye  Melusina  nach  irem  hinscheiden  nachts  dick  wider  kam  vn  ire  kind  seigte  da  es  die 
ammen  sahent. 

Auch  unter  den  Neugriechen  besteht  die  Anschauung,  daß  die  ver¬ 
storbene  Mutter  sich  nach  ihrem  Säuglinge  sehnt.  Hierauf  bezieht  sich  eines 
ihrer  Volkslieder,  welches  den  Fluchtversuch  einiger  Schatten  aus  dem  Toten¬ 
reiche  schildert: 

„Drei  tapfere  Jünglinge  entschließen  sich,  dem  Hades  zu  entfliehen.  Eine  liebliche  junge 
Mutter  bittet  dieselben,  doch  auch  sie  mitzunehmen  auf  die  Oberwelt,  denn  sie  wünscht,  ihr 
dort  zurückgebliebenes  Kind  zu  säugen.  Die  Jünglinge  wollen  darauf  nicht  eingehen:  Das 
Rauschen  ihrer  Gewänder,  das  Leuchten  ihres  Haares,  das  Klappern  ihres  Gold-  und  Silber- 
schmuckes  werden  Charos,  den  schrecklichen  Fährmann,  aufmerksam  machen.  Allein  jene  weiß 
ihre  Bedenken  zu  beschwichtigen,  und  so  begeben  sie  sich  zusammen  auf  die  Flucht.  Aber 
plötzlich  tritt  Charos  ihnen  entgegen  und  packt  sie.  Da  ruft  das  junge  Weib:  Laß  los  meine 
Haare,  Charos,  und  fasse  mich  an  die  Hand,  und  wenn  Du  meinem  Kinde  zu  trinken  gibst,  so 
versuche  ich  nicht  wieder  Dir  zu  entfliehen“  (Schmidt). 

Schließlich  sei  noch  ein  Aberglaube  der  A  t  j  e  h  auf  Sumatra  erwähnt, 
welchen  Jacobs 2  berichtet.  Es  wird  dort  allgemein  geglaubt,  daß  eine  unfrucht¬ 
bare  Frau  nach  ihrem  Tode  eine  Schlange  an  ihren  Brüsten  säugen 
muß,  und  in  der  Furcht  vor  diesem  Schicksal  ist  zum  nicht  geringen  Teile  der 
Grund  zu  suchen,  warum  die  Frauen  alle  möglichen  und  unmöglichen  Mittel 
anwenden,  um  wenigstens  einem  Kinde  das  Leben  zu  schenken. 

10.  Die  Schwängerung  der  Toten. 

In  hohem  Maße  eigentümlich  muß  es  uns  berühren,  wenn  wir  sehen,  daß 
unsere  Vorfahren  der  Meinung  waren,  daß  ein  Beischlaf  mit  einer  Leiche 
unter  Umständen  bei  derselben  eine  Schwangerschaft  herbeiführen  könnte.  Es 
ist  naturgemäß  nicht  von  jenen  so  vielfach  in  den  Romanen  vergangener  Jahr¬ 
hunderte  auftretenden  Fällen  die  Rede,  wo  es  sich  um  eine  Scheintote  han- 
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delte,  welche  nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  zum  Leben  er- 
wachteund  nun  nicht  wußte,  wie  sie  zu  dem  Kinde  gekommen 
war.  Hier  handelt  es  sich  vielmehr  in  Wirklichkeit  um  definitiv  Gestorbene. 

Eine  solche  Geschichte  finden  wir  in  Kornmannus’  de  miraculis  mortuo- 
rum,  welche  er  den  Chronicis  Anglicis  des  Roger iis  nacherzählt: 

Ein  Krieger  auf  der  Insel  D  e  y  s  a  liebte  ein  Mädchen,  ohne  daß  er  jedoch  von  demselben 
erhört  ward.  Sie  stirbt,  und  der  Soldat  verschafft  sich  Zutritt  zu  der  Leiche  und  vollfuhrt  mit 


Melusina  säugt  nach  ihrem  Scheiden  aus  dem  Leben  des  Nachts  ihre  Kinder 
(Holzschnitt  vom  Jahre  1483). 


der  Toten,  was  ihm  die  Lebende  nicht  gewährt  hatte.  Nach  vollzogenem  Beischlaf  spricht  eine 
Stimme  aus  dem  Leichnam  zu  dem  Leichenschänder:  „Siehe,  du  hast  mit  mir  einen  Sohn  ge¬ 
zeugt;  ich  werde  ihn  dir  bringen.“  Und  nach  neun  Monaten,  cum  ternpus  pariendi  instaret, 
peperit  filium  abortivum.  Den  brachte  sie  dem  Vater  und  sprach  zu  ihm:  „Siehe,  das  ist  dein 
Sohn,  schneide  ihm  den  Kopf  ab  und  bewahre  denselben,  wenn  du  deine  Feinde  besiegen  willst“ 
usw.  Er  tat  das,  und  dieser  Kopf  wirkte  wie  eine  Art  Gorgonenhaupt.  Später  heiratete  der 
Soldat;  seine  Frau  fand  eines  Tages  den  Kopf  und  warf  ihn  in  den  Golf  von  Satalia,  und  nun 
war  es  mit  seinem  Siegen  vorbei. 

Eine  ganz  ähnliche  Erzählung  hat,  nach  einer  Mitteilung  von  Konrad 
Schottmüller ,  dem  Monographen  des  Templerordens,  in  dem  berüchtigten 
Prozesse  dieses  Ordens  eine  wichtige  Rolle  gespielt,  und  zweimal  wird  sie  von 
Michelet 2  in  fast  übereinstimmender  Weise  berichtet.  Das  eine  Mal  ist  es  ein 
armenischer  Ritter,  der  die  tote  Geliebte  am  Tage  nach  ihrer  Beisetzung  in 
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dem  Grabgewölbe  schwängerte;  das  andere  Mal  ist  es  ein  Templer,  der  das 
von  ihm  geliebte  Mädchen  zu  dem  genannten  Zwecke  erst  exhumieren  muß. 
Beide  Male  fordert  eine  von  der  Leiche  ausgehende  Stimme,  daß  der  Nekro- 
phile  nach  dem  Verlaufe  von  neun  Monaten  wiederkommen  und  sich  sein  Kind 
abholen  solle.  Er  findet  dasselbe  dann  zu  dem  festgesetzten  Termine  zwischen 
den  Beinen  der  Mutter  liegend;  in  dem  einen  Falle  ist  aber  nicht  ein  vollstän¬ 
diges  Kind,  sondern  nur  ein  menschlicher  Kopf  geboren  worden,  mit  dem  die 
Tempelherren  späterhin,  wie  ihnen  von  ihren  Verfolgern  vorgeworfen  wurde, 
allerlei  bösen  Zauber  getrieben  haben  sollen. 

11.  Die  Totenhochzeit. 

Die  Serben  sind  darauf  bedacht,  auch  die  ehelichen  Zustände  für  das 
Himmelreich  zu  regeln.  Denn  wenn  bei  ihnen  ein  Mann  oder  eine  Frau  ver¬ 
scheidet,  welche  zweimal  verheiratet  gewesen  ist,  so  schlachtet  man  eine 
schwarze  Henne  und  legt  sie  dem  Leichnam  in  den  Sarg.  Durch  dieses 
Opfer  soll  die  verstorbene  die  zweite  Ehe  vergessen  und  sich  in  der  Ewigkeit 
sofort  an  ihren  ersten  Lebensgefährten  anschließen  (Krauß). 

Die  Serbinnen  besitzen  aber  auch  noch  ein  Verfahren,  um  den  hinter- 
bliebenen  Gatten  zu  zwingen,  der  Frau,  die  ihm  der  Tod  entriß,  die  eheliche 
Treue  zu  erhalten.  Krauß  berichtet  hierüber: 

„Stirbt  eine  junge  Frau  und  will  deren  Mutter,  daß  der  verwitwete  Eidam  keine  zweite 
Ehe  mehr  schließen  soll,  so  löst  sie  die  Hand  -  und  F  ußbinden  der  verstorbenen  Tochter 
nicht  wieder  auf;  denn  so  bleibt  das  , Glück  des  Mannes  in  einer  neuen  Liebe  gebunden4.  Neben¬ 
bei  bemerkt,  verspricht  sich  eine  Mutter  die  gleiche  Wirkung,  wenn  sie  ihre  tote  Tochter  mit 
dem  Hochzeits-  und  Trauungskleide  angezogen  bestatten  läßt.“ 

Es  hat  nun  für  unsere  ganze  Anschauungsweise  etwas  in  hohem  Grade  Be¬ 
fremdendes,  wenn  wir  hören,  daß  es  Völker  gibt,  welche  nun  aber  wirklich 
Eheschließungen  nach  dem  Tode  vollziehen. 

Hier  stehen  wieder  obenan  die  Chinesen,  von  denen  uns  Doolittle  folgen¬ 
des  berichtet: 

„Oftmals,  wenn  das  Mädchen  stirbt,  bevor  der  Hochzeitstag  herannahte,  besonders  wenn 
dieser  beinahe  oder  gerade  in  dem  Heiratsalter  der  Fall  ist,  so  wird  ein  Gebrauch  beobachtet, 
welcher  heißt:  ,umihreSchuhebitten‘.  Ihr  Verlobter  begibt  sich  persönlich  in  die  Woh¬ 
nung  ihrer  Eltern,  und  mit  Klagen  nähert  er  sich  dem  Sarge,  welcher  ihren  Leichnam  enthält. 
Der  Sohn  bittet  darauf  um  ein  Paar  Schuhe,  welche  sie  in  letzter  Zeit  getragen  hat.  Diese 
bringt  er  nach  Hause,  wobei  er,  während  er  durch  die  Straßen  geht  oder  getragen  wird,  drei 
brennende  Stücke  Weihrauch  in  der  Hand  hält.  Wenn  er  auf  dem  Wege  nach  seiner  Wohnung 
an  eine  Straßenecke  kommt,  ruft  er  ihren  Namen  und  ladet  sie  ein,  ihm  zu  folgen.  Wenn  er 
zu  Hause  angelangt  ist,  unterrichtet  er  sie  hiervon.  Den  mitgebrachten  Weihrauch  stellt  er  in 
einen  Behälter.  Er  bereitet  in  einem  passenden  Raume  einen  Tisch  und  stellt  hinter  diesen  einen 
Stuhl.  Die  Schuhe  des  verstorbenen  Mädchens  werden  auf  oder  unter  diesen  Stuhl  gesetzt.  Der 
Behälter  mit  dem  aus  ihrer  Eltern  Hause  mitgebrachten  Weihrauch  wird  auf  den  Tisch  gestellt, 
zusammen  mit  einem  Paar  brennender  Kerzen.  Hier  sorgt  er  dafür,  daß  diese  zwei  Jahre  hin¬ 
durch  brennen,  wo  dann  zu  ihrem  Gedächtnis  eine  Tafel  in  der  die  Ahnentafeln  der  Familie 
enthaltenden  Nische  angebracht  wird.  Durch  alles  dieses  erkennt  er  sie  als  sein  Weib  an.“ 

Einen  andern  Bericht  über  dieselbe  Sitte  der  Chinesen  liefert  Kätscher : 

„Stirbt  indessen  die  Braut  vor  der  Hochzeit,  so  ist  es  in  den  besseren  Kreisen  fast  aus¬ 
nahmslos  befolgte  Regel,  daß  der  Bräutigam  sich  einer  Zeremonie  unterzieht,  durch  die  er  pro 
forma  der  Gatte  des  verstorbenen  Mädchens  wird.  Die  Eltern  des  letzteren  verständigen  die 
des  jungen  Mannes  von  dem  eingetretenen  Todesfall.  Der  Vater  des  Bräutigams  sendet  als 
Antwort  einen  Ferkelkopf,  Kerzen,  ein  Leichentuch,  vier  Teigkuchen  und 
einen  zerbrochenen  Kamm.  Dieser  wird  dem  Mädchen  in  das  Grab  mitgegeben,  wäh¬ 
rend  die  übrigen  Geschenke  als  Opfergaben  betrachtet  werden.  Sofort  nach  der  Beerdigung 
werden  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit  getroffen.  Der  Bräutigam  legt  an  einem  vorher  be¬ 
stimmten  Glückstage  ein  Hochzeitsgewand  an  und  wartet  in  seiner  Wohnung  die  Ankunft  eines 
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Holztäfelchens  ab,  auf  dem  der  Name  seiner  toten  Braut  verzeichnet  ist  und  das  ihm  in  einer 
Hochzeitssänfte,  die  auch  einen  Fächer  und  ein  Taschentuch  enthält,  überbracht  wird.  Dem 
Palankin  geht  ein  Musikant  voran,  der  ein  Blasinstrument  bläst,  das  er  in  der  rechten  Hand 
hält,  während  er  mit  der  linken  eine  von  seinem  Gürtel  herabhängende  Trommel  schlägt.  Die 
Brautsänfte  wird  im  Hause  des  Bräutigams  unter  Zeremonien  empfangen,  die  den  bei  der  An¬ 
kunft  einer  lebenden  Braut  beobachteten  ähneln.  Die  den  Namen  der  toten  Braut  aufweisende 
Tafel  wird  auf  den  Ahnenaltar  der  Familie  des  Bräutigams  gelegt,  dessen  jüngere  Geschwister 
nebst  seinen  Neffen  und  Nichten  sich  davor  niederwerfen,  um  mit  der  Stirne  die  Erde  zu  be¬ 
rühren.  An  dem  Täfelchen  hängt  eine  silberne  Medaille,  auf  welcher  der  Name  und  das  Datum 
der  Geburt  und  des  Todes  der  Verstorbenen  eingraviert  sind.  Einige  herbeigerufene  taoistische 
Priester  beten  für  die  Seelenruhe  der  toten  Braut  und  fordern  diese  auf,  das  Glück  ihrer  neuen 
Familie,  vor  allem  das  Gedeihen  ihres  Gatten  zu  fördern.  Solche  Hochzeiten  finden  nur  zur 
Nachtzeit  statt,  denn  das  Tageslicht  wird  als  den  Geistern  unangemessen  betrachtet.“ 

Aber  einen  noch  um  vieles  merkwürdigeren  Gebrauch  finden  wir  ebenfalls 
bei  den  Chinesen,  welchen  gleichfalls  Kätscher  mitgeteilt  hat: 

„Höchst  sonderbar  ist  die  folgende  Sitte  auf  dem  Gebiete  der  Ehe.  Diese  wird  von  den 
Chinesen  für  etwas  so  Wichtiges  und  Notwendiges  gehalten,  daß  sie  nicht  nur  die  Lebenden, 
sondern  auch  die  Toten  verheiraten.  Die  Geister  aller  männlichen  Kinder,  die 
ganz  jung  sterben,  werden  nach  einiger  Zeit  mit  den  Geistern  weib¬ 
licher  Kinder,  die  in  gleichem  Alter  aus  dem  Leben  scheiden,  ver¬ 
mählt.  Stirbt  z.  B.  ein  zwölfjähriger  Knabe,  so  trachten  seine  Eltern  6  oder  7  Jahre  nach 
seinem  Tode,  seine  Manen  mit  denen  eines  gleichaltrigen  Mädchens  zu  verehelichen.  Sie  wenden 
sich  an  einen  Heiratsvermittler,  der  ihnen  sein  Verzeichnis  toter  Jungfrauen  vorlegt.  Nach  ge¬ 
troffener  Wahl  wird  ein  Astrolog  zu  Kate  gezogen,  der  den  Geistern  der  beiden  Abgeschiedenen 
das  Horoskop  stellt.  Erklärt  er  die  Wahl  für  eine  günstige,  so  bestimmt  man  eine  Glücksnacht 
für  die  Hochzeit.  Diese  geht  folgendermaßen  vor  sich.  Im  Zeremoniensaale  des  Elternhauses 
des  toten  Bräutigams  wird  eine  papierne  Nachbildung  des  letzteren  in  vollem  Hochzeitskostüm 
auf  einen  Stuhl  gesetzt.  Um  9  Uhr  oder  noch  später  senden  die  Eltern  eine  Hochzeitssänfte  (aus 
Palmenrinde  mit  Papier  überzogen)  im  Namen  des  Geistes  des  Jünglings  ins  Elternhaus  der 
Braut  mit  der  Bitte,  sie  mögen  dem  Geist  des  Mädchen  gestatten,  sich  in  die  Sänfte  zu  setzen, 
um  in  ihr  neues  Heim  gebracht  zu  werden.  Die  Ghinesen  glauben,  daß  jeder  Mensch  drei  Seelen 
habe  und  daß  die  eine  nach  seinem  Tode  bei  seiner  Ahnentafel  bleibe.  Dieser  Glaube  führt  dazu, 
daß  die  Ahnentafel  der  toten  Braut  vom  Ahnenaltar  genommen  und  nebst  ihrer  papiernen 
Nachbildung  in  die  Sänfte  gelegt  wird.  In  manchen  Fällen  werden  auch  die  von  dem  Mädchen 
zu  seinen  Lebzeiten  getragenen  Kleidungsstücke  ins  Elternhaus  des  verstorbenen  Jünglings  über¬ 
geführt.  Sofort  nach  Ankunft  des  von  zwei  Musikanten  (der  eine  spielt  auf  einer  Laute,  der 
andere  schlägt  eine  große  Trommel,  Tam-Tam)  eröffneten  Hochzeitszuges  werden  Ahnentafel 
und  Papierbraut  aus  der  Sänfte  genommen;  die  erstere  findet  ihren  Platz  nunmehr  auf  dem 
Ahnenaltare  des  schwiegerelterlichen  Hauses;  die  Papiergestalt  wird  auf  einen  Sessel  gesetzt, 
den  man  neben  denjenigen  stellt,  auf  dem  der  papierne  Bräutigam  sitzt.  Sodann  rückt  man 
einen  mit  verschiedenen  Speisen  besetzten  Tisch  vor  das  papierne  Brautpaar,  das  von  einem 
halben  Dutzend  taoistischer  Priester  mittels  mehrerer  Lieder  und  Gebete  ermahnt  wird,  den 
Ehebund  einzugehen  und  das  Hochzeitsmahl  zu  genießen.  Den  Schluß  der  Feier  bildet  die  Ver¬ 
brennung  des  papiernen  Paares,  sowie  einer  großen  Menge  von  papiernen  Dienern,  Dienst¬ 
mägden,  Sänften,  Geldnachahmungen,  Kleidern,  Fächern  und  Tabakspfeifen“  (vgl.  v.  Reitzen¬ 
stein 21 ,  S.  13:  „Geisterehe“). 

Aber  die  Chinesen  stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  einzig  da.  Wir  lesen 
bei  Kornmannus: 

„Wenn  bei  einem  Tataren  ein  Sohn  stirbt,  welcher  nicht  verheiratet  ist,  und  einem 
anderen  stirbt  eine  unverheiratete  Tochter,  so  kommen  die  Eltern  der  beiden  Verstorbenen 
überein,  zwischen  diesen  beiden  Toten  ein  Ehebündnis  zu  stiften.  Der  Ehekontrakt  wird  schrift¬ 
lich  aufgesetzt,  der  Jüngling  und  die  Jungfrau  werden  auf  Papier  gemalt  und  dieses  wird  mit 
beigesteuertem  Gelde,  Gebrauchsgegenständen  und  Hausgeräten  dem  Vulkan  geweiht  in  dem 
Glauben,  daß  die  Verstorbenen  nun  in  dem  anderen  Leben  ehelich  verbunden  sind.  Sie  rüsten 
zu  diesem  Zwecke  auch  eine  feierliche  Hochzeit  aus  und  verschütten  von  den  zubereiteten 
Speisen  hierhin  und  dorthin  etwas,  damit  der  Bräutigam  und  die  Braut  auch  essen  können.  Die 
Eltern  und  die  Angehörigen  solcher  Toten  glauben,  daß  sie  nun  durch  die  gleichen  verwandt¬ 
schaftlichen  Bande  miteinander  verknüpft  seien,  als  wenn  die  Verehelichung  noch  bei  Lebzeiten 
der  Brautleute  stattgefunden  hätte.“ 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 
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Dieser  Bericht  deckt  sich  inhaltlich  fast  genau  mit  der  von  Schräder 4 
zitierten  Erzählung  des  Marco  Polo. 

Noch  einer  anderen  Form  der  Totenhochzeit  haben  wir  zu  gedenken, 
welche  nach  dem  Berichte  v.  Brandts 2  ebenfalls  bei  den  Chinesen  stattfindet. 
Er  sagt: 

„Manchmal  geschieht  es  aber  doch,  daß  eine  Witwe  aus  guter  Familie  sich  wieder  ver¬ 
heiratet,  und  dann  tritt  an  die  letztere,  wenn  auch  nicht  die  Notwendigkeit,  so  doch  der  Wunsch 
heran,  für  den  Toten  eine  andere  Gattin  zu  finden,  damit  der  Platz  auf  der  Familienbegräbnis¬ 
stelle  und  im  Ahnensaale  nicht  unausgefüllt  bleibe.  Für  Geld  versteht  sich  dann  wohl  auch  die 
vielleicht  verkrüppelte  Tochter  einer  armen  Familie  zu  einer  solchen  Ehe,  die  als  vollständig 
rechtmäßig  angesehen  wird.“ 

Schließlich  folge  noch  der  Bericht,  den  Stenz  nach  den  Mitteilungen  von 
P.  Pieper  (aus  Jan-Ku  im  nordwestlichen  Süd-Schantung)  zitiert,  über  eine 
merkwürdigen  Verheiratung  zweier  Leichen  bei  den  Chinesen. 

„Eine  derartige  Feierlichkeit  ereignete  sich  kürzlich  in  dem  Orte  Puoly  im  Süden  Schan- 
tungs,  und  dabei  ging  es  hoch  her.  Es  handelte  sich  um  einen  bejahrten  Alten,  der  das  Zeit¬ 
liche  gesegnet  hatte  und  dessen  Frau  auch  bald  darauf  gestorben  war.  Es  stand  nichts  im 
Wege,  beide  zu  begraben,  aber  ehe  das  geschah,  mußte  der  Alte  erst  noch  eine  längst  verstor¬ 
bene  und  vergessene  Braut  heimführen.  Die  war  ihm  nämlich  vor  etwa  50  Jahren  zuge¬ 
sprochen  worden,  als  aber  dann  die  Hochzeit  vor  sich  gehen  sollte,  hatte  der  Tod  die  Braut 
weggeholt.  Dem  Junggesellen  wurde  bald  eine  andere  Frau  gesucht,  und  mit  der  lebte  er  mehr 
als  40  Jahre  zusammen,  bis  auch  sie  beide  starben.  Die  zuerst  gestorbene  Braut  gilt  nun  aber 
als  die  rechtmäßige  und  sie  steht  ihrem  Manne  im  Schattenreiche  als  die  eigentliche  Frau  zu¬ 
nächst.  Doch  bevor  er  sie  dort  heimführen  kann,  muß  er  ihr  erst  hienieden  angetraut  werden. 
Das  geschah  denn  am  nämlichen  Tage,  als  die  Frau  unseres  Alten  begraben  werden  sollte. 
Das  Grab  der  verstorbenen  Braut  wurde  geöffnet,  die  noch  vorhandenen  wenigen  Knochen 
wurden  sorgsam  aufgehoben  und  in  einen  neuen  Sarg  gelegt,  das  Seelensitztäfelchen  (pä-ui) 
wurde  in  eine  Sänfte  gesetzt  und  dann  in  feierlichem  Brautzuge  unter  Musik  und  Petarden¬ 
geknatter  zum  Heim  der  Toten  geführt.  Während  Freunde  und  Verwandte  den  Hochzeits¬ 
schmaus  verzehrten,  wurden  die  beiden  Seelensitztafeln  der  Toten  nebeneinander  gestellt  und 
man  unterließ  es  nicht,  auch  ihnen  die  einzelnen  Gerichte  anzubieten  und  den  Duft  der  Speisen 
zuzublasen.“ 

In  der  Fortsetzung  dieses  Berichtes  wird  dann  der  zweite  Akt  der  Feier,  das  Begräbnis 
geschildert.  „Die  Leidtragenden  legten  ihre  schmutzigen  weißen  Böcke  an  und  wankten  hinter 
den  Särgen  der  zwei  Mütter  her;  einige  konnten  sich  kaum  an  ihrem  Schmerzensstocke  aufrecht 
halten,  die  Trauer  über  den  so  schnellen  Tod  der  guten  Mutter  hatte  sie  ganz  zermalmt  .  .  . 

, Unsere  gute  Mutter,  unsere  gute  Mutter!'  jammerten  die  drei  Söhne  der  zweiten  Frau,  Männer 
von  30  bis  40  Jahren.  , Heute  erst  bei  uns  eingekehrt,  mußt  du  so  bald  wieder  von  uns 
scheiden!'  Dem  Sarge  der  eigentlichen  Mutter  wurde  aber  keine  Träne  nachgeweint  .  .  .“  Es 
erfolgte  nun  die  Beisetzung  der  drei  Särge;  die  erste  Frau  bekam  den  Ehrenplatz  zur  Linken 
des  Mannes. 

Bei  dieser  Gelegenheit  weist  Conrady,  der  Herausgeber,  hin  auf  die  Mit¬ 
teilungen  von  de  Groot  über  die  Totenheirat  (Rel.  Syst.  2,  802 — 6),  welcher 
diesen  Brauch  von  den  Chou-li  bis  zu  den  Ming  feststellte,  aber  nicht  wußte, 
ob  er  heute  noch  in  Übung  sei. 

In  Afrika  findet  sich  gleichfalls  der  Gebrauch  der  Totenhochzeit  nach 
einer  leider  nur  sehr  kurzen  Angabe  des  Missionars  Gutmann  bei  den  Wad- 
schagga,  welche  ,, junge  Burschen  und  Mädchen,  die  unverheiratet  starben, 
durch  besondere  Abmachungen  und  Riten  im  Totenreiche  miteinander  verhei¬ 
raten“. 

Aber  auch  in  Europa  besteht  oder  bestand  in  manchen  Ländern  die 
Sitte  einer  Verheiratung  von  Verstorbenen,  wie  sich  aus  gewissen  Gebräuchen 
schließen  läßt. 

So  berichtet  Krauß 12 ,  daß  es  in  Ghrowotien  und  Slawonien  noch  vor 
60  Jahren  Brauch  gewesen  ist,  daß  mit  dem  Leichenzuge  eines  früh  verstor¬ 
benen  mannbaren  Jünglings,  von  dem  man  annahm,  er  sei  bei  Lebzeiten  keines 
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Weibes  froh  geworden,  ein  bräutlich  geschmücktes  Mädchen  hinter  dem  Sarge 
einherging,  gleichsam  als  Witwe;  denn  man  glaubte,  er  fände  länger  im  Grabe 
keine  Ruhe,  war  ihm  auf  dieser  Welt  der  Liebesgenuß  fremd  geblieben.  In 
Hinterpommern  (z.  B.  Kreis  Dramburg)  werden  Jungfrauen,  auch  wenn 
sie  in  hohem  Alter  sterben,  in  Myrtenkranz  und  Schleier,  also  ganz  wie  Bräute 
gekleidet,  beerdigt  (Brunk).  Auch  Kaindl 2  weist  darauf  hin,  daß  man  für  Ledige, 
selbst  für  Kinder,  bei  den  Huzulen  die  Vorbereitungen  trifft,  die  man,  wenn 
der  Verstorbene  es  erlebt  hätte,  für  seine  Hochzeit  gemacht  haben  würde,  und 
sieht  hierin  und  in  ähnlichen  Bräuchen  (beim  Zugrabetragen)  das  Überleben 
des  Gebrauches  der  Totenhochzeit  bis  in  unser  Zeitalter  hinein. 

Eine  Reihe  anderer  Zeugnisse  hat  Schräder 4  in  seiner  schönen  Abhandlung 
über  die  Totenhochzeit  zusammengestellt. 

So  weist  er  an  Hand  zweier  russisch  geschriebenen  und  daher  wenig 
bekannten  Berichte  nach,  daß  man  in  Rußland  an  den  Gräbern  unverheiratet 
Gestorbener  eine  ganze  Scheinhochzeit  aufzuführen  pflegte.  Ich  gebe  die 
Belege  nach  Schräders  Übersetzung. 

Kotljarevskij  berichtet:  „In  Kleinrußland  schmückt  man  ein  gestorbenes  Mädchen 
wie  zur  Hochzeit  und  vereinigt  mit  dem  Begräbniszeremoniell  hochzeitlichen  Brauch.  Das¬ 
selbe  tut  man  auch  beim  Tode  eines  Burschen.  In  P  o  d  o  1  i  e  n  besteht  die  Überzeugung,  daß 
die  Toten  ohne  Gattin  in  jener  Welt  keine  Stätte  haben;  deswegen  trägt  die  Bestattung  eines 
Burschen  die  Bezeichnung  der  Hochzeit  (v  e  s  i  1  i  e  =  russ.  v  e  s  e  1  i  e ,  eigentlich  , Ergötzlich¬ 
keif)  und  wird  nach  Art  einer  Hochzeit  begangen:  man  verwendet  Blumen,  Kränze  und 
Tücher.  Dem  toten  Mädchen  heftet  man  zwei  Kränze  an  und  gibt  den  Trägern  der  Leichen¬ 
fahne  (Hochzeits-)  Tücher;  es  wird  für  sie  ferner  für  das  Jenseits  ein  Bräutigam  bestimmt, 
und  irgendein  Bursche  ist  es,  der  so  als  Freier  fungiert.  Ihm  umwindet  man  die  Hand  mit 
dem  Hochzeitstuch,  und  in  solchem  Aufputz  geleitet  er  die  Verstorbene  zum  Grabe.  Von  dieser 
Zeit  an  betrachtet  ihn  die  Familie  der  Toten  als  , Schwiegersohn4  (Zjatj),  die  anderen  als 
Witwer.  Bei  den  Serben  wird,  wenn  ein  Jüngling  stirbt,  irgendein  Mädchen  wie  zur  Hoch¬ 
zeit  angezogen,  sie  nimmt  zwei  Kränze  und  trägt  sie  hinter  dem  Sarge  her,  zwei  Brautführer 
begleiten  sie.  Bei  dem  Hinablassen  der  Leiche  in  das  Grab  wirft  man  den  einen  Kranz  auf 
den  Verstorbenen,  den  andern  übergibt  man  dem  Mädchen,  die  ihn  einige  Zeit  trägt,  obgleich 
sie  niemals  daran  gedacht  hat,  den  Verstorbenen  zu  heiraten.“ 

Ein  anderer  Bericht,  von  Sejn,  betrifft  Weißrußland:  „Eine  Braut  schmücken  sie 
wie  zur  Hochzeit,  an  die  Hand  stecken  sie  einen  Ring,  in  die  Hände  geben  sie  ihr  eine  Kerze 
und  ein  Tüchlein,  das  Haupt  schmücken  sie  mit  einem  Kranz  aus  Blumen,  im  Sommer  aus 
frischen,  sonst  aus  künstlichen,  der  übrige  Anputz  ist  wie  sonst  bei  einer  Frau,  mit  Ausnahme 
der  Haube  und  des  Kopftuches,  die  mit  dem  Kranz  und  dem  geflochtenen  Zopf  vertauscht 
werden.  Einen  Bräutigam  schmückt  man  gleichfalls  wie  zur  Hochzeit  .  .  .“  Schräder 4  hat  nun 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  auch  in  einem  alten  Bericht  eines  arabischen  Reisenden, 
Masudi  (um  940),  von  einer  Verheiratung  eines  toten  Junggesellen  gesprochen  wird:  „Die 
Heiden,  die  im  Lande  der  Charsaren  leben,  gehören  zu  verschiedenen  Stämmen,  unter 
denen  sich  die  Slawen  und  Russen  befinden.  Sie  verbrennen  ihre  Toten,  indem  sie  auf  den¬ 
selben  Scheiterhaufen  ihre  Waffen,  ihre  Lasttiere  und  ihren  Schmuck  legen.  Wenn  einer 
stirbt,  so  wird  sein  Weib  lebendig  mit  ihm  verbrannt,  wenn  aber  das  Weib  stirbt, 
unterzieht  sich  der  Mann  nicht  solchem  Los.  Wenn  aber  einer  als  Junggeselle  stirbt,  so  ver¬ 
heiraten  sie  ihn  nach  seinem  Tode  .  .  .“ 

Mit  dieser  Stelle  setzt  Schräder2  in  Vergleich  einen  anderen  alten  arabi¬ 
schen  Bericht,  von  Ihn  Fadhlan,  welcher  in  den  Jahren  921  und  922  vom 
Kalifen  Muktadir  als  Gesandter  zu  den  Wolga-Bulgaren  geschickt  worden  war. 
Dieser  war  Augenzeuge  der  bei  der  Verbrennung  der  Leiche  eines  russischen 
Häuptlings  befolgten  feierlichen  Gebräuche.  Die  sehr  ausführliche  Schilderung 
kann  hier  nicht  wiedergegeben  werden,  doch  sei  als  für  diese  Frage  wichtig 
hervorgehoben,  daß  mit  der  Leiche  freiwillig  sich  ein  Mädchen  verbrennen  ließ, 
mit  dem  vorher  allerlei  Handlungen  vorgenommen  wurden,  die  Schräder  als 
eine  Nachahmung  von  Hochzeitsgebräuchen  anzusehen  geneigt  ist:  eine  feier¬ 
liche  Fuß waschung,  geschlechtliche  Beiwohnung  durch  sieben 
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Männer,  dreimaliges  Hochheben  des  Mädchens,  das  mit  seinen  nackten 
Füßen  auf  die  Hände  der  hebenden  Männer  treten  mußte,  gewaltsames  Hin¬ 
werfen  des  Mädchens  an  die  Seite  der  Leiche  (gleichsam  ins  Ehebett)  usw. 

Schräder  glaubt  nun  in  diesem  Brauche  die  primitivste  Form  der  Toten¬ 
hochzeit  erblicken  zu  sollen. 

Eine  höhere  Stufe  würde  die  oben  erwähnte  Sitte  der  Scheinhochzeit  dar¬ 
stellen. 

Es  scheint  aber,  als  habe  es  in  anderen  Zweigen  der  indogermanischen 
Sprachfamilie  eine  noch  höhere  Stufe  gegeben.  Wenigstens  hat  Schräder  wahr¬ 
scheinlich  gemacht,  daß  der  im  alten  Griechenland,  speziell  in  Attika 
(im  6.  und  5.  vorchristlichen  Jahrhundert),  geübte  Brauch,  unverheirateten 
Toten  eine  sog.  Lutrophoros  auf  das  Grab  zu  setzen,  oder  (2  Jahrhunderte 
früher)  ein  gefülltes  Wassergefäß  mit  in  das  Grab  zu  stellen,  auch  nichts  an¬ 
deres  gewesen  sei  als  ein  Symbol  der  Hochzeit;  denn  die  Lutrophoros  war  das 
Gefäß,  in  welchem  das  zu  der  Hochzeitszeremonie  gehörige  Brautbad  getragen 
wurde. 

Es  läßt  sich  also  die  eigentümliche  Sitte  der  Totenhochzeit  auch  bei  indo¬ 
germanischen  Völkern  nachweisen. 

12.  Die  wiedergekommene  Tote. 

Wiedergekommene  und  umgehende  Tote  spielen  in  der  Mystik  sehr  vieler 
Völker  eine  ganz  hervorragende  Rolle,  und  wir  haben  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  schon  manches  Beispiel  hierfür  kennengelernt.  Bald  ist  es  eigene, 
schwere,  ungesühnte  Schuld,  die  ihre  Rückkehr  in  die  Zeitlichkeit  veranlaßt, 
bald  ist  ein  zurückgelassenes  Kind  die  Ursache  ihrer  Wiederkunft,  da  sie  dem¬ 
selben  Schutz,  Pflege  und  Wartung  angedeihen  lassen  müssen;  das  eine  Mal  ist 
ihr  Wieder  er  scheinen  ganz  harmloser  Natur,  ein  anderes  Mal  aber  ist  es  von 
Unheil  verkündender  Vorbedeutung,  und  in  noch  anderen  Fällen  gehen  die 
Toten  um  in  der  Absicht,  den  Lebenden  direkten  Schaden  zuzufügen.  Die 
waschenden  Weiber,  die  weißen  Frauen,  die  tanzenden  Nonnen  und  wie  diese 
gespenstischen  Erscheinungen  alle  heißen  mögen,  sind  zu  bekannt,  als  daß  hier 
noch  näher  darauf  eingegangen  zu  werden  brauchte.  Auch  was  im  achtzehnten 
Jahrhundert  in  der  Phantasie  des  Volkes  eine  solche  hervorragende  Rolle 
spielte,  die  lebendig  Begrabenen,  die  scheintoten  Weiber,  soll  hier  keiner  ein¬ 
gehenderen  Betrachtung  unterzogen  werden,  es  mag  nur  ein  bezeichnendes 
Bild,  Abb.  1002,  Platz  finden.  Hier  handelt  es  sich  vielmehr  um  das  Wieder¬ 
erscheinen  solcher  Frauen,  welche  nach  der  vollkommenen  Überzeugung  der 
Zeitgenossen  in  Wirklichkeit  gestorben  waren,  um  aber  das  blutende  Herz  des 
über  ihren  Verlust  untröstlichen  Gatten  nicht  brechen  zu  lassen,  durch  „gött¬ 
liche  Gnade“  wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  und  noch  viele  Jahre  mit  ihm 
in  ehelicher  Liebe  und  Treue  verbunden  geblieben  sind.  Als  Typus  dieser  Sagen¬ 
gruppe  möge  die  folgende  von  Kornmannus  auf  gezeichnete  Geschichte  hier  ihre 
Stelle  finden: 

„In  Bayern  soll  ein  Mann  aus  vornehmem  Geschlecht  bei  dem  Tode  seiner  Gemahlin 
einen  so  tiefen  Schmerz  empfunden  haben  und  so  allem  Tröste  unzugänglich  gewesen  sein,  daß 
er  in  der  Einsamkeit  sein  Leben  hinbrachte.  Endlich,  da  er  mit  Trauern  nicht  aufhörte,  sei 
seine  Gattin  von  den  Toten  wieder  auferstanden,  sei  bei  ihm  erschienen  und  habe  gesagt:  , Ob¬ 
gleich  ich  meinen  Lebenslauf  schon  einmal  vollendet  habe,  bin  ich  durch  Deinen  Jam- 
m  e  r  doch  wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  und  habe  von  Gott  den  Befehl  erhalten,  daß  ich 
Deine  Gemeinschaft  noch  länger  genießen  soll,  jedoch  mit  der  Bedingung  und  Bestimmung,  daß 
unser  durch  den  Tod  gelöster  Ehebund  von  neuem  durch  feierliche  Einsegnung  des  Priesters 
geschlossen  werde,  und  daß  Du  von  Deiner  üblen  Gewohnheit  zu  fluchen  abläßt;  denn  des¬ 
wegen  bin  ich  Dir  entrissen,  und  ich  muß  zum  zweiten  Male  aus  dem  Leben  scheiden,  wenn 
Du  wieder  solche  Worte  sagst.“  Nachdem  dies  geschehen  war,  besorgte  sie  ihm  die  Wirt- 
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schaft  wie  früher,  gebar  auch  noch  einige  Kinder,  erschien  aber  immer  traurig  und 
bleich.  Nach  vielen  Jahren  war  der  Mann  mit  seinem  Abendtrunke  unzufrieden  und  fluchte 
auf  die  Magd.  Da  verschwand  sie  aus  dem  Zimmer,  jedoch  blieben  ihre  Kleider  wie  ein  Ge¬ 
spenst  an  der  Stelle  stehen,  wo  die  Mahlzeit  aufgestellt  worden  war.“  (In  diese  alte  schöne 
Sage  sind  natürlich,  dem  Zeitgeist  entsprechend,  christliche  Motive  verflochten.) 

Auch  unter  den  Vorfahren  der  Grafen  von  der  Asseburg  war  eine  solche 
wiedergekommene  Tote.  Auch  sie  war  schon  in  der  Familiengruft  beigesetzt, 
und  der  zurückgebliebene  Gatte  wollte  sich  nicht  trösten  lassen.  Als  ihm  nun 
gar  einer  aus  seiner  Umgebung  zum  Tröste  sagte,  die  Verstorbene  könnte  ja 
doch  vielleicht  noch  wiederkommen,  da  erwiderte  er:  eher  glaube  er,  daß  sein 
Leibroß  aus  der  Dachluke  heraussehen  würde,  ehe  er  an  die 
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Abb.  1002.  Auferstehung  einer  Scheintoten  im  17.  Jahrhundert  in  Köln 
(n.  Germanischen  Museum,  Nürnberg). 


Möglichkeit  einer  Wiederkehr  der  toten  Gemahlin  glauben  könne.  Bald  darauf 
hörte  man  ein  Getümmel  von  Menschen,  welche  sich  vor  dem  Schlosse  zu¬ 
sammengerottet  hatten.  Als  man  nach  der  Ursache  dieses  Auflaufes  forschte, 
erfuhr  man,  daß  diese  Leute  nur  darüber  staunten,  warum  des  Grafen  Leibroß 
aus  der  Dachluke  heraussähe,  und  wie  es  eigentlich  dort  hinauf  gekommen  sei. 
In  der  Nacht  kehrte  auch  seine  Gemahlin  zurück,  mit  Leichengewändern  an¬ 
getan,  aber  wieder  lebend.  Der  überglückliche  Gatte  lebte  mit  ihr  noch  viele 
Jahre  in  glücklicher  Ehe,  und  sie  gebar  ihm  noch  mehrere  Kinder.  Aber  sie  fiel 
stets  durch  ihre  große  Blässe  auf.  Ihr  Bildnis,  sowie  dasjenige  der  nach 
ihrem  ersten  Tode  geborenen  Kinder  soll  in  dem  Dome  zu  Magdeburg  aufge¬ 
hängt  worden  sein. 

Auch  in  Köln  am  Rhein  kennt  man  eine  ähnliche  Erzählung,  und  zum 
Andenken  an  dieselbe  sieht  man  noch  zwei  Pferdeköpfe  aus  dem  obersten  Stock¬ 
werk  des  betreffenden  Hauses  auf  die  Straße  herunterblicken. 
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Aus  der  Chronik  des  Neocorus  in  Ditmarschen  vom  Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  berichtet  Kinder: 

„ Maas  Krinkens  Frau  Grete  war  verschieden.  Da  erhoben  die  Kinder  ein  so  klägliches 
und  erbärmliches  Rufen  und  Schreien,  daß  die  Seele  davon  wieder  zu  ihr  kam.  Sie  lebte  noch 
Jahre  danach,  hatte  aber  ein  sehr  scharfes  totenartiges  Antlitz,  war  still  und 
wunderlich,  gab  aber  richtige  Antworten.“ 

Nach  Kinder s  Angabe  soll  sich  der  Glaube,  daß  durch  lautes  und  vieles 
Schreien  ein  Sterbender  dem  Leben  wiedergegeben  werden  könne,  auch  bis 
heute  noch  in  Holstein  erhalten  haben. 

In  manchen  anderen  der  alten  deutschen  und  auch  in  einigen  ausländischen 
Adelsgeschlechtern  werden  den  obigen  ganz  analoge  Familiensagen  erzählt.  Die¬ 
selben  erscheinen  nicht  nur  als  eine  Kuriosität,  sondern  sie  besitzen  eine  ganz 
erhebliche  kulturgeschichtliche  Bedeutung.  Von  Ludwig  Uhland  wird  es  näm¬ 
lich  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  daß  es  sich  in  allen  diesen  Fällen 
um  eine  besondere  Zeremonie  der  Nobilitierung  einer  nicht  eben¬ 
bürtigen  Ehegattin  gehandelt  habe.  Auch  die  aus  nächtlichen  Totentänzen  ge¬ 
raubten  und  die  durch  die  Spindel,  das  Werkzeug  des  unfreien  Weibes,  in 
magischen  Schlaf  versetzten  Jungfrauen,  welche  aus  diesem  Zauberschlafe  durch 
einen  unerschrockenen  Ritter  zu  neuem  Leben  erweckt  worden  sind,  scheinen 
hiermit  in  Verbindung  zu  stehen.  Übereinstimmend  ist  in  sämtlichen  dieser  Ge¬ 
schichten  die  Angabe,  daß  die  wieder  auf  erstandene  Tote  dem  Gemahle  noch 
mehrere  Kinder  gebiert.  Auch  wird  in  allen  Fällen  der  Ehebund  des 
Gatten  mit  der  dem  Grabe  wieder  Entronnenen  vom  Priester  mit  allen  vorge¬ 
schriebenen  Feierlichkeiten  von  neuem  eingesegnet.  Die  leibliche  Auferstehung 
der  Mutter  wird  dadurch  in  dem  Gedächtnis  erhalten,  daß  man  die  Kinder  die 
Toten  nannte,  und  Uhland  erinnert  hierbei  an  das  Geschlecht  der  Toten  von 
Lustnau.  Er  weist  auch  auf  folgende  Bestimmung  hin: 

„Langobardische  Rechtsquellen  aus  dem  7.  und  8.  Jahrhundert,  Gesetzstellen  und 
Urkunden  bieten  einen  hierher  einschlagenden  bildlichen  Ausdruck,  der  gewiß  schon  viel  älterer 
Anwendung  entnommen  ist;  wenn  jemand  seine  Leibeigene  ehelichen  wollte,  sei  ihm  das  ge¬ 
stattet,  aber  er  solle  sie  frei,  das  sei  wiedergeboren,  und  echt  machen,  entweder  durch 
förmliche  Erteilung  der  Freiheit,  oder  durch  Morgengabe,  dann  soll  sie  für  eine  freie  und  für 
eine  echte  Ehefrau  angesehen  und  die  von  ihr  geborenen  Söhne  sollen  zu  echten  Erben  werden; 
gleicherweise,  wer  eine  Fremde  oder  eine  Aldia  (Halbfreie)  zur  Ehe  nehmen  wolle,  soll  auch  sie 
zur  Wiedergeborenen  machen.“  (Vgl.  oben  die  Reifezeremonie,  wo  das  Aufrücken  in 
eine  höhere  Klasse  Wiedergeburt  erfordert,  v.  R.) 

Die  ebenfalls  übereinstimmende  Angabe,  daß  die  Wiederauferweckte 
während  ihres  ganzen  zweiten  Lebens  sich  durch  eine  ganz  außerordentlich 
bleiche  Farbe  ausgezeichnet  habe,  müssen  wir  wohl  als  eine  spätere  Aus¬ 
schmückung  der  Sage  betrachten.  Man  hielt  es  eben  für  erforderlich,  daß  je¬ 
mand,  der  schon  einmal  tot  gewesen  war,  sich  doch  in  etwas  von  gewöhnlichen 
Menschenkindern  unterscheide,  und  da  war  das  Bestehenbleiben  der  Toten¬ 
blässe  das  allerbequemste  Unterscheidungsmerkmal. 
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•  • 

Kurzer  Überblick  über  die  Völker  und  Rassen  unseres 

Erdballs. 

Von  Ferd.  Frhr.  von  Reitzenstein. 

Es  soll  hier  nicht  die  Rede  sein  von  jenem  besonders  in  Deutschland  so  viel  besprochenen 
„Rassenbegriff“,  der  auch  bei  seinen  Anhängern  zumeist  unklar  ist  und  weiter  nichts  darstellt, 
als  die  Ausläufer  jener  Lehre,  die  der  französische  Feuilletonist  Graf  von  Gobineau  aufstellte, 
eigentlich  mehr  oder  minder  ein  Rassenzüchtungsversuch  mit  höchst  bestreitbaren 
Zielen.  Denn  es  ist  nicht  bewiesen,  daß  die  sogenannte  „nordische  Rasse“  kulturell 
wertvoller  ist  und  daß  etwa  die  italienische  Renaissance  durch  neu  hinzugekommene  nor¬ 
dische  Völker  entstand.  Man  mag  diese  nordischen  Völker  (so  die  Normanen)  als  ein 
Sauerteig  bezeichnen;  richtig;  aber  aus  Sauerteig  allein  bäckt  man  kein  Brot,  und  aus  nor¬ 
dischen  Völkern  allein  kann  man  kein  Kulturvolk  züchten.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  die 
Züchtungsideen  mit  wirklicher  Wissenschaft  gar  nichts  zu  tun  haben.  Nachdem  so  die  „Schule 
Gobineau“  schon  im  Niedergang  befindlich  war,  den  ihr  hauptsächlich  die  unsinnigen  Forde¬ 
rungen  von  Lapouge  und  anderer  fanatischer  Vertreter  brachten,  zeitigte  die  Nachkriegszeit 
als  typisches  Verfallselement  eine  Aufwärmung  dieser  Ideen,  unter  dem  Namen  „Familien¬ 
forschung“  und  „Rassenhygiene“.  Beides  ist  nichts  anderes  als  die  alte  „Rassenzüchtungs¬ 
manie“  in  neuer  Form,  aber  keine  Wissenschaft.  Denn  was  die  „Rassenhygieniker“  heute 
predigen,  hat  schon  die  Internationale  Hygieneausstellung  Dresden  1911  als  Forderungen,  aber 
was  wirklich  wertvoll  war,  für  alle  Menschen,  d.  h.  allgemein  menschlich  und  nicht  als  Ziel 
einer  eingebildeten  Rasse,  die  man  züchten  soll  —  aufgestellt.  Von  allen  diesen  Zucht-  und 
Bewertungsversuchen  soll  hier  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Wir  wollen  ganz  kurz  und  ohne 
uns  irgendwie  festzulegen,  der  objektiven  Behandlung  der  Frage  näherzutreten  versuchen,  ob 
wir  in  der  Lage  sind,  ähnlich  wie  bei  den  Tieren,  die  Menschheit  in  verschiedene  näher  zu¬ 
sammengehörige  Untergruppen  einzuteilen,  d.  h.  auf  Grund  der  somatischen  Merkmale,  und 
versuchen,  ob  sich  auch  Beziehungen  in  psychischer  Art  damit  in  Einklang  bringen  lassen. 
Kulturelle  Güter,  so  Sprachen,  scheiden  dabei  aus. 

Sicherlich  war  man  im  Anfänge  auf  richtigem  Wege,  als  man  die  Menschheit  in  eine 
schwarze,  weiße  und  gelbe  Gruppe  teilte.  Als  dann  aber  die  messend-statistische  Anthropologie 
auf  trat  und  man  behauptete,  Schädelmaße,  Körpergröße  und  Pigmentierung  usw.  seien  die 
alleinigen  Grundlagen  für  solche  Einteilungen,  kam  man  auf  Abwege.  Tatsächlich  hat  auch 
die  Anthropologie  gerade  hier  versagt,  und  man  gelangte  nicht  einmal  zu  einem  feststehenden 
Begriff,  was  Rasse  überhaupt  ist,  geschweige  denn  zu  einer  Festlegung  der  Rassen  selbst. 
Sicherlich  sollten  wir  unter  Rasse  einen  feststehenden  vererblichen  Merkmalbestand  der  ver¬ 
schiedenen  Menschen  verstehen  und  Mittel  und  Wege  finden,  diesen  Merkmalbestand  einwand¬ 
frei  nachzuweisen.  Erst  von  diesem  Tage  an  werden  wir  eine  Rassenwissenschaft  haben.  Die 
Anthropologie  hat  es  nicht  vermocht,  weil  sie  sich  zu  sehr  von  der  Morphologie,  die  beim  Tiere 
bessere  Wege  einschlug,  entfernte.  Wir  wollen  daher  zunächst  einmal  betrachten,  welche  Ein¬ 
teilungen  bisher  gegeben  wurden,  und  so  einen  Teil  der  Darstellung  der  bisherigen  Auflagen 
wieder  bringen.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  bei  den  meisten  von  den  heutigen  Anthropologen 
benutzten  Merkmalen  die  genauen  Untersuchungen  fehlen,  welche  tatsächlich  invariable  Merk¬ 
male  sind,  und  welche  bestimmten  Einflüssen,  so  der  inneren  Sekretion  und  somit  direkt  dem 
Milieu,  der  Domestikation  usw.  unterworfen  sind.  Diese  können  nicht  absolute  Maßstäbe  für 
Rassen  sein.  Für  die  besten  halte  ich  immerhin  in  großen  Zügen  Farbe  und  Art  der  Haut¬ 
pigmente,  und  Form  und  Querschnitt  der  Behaarung.  Die  Zukunft  wird  aber  neue 
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Merkmalbestände  bringen;  ihre  Schatten  werfen  sie  bereits  voraus;  damit  entgleitet  allerdings 
die  Rassenforschung  sehr  den  Händen  der  gegenwärtigen  Anthropologen.  Dazu  gehört  vor 
allem  das  Blut  und  sein  Aufbau;  die  Wissenschaft  vom  Serum,  dann  die  Physiologie  der  inneren 
Sekretion,  das  Studium  des  Milieu  und  der  Domestikation,  vor  allem  auch  die  Lehre  von  den 
Typen  des  Menschen  und  die  Konstitutionslehre.  Hier  ist  allerdings  noch  recht  wenig  Vor¬ 
arbeit  da. 

I.  Die  älteren  Einteilungsversuche  vom  praktischen  zoologischen  und 

anthropologischen  Standpunkt. 

Betrachten  wir  nun  zunächst,  weil  wir  in  diesem  Werk  stets  eine  historische  Betrach¬ 
tung  mitmachten,  was  in  dem  bisherigen  Kapitel  von  Max  Bartels  gebracht  wurde,  und  er¬ 
gänzen  das  durch  die  neuen  Arbeiten  von  E.  Haeckel  und  Stratz,  der  auf  Grundlagen  von 
Fritsch  eine  nicht  uninteressante  Einteilung  brachte,  und  gehen  wir  dann  kurz  zu  den 
modernen  Ansätzen  über,  ohne  uns  auf  dem  schwankenden  Boden  irgendwie  festlegen  zu 
wollen.  Wir  sind  allerdings  der  Meinung,  daß  die  Blutuntersuchung  die  besten  Resultate 
liefern  wird,  aber  es  bedarf  noch  sehr  viel  Vorarbeit. 

Ich  möchte  dem  Leser  in  die  Erinnerung  zurückrufen,  daß  die  Menschen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Teilen  unseres  Erdballs  recht  erhebliche  Verschiedenheiten  in  ihrer  äußeren  Er¬ 
scheinung  darbieten,  nach  welchem  man  sie  in  große  Gruppen,  die  man  Rassen  nannte,  ein¬ 
geteilt  hat.  Die  bekannteste  Einteilung  des  Menschengeschlechtes  ist  die  von  dem  alten 
Blumenbach  herstammende  in  5  Rassen,  in  die  kaukasische,  die  mongolische, 
die  malayische,  die  amerikanische  und  die  äthiopische  Rasse.  Eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  den  Vertretern  dieser  5  Rassen  hat  gezeigt,  daß  dieser  Einteilung  manche 
unleugbare  Mängel  anhaften,  und  dieses  hat  wiederum  eine  ganze  Reihe  von  Forschern  be¬ 
wogen,  andere  Rasseneinteilungen  in  Vorschlag  zu  bringen.  Bald  waren  es  nur  2,  bald  3, 
bald  4,  bald  6,  bald  noch  mehr  Rassen,  welchen  man  die  allgemeine  Anerkennung  erobern 
wollte.  Die  Hautfarbe,  die  Eigentümlichkeiten  des  Haarwuchses,  die  Schädelform  und  die 
Sprachen  haben  hierbei  als  Einteilungsprinzipien  gedient. 

So  gruppierte  Haeckel  zuerst  die  Menschen  in  nur  2  Hauptabteilungen,  in  die  W  o  1 1  - 
haarigen  (Ulotriches),  und  in  die  Schlicht  haarigen  (Lissotriches). 
Drei  Rassen  nahmen  bekanntlich  nach  den  Söhnen  des  Noah  die  Orthodoxen  an:  die 
Semiten,  die  Hamiten  und  die  Japhetiten.  Im  Anschlüsse  daran  teilte  Latham 
ein  in:  die  Japhetiten,  die  Mongoliden  und  die  Atlantiden,  Hamilton  Smith 
in  die  kaukasische,  die  mongolische  und  die  tropische  Rasse.  Vier  Rassen 
stellte  Retzius  auf,  die  geradzähnigen  Langköpfe  (orthognathe  Dolicho- 
k  e  p  h  a  1  e  n) ,  die  schiefzähnigen  Langköpfe  (prognathe  Doli  choke  pha- 
len),  die  geradzähnigen  Kurzköpfe  (orthognathe  Brachykephalen) 
und  die  schiefzähnigen  Kurzköpfe  (prognathe  Brachykephalen)  (!!). 
Auch  Huxley  unterscheidet  4  Rassen,  die  australoide,  die  negroide,  die  xantho- 
chroische  und  die  mongoloide  Rasse.  Dumeril  endlich  nahm  außer  den  5  Rassen 
Blumenbachs  noch  eine  sechste,  die  hyperboräische,  an. 

Friedrich  Müller  hat  es  versucht,  sich  an  Haeckel  anschließend,  die  Eigentümlichkeit  der 
Haare  mit  dem  Bau  der  Sprache  gemeinsam  als  Einteilungsprinzip  (s.  oben)  zu  verwerten,  und 
er  scheidet  die  obenerwähnten  beiden  Haeckelschen  Hauptgruppen  in  die  folgenden  Unter¬ 
abteilungen: 

I.  Wollhaarige  Büschelhaarige  (Lophocomi): 

Hottentotten,  Papua; 

II.  Wollhaarige  Vließhaarige  (Eriocomi): 

Afrikanische  Neger,  Kaffern; 

III.  Schlichthaarige  Straffhaarige  (Euthycomi): 

Australier,  Arktiker  oder  Hyperboräer,  Amerikaner,  Malayen,  Mongolen; 

IV.  Schlichthaarige  Lockenhaarige  (Euplocomi): 

Dravida,  Nuba,  Mittelländer. 

Einen  neuen  Versuch  einer  Rasseneinteilung  des  Menschengeschlechtes  hat  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  der  Pariser  Anthropologe  J.  Deniker'  gemacht.  Als  Haupteinteilungsprinzip  nimmt 
auch  er  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Haare  an,  jedoch  wird  daneben  noch  die  Farbe 
der  Haut  und  der  Augen,  die  Form  der  Nase  und  der  Lippen,  der  Grad  der  Körperbehaarung 
und  ähnliches  mit  in  die  Betrachtung  hineingezogen.  Auf  diese  Weise  kommt  er  zu  der  Auf- 
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Stellung  von  13  Rassen,  welche  wiederum  in  30  Typen  gruppiert  werden  können.  Diese  Rassen 
und  Typen  sind  folgende: 

I.  Race  Boshimane  (Koi'-Koin  partim.), 

Types:  1.  Boshiman. 

2.  Negre  (de  Soudan). 

3.  Bantou  (Zoulou). 

4.  Akka. 

5.  Melanesien  (Papou). 

6.  Negrito. 

7.  Australien. 

8.  Bedja  (Galla,  Foulla  ou  Peul,  Nubien). 

9.  Dravida. 

10.  Indo-Atlantique  ou  Asien  (Indo-Europeen), 
Medit.  partim.). 

11.  Arabe  (Aramöen). 

12.  Berber  (Kabyle,  Fella  d’Egypte  partim.). 

13.  Assyroide  (Semito-Iranien). 

14.  Rhetien  ou  Gelto-Ligure  (Mediterr.  partim.). 

15.  Nordique  ou  Kymri  (Scandinave). 

16.  Karelien. 

17.  Souomi  (Finnois  occid.). 

18.  Lapon. 

19.  Ougrien  (Ostjak,  Samoyede,  Finnois  oriental, 
Touba). 

20.  Turc  (Turco-Tatare,  Touranien). 

21.  Aino. 

22.  Polynesien. 

23.  Maleo-Indonesien  (M01,  Thai,  Naga,  Dayak, 
Miao-tse). 

24.  Mongol. 

25.  Toungouz. 

26.  Esquimaux. 

27.  Peau-Rouge. 

28.  Indien  du  Sud. 

29.  Patagon. 

30.  Paleo-Americain  (Fuegien,  Botocudo). 

Neuerdings  versucht  dann  auch  Verneau  eine  Rasseneinteilung,  aber  nur  wieder  in  fünf 
Gruppen,  von  denen  er  drei  als  Hauptzweige  und  zwei  als  gemischte  Zweige  bezeichnet.  Es  ist: 

1.  der  weiße  oder  kaukasische  Zweig, 

2.  der  gelbe  oder  mongolische  Zweig, 

3.  der  Neger-  oder  äthiopische  Zweig, 

4.  die  ozeanischen  Mischrassen, 

5.  die  amerikanischen  Mischrassen.  (Eine  im  allgemeinen  brauchbare  Einteilung.) 

Eine  weitere  Einteilung  der  Menschenrassen  gab  Johannes  Ranke  im  Jahre  1896.  Sie 
unterscheidet  sich  von  allen  früheren  dadurch,  daß  sie  bemüht  ist,  auch  die  vorgeschichtlichen 
Völker  mit  in  die  Betrachtung  hineinzuziehen.  Ranke  ist  der  Ansicht,  daß  alle  Stämme  der 
Erde  in  zwei  Urrassen  zerlegt  werden  können.  v 

Die  erste  Urrasse  ist  charakterisiert  ,,vor  allem  durch  eine  beträchtliche  Größen¬ 
entwicklung  des  Gehirns,  verbunden  mit  einer  absolut  beträchtlichen  Hirnschädelbreite;  durch 
relativ  mächtig  entwickelten  Hirnschädel,  namentlich  im  Verhältnis  zu  den  Kauwerkzeugen, 
kleine  Zähne,  der  dritte  Molar  vielfach  verkümmert;  starke  Knickung  der  Schädelbasis;  Rumpf 
relativ  lang  und  breit,  Arme  und  Beine  relativ  kürzer;  Skelett  meist  grobknochig;  Grundfarbe 
der  Haut  gelb,  einerseits  hellgelb  (gleich  weiß),  andererseits  in  braun  bis  schwarz  übergehend; 
Haare  grob  bis  mäßig  fein,  schlicht  bis  wellig,  lockig,  auf  dem  Querschnitt  breitoval  bis  an¬ 
nähernd  kreisrund;  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd,  überwiegend  dunkelbraun  bis 
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schwarz,  aber  im  ganzen  Verbreitungsgebiet  der  Rasse  finden  sich  blonde  Haare  und  helle  bis 
blaue  Augen  mehr  oder  weniger  zahlreich.“  (Also  diese  primitive  Unterscheidung  der  Pigmente 
[wie  schon  oben  gesagt]  kein  sicheres  Charakteristikum.)  Ranke  bezeichnet  die  U  r  r  a  s  s  e  als 
die  gelbe,  großhaarige,  großhirnige  (euencephale)  und  weitschädelige  (eurycephale)  Urrasse. 
Ihr  gehören  die  Europäer,  Asiaten,  Nordafrikaner  und  Amerikaner  an. 

Die  zweite  Urrasse  ist  charakterisiert  „durch  eine  geringere  Größenentwicklung  des 
Gehirns,  verbunden  mit  einer  geringeren  absoluten  Schädelbreite;  durch  relativ  mächtig  ent¬ 
wickelten  Gesichtsschädel  im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer  entwickelten  Gehirnschädel; 
namentlich  sind  die  Kauwerkzeuge  voluminös,  Zähne  groß,  der  dritte  Molar  meist  nicht  ver¬ 
kümmert;  geringere  Knickung  der  Schädelbasis;  Rumpf  relativ  kurz  und  schmal,  Arme  und 
Reine  relativ  länger;  Grundfarbe  der  Haut  dunkelbraun  bis  gelb,  andererseits  in  tiefschwarz 
übergehend;  Haare  fein,  wellig,  lockig  bis  weiter  oder  eng  spiralgerollt,  im  Querschnitt  schmal¬ 
oval  bis  bandförmig,  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  ausschließlich  dunkelbraun  bis 
schwarz;  im  ganzen  Verbreitungsbezirk  fehlen,  oder  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt,  hellere 
Augen  und  Haarfarben.“ 

Ranke  bezeichnet  die  zweite  Urrasse  als  die  schwarze,  feinhaarige,  kleinhirnige  (stenenke- 
phale)  und  engschädelige  (stenokephale)  Urrasse.  Ihr  gehören  die  Mehrzahl  der  Ozeanier,  ein 
Teil  der  Südinder  und  Indonesier  und  die  Mittel-  und  Südafrikaner  an. 

So  bildete  Bartels  eine  Einteilung  der  Völker  der  Erde,  die  aber  keinen  rassen¬ 
mäßigen  Wert  verfolgt. 

Der  Leser  wird  aus  diesen  Aufstellungen  ersehen,  wie  ungemein  schwer  es  ist,  zu  allgemein 
zufriedenstellenden  Rassenabgrenzungen  des  Menschengeschlechtes  zu  gelangen. 

Doch  hat  bisher  keine  dieser  Rasseneinteilungen  die  allgemeine 
Anerkennung  der  Forscher  zu  erlangen  vermocht. 

Im  allgemeinen  trennt  man  die  Völker  Amerikas  der  größeren  Bequemlichkeit 
wegen  geographisch  in  folgende  größere  Gruppen: 

1.  Die  Eskimo  und  die  sich  an  sie  anschließenden  Indianer  der  Nordwestküste  (die 
Tlinkit,  Koloschen,  Haida,  Bella-Coola,  Kwakiutl,  Aht-Indianer  usw.). 

2.  Die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  und  Zentralamerikas  (Maya 
und  Mexikaner). 

3.  Die  Indianer  Südamerikas,  unter  denen  wieder  die  Patagonier  und  die  Feuer¬ 
länder,  sowie  die  Peruaner  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen. 

P.  Rivet  unterscheidet  neuerdings  (L’Anthropologie  1925)  4  Elemente,  aus  denen  sich  die 
IJr-Amerikaner  (Indianer)  zusammensetzen: 

1.  ein  australisches, 

2.  ein  malayo-polynesisches,  das  sich  somatisch  an  die  Melanesier  anschließt, 

3.  ein  asiatisches  (mongoloides),  zweifellos  das  bedeutendste, 

4.  ein  uralisches,  das  durch  die  Eskimo  repräsentiert  wird. 

Die  Stellung  der  Maya  ist  nach  R.  zweifelhaft1). 

Hier  schließen  sich  noch  die  angesiedelten  Weißen,  unter  sich  verschieden  je  nach  dem 
ursprünglichen  Mutterlande,  sowie  die  amerikanischen  Negervölker  und  Chinesen  an. 

Die  Einwohner  Ozeaniens  werden  am  besten  und  übersichtlichsten  in  folgender  Weise  ein¬ 
geteilt: 

1.  Die  Australier,  denen  man  die  jetzt  ausgestorbenen  Tasmanier  zugesellte. 

2.  Die  Melanesier  (Neu-Guinea,  Neu-Britannien,  Neu-Irland,  die 

Salomou-Inseln,  die  Neu-Hebriden,  Neu-Kaledonien,  Anacho- 
r  e  t  e  n  ,  die  Loyalitäts-Inseln  und  die  Fidschi-  oder  Viti-Inseln  be¬ 
völkernd.  Auch  die  N  e  g  r  i  t  o  oder  Aeta  (Eeta)  der  Philippinen  und  die 
Mincopie,  die  Bewohner  der  Andamanen-Inseln,  sind  hierher  zu  rechnen) . 
Von  den  wilden  Stämmen  in  Malakka,  welche  unter  dem  Namen  der  Orang- 
H  u  t  a  n  mehrfach  im  Text  erwähnt  worden  sind,  gehören  die  Orang-Semang  zu 
den  N  e  g  r  i  t  o  ,  die  Orang-Belenda,  Orang-Djäkun  und  O  rang-Läut 
aber  nicht.  , 

3.  Die  Mikronesier  (die  Gilbert-,  Kingsmill-,  Mar  shall-Inseln,  die 
Karolinen-,  Pelau-,  Ladronen  -  und  Marianen-Inseln  bevölkernd) . 

*)  P.  Rivet,  Les  origines  de  l’homme  Americain.  L’Anthropologie.  Paris  1925,  S.  295  bis 
319.  (K.) 
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4.  Die  Polynesier  (die  Samoa-,  Tonga-,  Ellice-,  Unions-,  Rarotonga-, 
Paumotu-,  Marquesas-Inseln  bewohnend) .  Auch  die  Maori  Neu-See- 
1  a  n  d  s  ,  die  K  a  n  a  k  e  n  von  Hawaii  (Sandwichs-Inseln)  und  die  Oster¬ 
insulaner  müssen  als  Polynesier  angesehen  werden. 

Die  bei  weitem  größte  Mannigfaltigkeit  in  bezug  auf  seine  Bevölkerung  bietet  unstreitig 
Asien  dar.  Beginnen  wir  hier  mit  den  in  dem  vorstehenden  Buch  so  vielfach  genannten 
kleinen  Inseln  des  Alf  urischen  Meeres,  des  südöstlichsten  Teiles  von  dem  malay- 
i  sehen  Archipel,  so  treffen  wir  schon  hier  oft  auf  derselben  Insel  Bewohner  an,  welche 
verschiedenen  Rassen  zugeteilt  werden  müssen.  Es  handelt  sich  meist  um  Melanesier, 
deren  nächste  Verwandte  man  in  den  „Australnegern“  suchen  muß,  um  mongolische 
Völker,  die  sich  den  Chinesen  anschließen,  und  endlich  um  malayische  Völker.  Die 
Hauptwöhnsitze  der  M  a  1  a  y  e  n  sind  die  Molukken,  die  Sunda-Inseln,  teilweise  auch 
die  Philippinen  usw.,  und  selbst  Madagaskar  ist  zum  Teil  von  M  a  1  a  y  e  n ,  den 
Hova,  bewohnt.  Die  meisten  Völker  Hinterindiens  werden  als  ein  malayo-mon- 
golisches  Mischvolk  betrachtet. 

In  dem  östlichen,  dem  ganzen  nördlichen  Teile,  sowie  in  dem  ganzen  Zentrum  des  un¬ 
geheuren  asiatischen  Kontinents  sitzen  die  Mongolen,  denen  bekanntlich  die  Chine¬ 
sen,  Japaner,  Tibetaner,  sowie  die  Einwohner  der  Mongolei,  des  größeren  Teiles 
von  Turkestan  und  die  ganze  sibirische  Bevölkerung  angehören.  Ob  auch  die  Ainu 
hierher  zu  zählen  sind,  bleibt  noch  unentschieden;  daß  aber  einige  auch  die  Eskimo  für 
Mongolen  erklären,  ist  früher  bereits  angeführt  worden. 

Die  Einwohner  Indiens  zerfallen  im  wesentlichen  1.  in  die  D  r  a  v  i  d  a  -  Stämme  (welch 
letztere  man  als  die  Ureinwohner  des  Landes  betrachtet  und  zu  denen  auch  die  Bevölkerung 
Ceylons,  die  Singalesen,  Tamilen  und  W  e  d  d  a  gerechnet  werden) ,  und  2.  in  die 
den  Ariern  angehörenden  H  i  n  d  u  -  Völker.  Die  letzteren  finden  sich  unvermischt  nur  noch 
in  der  Kaste  der  Rajputana,  während  die  übrigen  Hindu-  Stämme  schon  ganz  erheblich 
mit  Dravidablut  durchsetzt  sind.  Mit  ihnen  verwandt  sind  auch  die  Zigeuner.  Als 
I  r  a  n  i  e  r ,  einen  Zweig  der  Indogermanen,  haben  wir  die  Perser,  Sarten,  Af¬ 
ghanen,  Belud  sehen,  Kurden  und  Armenier  anzusehen,  während  im  Kaukasus 
ein  höchst  kompliziertes  Gemisch  von  arischen,  iranischen  und  semitischen 
Völkern  ansässig  ist  (nur  sprachlich!). 

Den  Übergang  zu  Afrika  bilden  die  Araber  und  ein  Teil  der  Bewohner  der  afrika¬ 
nischen  Nordküste,  die  gewöhnlich  als  die  Berber-Stämme  zusammengefaßt 
werden.  Hierher  gehören  auch  die  K  a  b  y  1  e  n  und  die  Tuareg,  sowie  die  heutigen  Ägypter. 
Die  Bevölkerung  der  Südspitze  dieses  Erdteiles,  die  Buschmänner  und  Hottentotten, 
werden  von  den  übrigen  dunkelfarbigen  Afrikanern  abgetrennt,  und  diese  letzteren  teilt 
man  wieder  in  die  fast  die  ganze  Südhälfte  des  Kontinents  einnehmenden  Bantu-  Völker  und 
die  seine  zentrale  Zone  okkupierenden  F  u  1  b  e  und  Sudanneger  ein. 

Die  Bevölkerungsgruppen,  wie  sie  Europa  bietet,  könnte  ich  wohl  eigentlich  als  hin¬ 
reichend  bekannt  übergehen.  Hier  sind  es  hauptsächlich  die  germanischen  und  slawi¬ 
schen  Stämme  einerseits  und  die  romanischen  Stämme  andererseits,  denen  dann  noch 
die  turko-finnischen  Stämme  (Finnen,  Lappen,  Türken  und  Magyaren) 
gegenüberstehen.  Zu  erwähnen  sind  ferner  noch  die  den  alten  Kelten  entstammenden  Bas¬ 
ken,  Irländer  und  Walliser,  sowie  die  vielfach  mit  semitischem  Blute  durch  die 
Phönizier,  Araber  und  Mauren  gemischten  Bewohner  der  Inseln  und  Küsten  des 
Mittelmeeres. 

Daran  schloß  sich  die  Stratzsche  Einteilung  mit  Benutzung  einer  älteren  Einteilung  von 
Fritsch. 

A.  Protomorphe  Rassen: 

Gruppe  1.  Australier, 

,,  2.  Papua  und  Melanesier, 

,,  3.  K  o  i  k  o  i  n  , 

,,  4.  Amerikaner  und  Indonesier. 


B.  Archimorphe  Rassen: 

Gruppe  5.  Melanoderme  Hauptrassen, 

„  6.  Xanthoderme  Hauptrasse, 

,,  7.  Leukoderme  Hauptrasse. 

Den  Höhepunkt  erreicht  diese  Art  der  Darstellung  durch  Virchow.  Dagegen  ist  die  neueste 
Darstellung  von  E.  Haeckel  Er  trat  gegen  Virchow  auf  und  sagte: 
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II.  Haeckels  neue  Darstellung  (1908). 

„Das  merkwürdige  Verhalten  von  Virchow  in  der  Palinander  Angelegenheit  erscheint  um 
so  auffallender,  als  er  während  dieser  27  Jahre  mit  dem  ganzen  Gewichte  seiner  anthro¬ 
pologischen  Autorität  die  Primaten-Deszendenz  des  Menschen  bekämpfte  und  den  berühmten 
(von  den  Gegnern  mit  Vorliebe  zitierten)  Satz  verteidigte:  ,Es  ist  ganz  gewiß,  daß  der 
Mensch  nicht  vom  Affen  oder  von  irgendeinem  anderen  Tiere  ab¬ 
stammt1.  Mit  zäher  Hartnäckigkeit  bestritt  er  alle  dafür  sprechenden  Argumente;  den 
Pithecanthropus  wollte  er  als  Übergangsform  nicht  gelten  lassen;  vom  Neandertaler  und 
anderen  Überresten  des  altdiluvialen  Menschen  behauptete  er,  daß 
sie  krankhaft  degeneriert  seien;  und  dabei  hielt  er  den  pithekoiden  Schädel  des  Pali¬ 
nander  in  Händen,  der  evident  zeigte,  daß  solche  ,nfeandertaloide  Schädel1  auch  heute  noch 
Vorkommen,  und  zwar  bei  ganz  normalen  Menschen.“ 

Gerade  der  Neandertaler  sollte  Virchows  Herrschaft  brechen.  Auf  dem  Anthropologen¬ 
kongreß  in  M  e  t  z  trat  ihm  der  damals  noch  ganz  junge  Klaatsch  gegenüber  und  blieb,  besonders 
in  der  Folgezeit,  Sieger.  Heute  ist  die  Stellung  der  Neander talgruppe  ge¬ 
sichert  gegen  Virchow. 

So  sagt  denn  Haeckel  weiter:  „Daß  die  Ureinwohner  Australiens  in  vielen  Beziehungen  zu 
den  ältesten  Menschenrassen  der  Gegenwart  gehören  und  daß  gewisse  Schädel  derselben  mit 
flacher  Kalotte  und  mächtigen  Überaugenwülsten  den  pithekoiden  Charakter  der  Urmenschen1 
ganz  besonders  zeigen,  hatte  schon  früher  der  scharfsinnige  Huxley  erkannt,  sie  mit  dem  fossilen 
Neandertaler  verglichen  und  als  ,neandertaloide‘  bezeichnet.  Hermann  Klaatsch,  der  sich  um 
die  Erforschung  der  Australier  besonders  verdient  gemacht  hat,  hebt  1903  in  seiner  Arbeit  über 
die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  im  2.  Bande  des  von  Hans  Krämer 
herausgegebenen  Werkes:  , Weltall  und  Menschheit1  die  hohephyletische  Bedeutung  jener 
,Uraustralier‘  nachdrücklich  hervor  und  sagt:  .Die  Entwicklung  der  fossilen  Europäer-Schädel  in 
der  einen,  der  moderneren  Australier-Schädel  in  der  anderen  Richtung  setzt  einen  gemeinsamen 
Vorfahrenzustand  voraus,  der  als  ,präneandertaloid‘  wiederum  an  ein  Pithecanthropusstadium 
anknüpft1.11  Sodann  geht  Haeckel  (zu  einer  sehr  berechtigten  Kritik  der  „Kraniometrie“  über  und 
sagt:  „Um  die  Beachtung  der  angeführten  Zahlen-Verhältnisse  richtig  zu  würdigen  und  um  ihre 
Überschätzung  zu  verhüten,  möchte  ich  noch  ausdrücklich  hervorheben,  daß  sie  nur  einen 
approximativen,  keinen  absoluten  Wert  besitzen.  Eine  wirklich  exakte  Be¬ 
stimmung  der  maßgebenden  kraniometrischen  Punkte  —  im  Sinne  der  Mathematik  —  ist  über¬ 
haupt  nicht  möglich,  denn  die  wichtigsten  Punkte:  die  Glabella  (g),  das  Bregma  (b),  das 
Lambda  (1)  und  das  I  n  i  o  n  (i)  sind  nichtfeste  Punkte  im  geometrischen  Sinne,  sondern 
Flächen  —  und  deren  Medianlinie  ist  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  krumme  Linie, 
bei  der  es  nicht  möglich  ist,  den  wirklich  , vorspringendsten1  Punkt  mit  absoluter  Sicherheit  zu 
bestimmen.  Auch  hängt  deren  definitive  Herstellung  bei  der  Ossifikation  der  betreffenden 
Schädelknochen  von  blinden  Zufällen  in  deren  Wachstum  ab,  die  für  die  Schätzung  der 
Größenverhältnisse  zwar  äußerlich  bestimmend,  aber  innerlich  wertlos  sein  können  —  und 
ganz  besonders  mit  Bezug  auf  das  eingeschlossene  Gehirn  — .  Insbesondere  das  zufällige  Wachs¬ 
tum  der  Parietalbeine,  die  Länge  der  zwischen  ihnen  gelegenen  Pfeilnaht,  deren  Ausdehnung 
vorn  zum  Bregma,  hinten  zum  Lambda  kann  durch  ungleichmäßige  Verhältnisse  der  Ossifikation 
Zackung  der  ineinandergreifenden  Nahtzähne,  asymetrisches  Wachstum  des  rechten  und  linken 
Antimeres,  Einschaltung  kleiner  Schaltknochen  usw.  vielfach  beeinflußt  werden,  ohne  daß  die 
dadurch  bestimmte  Lage  der  beiden  Endpunkte  Bregma  und  Lambda  eine  tiefere  Bedeutung 
für  die  Kranioskopie  erlangt. 

Die  von  Schwalbe  als  maßgebend  angenommenen  Stützpunkte:  Glabella,  Bregma,  Lambda, 
Inion,  sowie  die  durch  sie  gelegten  Linien  und  Flächen  sind  gewiß  wichtiger  und  mehr  ge¬ 
eignet  als  Basis  für  kritische  Vergleichung  als  viele  andere  kraniometrischen  Punkte.  Daher 
besitzen  alle  darauf  gestützten  Messungen  und  Berechnungen  nur  einen  approximati¬ 
ven,  keinen  absoluten  Wert.  Von  diesem  kritischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  ver¬ 
liert  die  ganze  Kraniometrie  mit  ihren  vielen  Tausend  Zahlentabellen  einen  großen  Teil  des  ihr 
zugeschriebenen  Wertes;  sie  erscheint  sogar  irreführend,  wenn  man  sie  als  ,exakte‘ 
Wissenschaft  im  Sinne  der  Mathematik  betrachtet.  Wie  berechtigt  dieses  Mißtrauen  ist,  zeigt 
schon  die  Tatsache,  daß  mehrere  verschiedene  Beobachter  von  einem  und  demselben  Schädel 
(z.  B.  Neandertaler,  Spyander,  Pithecanthropus)  sehr  verschiedene  Zahlenangaben  machen.  Trotz¬ 
dem  besitzen  aber  vergleichende  Zahlentabellen  immerhin  einen  gewissen  Wert,  indem  sie  die 
beträchtlichen  Differenzen  ähnlicher  Schädel  und  den  Grad  ihres  Abstandes  annähernd  in  Zahlen 
wiedergeben.11 
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Die  großen  Hoffnungen,  die  man  seit  langer  Zeit  auf  die  Ivraniologie  für  eine  naturgemäße 
Klassifikation  der  Menschenrassen  gesetzt  hatte,  sind  bekanntlich  n  i  c  h  t  in  Erfüllung  gegangen. 
Zwar  sind  gewisse  allgemeine  Grundzüge  der  Schädelbildung  für  die  meisten  Rassen  mehr  oder 
minder  charakteristisch;  aber  Ausnahmen  finden  sich  überall  ...  Die  Variabilität  der  Schädel¬ 
bildung  —  abhängig  von  den  vielen  Bedingungen  des  Wachstums,  der  Vererbung,  der  Mischung 
und  anderen  Umständen  —  ist  so  groß,  daß  man  die  Einteilung  der  Menschen¬ 
rassen  ebensowenig  auf  die  Schädelform  und  die  Gesichtsbildung, 
wie  auf  die  Färbung  der  Haut  und  die  Struktur  des  Haares,  noch 
weniger  auf  die  Sprachverhältnisse  ausschließlich  gründen  darf. 

Sodann  gibt  Haeckel  sein  neuestes  Einteilungssystem,  das  wohl  unter  diesen  Systemen 
das  beste  ist.  Er  berücksichtigt  vor  allen  auch  den  fossilen  Menschen: 

1.  Homo  primigenius  (Tertiäre  Spezies,  Primordiale  Menschen-Spezies  oder  ausgestor¬ 
bene  Stammart),  im  südlichen  Asien  entstanden,  hinterließ  fossile  Reste  im  Diluvium  von  Europa 
(Neandertaler,  Spyander  usw.)  und  einzelne  Ausläufer  in  Australien  (Palinander) .  Die  „prä- 
neandertaloide“  Schädelform  steht  näher  dem  Pithecanthropus-Ahnen  als  dem  nachfolgenden 
Homo  sapiens.  Die  Hautfarbe  wird  vermutlich  dunkelbraun  gewesen  sein,  das  Haar  weder  straff 
(lissotrich)  noch  wollig  (ulotrich),  sondern  lockig  (cymotrich). 

2.  Homo  phaeodermus  (Australoide  Spezies,  Schwarzbraune  australische  Menschen- 
Spezies),  hat  die  Charakterzüge  des  Primigenius  am  getreuesten  bewahrt;  Schädel  stark  dolicho- 
kephal  und  prognath,  mit  fliehender  Stirn  und  vorspringenden  Oberaugenwülsten;  Hautfarbe 
dunkelbraun,  bald  mehr  in  Schwarz,  bald  mehr  in  Rotbraun  übergehend;  Haare  schwarz,  lockig 
(cymotrich).  Den  Hauptzweig  dieser  Art  bilden  die  Ureinwohner  von  Australien  (Neoranier), 
welche  von  Südasien  eingewandert  sind  und  in  dem  alten,  seit  langer  Zeit  isolierten  Kontinent 
die  ursprünglichen  Merkmale  der  Stammart  am  getreuesten  bewahrt  haben.  Eine  andere  „Primär- 
Varietät“  derselben  Art  sind  die  merkwürdigen  W  e  d  d  a  ,  welche  uns  durch  die  ausgezeichneten 
Forschungen  der  beiden  Vettern  Paul  Sarasin  und  F.  Sarasin  so  genau  bekannt  geworden 
sind.  Diese  haben  auch  gezeigt,  daß  versprengte  Überreste  dieser  uralten  Rasse  in  Südasien 
und  Insulinde  noch  heute  weit  verbreitet  sind.  Die  verschiedenen  Zweige  der  Dravida- 
Rasse  schließen  sich  an  diese  Wedda  an. 

3.  Homo  meladermus  (Negroide  Spezies,  Schwarze  Menschen-Spezies).  Schädel  meistens 
stark  dolichokephal  und  prognath,  Hautfarbe  meistens  schwarz  oder  schwarzbraun  (bisweilen 
in  gelblichbraun  übergehend).  Haare  stets  schwarz  und  wollig  (ulotrich).  Die  krausen  Haare, 
auf  dem  Querschnitt  elliptisch,  sind  bald  mehr  gleichmäßig  verteilt  (Vließhaarige,  Eriocomi: 
Neger  und  Kaffern),  bald  mehr  in  getrennte  Büschel  gruppiert  (Büschelhaarige,  Lopho- 
comi:  Hottentotten  und  Papua).  Als  ältere  Primär-Varietäten  dieser  schwarzen 
wollhaarigen  Art  sind  die  N  e  g  r  i  t  o  der  malayischen  Halbinsel  und  in  Insulinde 
zu  betrachten,  sowie  afrikanische  Pygmäen  oder  Akka;  diesen  Akka-Völkern  schließen  sich  die 
Buschmänner  und  Hottentotten  an.  Höher  entwickelt  sind  die  Sekundär-Varietäten, 
die  östlich  in  den  Papua,  Melanesiern,  westlich  in  der  Hauptmasse  der  schwarzen 
Afrikaner  (Neger  und  Kaffern)  eine  typische  Ausbildung  erfahren  haben. 

4.  Homo  xanthodermus  (Mongoloide  Spezies,  Gelbe  Menschen-Spezies).  Schädel  mei¬ 
stens  stark  brachykephal,  oft  auch  mesokephal,  seltener  dolichokephal;  Gesicht  breit,  platt,  mit 
vorspringenden  Backenknochen;  Haut  meistens  schwach  behaart,  mit  vorwiegend  gelbem  Grund¬ 
ton;  bei  der  Mehrzahl  der  asiatischen  (nördlichen  Rassen)  überwiegt  der  hellgelbe  Ton, 
bei  den  östlichen  (amerikanischen)  Rassen  der  rotgelbe  Ton  (oft  kupferrot  bis  braunrot). 
Kopfhaare  straff,  glatt  und  grob,  mit  kreisrundem  Querschnitt  (Lissotriche  oder  Euthycomi). 
Als  alte  Primär-Varietäten  dieser  Rasse  sind  die  M  a  1  a  y  e  n  zu  betrachten,  und  zwar  im  engeren 
Sinne  die  Promalayen  in  Insulinde  oder  Sundanesien;  frühzeitig  hat  sich  diese  wander¬ 
lustige  Schifferrasse  über  den  Pazifischen  Ozean  nach  Osten  ausgebreitet  und  Polynesien 
bevölkert;  ein  Ausläufer  nach  Südosten  ging  nach  Neuseeland  (M  a  o  r  i),  ein  anderer  nach 
Westen:  Madagaskar.  Der  besondere  Charakter  der  „gelben  Rasse“  entwickelte  sich  dann 
am  stärksten  in  Ostasien  (Indochinesen  und  Koreo-Japaner).  Sekundäre  Varietäten 
bildeten  ferner  im  Nordwesten  die  U  r  a  1  -  A  1 1  a  i  e  r  ,  von  denen  die  Finnen  und  Ma¬ 
gyaren  abstammen;  im  hohen  Norden  die  verkümmerten  Arktiker  oder  Hyper¬ 
bor  ä  e  r.  Aus  einem  oder  mehreren  Zweigen  der  gelben  Mongoloiden  gingen  sodann  die  U  r  - 
bewohner  Amerikas  hervor,  die  jedoch  teilweise  eine  Mischrasse  zu  sein  scheinen  (durch 
spätere  Einwanderung  von  Leukodermen). 

5.  Homo  leucodermus  (Mediterrane  Spezies,  Weiße  Menschen-Spezies).  Schädelform 
sehr  variabel,  meist  mesokephal,  jedoch  einerseits  in  dolichokephale,  anderseits  in  brachykephale 
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übergehend.  Hautfarbe  überwiegend  hell  oder  rosig,  das  Weiße  bald  mehr  in  das  Gelbe  und 
Rote,  bald  mehr  in  das  Braune  übergehend.  Behaarung  stärker  als  bei  den  Mongoloiden  und 
Negroiden,  ähnlich  den  Australoiden;  besonders  ausgezeichnet  der  starke  Bart,  der  ebenso  bei 
den  Australoiden  sich  befindet,  wie  das  vorwiegend  wellenförmige  Lockenhaar  (Cymotriches 
oder  Euplocami).  Haarfarbe  bald  sehr  hell  (blond  und  rot),  bald  dunkler  (brünett  bis  schwarz); 
Extreme  durch  viele  Mittelformen  verbunden.  Die  Primär- Varietäten  der  weißen  Menschenart 
sind  dunkel  und  schließen  sich  direkt  an  die  Australoiden  an  (Dravida).  Die  Sekundär-Varie- 
täten,  die  von  Vorderindien  nach  Westen  ausgewandert  sind,  haben  in  Nordafrika  sich  zur 
Nubischen  Rasse  entwickelt  (alt  Ägypter?  Nubier,  Dongolesen?  Fellah),  im  südwestlichen  Asien 
zu  den  Hauptzweigen  der  semitischen  und  der  indogermanischen  Rasse.  Welche  phyletischen 
Hypothesen  über  die  Abstammungs-Verhältnisse  der  zahlreichen  Zweige  dieser  höchstent¬ 
wickelten  Mediterranen  Rasse  —  vorzüglich  auf  Grund  der  vergleichenden  Sprachforschung 
und  Kulturgeschichte  —  sich  provisorisch  auf  stellen  lassen,  habe  ich  im  28.  Vortrage  meiner 
„Natürlichen  Schöpfungsgeschichte“  gezeigt. 


III.  Die  Zukunft.  Die  neueren  Forschungen  (Innere  Sekretion  und 

Konstitutionslehre). 

Mit  der  Inneren  Sekretion  ging  auch  in  der  Rassenforschung  eine  große  Umwälzung  vor 
sich,  die  erst  ahnen  läßt,  was  kommen  wird.  Besonders;  die  Lehre  vom  Blut  verspricht  sehr  viel. 
Auf  dem  1.  Int.  Kongr.  für  Sexualwissenschaft,  Berlin  1921,  führte  v.  Reitzenstein  aus  (nach 
Bericht  in  Geschl.  u.  Gesellsch.  XI.  1922  Sexualref.  S.  42  ff.,  der  vollständigsten  Darstellung 
dieses  Kongresses) : 

Innere  Sekretion  und  Rassenbildung.  Es  ist  heute  eine  feststehende  Tab 
sache  geworden,  daß  Wachstumserscheinung,  Behaarung,  Pigmentierung  usw.  abhängig  sind  von 
der  inneren  Sekretion.  So  hat  sich  gezeigt,  daß  z.  B.  ein  Parallelismus  über  die 
Hypophyse  besteht  für  Wachstum  und  Geschlechtsreife.  Wir  beobachten 
nun  etwa  an  den  Schweden,  daß  sie  zu  den  hochgewachsenen  Völkerschaften  einerseits  und  zu 
den  geschlechtlich  spät  reifenden  anderseits  gehören.  Wir  wissen  weiterhin,  daß  zwischen 
Pigmentbildung  und  N  ebennieren  Wechselbeziehungen  bestehen  usw.  Was  liegt  da 
näher  als  anzunehmen,  daß  die  gesamte  innersekretorische  Tätigkeit  von  weitgehendem  Einfluß 
auf  das  ist,  was  wir  früher  mit  mehr  oder  weniger  Recht  „Rasse  n“  nannten.  Es  wird  sich 
vielleicht  einmal  erweisen  lassen,  daß  diese  innersekretorische  Tätigkeit  in  mancher  Beziehung 
abhängig  ist  vom  Milieu,  d.  h.  der  Gegend,  in  der  eine  bestimmte  Bevölkerung  lebt,  und  von 
der  Lebensart  selbst,  insbesondere  der  Domestikation.  Aber  immerhin  dürfte  die  inner¬ 
sekretorische  Beeinflussung  der  Gesamtentwicklung  zunächstfürAusbildungrassen- 
hafter  Unterschiede  verantwortlich  zu  machen  sein.  Es  fragt  sich  nun 
allerdings,  wie  man  sich  die  Herkunft  des  Menschen  denkt.  Es  stehen  sich  heute  mehr  als  je 
die  monogenetische  und  polygenetische  Abstammungslehre  gegenüber,  und  es 
will  scheinen,  als  ob  eine  Zeit  käme,  wo  die  letztere  die  Oberhand  bekommt.  Würde  man  der 
monogenetischen  den  Vorrang  geben,  dann  hätte  man  innerhalb  der  menschlichen  Entwicklung 
alle  Rassenmerkmale  zu  erklären.  Stellt  man  sich  dagegen  auf  den  Boden  der  polygenetischen 
Abstammungslehre,  dann  würde  man  wohl  am  besten  eine  dreifache  Abstammung  annehmen, 
entsprechend  den  drei  großen  Anthropoiden  (Gorilla,  Orang  und  Schimpanse).  Der  Gibbon 
scheint  hier  nicht  in  Betracht  zu  kommen.  In  seinem  Bereiche  könnte  höchstens  ein  Versuch 
zur  Menschwerdung  (der  Pithecanthropus  ereetus  Dubois)  liegen.1)  In  diesem  Falle  läge 
die  Ausbildung  der  Hauptrassenmerkmale  in  der  Reihe  der  gemein¬ 
samen  Vorfahren,  der  heutigen  Anthropoiden  und  Menschen,  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
die  melanodermen  Rassen  mit  dem  Gorilla,  die  xanthodermen  mit  dem  Orang  und  die  leuko- 
dermen  mit  dem  Schimpansen  enger  zusammengehören  würden.  Selbstverständlich  wären 
dann  auch  diese  Abzweigungen  schon  großenteils  in  Beziehung  zur  inneren  Sekretion  zu 
setzen.  Zunächst  würde  es  aber  wichtig  sein  zu  erforschen,  wie  innerhalb  jeder  dieser 
Gruppen  sich  dann  die  einzelnen  Untergruppen,  die  man  gewöhnlich  als 
Rassen  bezeichnet,  ausgebildet  haben.  Daß  das  Milieu  über  die  innere  Sekretion  auf 
rassenhafte  Momente  Einfluß  hat,  sehen  wir  an  der  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten,  wo 

*)  In  einer  neuen  Arbeit  zeigt  W  einer  t ,  daß  man  beim  Pithecanthropus  eine  Art  Zwischen¬ 
stellung  einräumen  könne,  daß  nämlich  Gorilla  und  Schimpanse  sowie  der  Mensch  Stirnhöhlen 
haben,  der  Orang-Utan  aber  nicht.  Beim  Pithecanthropus  seien  jedoch  Reste  vorhanden. 
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sich  schon  im  Laufe  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  eine  Umbildung  der  eingewanderten 
Elemente  in  der  Richtung  der  einheimischen  Bevölkerungselemente  vollzieht.  Auch  die 
Zwergrassen,  die  heute  von  vielen  als  ein  Rest  einer  ursprünglichen  Menschheitsform  aufge¬ 
führt  werden,  erklären  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Wesen  der  inneren  Sekretion.  Die  Bildung 
von  Zwergen  im  pathologischen  Sinne  durch  innersekretorische  Störungen  beobachten  wir  ja 
allenthalben.  So  möchten  diese  Worte  nur  eine  Anregung  sein,  daß  in  Zukunft  Institute,  die 
in  der  Lage  sind,  entsprechende  Untersuchungen  zu  machen,  auch  der  Frage  „Innen-Sekretion 
und  Rassenbildung“  ein  großes  Augenmerk  zuwenden  möchten. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  med.  Lipschütz  und  Prof.  Dr.  med.  Biedl,  der 
bemerkte,  daß  die  Anregung  sicher  auf  einen  sehr  fruchtbaren  Boden  fallen  werde  und  er  selbst 
schon  lange  darauf  hingewiesen  habe,  daß  man  Untersuchungen  bei  verschiedenen  Rassen 
anstellen  sollte1). 

Sehr  interessant  sind  die  Ausführungen  von  Kermauner  (Fehlbild  der  weibl.  Geschlechts¬ 
organe  in  Halban-Seitz  Biologie  und  Pathologie  des  Weibes  1924.  III.  Band,  Seite  608) :  „Ein 
Umstand,  dessen  Bedeutung  heute  überhaupt  noch  nicht  zu  schätzen  ist,  liegt  wohl  auch  in 
Rasseneigentümlichkeiten.  Sie  sind  wahrscheinlich  endokrin  (d.  h.  d.  innere 
Sekretion)  bedingt,  folgen  aber  bestimmten  Erbgesetze  m,  die  wJir  einstweilen 
nur  ahnen  können.  Es  ist  denkbar,  daß  aus  der  Unverträglichkeit  dieser  mit  anderen 
Erbgesetzen  oder  auch  nur  mit  Umwelteinflüssen,  die  mannigfachsten  unregelmäßigen 
Überschuß-  oder  Kümmerformen  entstehen  müssen.“  Und  S.  610.  „Diese  Intersexe,  die  wir 
beim  Menschen  ebenso,  wie  in  Goldschmidt’s  Schmetterlingszuchten  oder  in  Morgan’s  Ver¬ 
suchen  an  der  Fliege  Drosophila  aus  Rassenkreuzungen  hervorgehen  sehen,  können 
ganz  enorme  Behaarung  fast  des  ganzen  Körpers  aufweisen.“ 

Wie  z.  B.  die  Behaarung  selbst  von  der  inneren  Sekretion  abhängig  ist,  behandelt  dann 
Kermauner  weiter,  wenn  er  sagt:  „Besondere  Beachtung  verdient  hinsichtlich  der  Beurteilung 
des  Haarkleides  die  Angabe  von  Peiser  (Med.  Kl.  1922  N.  19),  daß  bei  einem  plötzlich  ver¬ 
storbenen  20jährigen  Mädchen  (Basedom-Operation  in  Lokalanästhesie,  Tod  nach  20  Stunden) 
in  den  beiden  sehr  kleinen  Nebennieren  nur  0,96  mg  Adrenalin  zu  finden  waren;  ein 
Viertel  des  sonstigen  Durchschnittswertes.  Das  Mädchen  hatte  keine 
Achselhaare,  fast  keine  Schamhaare.  —  Ich  füge  hinzu,  daß  ich  schon  zweimal 
ähnlich  ausschauende  Frauen  die  Geburt  glatt  habe  überstehen  sehen.“ 

Die  Präzipitinreaktion  des  Blutes  liefert  entscheidende  Anhaltspunkte.  So  sagt 
Sellheim  (Die  Blutuntersuchung  als  eine  Methode  der  Konstitutionsforschung,  Archiv  für 
Menschenkunde  1925.  S.  159) :  Meines  Erachtens  handelt  es  sich  bei  der  Wissenschaft  vom 
Blute  nicht  um  eine  medizinische  Angelegenheit.  Das  Problem  mag  sich  vielleicht  einmal  z  u 
einer  weitergehenden  wirtschaftlichen  und  sozialen  Bedeutung  aus¬ 
wach  s  e  n.  Das  ist  aber  auch  nicht  alles.  Es  geht  um  mehr.  Wir  tun  mit  der  Untersuchung 
unseres  Lebenssaftes  einen  Einblick  in  das,  was  uns  dasi  Höchste  ist,  in  die  von  einem  geheim¬ 
nisvollen  Schleier  umgebenen,  geheiligten  und  intimen  Werkstätten  des  Lebens. 
Es  handelt  sich  also  bei  der  Wissenschaft  vom  Blute  um  einen  Gegenstand  allerhöchster  All¬ 
gemeinbildung,  bei  dem  einen  Moment  zu  verweilen,  eines  gewissen  Reizes  nicht  entbehrt,  ja 
sogar,  wenn  ich  sagen  darf,  eine  Art  ästhetischen  Genusses  bedeutet.  Wir  bewundern  bei  der 
Betrachtung  des  Blutes  das  ewige  Hin-  und  Herbauen  in  der  Konstitution  des  Serums 
auf  die  feinsten  Regungen  hin,  ebenso  wie  andere  natürliche  Bewegungen  und  Naturvorgänge 
auch.  Wir  verspüren  aber  unmittelbar  den  Rhythmus  des  Lebens.  Zum  mindesten  haben  wir 
den  Genuß,  in  ein  sehr  imposantes  und  sehr  verstecktes  Stückchen  Naturgeschichte  etwas 
Einblick  zu  gewinnen. 

Die  Menschenforschung,  speziell  die  Konstitutionsforschung  wird  aus  der  Verwendung 
der  verbesserten  Abderhaldenschen  Methode  zweifellos  in  mancher  Richtung  Nutzen  ziehen. 
Bis  jetzt  ist  damit  erst  ein  kleiner  Anfang  gemacht.  Immerhin  vermögen  wir  heute  schon 
mancherlei  Spielarten  der  Körperkonstitution  in  ihrem  Wesenskern  biologisch-chemisch  zu 
erfassen  und  dürfen  in  dieser  Richtung  noch  weitere  Aufklärung  und  Präzisierung  jetzt  noch 
verschwommener  Begriffe  erwarten. 

Verzar  hat  einen  Versuch  unternommen,  auf  Rasseneigenschaften  diese  Reaktion  zu  be¬ 
nützen.  Er  schreibt  auszugsweise  in  der  Umschau  1922,  S.  343  ff.: 


x)  Unterdessen  war  noch  eine  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  herausgekommen  und  mir  be¬ 
kannt  geworden.  Jens  Paulsen:  Wesen  und  Entstehung  der  Rassenmerkmale.  Archiv  für 
Anthropologie.  Neue  Folge.  XVIII.  Bd.  (1.  u.  2.  Heft,  S.  60  ff.). 
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Mittels  serologischer  Methoden  ist  es  bereits  seit  längerer  Zeit  möglich,  Menschen- 
blut  von  Tier  b  lut  zu  unterscheiden.  Impft  man  (nach  Uhlenhuth)  ein  Tier  mit 
dem  Blut  eines  von  anderer  Art,  so  entstehen  im  Blutserum  des  ersteren  sog.  Präzipi¬ 
tine,  Substanzen,  die  im  Blutserum  von  Tieren,  die  zur  anderen  Rasse  gehören,  Fällungen 
hervorrufen.  Auf  diese  Weise  läßt  sich  Eiweiß  noch  in  Verdünnungen  von  1  :  1  000  000  nach- 
weisen.  Noch  wichtiger  ist  aber,  daß  sich  damit  verschiedene  Eiweißarten  voneinander  unter¬ 
scheiden  lassen,  was  mit  chemischen  Methoden  nicht  möglich  ist.  Impft  man  z.  B.  ein  Schaf 
mit  Menschenblut,  so  wird  nach  einiger  Zeit  das  Blutserum  (die  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  sich  abscheidende  klare  Flüssigkeit  wird  Serum  genannt)  des  Schafes  Präzipitine  gegen 
Menschenserum,  nicht  aber  gegen  Hunde-,  Ochsen-  usw.  Serum  ent¬ 
halten. 

Man  kann  auf  diese  Weise  aber  nicht  nur  zeigen,  um  was  für  Blut  es  sich  handelt, 
sondern  man  kann  auch  zwischen  verschiedenen  Tieren  eine  Rassenverwandtschaft  nachweisen. 
Die  Reaktion  ist  im  allgemeinen  spezifisch.  Auf  Menschenblut  eingestelltes  Serum  gibt 
nur  mit  Menschenblut,  auf  Hundeblut  eingestelltes  nur  mit  Hundeblut  Fällungen.  Doch 
hat  sich  herausgestellt,  daß  blutverwandte  Tiere  oft  gemeinsame  Reaktion  zeigen,  so  daß  man 
diese  Untersuchungsmethode  dazu  benutzen  kann,  verwandtschaftliche  Verhältnisse 
zwischen  Tierrassen  zu  entdecken. 

Nuttall  hat  46  Affensorten  untersucht.  Mit  auf  Menschenblut  eingestellten  Präzi¬ 
pitinserum  entsteht  von  allen  Tierarten  nur  in  dem  der  anthropoiden  Affen  eine 
Fällung,  was  die  nahe  biochemische  Verwandtschaft  mit  diesen  beweist. 

Versuche,  das  Blut  von  verschiedenen  Menschen  voneinander,  be¬ 
sonders  auch  das  von  Blutverwandten  von  anderen  zu  unterscheiden,  haben  auf  diesem  Wege 
bisher  zu  keiner  befriedigenden  Methode  geführt,  dagegen  haben  Untersuchungen  auf  einem 
anderen  serologischen  Gebiet  uns  weiter  gebracht,  so  daß  es  jetzt  möglich  wird,  ge¬ 
legentlich  zwischen  einzelnen  Individuen  und  besonders  zwischen  Völkerrassen 
auf  Grund  ihrer  biochemischen  Struktur  Unterschiede  zu  finden. 

Blut  von  artfremden  Tieren  gibt  noch  eine  andere  Reaktion.  Das  Serum  des  einen  fällt 
(agglutiniert)  die  Blutkörperchen  des  anderen  aus  (Heteroagglutination).  Aber  selbst  das  von 
verschiedenen  Menschen  kann  gegenseitig  solche  Wirkung  haben  (Isohämagglutination). 

Bringt  man  das  Blut  eines  Individiums  mit  dem  Blut  (oder  Blutserum)  eines  zweiten 
zusammen,  so  werden  in  gewissen  Fällen  die  roten  Blutkörperchen  des  ersteren  ausge¬ 
fällt  (agglutiniert);  sie  ballen  sich  in  groben  Haufen  zusammen.  Die  Menschen  teilen 
sich  bezüglich  dieser  ihrer  Isohämagglutinine  in  4  G  r  u  p  p  e  n.  Es  gibt  Personen,  die  die 
roten  Blutkörperchen  keiner,  oder  aller  anderen  Menschen  agglutinieren,  solche,  die  nur  die 
gewisser  anderer  Menschen  agglutinieren,  und  solche,  deren  Serum  wieder  umgekehrt  die 
Blutkörperchen  der  vorigen  agglutiniert.  Amerikanische  Autoren  unterscheiden  so  eine  I.,  II., 
III.  und  IV.  Gruppe.  Düngern  und  Hirschfeld  sprechen  wiederum  von  einer  Eigenschaft  A 
und  B,  sowie  Individuen,  die  A  +  B,  und  solche,  die  keine  dieser  Eigenschaften  enthalten. 
Wie  die  folgende  Tabelle,  die  diese  Verhältnisse  darstellt,  zeigt,  ist  es  Regel,  daß,  wenn  die 
roten  Blutkörperchen  eines  Blutes  von  einem  Serum  agglutiniert  werden,  umgekehrt  das  Serum 
des  ersteren  die  roten  Blutkörperchen  des  letzteren  agglutiniert.  Niemals  agglutiniert  (+) 
jedoch  das  Serum  Blutkörperchen  von  Personen,  die  zur  selben  Gruppe  gehören. 


Blutkörperchen 

Gruppe 

Serum  Gruppe 

1 

2 

3 

4 

1 

— 

+ 

+ 

+  ' 

2 

— 

— 

+ 

+ 

3 

— 

+ 

— 

+ 

4 

— 

— 

- 

— 

„Diese  von  Landsteiner  in  Wien  zuerst  entdeckte  Tatsache  wurde  von  Düngern  und  Hirsch¬ 
feld  in  Heidelberg  weiter  verfolgt.  Letztere  fanden  nach  Untersuchungen  zahlreicher  Personen 
die  folgende  Häufigkeit  der  einzelnen  Gruppen  in  Mitteldeutschland: 

I  (AB)  5%,  II  (A)  43%,  III  (B)  12%,  IV  (0)  40%. 


Anhang  I 


481 


In  Amerika,  wo  sich  Moss  mit  der  Frage  besonders  aus  praktischen  ärztlichen  Gründen 
beschäftigte,  war  die  Verteilung  der  Gruppen  ähnlich: 

I  3%,  II  43,4%,  III  7,2%,  IV  46,4%. 

In  Ungarn  beschäftigte  ich  mich  mit  Weszeczky  mit  dieser  Frage  und  fand  wesentlich 
andere  Zahlen: 

I  12,2%,  II  38,0%,  III  18,8%,  IV  31,0%. 

Das  erregte  schon  den  Verdacht,  daß  es  sich  um  Rassenunterschiede  handeln  müsse. 
Wie  wir  später  erfuhren,  hatten  das  schon  L.  und  P.  Hirschfeld  bewiesen.  Sie  arbeiteten  als 
Bakteriologen  in  der  Entente-Armee  in  Saloniki,  wo  sie  14  verschiedene  Völkerrassen  unter¬ 
suchen  konnten  und  die  folgenden  Zahlen  fanden.  Außer  der  Gruppenverteilung  ist  besonders 
das  Verhältnis  der  Eigenschaft  A/B  charakteristisch,  welches  sie  biochemischen  Rassenindex 
nannten.  Von  jeder  Rasse  wurden  500 — 1000  Individuen  untersucht  und  so  die  Häufigkeit  in 
Prozenten  berechnet. 


0 

/o 

0/ 
t  0 

A 

A/II 

B/III 

AB/I 

O/IV 

Alle 

B 

Alle 

A 

B 

Engländer  .... 

43,4 

7,2 

3,0 

46,4 

46,4 

10,2 

4,5 

Franzosen  .... 

42,6 

11,2 

3,0 

43,2 

45,6 

14,2 

3,2 

Italiener . 

38,0 

11,0 

3,8 

47,2 

41,8 

14,8 

2,8 

Deutsche . 

43,0 

12,0 

5,0 

40,0 

48,0 

17,0 

2,8 

Österreicher  .  .  . 

40,0 

10,0 

8,0 

42,0 

48,0 

18,0 

2,6 

Serben  . 

41,8 

15,6 

4,6 

38,0 

46,4 

20,2 

2,6 

Griechen . 

41,6 

16,2 

4,0 

38,2 

45,6 

20,2 

2,5 

Bulgaren . 

40,6 

14,2 

6,2 

39,0 

46,8 

20,4 

2,5 

Araber . 

32,4 

19,0 

5,0 

43,6 

37,4 

24,0 

1,5 

Türken . 

38,0 

18,6 

6,6 

36,8 

44,6 

25,2 

1,8 

Russen . 

31,2 

21,8 

6,3 

40,7 

37,5 

28,1 

1,3 

Juden  . 

33,0 

23,2 

4,0 

38,8 

38,0 

28,2 

1,3 

Malayen . 

26,2 

23,7 

4,5 

45,5 

30,7 

28,2 

1,1 

Senegalneger  .  .  . 

22,6 

29,2 

5,0 

43,2 

27,6 

34,2 

0,8 

Annamiten  .... 

22,4 

28,4 

7,2 

42,0 

29,6 

35,6 

0,8 

Inder . 

19,0 

41,3 

8,5 

31,3 

27,5 

49,7 

0,5 

Wie  man  sieht,  ist  die  Eigenschaft  A  am  häufigsten  im  Norden  und  Westen,  bei 
Engländern,  Deutschen  usw.,  die  Eigenschaft  B  dagegen  am  häufigsten  im  Süden  und 
Osten  bei  Indern,  Negern  usw.  Der  biochemische  Rassenindex  A/B  sinkt  so  von  4,5  bei 
den  Engländern  auf  0,5  bei  den  Indern.  Dazwischen  liegen  die  anderen  Völker  etwa  ihrer 
geographischen  Verbreitung  entsprechend. 

Um  zu  sehen,  ob  es  sich  hier  tatsächlich  um  mit  der  Rasse  in  Verbindung  stehende  Eigen¬ 
schaften  handelt,  habe  ich  mit  Weszeczky  drei  Rassen  untersucht,  die  eng  vermischt  seit  Jahr¬ 
hunderten  nebeneinander  leben.  Wir  untersuchten  zuerst  1500  Ungarn  der  Umgegend  von 
Debreczen,  die  die  oben  erwähnten  Zahlen  gaben  mit  einem  biochemischen  Rassenindex  A/B 
—  I.  8.  der  in  der  Tabelle  von  Hirschfeld  am  nächsten  zu  jenem  von  den  Türken  steht.  Nun 
sind  die  Ungarn  ein  ur  alaltai  sches  Volk  (das  zum  finnisch-ugrischen  Völkerstamm 
gehört)  und  sind  erst  seit  dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts  in  ihrer  jetzigen  Heimat  ansässig. 
Diese  Eigenschaft  dürfte  also  eine  Rassenverwandtschaft  mit  ural-altai  sehen  (auch 
türkischen)  Völkern  zum  Ausdruck  bringen. 

Dann  wurden  aber  auch  deutsche  Kolonisten  untersucht,  die  in  Dörfern  um 
Budapest  etwa  seit  1710  ansässig  sind.  Sie  ergaben  die  folgenden  Zahlen,  die  vollständig  mit 
denen  übereinstimmen,  die  heute  in  Mitteldeutschland  gefunden  werden,  wie  oben  die  Zahlen 
von  Düngern  und  Hirschfeld  zeigen: 

I.  3,1%,  II.  43,5%,  III.  12,6%,  IV.  40,8%  mit  einem  Index  A  =  2.9. 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzensteia.  III.  31 
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Und  endlich  haben  wir  noch  Zigeuner  untersucht.  Nach  der  geschichtlichen  und 
Sprachforschung  sind  diese  um  1  4  00  zum  erstenmal  in  Deutschland  erschienen  und  wahr¬ 
scheinlich  um  1200  aus  Indien  ausgewandert. 

Die  Häufigkeit  ihrer  Blutgruppen  ist  genau  dieselbe,  wie  sie  auch  heute  bei  Indiern 
gefunden  wird: 

I.  5,8%,  II.  21,1%,  III.  38,9%,  IV.  34,2%. 

Ihr  biochemischer  Rassenindex  ist  genau  derselbe,  0,6  wie  jener. 
Eine  7 — 800  Jahre  alte  Verwandtschaft  äußert  sich  hier  also  in  der  Blutstruktur.“ 

Von  solchen  Methoden  existieren  noch  mehrere.  Jedenfalls  wird  die  Zukunft  auch  auf 
diesem  Gebiete  gewaltige  Änderungen  bringen.  Die  Stratz  sehe,  und  noch  besser  die 
Haeckel  sehe  Einteilung,  ist  jedenfalls  die  beste;  denn  sie  stimmt  sowohl  mit  der  alten 
Forschung  der  ersten  Zeit,  als  auch  mit  der  neueren  Forschung  über¬ 
ein.  Auch  wird,  wie  es  scheint,  die  polyphyletische  Abstammung  des  Menschen 
an  Stelle  der  monophyletischen  treten.  Doch  bedarf  dies  eines  klaren  einwandfreien 
Beweises,  den  übrigens  die  monophyletische  auch  bedarf. 
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312,  315,  316,  322,  323,  327, 
342,  366,  368,  376,  378,  379, 
391,  428,  429,  430,  431,  449, 
454,  455,  459,  460,  461,  466, 
467,  468,  475,  477,  484,  493, 
494,  502,  508,  513,  520,  529, 
540,  541,  544,  549,  552,  553, 
555,  559,  576,  585,  588,  598, 
616,  625,  627,  636,  646,  652, 
662,  663,  679,  716,  717,  728, 
730,  741,  744,  754,  755,  760, 
765,  766,  771,  778,  779,  786, 
790,  794,  796,  803,  804,  817, 
842,  846,  847,  852,  854,  856, 
857,  862;  III  13,  14,  24, 
26,  38,  45,  66,  71,  94,  100, 
109,  111,  121,  124,  125,  127, 
138,  149,  158,  172,  177,  197, 
208,  222,  224,  225,  240,  241, 
250,  269,  270,  277,  278,  282, 
298,  354,  356,  360,  362,  370, 
372,  375,  376,  386,  389,  394, 
448 

Bartels,  Paul  I  59,  60,  61,  62, 
63,  65,  66,  67,  292,  296,  297, 
354,  440,  631;  II  60,  389, 
415,  457,  553,  817,  843,  846, 
854,  863;  III  34,  54,  238, 


241,  244,  245,  247,  254,  445, 
462,  717 

Barth,  Heinrich  II  373,  460, 
610 

Bartholdy  I  185 
Bartholinus,  Caspar  I  402,  467 
Bartholomäus,  Anglicus  I  705 
Bartolinus,  Thomas  II  316; 
III  57 

Bartolomeo,  Fra  Paolino  da 
San  II  131 
Bartram  I  204 
Bartsch  II  825;  III  236 
Basch  I  33 
Basler  I  139 
Bassa,  Ibrahim  I  225 
Bastanzi  I  704,  721,  780;  II 
38,  189,  494;  III  31,  247, 
447 

Bastian,  Ad.  I  292,  544;  II  205, 
268,  309,  508,  562,  657, 
740,  843;  III  448 
Basu,  Kedarnath  I  239 
Bäßler,  Arthur  I  407,  414;  II 
766 

Batchelor,  John  I  109;  III 
257 

Bates  I  764 
Baudelocque  II  826 
Baumann  I  724,  740 
Baumeister  I  494;  II  793 
Baumgarten  II  612,  613,  626, 
807;  III  59,  142,  223,  324 
Baumstark  I  382,  446,  452;  III 
83 

Bayern  I  515,  525 
Bayliß  II  10 
Beau,  A.  II  612 
Beauregard  I  628 
Bechhold,  J.  W.  III  429 
Bechterew  I  125 
Bechtinger  I  197;  III  119 
Beck  III  80 
Becker,  Daniel  I  781 
Beckher  III  58 
Beechy  II  6 
Beer,  Julius  II  564 
Beierlein,  Missionar  II  131, 
242,  577,  645,  655,  782; 
III  60,  164 
Beigel  II  280 
Bell  II  606,  786;  III  69 
Belloguet  I  600 
Bellonius,  Petrus  I  412 
Bellucci  II  849,  858,  860;  III 
24,  25,  241 
ßemet  II  512 

Benedict  V.,  Papst  III  14,  86 

Beneke  I  83 

Beni  Mezoh  II  243 
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Bensenger  I  671 
Benson  III  324 
Bent  II  9 
Berchon  I  238 
Berenger-Feraud  I  322,  470 
Berg  I  682 
Bergei  III  19 
Berger,  Lorenz  II  215 
Berghaus  I  177 
Berghoff  I  282 
Bernard,  Claude  I  10,  167 
Bernard  I  480 
Bernays  I  689 
Berner  II  350 

Bernhard  II  611,  775,  782,  808 
Bernhard,  Martin  III  172 
Bemhardy  I  586 
Bernoulli  I  700;  II  487,  646, 
808;  III  59,  62 
Bertherand  I  321,  356,  424, 
684,  703;  II  58,  301,  530, 
575,  610,  647;  III  23,  70 
Berthold  I  10;  II  36,  168 
Berthold  von  Regensburg  II 
58,  59 

Bertilion  I  156;  II  367,  368, 
371 

Bertinoro  III  91 
Bessels  II  64,  524;  III  203 
Best  I  785;  II  242,  296,  437, 
456 

Beste,  Missionar  I  560 
Bestion  I  696 
Beukmann  II  284,  286 
v.  Beurmann  I  394;  III  11 
Beuster  II  367,  384 
Beziers  III  344 
Bezzenberger  II  38;  III  238, 
462 

Bhishagratna  II  668 
Bichat  I  83 
Bibby  II  791 

Bieber  I  235,  239,  246,  383, 
389;  II  856;  III  324 
Biedl  I  9,  13,  26 
Bilfmger,  G.  III  317,  318 
Billington,  Miß  II  656 
Billharz  I  377 
Bingham  I  292 
Bird  III  146 
Bird,  Isabella  II  241 
Birkmeyer  II  609 
Birlinger  II  701,  742,  855;  III 
89,  136,  627 

Bischoff,  von  I  79,  83,  85,  86, 
89,  93,  348,  350,  353,  356, 
406,  423,  698;  II  63,  270 
Bismarck  II  217 
Blackmann  II  559 
Blackwood  III  60 


Blagden  II  804 
Blanc  II  646,  820;  III  41,  118, 
128,  141,  174,  188 
Blanchard  I  332,  369,  402 
Blancheflür  III  87 
Blasio,  de,  I  337 
Blastuca  II  275 
Blau,  II  141,  723,  816 
Bleuler  I  139 

Bloch,  Adolphe  I  289,  447 
Bloch,  Iwan  II  81,  82,  99,  304 
Blondius,  Antonius  II  685 
Bluet  II  793 

Bluhm,  Agnes  II  383,  394,  395 
Blumenbach  I  45,  360,  361, 
696,  II  61 

Blumentritt  II  42,  52,  76;  III 
143 

Blunt  II  574 
Bluntschli  I  640 
Blyth  I  640,  684,  699,  703;  II 


154, 

280,  288,  298,  303, 

312, 

345, 

366, 

373, 

400, 

415, 

503, 

512, 

529, 

635, 

654, 

801, 

831, 

841; 

III  9, 

15, 

104, 

120, 

145, 

190, 

209, 

220, 

240 

Boas  I  647,  710,  718,  723,  736, 
743,  750,  752,  755,  765;  II 
340,  393,  478,  808;  III  326 
Boccaccio  II  36 
Bock  III  146 
Boddin  III  31 
Bodenstedt  I  192,  638;  II  8 
Bodin  II  145;  III  289,  306,  310 
Bodio  I  635 

Boeder  I  566,  633;  II  307;  III 
279,  280 

Boehr,  Max  I  205;  II  635,  705, 
836 

B ogi sic  II  456 

Böhtlingk  I  220,  284;  II  236 

Boismont,  Pierre  de  III  432 

Boivin  II  836 

Bolau  I  45 

Bolk  I  85 

Bonaciolo,  Luigi  II  496 
Bonaparte,  Prinz  Roland  I  20, 
506;  III  260 
Bonfili  II  158 
Bonifacius  II  245;  III  340 
Bonifacy  II  484 
Bonnemere  II  454 
Bonpland  III  229 
Boorde,  Andrew  II  709 
Bösch  III  170 
Bosman  II  443,  609 
Bosse,  Abraham  II  716 
Böthlingk  I  642,  658;  III  336 
Bötticher,  Adolf  I  185;  II  562 


Bouchacourt  I  680 
Bouchard  I  79 
Bouchut  I  689 
Boue  I  621 
Bougainville  II  118 
Bouin  I  32,  33 
Bourgarel  I  684 
Bourgeois,  Frau  II  715,  752, 
835 

Bourien  I  174 
Boursier,  Louise  II  715 
Boussenard  III  40 
Bove,  Giacomo  II  20,  240,  344, 
610 

Bowditch  I  479,  647,  648,  718; 

II  493;  III  386 
Boyd  I  85,  89,  91 
Brabant  III  14,  29 
Brand,  Sebastian  II  15,  31, 
246 

Brandeis,  A.  I  716;  II  215, 
401,  485,  592;  III  163 
Brandes  I  22,  24,  25 
Brandt,  v.  I  94,  228,  244;  II 
252,  256,  662;  III  333,  342 
252,  256,  662;  III  333,  342, 
466 

Brantome  I  619 
Brehm  I  378,  394,  442,  468, 
684;  II  243,  333,  485,  515, 
531,  645,  648,  775,  786, 
810;  III  11,  141,  146,  243 
Breisky  II  614 
Bremen,  Adam  v.,  s.  a. 

Adamus  Bremensis  I  525; 

II  214 

Bremer,  Friederike  II  243 
Brenner-Schäffer  I  182;  II 
583;  III  143 
Breton,  Pater  I  287 
Bridges  I  686 

Brierre  des  Boismonts  I  672, 
680 

Brinckner  I  768;  II  229,  393; 

III  263 

Brinkmann  I  437;  III  152 
Broca  I  61  ff.,  65,  68,  320,  364 
Brodie  I  737 

Broecke,  Philipp  van  der 
I  542 

Brough-Smith  II  288 
Brown  I  727 
Browne  I  200 
Brown-Sequard  I  10 
Bruce  I  379;  II  133,  242,  243, 
298,  344,  610;  III  375 
Brücke  III  372 
Brugger  III  23 
Brugsch  I  678;  II  398 
Bruhier  III  334 
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Bruijnkops,  de  III  63,  115 
Brunius  II  63;  III  230 
Brunk  III  467 
Bryce  II  274,  276 
Buch,  Max  I  569;  II  20,  241; 
III  79,  196 

Büchner ,  I  199,  476;  II  124, 
444,  828;  III  71 
Buchta  II  650,  850;  III  162, 
209 

Buck  I  483,  705;  II  440,  471, 
532,  825,  839;  III  27,  58, 
62,  75,  107,  457 
Bucura  I  25,  108 
Budin  II  816 
Buleney  III  89 
Bülow,  v.  II  481,  782  III  53 
Bundschuh  II  300 
Bunge,  v.  III  200 
Bunsen,  G.  v.  II  223 
Burchell  I  175;  II  244 
Burchard,  Bischof  v.  Worms 

II  79,  176,  177 
Burckhardt  I  388,  393 
Burdach  I  695 

Burg,  van  der  I  176,  683;  II 
22,  75,  303,  582,  772,  860; 

III  55,  126,  128 
Burgkmair,  Hans  II  700,  787; 

III  322 

Burmeister  I  729;  II  133,  240, 
374 

Burnes  I  191 
Bursian  I  630 

'  Burton  I  440,  521,  765;  II  244, 
345,  366,  578;  III  164,  223 
Busch,  Dietrich  Wilhelm 
III  194 

Buschan  I  163,  299,  340,  442; 

II  360;  III  29 

Biittikofer  I  738;  II  244,  288, 
324,  845 

Buttlar,  Eva  v.  I  433;  II  122; 

III  321 

Büttner  II  516;  III  78 
Buxtorf  III  447 
Byr  I  483 

C 

Cadiere  I  109;  II  494,  569;  III 
158,  180,  217 
Caelius  Aurelianus  II  678 
Caerden,  v.  II  43 
Caesar  I  600 
CafTarel  II  98 

Caland,  W.  II  443,  864,  865; 
III  338 

Calliaud  I  390,  392;  II  344 
Calliphanes  I  495 
Calvert  II  603;  III  137 


Cameron  I  487,  560 
Campan,  Frau  v.  I  619 
Campbell  I  683;  II  550;  III 
162,  163 

Cange,  du  III  289 
Canolle  II  526 
Capart  I  340 
Cardamus:  III  228 
Cardi,  Comte  de  I  380,  387, 
394 

Caric  I  634;  II  863;  III  258, 
312 

Carl  VI.  III  293 
Carnivorenee  I  434 
Carpenter  I  128 
Carreri,  Gemelli  II  42 
Carson  III  68 
Cartailhac  I  340 
Carus  I  690 
Carver  I  717 

Casalis  II  244;  III  9,  162,  167 
Cäsar,  Julius  II  788 
Caspar  I  636 

Castelnau,  Francis  de  II  80 
Castren  III  349 
Castro,  de  III  450 
Castro,  Rodericus  a  II  693; 
III  127 

Catharina  geh.  Prinzessin  v. 

Sachsen  II  697 
Catlin,  Georg,  Maler  III  214 
Cahamaque  II  52 
Caufeynon  II  26,  29 
Celsus  II  290,  633,  670,  678, 
780,  834 

Censorinus  II  676 
Cermissone,  Antionio  III  80 
Cervantes  II  50 
Cesarano  I  687 
Cesnola,  Luigi  Palma  di 
II  791,  792 

Chaillon  I  123,  677;  II  244 
Chaillu,  du  I  172,  189;  II  6, 
244 

Chalmers,  Missionar  I  522;  II 
230 

Chamberlain,  A.  F.  I  507 
Chamherlen,  Hugh  II  709,  711 
Chamberlen,  Peter  II  709,  711 
Chamisso,  Adalbert  v.  I  555; 

II  118;  III  322 
Champollion-Figeac  II  788 
Chandless  II  482 
Charcot  I  19;  III  391 
Chardin  I  192,  380,  514,  682; 
II  515,  607 

Charlevoix,  de  II  577,  580, 
596,  612;  III  164 
Charpy  I  70 
Charystius  Diokles  III  2 


Chauliac,  Guy  de  II  713;  III  87 
Chaumet  I  646 
Chavanne  I  209,  281,  561 
Cheeber  II  346 
Chemalli  II  472 
Chervin  I  674,  701 
Mc.  Chesney  III  324,  409,  421 
Childerich  I  605 
Chlingensperg-Berg  III  24, 
102 

Chlodwig  I  605 
Chlotar  I.  II  214 
Choquette  II  577,  612 
Choulant  II  693 
Choutze  I  298 
Christaller  III  262 
Christian  II  454 
Christiany  I  433 
Cicero  II  787;  III  320,  335 
Clairvaux,  Bernhard  v.  I  497 
Clajus  III  456 
Claparede  I  125,  150 
Clarke  I  174,  636,  700;  II  635 
Clavigero  II  240 
Cleghorn  I  680,  701;  II  236, 
613 

Clemens  III  274 

Clemens  v.  Alexandrien  I  597 

Clement,  Jules  II  716 

Cleopatra  II  670,  788 

Clercq,  de  II  430 

Clot  II  44 

Clot-Bey  II  648;  III  55 
Cloter,  Rudolf  II  698 
Coates  II  766 
Codrington  I  527 
Cohausen  III  400 
Cohen  von  Baeren  II  750 
Cole  II  396 
Coleman  III  338 
Colenson  II  550 
Coli,  van  I  506,  729 
Collin  I  108 

Collins  II  635,  820;  III  50,  436 
Colloway  II  382 
Colquhoun  I  228 
Columbat  d’Isere  I  342 
Columbus  I  519 
Columbus,  Realdus  II  423 
Comarmond  I  687 
Comfort  I  685;  II  132;  III  375 
Comrie  II  180 
Condamine  I  519 
Confucius  I  580;  III  406 
Conradt  I  355,  407,  409 
Conrady  III  466 
Cook  I  237,  556;  II  6,  19,  20, 
21,  52 

Cooke  I  688 
Cooper  I  294,  581 
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Copcevic  I  226 

Cordon,  Bernhard  von  II  497 

Cordier  I  167;  II  581 

Corning  I  79,  434 

Corradi  II  686 

Correggio  III  288 

Cortejanera  I  690 

Cortez,  Fernando  III  39 

Corvin  III  290 

Coschwitz  I  723 

Cosquin  III  254 

Coste  II  133 

Courbon  III  59 

Crantz  II  836 

Cranz,  David  III  164,  314,  384, 
409,  436 
Crasselt  II  88 
Crawfurd  II  514 
Crede  II  833 
.Crespigny,  de  I  263 
Crevaux  I  257,  259,  284; 

III  346 

Croix,  Renouard  de  St.  III  47, 
138 

Crooke  II  137,  138;  III  277, 
345,  347,  442,  443,  446, 
448 

Crowe  III  150 
Cruikshank  I  737;  II  244 
Csaplovics,  v.  II  356 
Culpeper,  Nicholas  II  709,  710 
Curr  I  279,  530 
Currier  1485,  686,  701;  II  517; 

III  357 
Curtiß  II  330 
Cushing  I  496 
Custer  I  483 

Cuvier  I  45,  334,  361,  362 
Cyprian  I  597 
Cyprianus  III  273 
Czaplowics,  v.  II  236,  237,  302, 
356,  584;  III  37,  165 
Czepa,  Alois  I  697 

D 

Dagobert  I.  II  214 
Dagobert,  Frankenkönig 
II  536 

Dahmen  II  138 
Dahn,  Felix  I  601,  604;  III 
286 

Daldianus  II  792 

Dali  I  11;  II  808;  III  71,  423 

Damany,  Le  I  319,  324 

Damberger  I  361;  II  244,  598 

Damour  II  794 

Dan  II  549 

Danks  I  727,  728;  II  133,  228, 
250,  346,  385,  528,  799;  III 
51,  351 


Dannert  III  149,  168 
Danz  II  670 
Dapper  I  738;  III  46 
Darby  II  399 
Darius  I.  II  232 
Darwin,  Charles  I  1,  84,  174, 
175,  244,  253;  III  226,  400 
Darwin,  George  II  233 
Dangherty  III  374 
Dauxion  Lavaysse  II  240 
Davhu  I  710 
Dawidowitsch  I  702 
Davis  I  60 
De  Albertis  I  674 
Deborah  I  551 
Debry  I  667 
Decker  I  585 
Degrandpre  I  718 
Dehaen  I  696 
Dell  me  1  II  816 
Delafosse  I  742;  III  42,  294 
Delaunay  I  133,  167 
Delbrück  III  340,  382 
Delegorgue  I  381 
Delpit,  Jules  II  140 
Demersay  I  753;  III  209 
Demic  I  633;  II  323,  329,  531, 
548,  718,  837,  849,  850, 
854;  III  57,  58,  62,  63,  74 
Demokritos  II  676 
Demosthenes  III  196 
Denamets  II  609 
Denham  II  6 

Deniker  I  352,  353,  370,  397, 
406,  409,  413,  423,  464,  686, 
687;  II  344,  468,  594,  809 
Denman  II  499,  541,  783;  III 
76 

Dennis  II  564 
D erblich  II  490,  724 
Dernburg  II  329 
Derry  I  72,  320 
Derweer,  van  I  687 
Descuret  I  689 

Deventer,  Heinrich  von  I  419, 
426;  II  836 
Devilheads  I  738 
Dhanvantara  II  666,  669 
Dickens  II  594,  862 
Diederich  II  357,  841 
DiefTenbach  I  261,  687,  771, 
772;  II  346,  799 
Dieruf  III  150,  258 
Dierville  II  579 
Dietrich  I  681 
Dieulafe  I  70,  71 
Dieulafoy  III  47 
Dio  Cassius  II  236;  III  286 
Diodor  II  53,  866 
Diodorus  v.  Sizilien  I  487, 


510,  516,  520,  525;  II  560; 
III  335 

Diokles  II  509;  III  105 
Dionysius  I  516 
Dixon  II  122 

Djatschkow-Tarassow  I  485 
Dobritzhoffer  I  558,  753;  II 
240,  516,  610;  III  12 
Dobson  I  696 
Dodge  II  22,  23 
Doederlein  I  239 
Doenitz  I  405 
Dohne  I  757;  II  23 
Dohrn  II  352,  617,  706 
Domenech,  Abbe  II  612 
Domeny  de  Rienzi  II  512 
McDonald  III  324 
Donatus  Marcellus  II  689;  III 
93,  228 

Doolittle  III  339,  350,  412, 
414,  422,  454,  464 
Döring  I  111 
Dorsey  I  641;  II  393 
Dosabhoy  Fremjee  II  584 
Dossius  II  184 
Dougherty  I  686 
Doughly  II  231 
Douglas,  John  I  557;  II  713 
Dozy  II  25 
Drew  I  568 
Drshewetzki  III  68 
Drummond  I  689 
Dryander,  Johannes  I  419;  II 
427 

Du  Barry  I  529;  II  264 
Dubois,  Eugen  I  93,  94,  95, 
96,  98,  712;  II  836 
Dubois,  Paul  II  425 
Du  Chaillu  I  172,  189;  II  6, 
244 

Dufays  I  494 
Dufferin  II  17 
Dufour  II  99 
Du  Halde  III  60 
Duhousset  I  363,  364,  381;  II 
79 

Diihrssen,  II  521 
Dulaure  I  308;  II  43,  99,  176, 
177;  III  289,  293 
Dumas  I  674 
Dümichen  I  339 
Duncan  I  521 

Duncker  II  236,  311,  317,  344, 
458,  534;  III  47 
Du  Perron  I  776;  II  242;  III 
61 

Dupin  II  140 

Dupre  II  560 

Dupuy  I  160,  632;  II  352 

Dureau  I  67 
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Dürer,  Albrecht  II  35;  III  154, 
372 

y.  Düringsfeld  II  287,  724;  III 
29 

Düsing  I  108;  II  350,  351,  352 
Du  Tertre  I  511;  II  611 
Duveyrier  II  243 
Dwight  1  73 
Dybowsky  III  42 
Dyster  I  680 

E 

Eastmann,  Missionar  I  556 
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759,  760,  763 
Sinclair  I  252 

Sintaram  Sukthankar  II  803 
Skeat  II  804 
Smart  II  827 

Smellie  I  696;  II  619,  710, 
783,  836 

Smith  I  466;  II  517,  591,  598, 
612,  655 

—  G.  II  514 
Snellen  I  696 

Snouck  Hurgronje  I  594;  II 
302,  333 

Sohm  I  601,  607 
Sokolowsky  I  335 
Sokrates  I  587;  II  675 
Solberg  II  856 
Solger  I  360 
Soliman  I  592 
Solingen,  van  II  770 

—  Cornelius  II  711 

Solon  I  586;  II  69,  83,  99,  295, 
678 

Sömmering,  S.  Th.  I  56,  57, 
65,  66,  284,  299,  315,  477 
Sonnini  III  37,  127 
Sonntag  III  424 
Sophokles  I  587 
Soranus  I  418,  425,  668;  II 
280,  300,  412,  432,  449, 

462,  470,  509,  522,  583, 

631,  633,  678,  679,  680, 

681,  760,  773,  775,  780, 

786,  792,  815,  834,  842;  III 
5,  21,  74,  77,  83,  165,  196, 
197,  219,  220,  234 
Soravia  II  189 
Sormani  II  283 
Sostratus  II  670 
Spallanzani  II  264 
Spangenberg  II  125 
Sparmann  I  361 
Spee,  Graf  von  I  28 
Speerschneider  I  675;  III  88 
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Speiser  I  522 

Speke  I  280;  II  366,  578;  III 
296 

Spencer  I  261,  529,  614 

—  St.  John  II  514;  III  160, 
460 

Spenser  I  509 
Sperling  II  243 
Sperschneider  III  450 
Spiegel  II  559 

Spiegelberg  II  635,  672,  749, 
760 

Spieß  I  718;  II  122,  201,  318, 
388,  742 
Spitzer  II  334 
Spitzka  I  85,  93,  99 
Spix,  von  I  231;  II  124,  240, 
343,  482;  III  118 
Sprengel  II  100 
Spring  II  249 
Sproat,  Malcolm  III  262 
Squier  II  48 
Stahl  II  512 
Stammler  III  9,  11 
Starke  II  706 
Starling  I  10,  33 
Staunton  II  729;  III  39 
Steckel  I  145 

Stecker  I  381,  743;  II  47,  53 
Stedman,  J.  G.  I  685;  II  240 
Stein  I  691;  II  541,  783 

—  Lorenz  von  I  129 
Steinach  I  19,  20,  22,  23,  44, 

124,  666 

Steindorff  II  790 
Steinen,  Karl  v.  d.  I  102,  297, 
413,  466,  531,  707,  750;  II 
3,  4,  5,  6,  18,  257,  800 
Steiner,  F.  I  211,  480 
Steinschneider  III  91 
Steller  I  179,  300,  354,  364, 
370,  384,  406,  472;  II  193, 
483,  525,  581,  606,  805;  III 
76 

Stenz  I  629;  II  461,  466,  585, 
605,  855;  III  466 
Stenzler  II  825 

Stephanus  v.  Byzanz  III  340 
Stern  II  244,  453,  570,  806, 
826,  837,  840,  846;  III  80, 
446,  447 

Sterne,  Garus  I  514,  515;  II 


710, 

743 

Stevens 

I  714; 

II  52,  55, 

212, 

251, 

366, 

431, 

444, 

482, 

484, 

494, 

502, 

508, 

513, 

549, 

553, 

627, 

740, 

771, 

779, 

803,  842,  845;  III 

121, 

126, 

448 

Steward  I  699 


Stewart,  S.  I  683 
Stickel  I  696 
Stieda  I  54,  429,  430 
Stiller  I  678 
Stöber  I  671,  672 
Stoeber  III  461 
Stöcker  I  689 

Stöcker,  Helene  II  518,  521 
Stoll  I  300,  506,  664;  II  59, 
121,  230;  III  168,  231,  244 
Stöltzner  I  691 

Stolz,  Missionar  I  681;  II  499, 
845 

Stone,  R.  M.  I  692 
Stönner  I  692 
Stormont  I  696 
Strabo  I  378,  431,  487,  510, 
514,  515;  II  120,  204,  205, 
560,  564,  580;  III  286 
Straßmann  II  365,  369,  370, 
372,  373 
Straton  III  105 
Stratz  I  72,  103,  194,  285,  286, 
313,  314,  315,  406,  412, 
647,  650,  654,  671;  II  114, 
303;  III  126,  204,  372 
Strauch  I  58;  III  240,  429 
Strauß  I  639;  II  151,  184,  479, 
480,  504,  579;  III  243,  440 
Strecker  II  63 

Strehlow  I  529,  532,  533,  534 
Stricker  I  512,  518,  519 
Struve,  von  III  54 
Strzoda  I  240 
Stuebel  II  45,  510 
Stricker  II  608,  684 
Stuhlmann  I  337,  412;  II  616 
Sturm  (Kalisch)  II  719 
Suchier  III  58 
Sudhoff  II  646 
Sullies  I  679 

Sumzow  II  460,  854;  III  32. 
176 

Sundbärg  I  105,  106 

Susewind  I  687 

Susruta  I  420,  667,  668;  II 


266, 

280, 

309, 

398, 

409, 

419, 

421, 

431, 

458, 

461, 

465, 

467, 

473, 

476, 

486, 

488, 

490, 

505, 

561, 

590, 

599, 

631, 

666, 

668, 

669, 

773, 

774, 

779, 

814;  III  6, 

7,  8, 

22, 

76,  82,  86, 

104, 

113, 

138, 

219 

Stwolinski  II 

669 

Swammerdam  I  529;  II  264 
Swan  I  243 
Swettenham  I  509 
Swieten,  van  II  704 
Szirmay  II  237 


Szombathy  I  340 
Szukits,  F.  I  672,  681,  682 

T 

Tabernamontanus,  Jacobus 
Theodorus  II  291;  III  25 
Tacitus  I  526,  536,  602;  II 
245,  535;  III  221,  286 
Tackardt  I  361 
Taguchi  I  85,  99 
Talmey  I  147 
Tanera,  Pardo  de  III  109 
Tanner  I  390,  391,  393;  II  164 
Tannert,  Missionar  III  162 
Tappenbeck  I  287 
Tardieu  II  518 
Tarenetzky  I  60,  99;  II  616 
Tariziano  I  680 
Tarnowski  I  158,  161,  162 
Tarnowsky  I  682;  II  112,  113; 
III  433 

—  Pauline  (Tarnowska) 

I  674;  II  114 
Tartüschi  I  517 
Tatarinoff  II  727 
Tatsuno  Ryiitei  II  737 
Tavera,  Pardo  de  II  576 

109 

Tavernier  I  405,  712 
Taylor  II  829 
Teacher  II  275 
Tengler,  Udalricus  III  306 
Terentius  III  182 
Tereschepsko  I  623 
Tertre,  du  I  287,  558;  II  131 
Tertullian  I  539,  597;  II  780; 
III  83 

Teßmann  I  502 
Teumin,  Sarah  I  453 
Thalie  I  334 
Theile  I  79,  83,  126 
Theilhaber,  Felix  II  521 
Themison  II  633 
— -  v.  Laodikeia  II  678 
Theodat,  Gabriel  Sagard 
III  258 

Theodota  I  587 
Theopbrast  I  587 
Thesaurus  III  289 
Thevet  II  577,  610 
Thiem  I  60 

Thierry  de  Niem  III  288 
Thiers  III  31,  32 
Thilenius  I  99,  269,  426,  496; 

II  53 

Thomas,  Missionar  II  483 

—  von  Aquino  I  598 

—  (Prämonstratenser)  II  643 
Thompson  II  269,  603,  673 
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Thomson  I  69,  72,  238,  685; 

II  23,  346,  533,  654,  800, 
829;  III  68,  362 

Thouar  III  346 
Thurnwald  I  552,  553;  III  351 
Thurston  I  262 
Thury  II  351 

Tiberius,  Kaiser  II  47;  III  221 
Tilesius  I  690 
Tilt  I  668,  670,  682 
Timoleon  I  587 
Tintoretto  I  618 
Többen  I  164 

Tobler,  L.  II  654,  682,  782, 
828;  III  85,  101,  113,  139, 
280,  281,  439 
Tocci,  Gebrüder  II  362 
Toeppen  II  189;  III  312,  400, 
418,  461 
Toldt  III  204 
Topinard  I  335,  439,  670 
Toriyama  Sekiyen  III  454 
Torquemada  II  570 
Touche,  Gervais  de  la  II  715, 
741 

Tourdes  I  671,  672 
Traeger  II  253 
Trautmann  III  93 
Tregear  I  783 
Treitner  II  747,  748 
Trendelenburg  II  628 
Tresmin-Tremolieres  II  90 
Treutier  I  178 
Triepel  I  31,  434,  436 
Trier,  Frau  II  641 
Trinius  III  271 
Trotula  II  683,  685,  782;  III 
29,  30,  75 

Truhelka  I  251;  II  300,  327, 
332,  355 
Trusen  I  774 

Tscheng-Ki-Tong  II  86;  III 
270,  277 

Tschernischeff  II  205 
Tschubinski  I  623 
Tschudi,  von  I  495;  II  23, 
121,  183,  323,  385,  386, 
574 

Tuke  II  134,  241,  502,  511, 
581,  603;  III  224,  256,  374 
Türk,  von  II  576,  608,  806; 

III  43 

Turnbull  I  644 
Turner  I  319;  II  22,  541;  III 
51,  145,  324 
Turpin  II  366;  III  43 
Tylor  I  238;  III  341,  342,  343 


U 

Ucke  II  718 
Ugström,  Eva  III  446 
Uhland,  Ludwig  III  470 
Uhle  I  394 

Ujfalvy,  v.  II  215,  295;  III 
255 

Ullmann  II  83 
Ulpianus  II  236 
Umlauf!  I  287;  II  391 
Ungnad  II  556 
Unzer  II  577,  600,  642 
Urville,  d’  II  20 
Uslar,  von  II  487,  503,  651 

V 

Vaillant,  Le  I  332,  361,  371; 

II  340,  608 

Valenta  II  299,  518,  551,  724; 

III  349 

Valerius  Maximus  II  98;  III 
427 

Valle,  Pietro  della  III  46 
Vambery  I  191,  225,  226,  235, 
508,  569,  638;  II  9,  127, 
196,  201,  204,  331,  586, 
824;  III  44,  67,  330,  345, 
380,  385 
Varignana  III  62 
Varigny,  de  II  20 
Variot  I  437,  646 
Varriot  I  19 
Varro  II  437 

Vatsyayana  I  782;  II  78;  III 
347 

Vecellio,  Cesare  I  618;  II  105 
Vedder  II  734 

Vega,  Garcilasso  de  la  II  578 
Veigl,  Franz  Xavier  I  384;  II 
611 

Veit  I  636;  II  371 
St.  Vel  I  422 
Veleda  I  526 
Velpeau  I  698 

Velten  I  379,  703,  724,  732, 
733,  748,  763;  II  292,  344, 
400,  649;  III  162 
Vergil  III  86,  305 
Verneau  I  320 
Verocchio,  Andrea  III  450 
Verrier  II  450 

Vesalius,  Andreas  I  419;  II 
423;  III  228 
Veuillot,  Louis  II  140 
Viardel  II  435;  III  87,  221 
Viazzi  I  140 

Viehe  I  641;  II  626;  III  148, 
168 

Vierkandt  II  162 
Vierordt  I  56,  83,  89,  97 


Vigaroux  III  404 
Villagomez,  Don  II  23,  122, 
573 

Villanova,  Arnold  von  II  693 
Villard  II  128 

Villeneuve,  Hureau  de  I  684, 
700;  II  241,  727,  729,  730; 
III  66 

Villerme  II  282 
Vilmar  I  609 
Vincent,  Louis  I  334 
Vindicianus  II  413 
Vindler,  Hans  III  307 
Vinson  I  684;  II  800,  821 
Virchow  I  60,  88,  134,  200, 
292,  293,  294,  296,  297, 
464,  477,  595;  II  209,  232, 
250,  339;  III  388,  397 
Vire  I  495;  II  133 
Virey  I  353,  361,  376,  680; 

II  204,  236 
Visconti  II  794 
Vita  Hassan  I  388 
Vogel  I  568;  II  726 
Vogler  II  819 
Vogt,  Carl  I  133,  318,  682 
Vohsen  II  598;  III  426 
Voigt  II  693 
Volcher,  Coiter  II  413 
Volkmann  III  150 
Volland  II  315 
Vollbrecht  I  292 
Volmar  II  180,  182,  256,  505, 
774 

Voltaire  I  543 
Völven  III  286 

Vortisch  I  183,  731,  766;  II 
263,  376;  III  315,  458 
Voskamp  III  265 
Vrcevie  II  581 
Vrolik  I  315 

Vullers  II  266,  398,  432,  473. 
488,  666,  667,  668,  774, 
814;  III  101,  219 

\V 

Wachs  I  689;  III  93 
Wachsmuth  II  318,  356,  357, 
437;  III  165 
Wafer  I  755 
Wagner  II  243,  580 
Waitz  I  172,  551,  552;  II  3, 
20,  23,  193,  437,  544,  638 
Waizer  III  440,  456,  461 
Walaeus  III  228 
Walbaum  II  241;  III  240 
Walchegger  II  158 
Waldburg-Wolfegg,  Fürst 
Friedr.  von  II  31 
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Waldeyer  I  9.  70,  71,  76,  79, 
84,  90,  92,  130,  313,  320, 
362;  III  204 
Waldström  II  578 
Waldzeck  III  226 
Walker  II  711 
Wall  I  690 
Wallace  I  196 
Wallart  I  32 
Walter  II  706 

—  Johann  Gottlieb  II  418 

—  v.  d.  Vogelweide  I  608;  II 
160 

Wangemann  I  212,  561,  736 
Wappaeus  I  635;  II  237,  283, 
337,  338;  II  375 
Wargentin  II  282 
Warneck  II  121 
Warsberg,  von  I  592 
Wassiljew  I  684;  II  241,  341; 
III  357 

Webb,  Allan  I  683;  II  242, 
514,  526 

Weber  I  669,  670,  671,  672, 
682,  696,  747;  II  446,  718; 
III  18,  304,  305,  357 
Weber,  M.  J.  I  315 
Weberbauer,  A.  II  257 
Weckerling  I  773 
Wedelt  I  548 

Wegscheider  I  705;  II  466, 
479 

Wehrli  III  145,  437,  443,  458 
Weigandt  II  742 
Weil,  Gustav  I  9,  15,  57,  73, 
224 

Weill,  A.  I  771 
Weinberg  II  336,  337;  III  195, 
228 

Weindler,  F.  I  420 
Weinbold  I  431,  601,  603, 
604,  605,  610;  II  167,  368, 
381,  431,  456,  535,  601, 
603,  604,  605,  610;  III  195, 
286,  300 

Weinrichius  III  400 
Weisbach  I  56,  59,  60,  62,  63, 
66,  67,  68,  79,  85,  100; 
233,  320 
Weisse  I  380 
Weiß  I  212 
Weißbrodt  I  771 
Weißenberg  I  55,  320,  640; 
II  57,  60,  381;  III  172, 
174,  357,  446,  505 
Weißer  II  123 
Weißmann  III  387 
Weißstein,  H.  I  771;  III  222 
Welch  II  700 


Welcker  I  59,  60,  61,  63,  65, 
66,  85,  292,  296,  299;  II 
551,  674,  793;  III  21,  57 
Welsch  I  779;  II  423,  686, 
752,  758,  766,  839,  840 
Wendland  II  468 
Wendt  I  86 
Wenjamow  I  726,  757 
Werne  I  391 

Werner,  H.  I  333;  II  189;  III 
336 

—  K.  II  747 

Wernich  I  320,  683,  701,  778; 

II  342,  414,  515;  III  194, 
375 

Werthauer  II  518 
Wessely  I  493 
Wessmann  II  24 
Westermark  II  206 
Wetzler  I  688 
Weule  I  363 
White  II  750 
Whitehead  I  682 
Wickham  II  595 
Widenmannin,  Barbara  (Heb¬ 
amme)  I  635 

Wied,  Prinz  Max  von  I  204, 
372,  424,  548;  II  455,  611, 
806 

Wiedemann  I  502;  II  559; 

III  248,  335 
Wiedersheim  II  369 
Wiegand  II  425,  836 
Wieland  II  783 

Wierus,  Johannes  III  306, 
310,  311 

Wiese  I  212;  II  193,  254;  III 
328 

Wiesel  III  354,  355,  356,  358 
Wigand  III  64 
Wijngarden  II  581 
Wilhelm  der  Eroberer  I  615 
Wilhelmi  II  241;  III  386 
Wilken  I  377,  384;  II  204 
Wilkes  I  551,  684;  II  512,  603 
Williams  I  703;  II  310,  602, 
603,  616;  III  137 
Willughby,  Percival  II  709 
Wilson  I  690,  716;  III  115, 
163 

Wilutzky  II  143 
Winckel  II  369,  581,  602,  614, 
635,  671 

Winckelmann  I  184 
Winckler  I  578;  II  119;  III 
218 

Windischmann  II  560,  561 
Winterbottom  II  244,  345;  III 
362 

Wintrich  I  58 


Winwood-Reade  II  345 
Wise  I  424 
Wisser  III  89,  90 


Wißmann  I 

731, 

757, 

762, 

766; 

II  98,  812 

Withehead  II  305 

Witkowski  II  454, 

753, 

789, 

794, 

796; 

III  14 

,  96, 

125, 

222 

Witte  I 

767 

Wladimirow 

I  689 

Wlahovitj  I 

621 

Wlislocki,  Heinrich 

v.  I 

226, 

427, 

428, 

622, 

632, 

633, 

711, 

721, 

777, 

781, 

782, 

789; 

II  36  f.,  59, 

149, 

150, 

151, 

168, 

173, 

176, 

184, 

187, 

188, 

201, 

212, 

228, 

288, 

289, 

307, 

328, 

330, 

331, 

332, 

334, 

390, 

394, 

401, 

402, 

442, 

447, 

448, 

454, 

460, 

464, 

467, 

478, 

489, 

491, 

493, 

508, 

567, 

580, 

584, 

825, 

847, 

850, 

857, 

858; 

III  37, 

242, 

258, 

265, 

302, 

303, 

405, 

434, 

440, 

452, 

457 

Woldt  III  384 

Wolf,  Ludwig  II  6,  176;  III 
457 

Wolfart  II  816 

Wolff  I  326,  731,  752,  761; 

II  124;  III  29,  209 
Wolfram  v.  Eschenbach  II  13 
Wolfsteiner  III  124 
Wollstonecraft  I  616 
Wolpin  I  89 
Wolter  I  572 
Wooddruff  III  388 
Wossidlo  II  828 
Wray  I  686;  II  132;  III  375 
Wrede  I  493 
Wretholm  I  682 
Wucke  II  745 

Wulff en  I  161;  II  81,  99,  113, 
534 

Wulfhorst  II  24,  516 
Wüllersdorf-Urbair  II  241, 
502 

Wunderbar  I  673,  774;  II  63, 
201,  290 

Wundt  I  122,  126,  695,  759; 
II  206 

Wünsche  I  723;  II  69,  78, 
287,  348,  359,  380,  411, 
413,  420,  426,  474,  476, 
497,  628,  637;  III  87,  110, 
194,  232,  814 
Wursteisen  II  109 
Wuttke  I  722;  II  323 
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X 

Xenophon  II  53 
Y 

Yagodhara  I  782;  II  280 
Yamasaki  I  673,  683 
Yarrow  III  334,  417,  423 
Yasuyori-Tamba  II  732 
Yngenhouz  III  12 
Yoshitoshi  II  93 
Yriate  I  621 

Z 

Zaaijer  I  72,  316,  320 
Zachias  I  680 


Zachariae  II  865,  866;  III  17, 
28,  46,  338 

Zache  I  412,  509,  694,  709, 
724,  733,  763;  II  154 
Zahn,  Missionar  III  249 
Zakarijä  ihn  Muhammad  ihn 
Mahmud  al-Kazwini  III  24 
Zaleski  III  45 
Zechmeister  II  532 
Zeitblom,  Bartholomäus  II  31 
Zeller  I  687 
Zenker,  G.  II  208 
Zichy,  Graf  III  426 
Ziehen  I  85,  86,  87,  145 
i  Ziermann  II  816 


Zimmer  II  166 
Zimmern  II  673 
Zingerle,  Oswald  von  II  323, 
356,  546;  III  247 
Zintgraff  II  809 
Zitz,  Alexander  II  694 
Zöller  I  199 
Zöllner  II  7 
Zondek  I  696 

Zoroaster  I  304,  776;  II  68, 
242,  295,  534,  559;  III  47, 
159,  438 

Zündel  III  163,  448 
Züno  II  519 


A 

Aalleber,  getrocknete  III  57 
Aargau  II  14  ff.,  33;  III  280, 
461 

Aaru-Inseln  (s.  a.  Aru)  I  407, 
409,  410,  641,  685;  II  148, 
171,  230,  297,  329,  366,  391, 
513,  582,  604,  645,  756,  801, 
843,  858,  860;  III  104,  113, 
146,  164,  195,  197,  217,  234, 
345,  383,  384 

Aaru-Insulaner  I  177,  351;  II 
584;  III  53,  329,  425 
Abadschen,  Volksstamm  der 

I  485 

Abbatalla  II  319 
Abbeokuta  II  319 
Abchasen  II  259 
Aberglaube  I  301  ff.;  II  38, 
356;  III  399,  438  ff. 
Abessinien  I  377,  381,  742; 

II  47,  53,  646,  755,  756,  810, 
856;  III  41,  118,  128,  141, 
145,  162,  174,  188,  198,  200, 
324 

Abessinier  I  176,  239,  370,  397; 

II  60,  344,  401;  III  59,  190, 
344 

Abessinierin  I  211,  397;  II  820; 

III  367,  375 

Abführmittel  zur  „Blutreini¬ 
gung“  II  492 
Abiotrophie  I  678 
Abiponer  I  174;  II  240,  516, 
610;  III  12,  202 
Abmagerung  I  646;  III  390 
Abnabelung  des  Kindes  II 
798  ff. 

Ahnoim  II  759 

Abnormitäten,  angeborene  II 

114 

Abolitionisten  II  112,  238 
Abortivmittel  II  305,  522  ff.; 
III  247 

—  der  deutschen  Ärzte  des 
XVI.  Jahrhunderts  II  523 

—  in  Europa  II  531  ff. 
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Abortus  I  31,  164;  II  339,  446, 
485,  498,  502,  503,  504, 
509  ff.,  669 

—  künstlicher  II  413,  512,  515 

—  s.  a.  Fehlgeburt  II  495 

—  s.  a.  Fruchtabtreibung  II 
530 

Abscbneiden  von  Fingerglie¬ 
dern  I  732 

Absetzung  des  Kindes  III  244 
Absinthium  II  304,  522 
Absonderung  der  Gebärenden 
II  551,  592 

Absperrung  der  Mädchen  I 
724,  727,  728 
Absperrungshütte  I  756 
Abstinenz,  zeitweilige  II  58  f. 
Abtreiben  II  664 
Abtreibemittel  der  altarabi¬ 
schen  Ärzte  II  523 
Abtreibung  I  161,  537,  538,  541 

—  Bestrafung  der  II  534 
Abtreibungsmittel  II  304 

—  der  Französinnen  II  532 
Abuscher  I  210 
Abwehrtrieb  I  140 

—  des  Weibes  II  2 
Acadien,  Indianer  in  II  579 
Accoucheuse  II  741 
Acetabula  I  72 
Achämeniden  II  211 
Achmim-Panopolis  III  419 
Achseldrüsenpaar  I  437 
Achselhaare  I  12,  407,  408 
Achselhöhle,  Behaarung  der 

I  658,  659 

Achtmonatskind  II  497 
Ackerbau  I  544;  II  211 
Aconitum  napellus  III  58 
Adael  II  288 
Adam  II,  144;  III  19,  174 
Adamiten  II  122 
Adamsapfel  I  24 
Addissonsche  Krankheit  I  18 
Adel,  russischer  II  466 
Adeli  I  355,  407,  409 
Aderlaß  II  489,  490;  III  62 


Adlerstein  II  504;  III  24,  102, 
175,  245 

Admiralitäts-Inseln  I  553,  730; 

II  464;  III  346 
Adonis  II  121 

—  Vernalis  II  525 
Adoption  II  866;  III  254 
Adoptionsriten  I  510 
Adrenalin  I  17  ff. 
Adrenalorgan  I  17 
Adrenalsystem  I  17 
Aeta  III  49 

Aetites  II  504,  505 
Afandy,  das  Buschweib  I  362, 
470 

Affe  I  45;  II  79,  189 
Affen,  anthropoide  I  350 
Afghanen  I  568;  II  242;  III 
255,  344,  347 

Afghanistan  I  191;  III  255 
Afrika  I  718;  II  384,  770,  809, 
828;  III  70,  179,  221,  230, 
385,  434 

—  Deutsch-Südwest-  III  263 

—  Südwest-  III  260 
Afteröffnung  I  138 
Agahr  II  23 
Agamie  II  209,  225 
Agar  II  843 

Agathe,  heilige  I  492,  496,  497; 

III  320 
Agato  III  242 
Ägina  II  306 
Agitome  III  43 
Agni  I  327,  468,  642,  742 
Agow  I  377,  381;  II  243 
Agrippen  II  431 
Ägypten  I  377,  380  f.,  777;  II 
78,  258,  610,  632,  648,  755, 
756,  759,  760,  764;  III  161, 
178,  200,  222,  248,  254,  260, 
277,  334,  375 

—  Ober-  II  133,  302,  311;  III 
59,  62,  140,  166 

Ägypter  I  176,  207,  378,  417; 
II  42,  166,  398,  456,  740, 
788,  812;  III  85,  260,  284, 
426,  433 
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Ägypterin  I  207,  467;  II  243, 
344,  367,  515,  671 
ägyptisch  III  419 
Aheriya  III  345 
Ahinatukaan  II  740 
Ahnengeist  I  707 
Ahnengeister  I  504,  737 

—  des  Mannes  III  16 

—  des  Weibes  I  737 
Ahnenkultus  I  639 
Ahong  I  267 

Aht  III  262 

Ahuischiri-Mädchen  I  174 
Aikwa-Buschleute  I  768 
Ainu  I  29,  109,  244,  405,  409, 

474,  781;  II  310,  335,  390, 
391,  463,  606,  652,  740,  782, 
785,  804,  822,  825,  845,  858; 
III  50,  108,  109,  129,  139, 
197,  257,  357,  362,  424 

Aischa  I  286 
Aitstain  II  39 
Akalunga  I  487 
Akapäme  I  356 
Akawoio  II  807 
Akowaschen  II  43 
Akra  I  378 
Akromegalie  I  12 
Aktionsströme  I  114 
Akupunktur  II  492;  III  13 
Alaska  I  686;  II  524,  808;  III 
71,  423 

Albanesen  I  225;  III  146,  254, 
379 

Albanesierinnen  I  185 
Albanien  I  621;  III  347 
Albinismus  universalis  II  234 
Albino  II  144 

Alemannen,  Gesetz  der  II  225 
alemannisches  Rechtsbuch  II 
535 

Aleppo  II  608;  III  61,  145 
Aleuten  I  750;  II  343,  616;  III 
421 

Aleutinnen  II  340,  645 
aleutische  Inseln  I  715 
Alewa  vuku  II  740 
Alexandrien,  Frauen  in  II  530 

älf  II  150 

Alfuren  I  710,  747,  764;  II  25, 
54,  244,  357,  438,  442,  464, 
576,  591,  603,  740,  831,  841; 
III  67,  69,  70,  143,  167 
Alfurischer  Archipel,  I  410, 

475,  486,  715;  II  64;  III  142 
Alfurisches  Meer  II  801,  864; 

III  104,  298,  457 
Algerien  I  356;  II  314,  444, 
647;  III  70,  73,  80,  82 
Algerierinnen  II  515 


Algier  I  302,  684,  702;  III  119 
Algolagnie  I  148 
Algonkin-Indianer  II  617;  III 
375,  383 

Algonquin  I  685;  II  132 
Alkmene  III  22 
Allantois  I  39;  II  278,  412 
Alleingebären  II  576  f. 
Allelujah-Klee  II  186 
Allgäu  III  280 
Almeh  II  84 
Aloe  II  300,  304 
Alonquin  II  139 
Aloysiusfläschchen  III  31 
Alp  II  143,  150 
Alpenländer  II  199 
Alpminne  II  150 
Alraunwurzel  II  333 
Altaier  II  22,  46 
Alter  der  Eltern  II  351 

—  der  Zeugenden  II  338 
Altern,  vorzeitiges  II  133 

—  des  Weibes  III  362,  370, 
388 

Altersklassen  I  505,  706;  II  209 
Altersschwäche  III  389 
Altersschwund  III  391 
Altersverkrümmung  III  392 
Altertum,  klassisches  II  474 
Alterungsprozeß  III  387 
Altfamilie  I  621 
Alt-Indien  II  814 
altindisch  II  774,  775,  783 
Alt-Mexikaner  II  231 
Alur  II  616 
Alveolen  I  436 
Amadi  II  7 

Amaripa  (Amariba)  III  427 
Ama-Xosa-Kaffern  I  479;  II 
244;  III  347,  385 
Amazonen  I  477,  487,  505, 
512  ff.,  524,  642 

—  d.  Neuzeit  I  518  ff. 
Amazonenreiche  in  Afrika 

I  520 

Amazonensagen  I  505,  511 
Amazonensteine  I  519 
Amazonenstrom  I  518;  II  482; 

III  141,  420 

Amazonentum,  falsches  I  524 
Amboina  II  343 
Ambon-Inseln  I  685,  696;  II 
230,  255,  262,  311,  322,  390; 

II  442,  464,  474,  475,  479  f., 
484,  489,  513,  553,  604,  756, 
771,  782,  801,  852,  860;  III 
52,  67,  85,  113,  115,  126, 
144,  348  f.,  384,  449 

Ambonesen  I  351 
Ambra  II  311 


Ambucla  ä  Benget  III  427 
Ambük  II  487,  732 
Amenorrhoe  I  31,  699 
Amerika  II  339,  770,  774,  794, 
806;  III  74,  220 
Amiegaise  II  741 
Aminosäure  I  11 
Amme,  Auswahl  einer  III  219 
Ammefrau  II  742 
Ammen  wesen  in  Babylon  II 
673 

Amurru  II  556 
Amnion  II  277,  412 
Amnionblase  II  279 
Amnionhöhle  II  276 
Ampallang  II  54 
Amphimixis  II  274 
Ampulla  recti  I  38 
Amrum  II  504,  744 
Amtfrau  II  742 
Amulett  II  494,  504,  683,  733, 
844,  863,  864;  III  16,  26, 
31,  36,  174 

Amulette,  chinesische  III  39 
Amulette  gegen  Unfruchtbar¬ 
keit  II  333 

Anachoreten-Insulaner  I  269 
Anaitis  II  120,  559  ff. 
Anaiteum  III  341 
Analerotik  I  146,  664 
Anamally-Berge  I  730,  753, 
754;  II  591 

Ananas,  unreife  II  526 
Anästhesie,  sexuelle  II  671 
Anatomie  des  Fötus  II  413 
Anatomische  Erkenntnisse 
I  416  ff.,  420  ff. 
Anbequemungsfähigkeil  I  135 
Andalusierin  I  185 
Andamanen  II  472,  483,  581, 
604,  656;  III  128,  137,  332 
Andamanesen  II  770,  802 
Andamanin  I  685 
Andrin  I  37 
Androgynen  I  495 
Androgynie  I  42,  43,  144,  146 
Angelsachsen  I  615;  III  220 
Angloer  III  166 
Angola  I  480;  II  298;  III  411 
Angoni  I  212;  II  193,  254,  327 
Angstempfindung  I  140 
Angstgefühl  II  3 
Angstneurose  I  151,  152;  II 

7,  8 

Angulus  pubis  I  71 
Animismus  I  534,  555 
animistische  Vorstellungen 
I  427 

Annam  II  494,  779;  III  158, 
180 
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Annamiten  I  276,  355,  412, 
481,  641;  II  128,  342,  431, 
443,  456,  458,  503,  506, 
509,  568,  605,  652,  745,  829, 
845,  852;  III  70,  103,  217, 
238 

Annamitin  I  474,  683;  II  405, 
465,  591 

Anomalie,  körperliche  II  115 
Anpassungen  I  103 
Anständigkeit  II  6 
Anstandsgefühl,  perverses  II  7 
Anthropoiden  I  369 
Anthropologen  I  167,  523 
Anthropologie,  Aufgabe  d.  I 
454 

— -  der  Prostituierten  II  113 

—  des  Weibes  I  312 

—  somatische  II  52 
Anthropophyteia  I  307;  III  252 
Anti-Indianer  I  685;  II  385, 

594;  III  141 
Antichrist  III  87 
Antifetischismus  I  144,  155 
Anti-Intoxikation  I  697 
Antillen  II  131,  458,  611,  642, 
755 

Antipathiegefühle  I  119 
Antlitznerv  I  114 
Äolier  I  586 
Aortalgien  III  355 
Apache-Indianer  I  106,  685  f.; 
II  48,  577,  751,  755  f.,  808, 
830;  III  40,  202,  357 
Aphrodite  I  586;  II  120  f.,  199, 
437,  557 

Aphroclisiaca  II  174,  311 
Apinealismus  I  13 
Apingi  II  6 
Apiol  II  305 
Apollon  II  692 
Apoteck  III  58 

Appendices  vesiculosae  I  34,  35 
Apulien  III  440 
Aquaeductus  Sylvii  I  120 
Äquivalente,  sexuelle  I  142 
Araber  I  207,  280,  377,  561, 
642;  II  46,  50,  68,  78,  83, 
214,  232,  315,  344,  489,  530, 
579,  580,  740,  759,  812,  827, 
834;  III  5,  46,  61,  218,  254, 
345 

Araberin  I  577,  682;  II  231, 
608 

Arabien  I  380,  777;  II  242, 
755  f.,  806 

arabisch  II  780,  815 
Aracharee  I  685 
Arapaho-Indianer  II  577,  808, 
826;  III  40,  358 
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Araukaner  I  204,  413;  II  56; 

III  206,  209,  260 
Araukanerin  I  685 
araukanisch  III  296 
Arawaken  I  506 
Arbeitskraft  II  211 
Arbeitsteilung  I  130,  545  ff. 
Archangelsk,  Gouvern.  III  34 
Arcus  superciliares  I  62 
Area  mammae  I  436 
Arekuna-Mädchen  I  205 
Arekuyana-Indianer  II  807 
Areoi  II  20 
Areola  I  654 

Areola  mammae  I  436,  654 
Argentinien  II  822,  825;  III  40, 
245,  348,  400 

Arizona  I  685;  II  856;  III  209 
Armawiren  III  223 
,,Armengol“  II  84 
Armenien  II  315,  514,  525,  549, 
756;  III  46,  575 
Armenier  II  120,  228,  338,  341, 
553,  654,  806,  843;  III  197, 
200,  202,  206,  217,  223,  254 
Armenierin  I  192,  683;  II  9, 
367,  608,  626;  III  357 
armenisch  II  607;  III  292 
Armut  I  172 

Army  surgeon  I  351  f.,  354, 
363,  370,  383,  397,  405  ff., 
412 

Arowak  I  729 
Arsen  I  697 
Arsenik  I  412 

Arterienverkalkung  III  389 
arteriosklerotisch  III  355 
Artemis  II  559  ff.,  692 
Artemisia  vulgaris  III  58 
Artigkeit  II  6 

Aru-Inseln  (s.  a.  Aaru)  I  196, 
716;  II  262 

Aruak  I  204;  II  164,  807;  III 
223,  256,  420 
Arup  III  426 
Ärzte  II  661 

— -  altarabische  II  634;  III  5, 
76 

—  altgriechische  I  700;  II  289, 
348,  370,  496,  631;  III  80ff. 

—  altindische  II  34*7,  415,  473, 
522,  630,  631;  III  76,  81, 
101 

—  altrömische  II  348,  630,  632 

—  arabische  II  267,  359,  412, 
462,  523;  III  57 

—  chinesische  I  700;  II  281, 
291,  370,  399,  500,  632,  634; 
III  128,  139 


Ärzte,  deutsche,  im  16.  Jahr¬ 
hundert  II  631,  634;  III  77 

—  europäische  II  632 

—  griechische  II  399;  III  2 

—  indische  II  411;  III  86 

—  japanische  II  399,  631,  634; 
III  81 

—  römische  II  489 

—  talmudische  II  347,  358, 
411,  627,  633;  III  76 

,,Ärzte-Hebammen“  II  675 
Ärztinnen  II  685 
Asa  foetida  II  526 
Asä-Wanderobbo  II  282,  344, 
480,  485 

Aschanti  I  330,  468,  479,  561; 

II  206,  458,  493 
Aschenkisten,  etruskische  III 

419,  420 
Aschira  II  244 
Aschteroth  II  556 
Asclepias  acida  II  310 
Asclepias  rosea  II  522 
Asien  I  105;  II  770;  III  256 
Askese  II  694 

Asparagus  racemonus  II  522 
Aspasia  I  587,  588;  II  83;  III  83 

—  Hebamme  II  681 
Assiniboin  II  517;  III  357 
Assoziation  I  122 

—  Störungen  d.  I  148 
Assoziationsfasern  I  121 
Assoziationsfelder  I  120  f. 
Assurbanipal,  König  II  394, 

446,  626 

Assyrer  II  445;  III  304 
Astarte  II  556 
Asthenie  I  678 

Astrachan  II  238,  487,  489, 
756,  771,  782,  806,  821;  III 
68,  70,  123,  145 
Asuang  II  440,  441;  III  49 
Aswar  III  255 

Atakpäme-Weiber  I  407,  409 
Atavismus  I  162,  369 
Ateles,  Affenart  I  369 
Ateleiosis  s.  Zwergenwuchs 
Athabasken  II  612 
Athanasius,  hl.  II  42 
Athapasken-Indianer  I  643, 
717;  II  596 

Atharvaveda  II  166,  865 
Athen  II  232,  317,  551,  675; 

III  220 
Athene  III  86 

—  Geburt  d.  III  14 
Athener  II  467,  552 
Athenienserin  III  165 
Äthiopien  II  531,  756;  III  287 
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Atjeh  I  406,  412,  472,  659,  674, 
683;  II  22,  94,  128,  330, 
342,  364,  438,  442,  476,  484, 
513,  569,  585,  653,  755,  804, 
842,  845,  851,  853,  856,  863; 
III  49,  54,  79,  83,  104,  111, 
112,  113,  117,  120,  132,  138, 
144,  158,  160,  225,  410,  422, 
436  443  f.,  452,  462 
Atjeherin  I  701;  II  134,  441, 
470 

Atmung  III  389 
Atokia  II  522 
Atrophie,  senile  III  391 
Atsahuaka-Indianer  II  344 
Attila  I  493 
Auckland.  II  345 
Auetö  I  102 
Auf  peitschen  II  315 
Aufweitungsfacillimum  II  621 
622 

Aufweitungszwang  d.  Kindes 

II  621 

Augenbrauen,  Ausreißen  der 
I  275 

—  Färbungen  der  I  235 
Augenbrauenwülste  I  68 
Augenhöhlen  I  61 
Augenmuskelnerv  I  114 
Augenwimpern,  Ausreißen  der 

I  275 

Augsburger  Hebammenord¬ 
nung  II  701 

Augsburger  Malefizbüchlein 

III  89 

Aulendorf  (Baden)  III  27,  72 
Auripigment  I  411  f. 
Ausfallserscheinungen  I  32, 
488 

Ausführungsgänge  I  434 
Ausscheidungsprodukte  III 
389 

Ausschweifungen,  geschlecht¬ 
liche  II  122 
Außenspiel  II  69 
Aussetzung  I  161 

—  neugeborener  Kinder 
I  536  f. 

Australien  I  716;  II  122,  228, 
303,  501  f.,  580,  755  f.,  773, 
799,  820;  III  50,  142,  200, 
202,  259,  384  f.,  427,  436 
Australier  I  100,  104,  271,  530, 
531;  II  292,  312,  385,  398, 
798;  III  62,  202,  256,  262 
Australierin  I  78,  183,  200, 
447,  4.77,  643  f.,  725,  746, 
758,  760;  II  19,  64,  268, 
592;  III  365 

australisch  II  828,  840;  III  256 


Austral-Neger  III  385 
Austreibungsperioae  II  618  f., 
630,  749 

Auswanderung  I  106 
Automonosexualismus  I  147 
Avaren  III  254 
Avestareligion  II  663  f. 
Ayurveda  I  420;  II  666;  III  22 
Azimba-Land  I  719,  765 
Azteken  I  466;  II  570;  III  219 

B 

Baal  II  558 
Baalsfest  II  440 
Baba  II  742 

Babar-Inseln  I  351,  409,  685; 
II  144,  249,  297,  326,  390, 
478,  513,  576,  756,  757, 
773,  777,  801,  859;  III  104, 
197,  217,  231,  270,  348,  384 
Babar-Insulaner  I  327;  III  167 
Babele  Xisi  II  740 
Babka  II  717,  718,  719,  741, 
742 

Babußja  II  717 
Babußjenka  II  717 
Babines-Indianer  III  342 
Babylon  II  119;  III  218 
Babylonien  II  790 
Babylonier  II  68,  445;  III  284, 
304,  305 

Bacchus,  Geburt  des  III  14 
Bach-Indianer  II  820 
Bacin  II  763 
Backfischalter  I  651 
Bad  I  731,  732 
Badaga  I  730,  754;  II  296,  322, 
437,  553,  591,  802;  III  120, 
160 

Badebesen  III  176 
Badefrauen  II  742 
Badehäuser  II  105 
Badekuren  II  313  ff. 
Badeleben  II  34  ff. 

Bademome  II  742 
bademuder  II  742 
Baden  II  238 
Bäder,  heiße  II  503 
—  warme  II  489 
Baderäume  II  33,  34 
Badewannenschwangerschaft 

II  682 

Badmooder  II  705,  742 
Badstube,  Niederkunft  in  der 
II  586  ff. 

Badu  II  453 

Bafiote-Neger  I  355,  718,  731; 

II  61,  516,  809,  845 
Baganda  II  756 
Bagdad  III  145,  179 


Bahuana  I  503 
Bahuanga  I  502 
Bähungen  II  747,  773,  834 
Bahutu  II  154 
Baining  III  436 
Bajanesen  II  43,  578 
Bakairi  I  102,  530,  707,  742 
Bakhtyaren  II  288,  333 
Baktrer  I  774;  II  458,  522, 
534,  559;  III  159 
Bakuba  I  527,  707 
Baianten  II  43,  578 
Balderfest  II  440 
Bali  I  370,  407,  470,  472,  576; 
II  442,  514,  526,  653,  657, 
756,  778,  850,  853;  III  48, 
327,  339,  428,  443 
Balier  II  297 
Bali-Neger  II  809,  812 
Balinesen  II  55,  76 
Balkan-Halbinsel  III  346 
Balkan-Länder  I  106 
Balken  I  120 
Ballen  I  286 
Bambara  I  381 
Bambergische  Halsgerichts¬ 
ordnung  I  541 
Bananenkur  II  527 
Bananenwein  III  97 
Band,  seidenes  II  737 
Bangalore  I  683;  III  370 
Banganesin  III  375 
Bangkok  III  116 
Banianen  II  508;  III  446,  450 
Banks-Inseln  I  643 
Bantu  I  337,  479 
Bapaedi  III  331 
Barästhesie  I  117 
Bärenklauen  II  455 
Bärenmenschen  III  222 
Bari  I  73,  83,  452,  559,  721; 

II  38,  189,  455,  494,  755, 
682;  III  440 

Bärmutter  I  420 
Barolong  I  560,  725,  747,  751 
Baronganeger  III  331 
Barthaare  I  12 
Bartholinische  Drüsen  I  7 
Barundi  I  502 

Baschkiren  I  226;  II  607,  654; 

III  45 

Basedowsche  Krankheit  I  14, 
15 

Basel  III  439 
Basken  II  581,  613 
Basor  III  346 
Bastardierung  I  175 
Bastards  in  Dtsch. -Südwest- 
Afrika  II  340 
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Basuto  I  212,  268,  371,  478, 
486,  561,  712,  733,  736, 

754,  790;  II  24,  76,  127, 

196,  244,  269,  329,  458,  553, 
647,  650,  740;  III  9,  140, 
162,  167,  197,  198,  202, 

263,  327,  341,  411,  445 
Batak  I  174;  II  55,  60,  180, 
231,  270,  456,  506,  527; 

III  47,  84,  225,  345 
Bathonga  I  502,  503 
Batlakoa  I  561 

Batta  I  267,  272,  412;  III  443, 
449 

Bätwa  II  154 
Bauchbinde  II  732 
Bauchpresse  II  619 
Bauchstiel  II  277 
Bauchtanz  I  763 
Baumkultus  II  549 
Baumseele  II  331  ff. 

Bauopfer  II  140 
Bavaria  III  459,  461 
Bawaencla  I  561;  II  384 
Bawenda  I  732,  735,  736,  754; 
II  24 

Bayern  I  681,  695;  II  38,  481, 
494;  III  143 

Becken  I  58,  69,  71,  312  ff., 
688;  II  607 

—  Einfluß  d.  Lebensweise  auf 
das  I  321 

—  Eingang  zum  kleinen  I  72 

—  enge  II  601 

—  Formverhältnisse  des  1  396 

—  schiefstehendes  I  326 
Beckenausgang  I  72 
Beckenausgangsraum  II  622 
Beckendeformität  II  608 
Beckeneingangsraum  II  622 
Beckenendlagen  II  632 
Beckenhöhle  I  72;  II  279 
Beckenteile  I  71 
Bedrängnis  I  172 
Bedscha,  afrikanische  I  210, 

386,  524 

Beduinen  I  173,  246,  386,  567; 
II  211,  341,  579,  580,  608, 
645,  770;  III  143,  161,  260 
Bedürfnisse,  geschlechtliche 

I  128 

Beduy  II  244 
Befangenheit  I  664 
Befriedigung  d.  Geschlechts¬ 
triebes,  onanistische  I  371 
Befruchtung  (s.  a.  Fökunda- 
tion)  I  36,  529,  530,  534; 

II  264,  271  ff. 

—  doppelte  II  358 

—  Verhütung  der  II  299  ff. 


Befruchtung,  Verzögerung 
der  II  350  ff. 

Befruchtungsglauben  II  21 
Begattungsakt  II  395 
Begattungsfähigkeit  III  353 
Begattungsreflex  II  264,  270 
Begattungstrieb  I  126 
Begraben  der  Kleider  I  748 

—  von  Puppen  I  748 
Behaarung  I  18,  118,  402 

—  d.  Geschlechtsteile,  Entfer¬ 
nung  der  I  750 

—  d.  Kopfes  I  101 

—  d.  Mons  Veneris  I  403 

— -  Geschlechtsunterschiede  in 
der  I  76 

Behandlungsmethoden,  manu¬ 
elle  II  503 
Beieierstöcke  I  7,  38 
Beifrauen  II  742 
Beihoden  I  37 
Beilager  II  142 
Beirut  II  8 
Beisa-Antilope  I  94,  95 
Beischlaf  II  59,  60,  122,  127, 
154 

— -  mit  d.  Gottheit  II  144 

—  mit  einer  Menstruierenden 

I  722 

—  ritueller  II  67  ff. 

Beiweiber  II  705 
Beiwohnung  II  264 
Beja  I  386 

Bejah  I  642 
Belad-Sudan  I  377 
Belastung,  erbliche  psychische 

II  114 

Beleidigung  I  161,  164 
Belenda  I  713;  II  342 
Belgien  II  283 
Belladonna  II  532 
Belluno,  Provinz  I  704,  721, 
780;  II  38,  188,  494;  III  31, 
242,  247,  439 
Beltiren  III  297 
Bemalung  I  234  ff.,  756,  757, 
758 

Bendkar  III  160 
Bengalen  II  242,  457,  472; 

III  160,  410 
Benin  I  378 
Benua  II  821 
Beräbra  I  209,  684 
Berachoth,  Traktat  II  348, 

358  f.,  474 
Beräuchern  I  749 
Berber  I  337,  562;  II  811; 
III  254 

Berbersitte  II  314 
Berchon  III  375 


Berg,  Grafschaft  III  258 
Bergamasken  III  266,  400 
Bergdama  II  507 
Beriechen  I  139 
Berlin  II  108,  132,  372,  479; 
III  359,  360 

—  Bevölkerung  von  II  338 
Berliner  Anthropologische  Ge¬ 
sellschaft  II  800 

Beruf  der  Frau  I  130 
Berührungen,  mystische  III  17 
Berulo  Kodo  Vokaligaru 
II  250 

Beschneidung  I  378  ff.,  381, 
385,  740,  753 

—  der  Nymphen  I  370 

—  der  Mädchen  I  370,  377  ff.; 
II  671 

Beschneidungsfest  I  754 
Beschützer  der  Leibesfrucht 

II  461 

Beschwerden,  klimakterische 

III  356 

Beschwörungsformeln  II  442, 
505;  III  22 

Beseelungsbegriff,  christlicher 
I  537" 

Bestimmung  des  Geschlechts 
der  Kinder  im  Mutterleibe 

I  629  ff. 

Betätigung,  manuelle  I  146 

—  orale  I  146 

—  femorale  I  146 

—  anale  I  146 
Betia  II  740 

Betschuana-Völker  I  378 
Betschuanen  I  725,  743,  748; 

II  244,  263,  609;  III  143, 
162,  167,  223 

Bettnässen  I  661;  II  683 

Bett-Trennung  II  402 

Bevölkerung  der  Erde  I  110 

Bewegungsmomente  I  113 

Beyfuß  I  176 

Beyrut  III  446 

Bhakta  II  122 

Bhandari  II  457;  III  446 

Bhangis  III  109 

Bhaväni  I  308;  II  267,  561 

Bhotia  III  294 

Bhutia  II  250 

Bhuinhar  III  346 

Bhuija  III  160,  345 

Biaffra,  Bai  v.  I  684 

Bibel  I  538,  667,  694,  751; 

II  68,  765;  III  76,  218 
Bicolindier  II  241 
Bigamie  II  213 
Biegungsfacillimum  II  621, 
622 
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Bilder,  erotische  I  142 
Bilderdienst  II  561 
Bilderschrift,  Geburt  in  der 

II  546  ff. 

Bilchula  II  596 
Bindegewebe  I  4;  III  389 
Birma  I  753;  II  755;  III  116, 

138,  196 

Birmanen  II  822,  829 
Birmanin  II  450 
BischofTsche  Bogenwindung 

I  92 

Bisexualität  I  141 
Bismarckarchipel  I  99,  407, 
414 

Bissago-Archipel  III  140 
Biyär  III  346 
Blackfeet  II  595,  808 
Blasenfunktionen  I  702 
Blasensprung  II  618 
Blasensprung,  künstlicher 

III  15 

Blasensteine  III  5 
Blasenwürmer  der  Leber 

II  433 

Blickfeld  I  122 
Blickpunkt  I  122 
Blume  am  Wege  II  93 
Blumenahnen  II  332 
Blumenbettzeremonie  II  135 
Blumenmädchen  II  85 
Blumenschiffe  II  84 
Blut  I  79,  502;  III  101 
Blutabgang  aus  d.  Genitalien 

I  663 

Blutarmut  I  595;  III  100 
Blutbesehaffenheit  I  680 
Blutbildung  I  79 
Blutdrüsen  I  11;  II  628; 

III  354 

Blutentziehung  I  511,  752 
Blutfäden  II  849 
Blutgefäße  III  388 
Blutgerinnsel  II  863 
Blut-Hantu  I  714 
Blut-Hauch  I  502 
Blutklumpen,  Geburt  eines 

II  509 

Blutkörperchen  I  79 
Blutkreislauf  der  Mutter 
II  272 

Blutopfer  I  511 
Blutpfuhl  III  454 
Blutrache  II  210 
Blutsbrüderschaft  II  228 
Blutschande  I  551;  II  19 
Blutsfreundschaft  I  556; 

II  216 

Blutsverwandte  III  48 


Blutsverwandtschaft  II  228, 
229,  234 

Blutungen,  Stillung  ato- 
nischer  II  629 
Blutvergiftung  III  108 
Blutverlust  I  79 
Boeginesen  I  384 
Boers  (Südafrika)  II  656 
Bogo  I  684;  III  119,  167,  385 
Boguera  I  743 

Böhmen  II  176,  298,  313,  442, 
505,  532;  III  399,  458, 
459 

Boilakertra  I  212 
Bois-Brules  I  178 
Bolivia  II  344,  823 
Bologna  III  30,  40,  415 
Bombay  II  641;  III  88,  342, 
417,  433,  442,  446 
Bombe  II  650,  850;  III  46,  162 
Bona  Dea,  Jahresfest  der 

I  493,  496 

Bongo  I  271,  273,  275,  337; 

II  579,  756,  757,  810,  859 
Bonnar  II  828 
Bontoc-Igoroten  I  450 
Bordell  II  84,  89,  94,  96,  99, 

100,  103,  107 

Bordelle,  Aufhebung  der 

II  108  ff. 

Bororo-Indianer  I  466;  II  23; 

III  324 

Borneo  I  275;  II  55,  96,  230, 
441,  627;  III  263,  327,  384, 
410,  424,  437,  460 
Bornu-Weiber  I  331,  332 
böse  Geister  I  734,  748 
böser  Blick  II  5,  447,  474,  504; 
III  32,  238 

Bosniaken  II  843,  860,  863 
Bosnien  I  250,  680,  704;  II 
150,  184,  236,  282.  289, 

300,  301,  313,  327,  332,  334, 
355,  356,  368,  373,  389,  394, 
554,  584,  613,  724,  755, 

817,  837,  854;  III  17,  35, 
36,  62,  89,  142,  218,  246, 
270,  271,  278,  424,  425, 

445 

Botokuden  I  548 
Boulia  II  269 
Brahma  II  668,  669 
Brahmanen  I  176;  II  43,  214, 
342,  349,  490,  667 
Bramänen  III  336 
Brandenburg  (Mark)  II  455; 

III  127,  236 
Brandnarben  I  260 
Brandstiftung  I  164 
brasilianisch  II  806 


Brasilien  I  729,  742;  II  240, 
342,  464,  489,  577,  610, 
642,  755,  807;  III  324,  374, 
397,  420 

Braunschweig  II  457,  473, 
480,  481;  III  313 
Braut,  Absonderung  d.  II  200 

—  Ausschmücken  der 

II  197  ff. 

—  Magyarische  II  201 

—  Sterben  der  III  440 

—  verlassene  II  185 
Brautbegriff  I  766 
Bräute  I  766 
Brautflucht  II  192 
Brautkauf  I  602 
Brautkranz  I  603 
Brautlauf  I  603 
Brautnacht  III  34 
Brautnachtabstinenz  II  152 
Brautwerber  II  194 
Brautwerbung  II  190  ff.,  269 
Brautzwillinge  II  389 
Brechmittel  II  771 
Bregenzer  Wald  I  483 
Bretagne  III  344 
Brieseldrüse  s.  Thymus 
Britannier  I  600 

Briten  II  215 

Britisch-Columbien  I  726,  736, 
743,  752,  754;  II  808;  III 
215,  326,  342 

—  Guyana  I  750,  754,  758, 
764,  790;  II  240;  III  164, 
212,  223,  256,  374 

—  Kafferland  I  407 

—  Neuguinea  I  784;  II  19, 
303,  326,  397,  807,  842 

Brocasche  Probe  I  63 
Bronzekrankheit  s.  Addison- 
sehe  Krankheit 
Bronzetafeln,  de  Clercqsche 

III  19 

Brule-Indianer  II  75,  829 
Brunnenkuren  gegen  Un¬ 
fruchtbarkeit  II  313  ff. 
Brunst  I  350;  II  282 

—  des  Geschlechtstriebes 
II  205 

Brunstperiode  I  699 
Brüssel  II  107 

Brust  I  44,  138,  438  ff.,  455  ff., 
459,  464,  477,  479,  480, 
486  ff.,  493,  654,  655,  688, 
702;  II  367,  397;  III  230 
Brust  der  Jungfrau  Maria 
I  497 

—  Drüsengewebe  der  III  235 
Brustbein  I  56,  58 
Brustbinde  I  481 
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Brustdrüsen  I  23,  33,  34,  434 
Brustharnisch  II  419,  432 
Brusthöhle  II  279 
Brustkasten  I  56 
Brustkorb  I  57 
Brustkrebs  II  673 
Brustlose  s.  Amazonen 
Brustumfang  I  58 
Brustverstümmelungen  I  512 
Brustwarze  I  434,  450,  452, 
459,  654,  656;  II  397;  III 
236 

Brustwarzenhof  I  439,  442  ff., 
464 

Brutpflege  I  545;  II  208 
Bubastis  II  559 
Bubenquelle  II  313 
Buddha  II  414,  432,  669; 

III  98 

—  Geburt  des  III  14 
Buddhismus  I  491,  II  669 
Buddhisten  I  304;  II  189; 

III  285 

buddhistisch  III  293 
Budissiner  Semperlaufen 

II  315 

Buenos-Ayres  II  240 
Bugi  II  848;  III  200 
Buginesen  II  438,  439,  453, 
456,  473 

Buhlgeist  II  150 
Bukaua  I  730,  748;  II  250, 
385,  528,  799,  846;  III  333 
Bukowina  III  247 
Bulbourethral-Drüsen  I  7 
Bulgaren  I  639;  II  49,  208, 
355,  479,  504,  566,  579; 

III  248,  311,  440 
Bulgarien  III  175,  176 
Bulgarin  I  186;  II  480 
bulgarisch  III  243,  425 
Buren  I  334;  II  244 
Burjaten  II  651;  III  297 
Buru-Insel  I  330,  351,  383; 

II  53,  172,  262,  366,  513, 
576;  II  756,  771,  801,  859; 

III  52,  298 

Buschleute  I  306;  II  507; 

III  436 

Buschmann  I  175,  278;  II  244, 
366;  III  204 

Buschmänner  a.  d.  Kalahari 
s.  Farinische  Erdmenschen 
I  333 

Buschmann-Weiber  I  332, 
334,  335,  356,  361,  368, 
369 

Buschneger  I  720 
Buschnegerin  von  Surinam 
I  205,  257 
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Buschweib  I  470 
—  Afandi  I  422 
Büßerinnenheime  II  103 
Bustar  (Central-Indien) 
III  160 
Butia  III  294 
Butterhexe  III  306 
Bychoreflexe  I  150 
Byzanz  II  25 


C 

Gacheti,  Königreich  I  514 
Cachexia,  hypophysipriva 
I  12 

Cadawba,  Indianer  II  517 
Cakchiquel,  Sprache  der 
I  506 

Galcutta  III  338,  342 
Galifornien  III  62 
Callophyllum  inophyllum 

I  412 

Cambodja  I  474,  736;  III  116, 
448 

Campa,  Indianer  I  685;  II 
385,  594,  773;  III  63,  121 
Canada  III  262 
Canalis  neurentericus  II  278 
Canthariden  II  174 
Ganton  III  277 
Garagut,  Indianer  II  808 
Caraiben,  Mädchen  I  287; 

II  482;  III  196 
Caraja,  Indianer  I  506 
Caripuna,  Indianer  II  582, 

807 

Caritä  Greca  III  249 
Carolina  II  696 
Cashibo-Indianerin  I  237,  450 
Gattarangut  II  821,  830 
Cauana  III  427 
Cauchemares  II  143 
Cayapo-Indianerin  I  510; 

II  240,  343 

Cayenne  II  343,  611;  III  144 
Celebes  I  383;  II  27,  200,  438, 
453,  486,  740,  831,  841, 
848,  864;  III  235 
Centralafrika  III  97 
Cephalisationsfaktor  I  96,  97 
Ceram  II  756 
Cerebellum  I  113 
Certosa,  Begräbnisplatz  bei 
der  III  415 
Cervix  I  416 
Cervix  uteri  I  7 
Ceylon  II  242,  604,  831 
Chadchar  II  759 
Chamär,  Stamm  III  346 
Chanigalbatäerinnen  III  304 
Charaka  II  665 


Charakter,  weiblich  I  134  ff. 
Charivari  III  344 
Charkow,  Gouv.  III  32,  176 
Charsaren  III  467 
Chartum  II  859 
Charuka,  Weiber  der  I  701 
Chayma  Mädchen  II  240 
Chemorecipieren  I  118,  120 
chemotaktische  Wirkung 
II  271 

Chemotropismus  I  118 
Cherokee7Indianerinnen  I  485 
Chewsuren  I  701,  714;  II  19, 
144,  238,  243,  251,  341, 
593,  608,  775;  III  161,  264, 
343,  411 

Cheyenne  I  686,  717,  950; 

II  23,  58,  751,  755;  III  40, 
218,  358,  808,  826,  830 

Chibcha  I  557;  II  41,  358; 

III  452 

Chile  I  466,  685;  II  176,  283, 
756,  766;  III  12,  209 
Chilenen  I  558 
Chileninnen  I  413 
Chilkat-Indianer  I  557 
Chimsian-Indianer  I  557 
China  II  22,  55,  84,  104,  300, 
326,  459,  473,  489,  525, 

605,  751,  755,  756,  764, 

776,  782,  805;  III  115,  143, 
160,  180,  200,  202,  212, 

217,  220,  250,  277,  293, 

299,  339,  351,  406,  412 

Chinesen  I  100,  101,  176,  177, 
196,  197,  233,  276,  290, 

517,  580,  684,  743;  II  10, 
46,  71,  127,  194,  232,  241, 
252,  256,  261,  322,  328, 

342,  349,  399,  400,  402, 

417,  427,  458,  461,  465, 

514,  568,  774,  825,  827, 

847,  849,  855;  III  60,  80, 
158,  195,  249,  270,  315, 

333,  342,  348,  381,  422, 

452,  454,  465,  466 
Chinesinnen  I  292,  354,  397, 
412,  474,  581,  644,  683, 

703,  778;  II  297,  326,  492, 
552,  585,  615;  III  220 
Chinesin  III  249,  375,  381, 
413 

chinesisch  II  782,  785;  III  243, 
248,  250,  252,  265,  339, 

350,  408,  414 
chinesischer  Strafkodex 
II  536 

Chinese  Repository  III  252 
Chingpaw  III  437,  443.  458 
Chinwan-Weiber  II  6 
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Chippeway-Indianer  I  685; 

II  168,  183,  289,  453,  517, 
577,  595,  757,  771,  830; 

III  97,  143,  164,  323,  324, 
345,  346,  348 

Chiriguano-Indianer  III  126, 
346 

Chlorose  I  693 
Choctaw-Indianer  III  324, 

347 

Choleriker  I  122 
Cholesterin  I  31 
Chorda  dorsalis  II  275 
Chordula  II  275 
Chorion  II  275,  277,  412; 

III  5 

Chorion,  Gemeinsamkeit  des 

II  361 

Christen  I  770;  II  496 
Christentum  I  491,  534,  536, 
538,  600;  II  1,  122,  247; 

III  273 

Christi  Geburt  III  30 
Christiania  I  682 
christliche  Mystik  I  541 
Christusembryo  II  156  ff. 
Chromatinenmenge  II  272 
Chromosomen  I  35;  II  272, 
353,  354 

Chronici  Anglici  III  463 
Chrowoten  II  37 
Chrowotien  III  466 
Chuncho-Indianer  I  384 
Cicisbeat  II  255 
Cinnamonium  Cassia  II  304 
Circassierinnen  I  192 
Cisvestitismus  I  154 
cilra  II  470 
Clatset  III  262 
Clatsop  II  841 
Clitoris  s.  u.  Klitoris 
Clitorismus  I  146 
Coati-Affen  II  80 
Cochinchina  II  22,  241,  365, 
456,  514,  605,  652,  683, 
740,  774,  781,  786,  805, 
829,  852;  III  70,  115 
Cocosmilch  III  79 
Codex  Borgia  II  571 
Codex  Laud  II  571 
Cohabitatio  I  529 
Coitus  interruptus  II  299 
Callinea  vulgaris  II  305 
Collum  I  416 
Collum  uteri  I  702 
Colonia  Eritrea  III  190 
Colorado  II  808,  III  40,  427 
Coloquinthen  II  522 
Colotropis  procera  II  531 

Ploß-Bart eis ,  Das  Weib.  11. 


Comanche  I  174;  II  119,  595, 
751,  755,  757,  808,  830, 
850;  III  40 

Conarium  s.  Zirbeldrüse 
Conceptio  I  529 
Conceptio  immaculata  I  535; 
II  156 

Conibo  I  766 
Connubium  II  210 
Constitutio  Criminalis  Caro¬ 
lina  I  541 
Copperfluß  II  857 
Cordon  de  Saint  Joseph 

II  454 

Coroado  I  729;  III  118,  119 
Coroado-Indianer  I  204 
Coroado-Indianerinnen  II  133, 
240,  374 

Corona  radiata  I  5 
Corpus  albicans  I  29 

—  cavernosum  penis  I  38 

—  juris  canonici  I  540 

—  luteum  I  25,  30,  31,  33 

—  luteum  graviditatis  I  26, 
29,  34 

—  luteum  spurium  I  26,  29, 
34 

—  uteri  I  7,  702 
Corsica  III  334 

Couvade  (s.  Männerkindbett) 

I  510,  706,  756;  II  473, 

III  58 

Couvaderest  III  75 
Coyotero-Apache  II  757; 

III  73 

Cree-Indianer  III  167 
Creek-Indianer  II  808,  821, 
827,  841 

Creatianismus  I  539 
Cri-Indianer  I  717 
Cristae-iliacae  I  71,  72 
Crista  lactea  I  434 
Crocus  sativus  II  304,  522 
Crow-Indianer  II  517,  808, 
821,  827,  841;  III  357 
Crow-Creek-Indianer  I  686; 

II  132;  III  375 
Crow-Creek-Indianerinnen 

II  132,  617 

Cuba  II  240,  343,  373 
Culbüte,  la  II  421 
Cumana  II  611 
Cumberland-Eskimo  I  406, 

642 

Cumberland-Sund  III  374 
Cumulus  oophorus  I  5 
Cunibo-Indianerin  I  174,  204 
cunnilinga  I  146 
Cupra,  Göttin  der  Geburt 
II  564 

Aufl.  v.  Frhr.  v.  ßeitzenstein.  III. 
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Cypern  I  182;  II  755,  764,  766, 
791;  III  231 
Cypriotin  II  792 
Czechen  II  354 

D 

Dacota  III  421 
Dacota-Indianer  II  827 
Daeva  II  559;  III  47 
Dahome  I  372,  521;  II  23; 

III  142,  294 
Dajak  III  327 
Dakhmas  III  416,  417. 
Dakkeh  II  759 

Dakota  I  685,  686  717;  II  132, 
240,  517,  577,  617;  III  55, 
83,  200,  375 
Dakotah  III  386,  409 
Dalmatien  II  509,  613,  724, 
855,  859,  863;  III  196,  258, 
312 

Dalmatiner  II  364,  490,  863 
Dalmatinerinnen  II  491; 

III  235 

Dama  II  386,  438,  604,  801; 

III  115,  436 
Damaland  III  78 
Damaskus  II  654 
Damen,  vornehme  II  106 
Damm  I  40;  II  619,  782  ff.; 
III  140 

Dammriß  II  603,  782;  III  14 
Dammschutz  II  733,  782  ff. 
Damodaragupta  I  220,  222; 
III  394 

Dämonen  I  748;  II  287,  440, 
585,  649;  III  1,  16,  17,  28, 
39,  119,  178 

Dämonenaustreibung  II  443 
Dämonenglaube  II  673 
Dämonismus  I  534 
Dämonologie  II  440 
Dampfbäder  III  61,  62 
Danae  I  587 

Danakil-Weiber  I  211,  387, 
390,  394 

Dänemark  II  862;  III  28 
Dänen  II  742;  III  400 
Danigala-Wedda  II  343,  802; 
III  142 

Dankopfer  III  179 
Dardestan  II  228 
Darfur  II  23,  756,  757,  828 
Darien  I  755  y 

Darmbein  I  70,  326 
Darm-Dotterhöhle  II  275 
Darmdrüsenblatt  II  276 
Darmlarve  II  275 
Darmleibeshöhle  II  275 
Darmperistaltik  II  629 
88 
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Darstellung  Schwangerer 

II  403  ff. 

Darwinismus  I  174 
Daumenschwielen  I  20 
Dawaloor  II  859 
Dayak  I  194,  701,  748;  II  53, 
60,  96,  137,  182,  230,  318, 
385,  441,  483,  548,  644; 

III  384,  437,  460 
Dayakin  III  410 
Decidua  II  276 
Defibulation  I  392 
Defloration  I  153,  765;  II 

39  ff. 

Deflorierung  der  Braut  II  43 
Deflorationsblut  I  765 
Deflorationsblutaberglauben 
II  42 

Degeneration  II  2,  132 
Degenerationserscheinungen 
II  233 

Degenerationszeichen  I  162; 
II  115 

Dekan  II  242 
Dekrement  I  125 
Dekretum  Gratiani  I  540 
Delamination  II  275 
Delawaren  II  240;  III  349 
Delhi  II  655 
Deli  II  775 
Delphi  III  298 
Dementia  praecox  I  676 
Demeter  II  316,  317 
Denderah  II  788 
Descensus  I  40 
Descensus  mammae  III  275 
Desquamation  I  30 
Detumescens  I  112,  145 
Detumescenstrieb  I.  126,  147, 
545 

Deutsche  II  293,  625;  III  195, 
366,  372,  400 

Deutsche  Frauen  des  Mittel¬ 
alters  II  79 

Deutsche  im  Mittelalter 
II  256;  III  200 
Deutsches  Reich  II  284 


Deutschland 

I  680, 

695, 

705, 

790; 

II  198,  218, 

226, 

245, 

280, 

333, 

390, 

402, 

465, 

466, 

475, 

489, 

491, 

499, 

755, 

756, 

757, 

763, 

769, 

770, 

780, 

786, 

825, 

836, 

858; 

III 

62,  176,  220 

Deutsch 

-Neuguinea 

I  710, 

724, 

730, 

731; 

II  19, 

250, 

268, 

292, 

303, 

459, 

528, 

741, 

799; 

III  51,  98, 

248, 

249, 

258, 

331. 

333, 

341, 

346, 

410 


Deutsch-Ostafrika  II  228,811, 
854;  III  221,  243,  248,  296, 
314,  329,  344 

Deutsch-Südwestafrika  II  811, 
820,  827,  828,  831;  III  60, 
63,  78,  83 

—  Eingeborene  von  II  646 

—  Weiber  von  I  422  f. 

Dewa  (Gottheit)  II  297 
Deziduazellen  I  29 
Dhais  II  656 

Dhak  III  47 
Dhangar  III  346 
Diabetes  I  702 
Diakonie,  weibliche  I  598 
Diakonissen-Orden  III  286 
Diamant  (b.  Schwanger¬ 
schaft)  II  505 
Diana  II  562,  563;  III  231 
Dianephroide  I  17 
Diät  II  288 

Dichtung,  arabische  I  223 
Diebstahl  I  113,  164,  165 
Differenzierung  i.  d.  weibl. 

Geschlechtstypus  I  645 
Digital-Dilatationen  II  128 
Digitalentjungferung  II  50 
Digitatio  I  146 
Dilatatoria  II  780 
Dinka-Frau  I  468,  561 
Dionysos,  Geburt  des  III  86 
Disponibilität  der  Vorstellun¬ 
gen  I  123 

Disposition,  spezifische  I  115 
Dispositionsanregung,  diver¬ 
gente  I  123 
Distraktion  II  625 
Djailolo-Inseln  II  170,  853; 

III  197,  217,  348,  384,  449 
Djäkun-Weiber  I  554,  713;  II 
494 

djudjur,  Heirat  durch  II  216 
Doekoen  II  771 
Dolichocephalie  I  47 
Domestikation  I  103 
Dorachos  III  436 
Doreh  III  386 

Doreh-Bai  II  483,  752,  756, 
757,  771,  778,  846,  852, 
864,  892;  III  122 
Dorer  I  586 
Doresen  II  511,  799 
Doresinnen  II  603 
Dorfjungfrau  III  282  ff. 
Dornenbrust  I  452 
Dotter  II  276 
Dotterernährung  II  272 
Dottersack  II  277 
Drangzustände  I  142 
I  Dreikönigs-Wasser  III  30 


Dreißigjähriger  Krieg  I  614 
Dresdener  Int.  Hygiene-Aus¬ 
stellung  1911  II  738 
Drillingsgeburten  II  371,  373 
Droit  de  Braconnage  II  141 
Droit  de  cuissage  II  141 
Drudenfuß  III  174 
Drüse,  myometrale  I  25,  32, 
34 

Drusen  III  233 
Drüsen  III  388 

—  d.  inneren  Sekretion  I  33; 

II  628 

—  endokrine  I  676;  II  628 

—  innersekretische  I  660 

—  primäre  Störungen  an  d. 
inkretorischen  I  693 

—  Zurückbildung  verschie¬ 
dener  III  354 

Dschagga-Frau  III  243 
Dschur,  Weiber  d.  I  272 
Dsungaren  II  657;  III  44,  83, 
447 

Dualla  II  212,  298 
Ductus  Mülleri  I  34 
Ductus  paraurethralis  I  9 
Duftpinsel  I  408 
Duftstoffe  I  118 
Duk-Duk  II  53 
Duke-of-York  II  228;  III  351 
Dunstbäder  II  489;  III  115 
Durahner  II  242 
Durchbohrung  der  Unterlippe 
I  749,  753 
Dusädh  III  346 
Dusun  Battak  I  195;  III  424 
Dysmenorrhoe  I  699,  700,  703 
Dysoxylum  spectabile  III  245 
Dystokien  II  610,  726;  III  1 
Dystrophia  adiposo  genitalis 
I  12 

E 

Ebers-Papyrus  II  670 
Eckarths  Hebamme,  des  ge¬ 
treuen  s.  u.  Eckarth 
Ecuador  II  500;  III  200 
Edda  II  167,  549,  565,  646, 
683,  690,  692;  III  339 
Edikt,  heiliges  III  228 
Edinburger,  geburtshilfliche 
Gesellschaft  II  791 
Eeta  III  200 

Eetar-Insel  I  723;  II  193,  366, 
390,  756;  III  53,  114,  197. 
217,  350,  383 

Eetar-Insulanerinnen  II  513; 

III  235 

Efnoim  II  759 
Efundula-Fest  I  768 


Egba  II  244;  III  223 
Egba,  Frauen  der  I  468;  II  345 
Egelkalb  I  431 
Egils-Saga  II  167 
Ehrgeiz  I  233 

Ehe  I  551,  554,  555,  597,  613 
620;  II  162,  204  ff.,  216, 
217,  218,  219,  233,  664 
Ehe,  durch  Formel  I  593 

—  Hinderungsgründe  für  die 
II  227  ff. 

—  in  altfranzösischen  Epen 

I  606 

—  in  der  germanischen  Vor¬ 
zeit  I  602 

—  mit  der  Bel-Frucht  II  137 

—  mit  einem  Blumenstrauß 

II  137 

—  mit  einem  Mangobaum  II 
138 

—  mit  einem  Mahuabaum  II 
138 

—  mit  Tieren  II  138 

—  abnorme  I  155  ff. 

—  Negation  der  I  130 
Ehen,  Folgen  der  vorzeitigen 

II  136 

Eheschließungsformen  b.  d. 

alten  Indern  II  217 
Ehen,  slawische  II  225 
Ehe,  Ursache  der  II  209 

—  Ursprung  der  II  211 

—  Vorbereitungen  auf  die 

I  707 

—  Wesen  der  II  220 
Ehebrecher  II  219 
Ehebrecherin  III  406 
Ehebruch  II  22,  244;  III  53 

—  Bestrafung  des  II  248  ff. 

—  Bestrafung  des,  in  Japan 

II  253 

—  Folgen  des  II  248 

—  der  Frau,  Beweis  für  den 
II  358 

—  Strafe  auf  II  96 

—  Wesen  des  II  220 
Eheformen  II  137,  205 

—  im  alten  Ägypten  I  582 

—  der  Tschuktschen  II  216 
Ehelosigkeit  I  157 
Ehemann,  Anwesenheit  bei  d. 

Niederkunft  II  554 
Ehescheidung  II  257  ff. 
Ehescheidungsgrund  II  258, 
259 

Ehescheidung,  Chinesische 
Bestimmungen  über  die 
II  260 

—  bei  den  Mohammedanern 
I  591 
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Eheschließung,  Zeichen  der 
I  235 

Eheschließungszeremonien 
I  737 

Eheschließung  mit  Gegen¬ 
ständen  II  137 
Ei  I  676;  II  264,  276 
Eiablösung  I  6,  26,  30 
Eibenbaum,  Nadeln  d.  II  531 
Eichen  I  2,  27;  II  271 

—  losgelöste  I  25 
Eidespflicht,  Verletzung  der 

I  164 

Eieinnistung  II  276 
Eier  I  699;  II  275 
Eierstock,  Sekrete  I  22 
Eierstöcke  I  4,  22,  25,  79,  417, 
431,  663,  666,  699;  II  270 

—  Atrophie  der  I  16 

—  Gesamtwirkung  d.  I  32 

—  Herausschneiden  d.  II  303 
Eierstockgeschwülste  II  114, 

273 

Eierstockhernie  I  41 
Eierstockhoden  I  43 
Eierstockmännchen  I  23 
Eierstockwassersucht  II  433 
Eierzauber  II  334 
Eifersucht  II  209,  520 

—  der  Männer  II  3,  25 
Eifersuchtshypochondrie  I  153 
Eigenweib  II  212 

Eihäute  II  412,  530,  839,  860, 
861  ff.;  III  34 

—  Bildungsanomalien  a.  d. 

II  382 

Eihautstich  II  526;  III  84 
Eileiter  I  6,  39,  416,  702 
Eileithyia  II  692;  III  21,  22, 
86 

Einehen  II  209 
Einflüsse,  psychische  I  112 
Einkerben  I  255 
Einreibung  III  62 
Einschneiden  II  619 
Einschnürung  in  Bandagen 

III  12 

Einschuß  III  235 
Einteilung  der  Weiber  in 
Klassen  I  358 
Einwanderung  des  Kindes 
II  266 

Einweihungs-Verfahren  I  667 
Einwohnerinnen  des  alfuri- 
schen  Archipels  I  351 
Einzelweib  II  211 
Eisenchlorid  II  531 
Eisensulfat  II  531 
Eitelkeit  I  233 

—  weibliche  II  520 
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Eizellen  I  36 
Ejakulation  I  13,  126 

—  des  Samens  II  265 
ejaculatio  praecox  I  152,  155 
Ekel  I  138,  139,  140,  661,  664 
Ekel  erregende  Mittel  II  771 
Ekelneurose  I  709 
Ekphorie  I  123,  149 
Ektoblast  II  275 
Ektoderm  II  275 

Ektopie  I  41 

Ekuador  s.  a.  u.  Ecuador 

I  384 

Elamiter  II  556 
Elamitinnen  III  304 
Elandbull-Tanz  I  742,  768 
Elastizität  III  387 
Elastizitätsverlust  III  388 
elbische  Tiere  I  732,  733 
Elefant  I  93 
Elephantiasis  III  11 
Elefantige,  die  I  358 
Eleusinisch  II  551 
Elfenbeinküste  I  718 
Eliasapokalypse  II  760 
Ellenbogengelenk-Hyper¬ 
extension  I  102 
Ellenborough-Akte  II  536 
Elsaß  III  248,  252,  461 
Elternhaus,  Niederkunft  im 

II  506 

Emanation  I  723 
emanationsartig  I  502 
Emanationsglauben  II  306 
Emancipation  I  129,  130 

—  der  Weiber  I  590 
Emanismus  I  502,  534 
Embryo  I  25,  33,  34,  434;  II 

267,  279,  427,  428;  III  13 

—  Absterben  des  II  500 

—  Bildung  des  II  266 

—  Bildungsanomalien  am 
II  382 

—  goldener  II  865 

—  Lage  des  II  420 

—  Zerstückelung  des  III  22 
Embryonalhüllen,  Perforation 

der  II  524 
Embryonen  II  508 
Embryosphactes  II  523 
Embryotomie  II  655;  III  82, 
83,  84 

Embrvulkos  III  83 

t/ 

Emmenagoga  I  779;  II  305, 
513 

Empfängnis  s.  a.  u.  Konzep¬ 
tion  I  31;  II  264,  270  ff., 
280,  281,  282,  284  f.,  398 
Empfängnis,  übernatürliche 
I  523 

38* 
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Empfängnisfähigkeit  II  133 
Empfängnishügel  II  273 
Empfängnistrichter  I  39 
Empfinden,  erotisches  II  218 
Empfindungen  I  114 

—  altruistische  II  218 
Encephalon  I  95 
Endoblast  II  275 
Endoderm  II  275 
Endogamie  I  545 
Energie,  kinetische  I  114 

—  potentielle  I  114 
Engano  II  335,  513,  756,  778; 

III  55,  70,  143,  256,  452 
England  I  695;  II  238,  454, 
499,  755,  770,  862;  III  57, 
62,  132 

Engländerinnen  I  464,  700; 

II  531,  536,  742;  III  373 
Entbindung  durch  Bauch¬ 
decken  d.  Mutter  III  13 
Entbindungen  I  304;  II  131, 
604,  681 

—  öffentliche  II  581  ff. 
Entbindungshaus  II  590,  592 
Entbindungshäuser  II  592 
Entbindungsmethoden  II  611 
Entblößung  d.  Busens  I  483 
Entblößung  d.  Geschlechts¬ 
teile  I  411,  741 

Entblößungstrieb  I  139,  661 
Enthaarungsmittel  I  411 
Enthaltsamkeit  I  391;  II  57  ff. 

—  während  d.  Schwanger¬ 
schaft  II  457  ff. 

Entjungferung  II  42 
Entre  Rios  in  Argentinien 
II  825;  III  75,  245 
Entspannung  I  127,  138,  148 

—  sexuelle  II  218 
Entspannungsbedürfnis  I  128 
Entstehung  der  Geschlechter 

II  353 

Entsühnung  II  388 
Entsühnungsriten  I  510 
Entwicklung  II  274 

—  anormale  I  140 

—  normale  I  140 
Entwöhnen  III  244 
Entzauberung  II  182,  315 
Eosinophilen,  Herabsetzung 

der  III  356 

Epidaurus  II  598,  551;  III  21 
Epidemie  III  405 
Epidermisstreifen  I  434 
Epigamie  II  210 
Epigastrium  III  5 
Epilation  I  411 

—  an  den  Achseln  I  412 
Epilationsringe  I  413 


Epilepsie  I  142,  164,  779 
Epiphyse  I  687 
Epiphysiotomie  II  782 
Epithelleisten  I  434 
Epoophoron  I  7,  35,  38 
Erbanlagen  II  234 
Erblassen  I  125,  140,  664 
Erblichkeit  I  675 
Erbrechen  der  Schwangeren, 
Mittel  gegen  II  492 
Erbrecht  der  Witwen  III  342 
Erbsünde  I  540 
Erbtochter  I  511  ff.,  524,  526, 
560,  583 

Erdmutter  I  515 
Erektion  I  13,  19;  II  264 
Ergänzung  des  Mannes  I  132 
Ergotin  II  629 
Ergotinpräparate  II  305 
Ergreisen  der  Organe  III  356 
Ergreisung  III  359 
Erinnerungsbilder  I  112 
Erinnerungskomplexe  I  112 
Erinnerungreste  I  122 
Erivan  II  806;  III  200 
Erkrankungen,  gonorrhoische 
II  602 

Erkrankung,  Vererbungs¬ 
modus  einer  I  176 
Ernährung  des  Skeletts  I  321 
— -  Einfluß  d.  II  351 
Ernährungsschicht  II  275 
Eröffnungsperiode  II  618 
Erotik  der  Haut  I  139,  146 

—  der  Körperöffnungen 
I  138,  146 

erotischer  Dauertrieb  II  162, 
208 

—  — -  des  Mannes  I  504 

—  Trieb  II  209 
Erotisierung  II  218 

—  chemische  I  21,  31,  112, 
143;  II  218,  162 

—  des  Zentralnervensystems 
I  124 

Erregung  I  113,  114,  122 

—  der  Frau  II  268 

—  negative  I  150 
Erregungsvorgang,  nervöser 

I  114 

Erröten  I  125,  140,  664;  II  2 
Erscheinungen,  hysterische 
I  142 

Erschrecken  vor  Tieren  II  475 
Erschütterungen  III  74 
Erstgebärende  II  350 
Erweiterung,  manuelle  III  12 
Erziehung  I  138,  140,  172, 
663;  II  2 

—  Zeit  d.  sexuellen  I  664  ff. 


Eskimo  I  178,  180,  199,  203, 

246,  275,  466,  643,  696, 

710,  715,  717;  II  119,  202, 
203,  240,  263,  349,  514, 

598,  612,  781,  784,  808; 

III  12,  164,  202,  236,  260, 
263,  374,  384,  409,  436 
Eskimo-Frauen  II  550 
Esten  II  306,  357,  390,  478, 
722,  778,  785,  854;  III  71, 
200,  279,  399 

Estinnen  I  462,  657,  673,  699; 

II  237,447,  480,  504;  III  196 
Estland  II  152,  153,  302,  531; 

III  34,  58,  117,  266 
Eta  II  802;  III  69 
Etana  Mythus  III  18 
Ethik  I  538 

ethisch-blödsinnig  II  117 
Ethnographie  der  Geburts¬ 
hilfe  II  541 

Ethnographisches  Museum, 
München  III  250 
Etrurien  III  420 
Etrusker  II  564;  III  254 
etruskisch  III  254,  335,  419, 
420 

Eugenik  I  176 
Eunuchen  II  25 

—  weibliche  I  432 
Eunuchentum  I  595 
Eunuchoidismus  I  144 
Euphorbia  II  783 

Europa  II  119,  783;  III  225, 
344 

Europäer  I  176,  177,  675 

Europäerinnen  I  674,  680,  696 

Euter  III  232 

Eva  II  144;  III  174 

Ewaabu-Inseln  III  449 

Ewabu-Inseln  II  366 

Ewe  (Pygmäenvolk)  I  337; 

III  163 

- Land  II  318 

- Neger  I  718;  II  388,  444; 

III  448 

—  -Negerinnen  II  645 
Exaltierte,  pathologisch  I  142 
Examen  I  246 
Exhibitionismus,  infantiler 

I  139;  154 

Exhibitionstrieb  I  661,  664 
Exhumierung  III  445 
Exogamie  II  210,  228 
Expression  II  737 
Extraction  mit  Haken  III  81 
Extrauterinschwangerschaft 

II  419,  432 

Exzision  (s.  Beschneidung) 

I  377,  411 
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Fadenabgrenzung  III  16 
Fadenorakel  II  38 
Fäkalien  I  139 
Fakire  II  326;  III  47 
Falten  I  120 
Familien  II  208 
Familienleben,  französisches 
I  620 

Familienrechte  II  204 
Fan,  Frauen  der  II  7 
Farbenhaus  I  762 
Farinische  Erdmenschen 
I  333 

Faröer-Inseln  I  682 

Fasching  I  742 

Fasern  der  grauen  Schicht 

I  115 

—  zentrifugal  leitende  I  113, 
125 

—  zentripetal  leitende  I  112, 
Fasten  I  385,  504,  729 

—  des  Ehemannes  II  482 
Fastenvorschriften  I  754,  755 
Fastenzeit  I  734;  II  59 
Fastnacht  I  603,  708;  III  321 
Fastnachtszeit  I  766 
Fatschkind  II  316 
Fehlgeburt  s.  u.  abortus  II 

446,  495,  503,  504 

—  Mittel  zur  Verhütung  der 

II  505 

Fehlzeugung  II  394  ff. 
Feiertage  II  59 
Feierzeit-Abstinenz  II  59  f. 
Fellachen  III  218,  222 
Fellah-Mädchen  I  467 
Femina  sapiens  II  663 
Feminisierung  i.  d.  Politik 
I  625 

Feminismus'  I  42,  490,  492 
Femur  I  73 
Fensterin  II  224 
Ferment,  eiweißlösendes 
I  697 

Fernando-Po  III  260 
Fernwaffen  I  546 
Feste,  erotische  II  122 
Festlichkeit  der  Weiber,  aus¬ 
schließliche  I  757 
Fetische  I  732,  733 
Fetischismus  I  143,  148 
Fetischkind  II  319 
Fetischweiber  I  757 
Fett  I  79 

Fettablagerungen  I  337 

—  artifizielle  I  280 
Fettbildung  I  76 
Fettleibigkeit  II  290 

—  abnorme  I  688 


Fettleibigkeit  als  Begriff  der 
Schönheit  I  280 
Fettpolster  I  49,  168,  406 
III  362 

Fettsteiß  s.  Steatopygie 
I  332  ff. 

Fettsteißschaf  I  335 
Fettsucht  I  12,  79,  693 
Fetus  papyraceus  II  360 
Feuer  I  749  f. 

Feuersbrunst  I  780,  781 
Feuerfunke  II  332 
Feuerländer  I  548;  II  63,  240, 
344,  809;  III  120,  233,  400 
Feuerländerinnen  I  348,  352  f., 
370,  397,  406,  409,  413, 
423,  686,  698,  699;  II  468, 
610 

Feuermal  II  475 
Fezzan  I  684,  703;  II  301,  530, 
610;  III  60,  200,  245 
Fibrillen  I  112 
Fibrinpfropfen  II  276 
Fidji-Inseln  s.  a.  Fidschi  I 
684;  II  154,  529;  III  109 
Fidji-Inseln,  Kindestötung  auf 
den  I  643 

Fidji-Insulaner  II  280,  366, 
400,  654,  831 
Fidschi-Inseln  s.  a.  Fidji 

I  551 

Fidschi-Insulaner  s.  a.  Fidji 

II  603;  III  406 

Fingerglieder,  Abschneiden  d. 
I  278 

Fingergliederamputation 

I  732 

Fingernägel  I  276 
Finke  Creek  II  798,  828; 

III  197 

Finnen  I  227;  II  368,  566; 
III  347 

Finnen,  Stellung  der  Frau  b. 

d.  I  623 
Finninnen  I  670 
Finnland  I  682;  II  17,  589, 
722 

Fischbann  II  459 
Fischbeinschlinge  II  737 
Fissura  calcarina  I  92 

—  parieto-occipitalis  I  92 

—  Sylvii  I  92 
Fixierungszeit  I  141 
Flachkopf-Indianerinnen 

II  577 

Flagellantismus  I  149 
Flandern  III  29 
Flankengeburt  III  91 
Flathead-Indianer  I  263;  II 
808,  841;  III  260 


Flaumhaare  I  76 
Fledermaus  II  172,  180,  395; 

III  232 
Fleta  II  536 
fliehende  Seele  I  502 
Flimmerbewegung  des  Bauch¬ 
fellepithels  II  271 
Flimmerepithel  des  Uterus 

II  271 

Fliriders-River  II  798 
Floamanna-Saga  III  228 
Florida  II  458 
Folia  aurantiorum  II  530 
Folia  Sennae  II  532 
Follikel  I  5  ff.,  25,  27,  28 
Follikelepithel  I  5 
Follikelflüssigkeit  II  271 
Formeln  zur  Entflammung 
der  Liebe  II  166 
Formosa  II  6,  194,  384,  804; 

III  145 

Fornices  II  99 
Fortpflanzung  I  140,  175 
Fortpflanzungsfähigkeit 
III  353 

Fortpflanzungstrieb  I  126,  138 
Fötus  I  33,  537  ff.,  542;  II  279, 
669 

Foetus,  Ernährung  des  II  409, 
410 

Fötusgehirne  I  91 

j - Haus  II  592 

Fovea  supratrochlearis  poste¬ 
rior  I  102 

Fox-Indianer  III  357 
Franken,  bayrisches  I  704, 

780;  II  355,  478;  III  107 
Frankenwald  I  681,  704;  II 
313,  356,  402,  532,  614, 

857;  III  17,  101,  124,  136, 
165 

Frankreich  I  680;  II  180,  218, 
286,  293,  306,  337,  368, 

371,  372,  454,  536,  755, 

769,  776,  780,  826;  III  31, 
132,  183 

Französinnen  II  218,  219,  255, 
532,  625;  III  195,  324 

—  des  XVIII.  Jahrh.  I  619 
Französische  Ärzte  II  816 
Fraser-River,  Indianer  am 

I  717 

Frau  im  Kultus  I  550  ff. 

—  rechtliche  Stellung  der 
schwangeren  II  455  ff. 

— -  römische  III  232 

—  soziale  Stellung  d.  I  544 
Frauen,  fettleibige  II  307 

—  gynandrisclie  I  79 

—  indische  II  461 
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Frauen,  israelitische  II  494 

—  kluge  II  705 

—  rothaarige  I  118 

—  russische  II  487,  489 

—  weise  II  705,  717,  739;  III 
286 

—  -Absonderung  I  712 
Frauenbecken  verschiedener 

Rassen  I  315  ff. 
Frauen-Besitztum  I  553 
Frauenbewegung  I  131 
Frauendienst  I  609  f. 
Frauenemanzipation  I  132 
Frauen-Erwerb  I  554 
Frauenfrage  I  129 
Frauengräber,  türkische 
III  424 

Frauen-Häuptlinge  I  555 
Frauenhaus  II  103;  III  292 
Frauenherrschaft  II  205 
Frauenkauf  I  561,  567,  623 
Frauenklöster.  II  103 
Frauenkommunismus  II  118 
Frauenkrankheiten  II  685 
Frauenmangel  I  106 
Frauenmilch  III  247 
Frauenraub  I  505,  604,  623 
Frauenrechte,  Kampf  für  die 

I  615 

Frauenrechtlerinnen  I  132 
Frauenschalen  II  686;  III  151 
Frauensprache  I  505  ff.,  508 
Frauenüberschuß  I  111 
Frauenverschleierung,  mo¬ 
hammedanische  II  8 
Frauenvollbart  I  18 
Frauenzimmer  II  683 
Freia,  Göttin  der  Liebe  (s.  a. 

Freya)  III  317 
Freiheit,  geschlechtliche  II  20 
Freiheit,  weibliche  I  132 
Freudenhäuser,  Öffentliche 

II  99 

Freudenmädchen  II  218 
Freundschaft  I  143;  II  162, 
218 

Freundschaft,  heterosexuelle 
II  164 

Freundschaftsbetätigung,  em¬ 
phatische  I  666 
Freya  s.  a.  Freia  III  23 
Friesisches  Recht  II  238 
Frischgrünschlagen,  Zauber 
d.  I  764 

Froh,  Germanischer  Gott 
II  323 

Frucht  I  541,  663 

Frucht,  Entwicklung  d.  II  279 

—  Lage  d.  II  677 


Fruchtabtreibung  I  536,  540, 
541;  II  511  ff.,  672,  678 
—  Beweggründe  f.  d.  II  519  f. 

—  gewerbsmäßige  II  518 

Fruchtbarkeit  II  114,  292, 

320,  338 

—  d.  afrikanischen  Völker 
II  344  ff. 

—  d.  amerikanischen  Völker 
II  343  ff. 

—  a.  asiatischen  Völker 
II  341  ff. 

—  d.  Australier  II  345  ff. 

—  d.  Ozeanier  II  345 

—  frühes  Erlöschen  der 
II  133 

—  jugendlicher  Mütter  II  132 
—  Rückgang  d.  II  337 
Fruchtbarkeitsfest  I  709 

; 

Fruchtbarkeitsmonat  III  321 
Fruchtbarkeitszauber  I  763  ff.; 

II  326,  333,  335 
Fruchtblase  II  621,  839 
—  Hervorwölben  d.  III  34 

—  künstl.  Sprengen  d.  III  15 
Früchte,  belebte  u.  unbelebte 

II  536 

—  totfaule  I  108 

—  frischtote  I  108 
Fruchthöfe,  Bildungsanoma¬ 
lien  d.  II  382 

Fruchtwasser  II  276 
Frühehe  II  238,  239 
Frühgeburt  II  495 

—  künstliche  II  498 
Frühkastration  I  676 
Frühlingsfest  II  493 
Frühlingstäfelchen,  chinesi¬ 
sche  I  405 

Frühreife  I  687  ff. 

— -  sexuelle  I  144 
Fuchsgeister  II  151 
Fudji-Berüm,  Frauen  d. 

I  468 

Fulbe-Frauen  I  378,  380; 

II  345 

Funde,  prähistorische  II  674 
Fundus  uteri  I  6,  7 
Fünflinge  II  375 
Fungi  Frau  I  468 
Funiculus  umbilicalis  II  839 
Fun  je  I  559 

Funktionsgänge  d.  befruchte¬ 
ten  Eies  I  27,  33 

—  d.  unbefruchteten  Eies 
I  27,  34 

Furchen  I  120 
Furchung  II  275 
Furchungskugelrest  II  275 
Furchungsprozeß  II  383 


Fußausführungsfest  (Liang- 
chuo-huei)  I  298 
Fußgeburt  II  633;  III  81 
Fußlagen  II  632;  III  76 
Fuß-Verkrüppelung  I  286, 
290,  294  ff.,  300 
Futtern,  der  Gebärmutter 
I  425 

G 

Gabun-Neger  III  375,  386 
—  Frauen  am  I  212,  287 
Gaffat  I  377 
Gaitnersche  Gänge  I  39 
Galela  II  311,  513,  526;  III 
195,  217,  384,  449 
Galibi-Indianer  (Südamerika) 
III  40 

Galizien  II  354,  368,  510,  723, 
773,  776;  III  62,  63,  79, 
103,  133 

Galla  I  377,  381,  386,  389, 
480,  703;  II  6,  298,  610 

- Frauen  I  210,  326,  468 

Gallarda  II  124 
Gallenblasenbeschwerden 
I  702 

Ganglien,  motorische  I  125 

—  sensible  I  125 
Ganglienknoten  I  112 
Ganglienzellen  I  20 
Ganglion  I  112 

—  sphenopalatinum  I  118 
Gänsefüßchen  III  364 
Garikwe-Buschmann- Weiber 

I  480 

Garro  II  215 
Gassengeburten  II  581 
Gastropagie  II  382 
Gastrula  II  275 
Gastrulation  II  275 
Gattungserinnerungen  I  123 
Gebäranstalten  II  598 
j  Gebären  II  2 
Gebärenden,  Pressen  d. 

II  774  ff. 

Gebärhütte  II  552,  591;  III  37 
Gebärkammern  II  .671 
Gebärmutter  I  7,  18,  32,  36, 
416,  417,  418,  731;  II  370, 
625,  678 

—  absichtl.  Knickungen  II  303 

—  als  Kröte  I  427 

—  als  Maus  I  427 

—  Beschwörungen  d.  I  427, 
428 

—  Futtern  der  I  425 
—  Hörner  der  I  416 

—  im  Volksglauben  I  424  ff . 
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Gebärmutter  in  anthropologi¬ 
scher  Beziehung  I  422  ff. 

—  in  anthropologischer  Be¬ 
ziehung  I  422  ff. 

—  Rückwärtsknickungen  der 

II  114 

—  Verdoppelung  II  861 

—  Vorfall  der  III  100 
Gebärmutterblutungen  I  704; 

III  100 

Gebärmutterkrankheiten  I  699 
Gebärmuttermuskulatur 
II  618;  III  56 
Gebärmutterpolypen  II  434 
Gebärmutterschleimhaut  I  27; 
II  276 

Gebärmutterspiegel  II  678 
Gebärmuttertumoren  II  433 
Gebärräume  II  585  ff. 
Gebärsteingürtel  II  674 
Gebärstuhl  II  758  ff.,  769,  770, 
792,  824;  III  178 
Gebärzelte  II  593 
Gebärziegel  II  673 
Gebärzimmer  II  553,  583 
Gebet  I  504 

Gebete  zu  den  Heiligen  II  323 

—  zur  Förderung  v.  Schwer¬ 
geburten  III  30 

— -  vor  dem  Koitus  II  68 
Gebiß  des  Mannes  I  68 
Geborenwerden  der  Erwach¬ 
senen  II  865 

Gebruka,  Frauen  d.  II  53 
Geburt  I  304;  II  541  ff. 

—  Dauer  der  II  602 

—  durch  den  After  III  14 

—  einer  Tochter  I  638  ff.,  641 

—  Entstehung  d.  II  548 

—  fehlerhafte  III  1 

—  Hilfsmittel  bei  schwerer 
II  771 

—  linguistische  Bedeutung 
II  545 

—  Mitwirkung  des  Kindes  bei 
der  II  631 

—  normale  II  788 
Geburten  I  635  ff.;  II  284  ff., 
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—  maxima  II  282,  284,  285 
Geburtsakt  am  Meeresstrande 

II  576 

Geburtsarbeit,  Dauer  der 
II  602 

Geburtsassistenz,  männliche 
II  675 

Geburtsdarstellungen  II  547, 
671 

Geburtsdauer  bei  Negerinnen 
I  323 


Geburtsflecken  II  481 
Geburtsgeister  II  555 
Geburtsgemach  II  551 
Geburtsgöttin  II  790 
Geburtshaus  II  592,  594,  671 
Geburtshelfer  II  705,  719,  721, 
783,  816 

—  der  Ehemann  als  II  642  ff. 

—  französ.  II  489 

—  männliche  II  656,  657 
- —  japanische  II  784 
Geburtshelferfamilien  II  736 
Geburtshilfe  II  542, 606, 638  ff., 

683,  685,  694,  721  ff.,  784  ff. 

—  d.  Hottentotten  II  627 

—  bei  den  Naturvölkern 
II  543 

—  der  Araber  II  681  ff. 

—  gewerbsmäßige  II  647 

—  in  Frankreich  II  689 

—  in  Italien  II  686 

—  Praxis  d.  II  651 

—  ungeschulte  II  776 
Geburtshilfliche  Gebräuche 

II  544 

—  Gesellschaft,  Berlin  II  836 
Geburtshinderungszauber 

III  29 

Geburtsperioden  II  618  ff. 
Geburtsschmerzen  II  626 

—  allegorische  Übernahme  d. 
III  17 

Geburtsstellung  II  683,  753  ff. 
Geburtsstörungen  II  609 
Geburtsstuhl  II  663,  680,  732, 
758 

Geburtsverlauf  II  602  ff. 

—  leichter  II  614 
Geburtsvorgänge  bei  australi¬ 
schen  Frauen  II  602 

Geburtswege,  künstliche  Er¬ 
weiterung  d.  II  488 
Geburtswehen  I  11;  II  607, 
774 

Geburtszahl  II  289 
Geburtszeremonien  I  504 
Gedächtnis  I  122,  123 
Gedächtnisspur,  Disposition 
der  I  122 

Gedankenfreiheit,  Kampf  um 
die  I  599 
Gefühl  I  114 
Gefühle  I  112,  122;  II  2 
Gefühlsleben  I  135 
Gefühlsnerven  I  112 
Geheimbünde  I  505 
Geheimnis  d.  „Boscha“  I  736 
Gehirn  I  113 

—  begleitende  Geschlechts¬ 
charaktere  d.  I  84 


Gehirngewichte  I  95,  96,  97 
Gehirngröße  I  88  ff. 
Gehirnwindung  I  125 
Gehör  I  114,  115 
Gehörknöchelchen  I  69 
„Geishas“  II  90 
Geister,  böse  II  552,  593 

—  der  Verstorbenen  I  738 
Geisterbeschwörung  I  504 
Geisterehe  III  465 
Geister-Hüpfen  III  299,  300 
Geisterkind  I  532 
Geisteskranke  I  164 
Geisteskrankheiten  II  229 
Geistesstörungen,  Form  der 

I  164 

Geißelung  I  764 
Gelenkpfannen  I  69 
Gelenkspalt  I  71 
Geliebte  II  219 
Gelüste  d.  Schwangeren 

II  470  ff. 

Gemara  I  418;  II  627 
Gemeingefühle  I  115 
Gemeinschaftsehe  II  204 
Generatianismus  I  539 
Genitalien,  äußere  d.  Feuer¬ 
länderinnen  I  353 

—  äußere  der  Japanerinnen 
I  354 

—  Begriff  des  Beschämenden 
d.  I  307 

—  der  Abessinerinnen  I  370 

—  der  Adeli- Weiber  I  355 

—  d.  Buschmänninnen  I  356, 
361 

—  der  Hottentottinnen  I  356 

—  d.  Weiber  bei  den  Khmer 
I  355 

—  der  Weiber  von  Neu-Ka- 
ledonien  I  358 

—  der  Woloff-Frauen  I  355 

—  einer  Negerin  aus  d.  Sudan 
I  356 

—  eines  Koranna-Weibes 
I  362 

—  innere  II  114 
Genitalband  II  3 
Genitalbedeckung  II  7,  8 
Genitalbehaarung  I  396,  657, 

658,  659,  667,  691 

—  Anordnung  d.  I  404 

—  fremder  Völker  I  405 

—  Zweck  der  I  402,  403 
Genitalbekleidung  II  3 
Genitalbinde  I  707,  750 
Genitalenthaarung  I  751 
Genitalhaare  II  176 

—  Ausschmückung  I  414 

—  im  Volksglauben  I  410  f. 
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Genitalhaare,  medizinische 
Bedeutung  d.  I  410 

—  sympathetische  Wirkung 
d.  I  410 

Genitalhügel  der  Negerinnen 
I  406 

Genitalorgane  I  663,  688 
Genitalstellen  der  Nase  I  118 
Genitaltatauierung  I  415 
Georgien  II  756 
Georgier  II  553,  654;  III  47, 
132,  175 

Georgierinnen  I  192,  638;  II 
607;  III  161,  245 
Georgi-Tag  II  173 
Geräte  zum  Bemalen  I  236 
Germanen  I  601;  II  100,  214, 
245,  293,  535,  646;  III  23, 
286 

Germanentum  I  599 
Germanische  Hausmutter 
I  551 

Germanische  Stämme  I  695 
Germanisches  Museum  Nürn¬ 
berg  II  770;  III  416 
Geromorphismus  I  19 
Gerontophilie  I  154 
Geruch  I  114,  117 
Gesäß  I  327;  III  367 
Gesäßbacken  I  330 
Gesäßgegend  des  Weibes 
I  328  ff. 

Geschlecht  d.  Embryo  II  413 

—  d.  Kinder  II  348  ff. 
Geschlechter  I  504 
Geschlechter,  Entstehung  der 

I  35  ff. 

Geschlechterwechsel  I  706 
Geschlechtscharakter  I  128 
Geschlechtschromosom  I  35, 
678;  II  353,  354 
Geschlechtsdrüsen  I  19,  24, 
128,  140,  666 

—  akzessorische  I  6 
Geschlechtsdrüsenausfall 

I  144 

Geschlechtsgenossenschaft 

II  218 

Geschlechtsgenuß,  verfrühter 

I  673 

Geschlechtshaare  I  12 
Geschlechtshöcker  I  40 
Geschlechtskrankheiten  II  239 
Geschlechtlicher  Verkehr  mit 
Europäern  I  560 

- Vorbereitung  zum  I  765 

Geschlechtslippen  s.  a.  labia 

II  53;  III  13 

—  große  I  350,  657 
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Geschlechtslippen,  kleine  (s.  a. 

labia  minora)  I  348,  369 
Geschlechtsmerkmale  I  1 

—  akzidentelle  extragenitale 

I  84 

—  beeinflussende  I  9 

—  begleitende  I  48  ff.,  84 

—  grundlegende  I  2 

—  sekundäre  I  21,  688 

—  uterine  I  7 

Geschlechtsorakel  bei  den  al¬ 
ten  Hebräern  II  637 
Geschlechtsorgane  III  388 

—  äußere  weibliche  I  306 

—  d.  Annamitenfrau  I  355 

—  eines  Hererokindes  I  423 

—  innere  weibliche  I  416  ff. 
Geschlechtsprognose  d.  Kindes 

II  637 

Geschlechtsränder  I  40 
Geschlechtsreife  I  245 

—  der  Mädchen,  Zeichen  der 
I  666 

Geschlechtsreifezeremonien 
I  505,  706 

Geschlechtsteil,  männlicher 
I  534 

Geschlechtsteile  I  118,  138, 
139;  II  5 

—  äußere  I  688 

—  Bedeutung  der  weiblichen 
I  306 

—  Bezeichnung  i.  d.  talmu- 
dischen  Literatur  I  417 

—  Darstellung  d.  weiblichen 
I  307,  308 

—  der  Australierinnen  I  351 

—  der  Weiber,  Tiefe  der 
I  421 

—  Einsalben  d.  II  773 

—  Entblößen  d.  I  411,  741 

—  Enthüllung  d.  II  8 

—  Friktionen  d.  I  661 

—  Innervation  d.  I  127 

—  mechanische  Erweiterung 
d.  II  780  ff. 

—  Reinigung  d.  I  375 

—  Sagen  über  den  Ursprung 
d.  weiblichen  I  311  ff. 

—  Veränderungen  an  den 

I  657;  II  114 

—  Verhüllen  der  II  3 

—  Verstümmelungen  I  385 
Geschlechtstrieb  I  23,  24,  25, 

112  ff.,  126,  127,  140,  680; 

II  235 

—  anormaler  I  141 

—  Aufhören  d.  I  12 

—  heterosexueller  I  142 

—  normaler  I  140,  142 


Geschlechtstrieb,  polymorph. 
I  138 

—  zielstrebiger  I  140 
Geschlechtsunterschiede  I  99, 

100,  646;  III  405 

—  d.  einzelnen  Rassen  I  103 

—  d.  Geistes  I  129 
Geschlechtsverhältnis  außer- 

europ.  Bevölkerungen 
I  105 

—  b.  d.  Indianerbevölkerung 
I  105 

—  d.  Bevölkerung  in  Europa 

I  106 

—  d.  Kindeskinder  II  132 
Geschlechtsverkehr  I  530;  II  2 

—  i.  kindl.  Alter  II  128 
Geschlechtsvermischung  zwi¬ 
schen  Frauen  und  Affen 

II  80 

Geschlechtswülste  I  40 
Geschmack  I  114,  115 
Geschmacksrichtung  d.  Män¬ 
ner  I  220 

Geschwisterkinder  II  233 
Gesellschaft  für  Geburtshilfe 

II  705,  706 

—  f.  natürl.  Füße  (Tientsu- 
huei)  I  300 

Gesellschafts-Inseln  II  512; 

III  256 

- Spiele  I  142 

Gesetz,  angelsächsisches  II 255 

—  d.  konvergenten  Anregung 

I  123 

—  des  psychoinkretorischen 
Parallelismus  I  128 

—  israelitisches  II  69 

—  mosaisches  II  24 

—  vom  kleinsten  Zwange 

II  624 

Gesetze,  organotrophische 
I  167 

Gesetzbuch  Manus  I  579 
Gesetzgebung,  religiöse  II  24 
Gesicht  I  114,  116 

—  Größe  d.  I  61,  68 
Gesichtslagen  II  632 
Gesichtsschädel  I  60  ff. 
Gesittung  II  1 

Geskel  II  56 

Getreide,  Mahlen  von  I  566 
Gewalttätigkeit,  Neigung  zur 
I  164 

Ghasiva  III  346 
Gibbon  I  93,  94,  95,  96 
Gifthexe  III  315 
Giftmädchen  II  57 
Giftstoffe  III  389 
Gigantismus  s.  Riesenwuchs 
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Gilan  II  503,  530,  607.  786, 
826;  III  67,  200 
Gilbert-Inseln  I  716;  II  94, 
241,  251,  262,  346,  439, 

453,  456,  459,  586,  799; 

III  163,  350 

—  -Insulaner  I  547;  II  164, 

230,  569;  III  120,  277 

—  Insulanerinnen  I  177,  255, 
475 

Gilgames-Epos  II  673 
Giljaken  II  373,  386,  390,  592, 
594,  606,  643,  750,  756, 

822,  840,  858,  864;  III  46, 
109 

Gipergtennacht  III  317 
Gippsland  III  256 
Giraldesehes  Organ  I  7,  37 
Glabella  I  62,  68 
Glans  clitoridis  I  8,  3  4 

—  penis  II  53 
Glandula  pituitaria  I  11 

—  supra  renales  s.  Nebennie¬ 
ren 

Gliazelle  I  115 
Gliedmaßen,  Länge  d.  I  56 
Glotzaugenkrankheit  s.  Base¬ 
dowsche  Krankheit 
„Glückliche  Hand“  I  278 
Glückshaube  II  619,  862 
Gnosis  I  113 
Gobineauismus  I  490 
Goebnacht  III  318 
Gojkovica  III  242 
Göklen-Frauen  I  191 
Golden  II  391,  405,  429,  626; 

III  45,  61,  71,  297,  298 
„Goldene  Wasserlilie“  I  294, 
297 

Goldküste  I  729,  742;  II  23, 
263,  756;  III  202,  315.  458 
Golgoi  II  791 

Gomgay,  Weiber  von  II  643 
Gonga  I  377 

Gorilla  I  45,  93,  350,  351,  437; 

II  80,  206,  207 
Gorong-Inseln  I  383,  407,  685; 

II  438,  464,  473,  479,  480, 
489,  756,  782,  801,  858; 

III  231,  348,  350,  384 

—  Weiber  d.  I  327,  351 
Gorontalesen  I  384 
Goten  III  340 

Gotland  II  300;  III  29,  418 
Gotra  III  179 

Götterbild,  Fehlgeburt  hervor¬ 
zurufen  II  529 
Götterlehre,  germanische 

I  604 

Göttersage,  japanische  II  152 


Gottes-Banane  III  202 
Gottesjungfrau  III  284  ff. 
Gottesmutter  II  323 
Gottesschwester  II  120;  III  284 
Gottesurteil  II  254,  255 
Gottheiten  d.  Geburt  II  555  ff. 
Göttinnen,  carmentische  II 564 
Göttin  des  Mondes  II  565 
Gräberfunde  im  Kaukasus 
I  514,  515 
Grabkultus  II  329 
Graeko-Walachen  II  840,  846 
Gran  Chaco-Indianer  II  298, 
611;  III  263 
Gravidität  I  688 
Gaviditätsinolimina  II  673 
Greise  I  505 
Greisenalter  III  392 
Greisin  III  362 
Gretchen,  das  deutsche  II  218, 


219 

Griechen  I  770;  II  120,  236, 


313, 

338, 

456, 

522, 

534, 

562, 

661, 

779, 

788, 

812, 

814, 

815, 

865;  III  61, 

62, 

82, 

85,  175,  202, 

219 

Griechenland 

I  185; 

II  77 

,  78, 

99,  227,  295,  299, 

314, 

316, 

317, 

356, 

357, 

446,  . 

613, 

724, 

755, 

756, 

764, 

781, 

791, 

792, 

837;  III  12, 

37, 

74,  105,  127,  165,  167,  231, 
468 

Griechentum  I  490 
Griechinnen  II  437,  449,  492, 
583;  III  220,  262 

—  als  Geburtshelferinnen  in 
Born  II  678 

griechisch  II  817 
Griffelfortsätze  I  65 
Grönland  II  483;  III  314,  384, 
409 

Grönländer  I  203,  292;  III 
202,  262 

Grönländerinnen  I  686,  698; 

II  612;  III  374 
Gros-Ventre-Indianer  II  585, 
823,  830 

Groß-Britannien  I  682;  II  755, 
756;  III  127 
Große  Weiber  I  519 
Größendimensionen  des  Kin¬ 
des  III  1 

grossesse  nerveuse  II  435 
Großfamilie  II  129,  201 
Großfrau  II  743 
Großhirn  I  113,  120 

—  Hemisphären  des  I  90 
Großhirnrinde  I  114,  121,  122, 

125 


Großmutter  III  376 

—  die  säugende  III  226 
Großrussen  III  165 
Großrussin  I  189,  623 
Großrußland  II  129 
Grotta,  la  III  110 
Grübelsucht  s.  Hypochondrie 
Grundrassen  I  103,  169 
grüne  Edelsteine  I  502 
Gruppe,  antagonistische  I  124 

—  synergistische  I  124 
Gruppen  II  208 
Grusien  II  314 
Grusier  II  341;  III  202 
Guahibo  III  346 
Guana-Frauen  II  578 
Guanidin  I  16 
Guanschen  I  564;  II  345 
Guarani- Weiber  I  352,  466, 

701;  II  240,  482 


Guatemala  I 

700; 

II  59, 

121, 

127, 

230, 

487, 

577, 

611, 

646, 

756, 

771, 

773, 

781, 

807; 

III 

59,  61,  72, 

168, 

231, 

244 

Guato-Indianerinnen  II  128, 
133,  290 

Guayquiri  I  716,  721 
Guinea  I  696;  II  7,  358,  443; 
III  144,  166,  202,  228 

—  -Küste,  Negerinnen  der 

I  412,  718;  II  298 
- Neger  II  582,  775 

—  -Negerinnen  II  345,  609; 
III  443 

Gujarät  II  137 
Gulathingsbuch  II  214 
Gurier  II  584,  III  47 
Gürtel  des  Abtes  von  New- 
minster  II  454 

—  des  Saint-Oyan  II  454 

—  in  der  Schwangerschaft 

II  442  ff. 

—  roter  III  32 
Gürtelablegung  III  117 
Gürtellösung  III  21 
Gürtelmutter  II  451 
Guaycuru  II  516 
Guyacuru  I  506 

Guyana  I  790;  II  358,  386, 
594,  611,  807 

—  -Indianerinnen  I  287,  450 
Gynäcin  I  37 

Gynaikeion  II  583 
Gynäkokratie  I  505,  515,  526; 
II  205 

Gynäkologie  des  Altertums 

I  700 

Gynäkomastie  III  226 
Gynandrie  I  146 
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Gyrus  centralis  anterior  I  114 
• —  frontalis  medius  I  114 

—  frontalis  snperior  I  114 

H 

Haare  I  730;  II  173 

—  a.  d.  Achselhöhle  II  176. 
Haarausfall  I  19 
Haarbehandlung  I  750 
Haarentfernung  I  758,  760 
Haarfarbe  I  697 

Haarlem  III  169 
Haarlosigkeit  I  410 
Haarnadel  I  743 
Haawu- Archipel  II  859;  III  48 
Habab-Mädchen  I  210 
Habitus,  d.  pyknische  I  676 
Hachijö,  japan.  Insel  II  594 
Hadjimat  III  178 
Hagios  Photios  II  791 
Hahn  II  334;  III  41 

—  -opfer  II  437 
Haida-Indianer  I  243;  II  96 
Haiderabad  II  655 
Hainan  III  339,  351 
Hak-ka  I  642;  II  88 
Halbaffen  I  45 
Halbblut-Indianerin  II  617 
Halbkugelwarze  I  656 
Halbwelt,  Damen  d.  I  618 
Halicore  III  41 

Halifuru  I  716 
Hallersches  Gesetz  I  94 
Halmahera  II  170,  853;  III 
348,  384 

Halsteil  d.  Gebärmutter  II  618 
Hammelschwanz,  gekochter 
III  198 

Hammurabis  Gesetzbuch 
II  119,  255;  III  218 
Hämorrhagien  II  801,  815 
Händekraft  d.  Weibes  I  80 
Handlungen,  magische  II  165 
Handschrift  d.  Weibes  I  80 
Handwörterbuch  d.  Sexual¬ 
wissenschaft  III  16 
Hängebauch  III  22 
Harari  I  231,  386,  387,  703; 

II  164;  III  344 
Harim  I  593 
Harma  III  21 
Harn  I  139 
- apparat  III  388 

—  -bläscben  II  278 
- blase  I  39,  79 

—  -erotik  I  661,  664 
- röhre  I  8,  43 

- röhrenöffnung  I  139 

Harz  III  28,  36,  42 
Hasenbalg  III  28 
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Hasenscharte  II  475,  485 
Hassanije  I  559 
Haß  gegen  d.  Sexuelle  I  490 
Hauchzauber  I  759 
Haus  der  Mutter  und  des  Kin¬ 
des  II  720 
Hausgeist  III  32 
Haussa-Frauen  II  77 

—  -Marabuts  III  42 
Haut  d.  Mannes  I  76 

—  d.  Weibes  I  76 

—  -erotik  I  146 

—  -färbe  I  99 

—  Färbung  d.  F  397 

—  -krankheit,  künstl.  Über¬ 
tragung  v.  I  252 

—  -sinn  I  117 

—  -sinnesblatt  II  276 
Hautausdünstung  I  80 
Hautstacheln  II  56 

Hawaii  I  282,  674;  II  6,  20, 
43,  341,  501,  512,  529,  550, 
593,  603,  755;  III  163,  202, 
256’ 

—  -Inseln  II  800,  821,  828 
Hawai-Insulaner  II  771 
Hebammen  II  487,  510,  627, 

646,  647,  661,  665,  673, 
675,  686,  692,  693,  695, 
699,  700,  702,  705  ff. 
Hebammen,  chinesische 
III  66 

—  spätrömischen  Zeit  II  680 

—  Eigenschaften  der  II  680 
- —  im  alten  Griechenland 

II  675 

— -  im  Orient  II  400 
— -  jüdische  II  662 

—  malayische  III  70 

— -  mexikanische  II  635 

—  persische  III  67 

—  primitive  II  644  ff. 

—  römische  II  488 

—  -anstalt  II  718 

—  -beruf  im  Deutschen 
Reiche  II  707 

- brauch  II  776  ff. 

—  -büch er  II  473,!  679,  718, 
719,  728 

—  -honorar  II  669 

—  -institut  II  718 

—  -Instruktion  II  697 

—  -kunst,  geschichtliche  Ent¬ 
wicklung  II  660 

—  -lehranstalt  Helsingfors 
II  722 

- lehrbücher  II  816 

- lehrer,  der  erste  II  678 

- Ordnung  II  699 


Hebammenordnung  von  Pas- 
sau  1547  II  700 

- schild  II  701 

- schule  II  724,  737 

—  -schule  zu  Abu-Zabel 
II  648 

—  -stand  II  662 

—  -unterricht  II  699,  705, 
710,  714,  718 

Hebannnschen  II  705 
Hebemutter  I  425;  II  742 
Hebräer  II  110,  231 
Hefamme  II  742 
hefihanna  II  742 
Heikum-Buschleute  I  333 
Heilige  III  316  ff. 
heilige  Hingabe  II  119 
Heiligenkult  III  316 
Heiligen-Legenden,  christliche 

I  492 

Heilkunde  II  670 
Heilmittel  der  Liebe  II  186 
Heimführung  I  603 
Heiraten,  frühes  II  339 
Heiratsalter  II  127,  235  ff., 
239  ff. 

—  der  Mädchen  II  134 

—  mittleres  II  237 

—  -Stifterinnen  II  675 

- Vermittlerinnen  II  196 

Heiser,  Prozeß  des  Apothekers 

II  520,  521 

Heißwasserfrauen  III  220 
Hekt  (Göttin)  II  790 
Hellenen  III  340 
Helsingfors  I  682 
Hemmung  II  265,  270,  271 
Hemmungsbildung  I  402,  II 
383 

—  -erscheinung  II  264,  265 

—  -mechanismus  I  128 

—  -nerven  I  113 

—  -Zentrum  I  124 
Henna-Mazeration  II  531 
Hennebedda-Wedda  II  753, 

802;  III  142 
Hennegau  III  23 
Hera  II  866;  III  253,  254 
Herakles  II  866;  III  253,  254 
Herero  I  561;  II  215,  507,  516, 
531,  626;  III  263 
Hermaphroditen,  echte  I  494 
Hermaphroditismus  I  42,  43 

—  genitalis  I  42,  43 

—  psvchicus  (Transvestitis¬ 
mus)  I  43 

—  psychosexualis  I  43 

—  somaticus  (Androgynie) 

I  43 

Hermonthis  II  788 
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Herrenrecht  II  140 
Heruler  III  340 
Herz  I  502;  III  388 
Herzegovzen  II  60 
Herzegowina  I  250,  704;  II 
60,  150,  237,  287,  289,  313, 
355,  356,  389,  613,  724, 
755,  817,  837,  843,  846, 
854,  863;  III  35,  243,  244, 
246,  312 

Herzegowizen  II  863 
Herzklopfen  II  492 

—  -tätigkeit  III  389 
Hessen  III  244,  456,  459 
Hetären  I  413;  II  218 
Hetärenschule  I  588 
Hetärentum  I  586,  587;  II  82 
Hetärismus  II  204 
Heterochromosom  II  353 
Heterogenie  I  402,  404 
Heterotonie  III  358 
Hetschenwaberl  II  742 
Heuchelei  I  140,  664 
hevanna  II  742 
hevannum  II  742 
hevemoeder  II  742 
hevelmoeder  II  742 

Hexe  II  863;  IJI  244,  295,  299, 
304  ff. 

Hexenbaum  III  296 

—  -hammer  III  311 

- meister  III  311 

- milch  I  663;  III  192 

- sabbat  III  308,  312 

- salbe  III  310 

Hexerich  II  244,  863;  III  305, 

306 

Hierodulen  II  120 
Hilfe,  Toter  gegen  Unfrucht¬ 
barkeit  II  330  ff. 
Hilfsmittel  gegen  die  Un¬ 
fruchtbarkeit  II  310  ff. 
Hill-Arrians,  Weiber  d.  I  732; 
II  551,  591 

Hillelsche  Schule  I  770 
Himalaya  II  137,  215,  331 
Himmelsbraut  III  438 
Himmelskron,  Kloster  III  424 
Hindostan  I  683;  II  131;  III 
148 


Hindu 

I  176, 

270, 

472, 

642, 

701, 

789; 

II  135  ff., 

138, 

242, 

270, 

415, 

437, 

514, 

526, 

584, 

626, 

655, 

803, 

826; 

III  47,  88, 

119, 

138, 

168, 

277, 

331, 

337, 

338, 

339, 

342, 

349, 

370, 

380, 

385, 

446,  452 

Hindu-Frauen 

I  192 

,  239, 

482, 

701;  II  506,  604,  642 


Hindu-Frau,  gebärende  II  591 

- Kasten  II  281 

- Mädchen  I  674,  683;  II  22, 

120 

—  Rechte  der  II  229 
Hindukusch  III  160 
Hinterhaupt-Kondylen  I  65 
- loch  I  65,  68 

—  protuberanz  I  63 
Hinterteil  II  7 

—  Entblößung  d.  I  741 
Hinterteile  der  Weiber  I  330 
Hippokratiker  II  505 
Hippomanes  II  167 
Hiranyagarbha  II  561 

—  -ritus  II  865 
Hirnanhang  s.  Hypophyse 
Hirngewicht  I  93  ff.,  97 

—  absolute  Werte  d.  I  85,  86 

—  bei  Neugeborenen  I  89 
Hirnschädel  I  62  ff. 

—  Verhältnis  d.  Gesichts  zum 
I  61 

Hirnschale  I  65 
Hirnquotient  III  389 
Hirsutismus  I  19,  693 
Hirten,  lesghische  II  657 
Hissarlik  II  508;  III  230 
Histamin  I  11,  17 
Histidin  I  11;  II  629 
Hochzeit,  goldene  I  575 
Hochzeitsgebräuche  II  141 

—  -Zeremonien  I  748,  750;  II 
189 

Hoden  I  4,  13,  20,  22,  79,  124 

—  der  Weiber  II  267 

—  innen  II  676 

—  -Sekrete  I  22 

- brei  I  20 

- drüse  I  13 

- gewicht  I  19 

—  -sack  I  40 

— -weibchen  I  24 
Hohe  Lied  Salomonis  I  222, 
236 

Hohlwarze  I  450 
Hok-lo  I  642 
Holda  III  317 

Holland  II  742,  770;  III  29, 
169 

Holländer  II  244 
Holländerin,  kluge  II  718,  741 
Holländerinnen  III  373 
Holländisch-Neu-Guinea 
III  323 

Homosexualität  I  43,  144  ff. 

—  Kennzeichen  I  57 
Homosexuelle  I  144 
Honduras  III  148 
Hongkong  III  249 


Hongsao  II  194 
Honig  II  439 
Honolulu  II  657 
Hoops-Reallexikon  d.  Germ. 

Altertumskunde  III  286 
Hopi  II  856 

Horden  I  504,  545;  II  208 
Hordenweib  II  212 
Hormon  d.  Eierstöcke  s.  Gy- 
näcin 

—  d.  Hodendrüse  s.  Andrein 

—  d.  Vorderlappens  II  629 
Hormone  I  11,  120,  124,  127, 

667;  II  628;  III  389 
Hormone,  mütterliche  I  664 
Hormonorgane  III  358 
Hoskurath  I  743,  751 
Ho-toki  II  737 

Hottentotten  I  334,  641;  II 

192,  244,  345,  504,  507, 

516,  553,  608,  627,  650, 

756,  775,  811,  853;  III  60, 
190,  200,  208,  329 
Hottentottenschürze  I  348, 

360  ff. 

—  -venus  I  334,  361,  407 
Hottentottinnen  I  78,  184,  332, 

334,  335,  356,  371,  470, 

720 

Huaco  II  766 
Ilübschlerinnen  II  104 
Hufeisenmagnet  II  182 
Hüftband  II  3 

- bein  I  70 

- breite  I  57,  320,  321 

Hüften  I  73 
Hüftschnur  I  742 
Hühnereier  II  411 
- fleisch  III  231 

—  -opfer  II  441 
Hula-Hula  II  124 

- Tanz  II  164 

Humoralpathologie  I  676 
Hunde  I  93,  96,  97,  149;  II  505 
Hundsrippen-Indianer  I  717; 

II  596 

Hunsas,  Einwohner  II  118 
Hunsrück  III  433 
Hupa-Indianer  I  768 
Hure  II  81,  83 
Hurenwaibel  II  101,  102 
Huronen  I  557;  II  139,  227; 

III  427 

Husten  III  247 
Hütte  d.  Tötung  I  756 
Huzulen  III  467 
Hydatide  I  36,  38,  39 
Hydatidenbildung  I  693 
Hydrocephalus  I  693 
Hygiene,  Anfänge  d.  I  304 
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Hygiene,  während  d.  Schwan¬ 
gerschaft  II  461  ff. 

Hymen  I  35,  39,  45,  46,  355; 
II  39  ff.,  48  ff. 

Hymen  beim  Gorillaweibchen 
I  350 

—  Formverschiedenheit  d. 

I  343,  345,  347,  348,  351 

—  fenestratus  I  45 

—  semilunaris  I  45 
Hyperämie  II  174 
Hyperästhesie  I  135 
Hypergenitalismus  I  687  ff. 
Hyperplasie  d.  Fruchtbarkeit 

II  369 

Iiyperthelie  I  436 
Hypertonie  III  356 
Hypertrichose  II  663 
Hypnose  II  170 
Hypnotismus  II  506;  III  298, 
299 

Hypochondrie  I  135,  151,  152 
Hypophyse  I  11,  12,  144,  687, 
693;  II  628;  III  354 
— -  Atrophie  d.  I  12 
Hypophysen-Hinterlappen, 
Sekrete  d.  I  34 

—  -präparate  II  628 

—  -sekrete  I  33 
Hypoplasie  der  Nebennieren¬ 
rinde  I  19 

Hypophysin  I  11 
Hyposexualität  I  142 
Hypospadie  I  43,  44 
Hysterie  I  151,  424,  425 
Hysteröpotmoi  II  866 

I 

Ibsenschwärmerei  I  490 

Ibu-Neger  I  718 

Idisi  I  525 

Idiotismus  I  164 

Igorroten  I  193;  II  21,  227; 

III  844 

Ikawobushi  II  740 
Ilias  III  22 
Illuvar-Kaste  I  675 
Imidazol  I  11;  II  629 
Impotenz  I  155;  II  229 

—  psychische  I  150 
Imprägnation  II  395 
Inanspruchnahme,  geschlecht¬ 
liche  II  350 

Incisnra  ischiadica  I  69,  72 

—  thyreoidea,  Begrenzungs¬ 
stücke  d.  I  81 

Incuma  II  676 
Inder  I  694,  701,  776,  782;  II 
44,  57,  69,  152,  165,  203, 
217,  231,  235,  266,  294, 
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320, 

331, 

355, 

383, 

398, 

458, 

467, 

470, 

471, 

476, 

496, 

502, 

520, 

561, 

599, 

626, 

661, 

664, 

812, 

814, 

825, 

827, 

864, 

865; 

III 

138, 

165, 

178, 

195, 

198, 

219, 

335, 

338,  441 

Inderinnen  I  577,  699;  III  71 


Index  barocubicus  I  66 
—  cephalospinalis  I  65 


Indianer  I  102,  104 

173, 

235, 

273, 

278, 

378, 

381, 

384, 

495, 

519, 

556, 

557, 

685, 

686, 

701, 

716, 

717, 

729, 

750; 

II  4, 

22,  168 

,  183, 

311, 

373, 

385, 

429, 

455, 

458, 

466, 

482, 

520, 

550, 

577, 

595, 

601, 

750, 

756, 

757, 

771, 

773, 

775, 

778, 

806, 

807, 

808, 

820, 

821, 

823, 

824,  826,  827,  829,  830,  842, 
850,  857,  858;  III  1,  12,  14, 
39,  63,  71,  117,  121,  128, 
132,  142,  164,  179,  190,  196, 
200,  202,  205,  206,  209,  214, 


223, 

224, 

248, 

256, 

258, 

260, 

262, 

263, 

323, 

324, 

326, 

332, 

341, 

342, 

343, 

345, 

347, 

348, 

357, 

358, 

374, 

375, 

383,  ; 

384,  385 

Indianerinnen 

I  172 

!,  203, 

204, 

413, 

464, 

524, 

557, 

558, 

675, 

686, 

701; 

II  23, 

52, 

132, 

292, 

340, 

472, 

503, 

516, 

617, 

625; 

III  9, 

71, 

74 

Indianerland 

III  40 

Indien 

I  10L 

,  105, 

109, 

121, 

138, 

166, 

412, 

491, 

730, 

774, 

776; 

II  41,  43, 

78, 

120, 

134, 

137, 

216, 

488, 

500, 

506, 

514, 

755, 

756, 

770, 

771, 

786, 

831, 

844; 

III  < 

17,  67 

,  126, 

196, 

197, 

277, 

287, 

335, 

336, 

342, 

345, 

346, 

347, 

349, 

360, 

380,  384,  416,  442,  443,  450 
Indigo  II  305 
Indios  da  Matto  II  455 
Indisch  II  814,  842;  III  263, 
345 

Indische  Literatur  I  358,  359, 
421 

Individualität  I  122 
Indochina  III  116,  254 
Indogermanischer  Kulturkreis 
II  556 

Indogermanische  Völker 
II  549 

Indonesien  I  252,  383;  II  782 


Indonesische  Eilande  II  148 
Indra  II  668,  669;  III  22 
Industal,  Völker  des  II  215 
Infantilismus  I  144,  154 
— -  pädophiler  I  154 

—  senilis  I  154 
Infanticide,  Act  of  1870  by 

the  Government  of  India 

I  642 

Infibulation  s.  Vernähung 

II  25 

Ingalik  III  423 
Ingwer  II  311;  III  138 
Injektionen  II  834 
Inka  II  231,  578,  766 

—  Dynastien  d.  II  211 

—  -Reich  II  227,  240 
Inkarnation  d.  mütterlichen 

Kreises  I  706 

—  eines  Ahnen  I  532 
Inkubus  II  143 
Innersekretorisches  Trauma 

I  489 

Innsbrucker  Gebäranstalt 
I  678 

Instinkt  I  124 

—  hygienischer  II  542 
Instinktualschema  d.  Ehe 

I  528 

Intellekt  I  122 
Intelligenz  I  92  ff.,  97 
Interesse,  exkrementales  I  139 
Interessengemeinschaft  II  218 
Internationale  moderne  Hoch¬ 
kultur  I  600 
Interrenalorgane  I  18 
Intersexualität  I  678 
Intersexueller  Typus  III  355 
Introitus  vaginae  I  348 
Inuit  II  63;  III  423 
Inunktionen  II  834 
Invagniation  II  275 
Inversio  foetus  II  677 
Inzucht  II  234,  235,  352 
Iraner  I  774,  784,  789;  II  458; 

III  159 

Irische  Frauen  II  613 
Irland  II  371,  755 
Irländer  II  440,  467 
Irokesen  »I  504,  557;  II  240, 
577,  611,  626,  756;  III 

202,  223,  349,  427 
Irokesinnen  II  524 
Irresein,  hysterisches  I  164 

—  manisch-depressives  I  676 
Irrlehre,  kirchliche  II  694 
Isabel  II  20 

Ishinto  II  732 
Isis  II  671 

—  Feste  der  II  121 
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Islam  I  591;  III  175 
Island  II  17,  151,  468,  475, 
646,  744,  745,  817,  852, 
854,  857,  862;  III  177 
Isländer  II  862;  III  25 
Isländerinnen  II  613,  847 
Israeliten  I  551,  770;  II  57, 
77,  254,  259,  295,  414,  783; 
III  181,  232,  271,  329,  447 
Israelitisch  III  344 
Istar  II  556,  557,  626,  673;  III 
18 

Isthmus  I  702 
—  uteri  I  7 
Istrien  II  584,  613 
Italien  I  674,  680,  695,  721; 
II  63,  283,  368,  519,  685, 
741,  755,  756,  769,’  858, 
861;  III  29,  31,  75,  357,  416 
Italiener  II  849;  III  132,  175, 
400 

Italienerin  I  185;  II  255 
Itälmenen  I  179;  II  193,  525 
Ituri,  Pygmäen  vom  I  409 

J 

Jabim  III  249,  258 
Jachenauerinnen  II  750 
Jaffa  II  503,  828 
Jägerleben  II  640 
Jahreswende  II  187 
Jahreszeit,  Einfluß  d.  II  351 
Jahreszeiten  I  282,  679 
Jakuten  I  191,  675;  II  281, 

342,  459,  525 
Jalapa  II  343 
Jalappenwurzel  II  530 
Jamaika  II  240 
Janusbildung  II  382 
Japan  I  104,  158,  683,  703; 

II  7,  22,  72,  88,  112,  253, 
280,  297,  310,  335,  438, 

450  ff.,  479,  487,  515,  525, 
552,  605,  731,  755,  756, 

786,  804,  825,  846,  856;  III 
60,  85,  123,  129,  139,  145, 


197, 

200, 

202, 

211, 

215, 

220, 

232, 

294, 

339, 

380, 

381, 

414 

Japan, 

Wachstum 

d.  Kinder 

in  I 

649 

Japaner 

I  743;  II 

9,  69, 

151, 

177, 

241, 

261, 

289, 

308, 

370, 

402, 

405, 

427-, 

462, 

503, 

568, 

784, 

827, 

832, 

840, 

842;  III  9, 

37,  65, 

106, 

164, 

194, 

195, 

250, 

260, 

269, 

347, 

349, 

415,  454 

Japanerin  I 

102, 

103, 

177, 

196, 

275, 

330, 

354, 

364, 

405,  409,  576,  582,  694, 
701,  778,  790;  II  76,  134, 
342,  414,  486,  489,  492, 
494,  505;  III  194,  195,  375 
—  Brüste  der  I  474 
Japanisch  II  776,  804;  III  250, 
265,  415 

Jaspis  II  446;  III  23 


Jatromaiai  II 

675, 

740 

Java  I 

236; 

II  41,  55, 

96, 

144, 

262, 

322, 

438, 

465, 

482, 

486, 

503, 

514, 

801, 

851, 

858; 

III  67,  72, 

126, 

204, 

240, 

254, 

277; 

294, 

375, 

410 

5 

448 

Javaner 

I  384;  II 

75, 

453, 

849;  III  241 

Javanin  I  176,  194,  397,  405, 
406,  409,  412,  683;  II  114, 
134,  241,  470;  III  294,  375 
Jekri  II  460 
Jerri  II  384,  756 
Jerusalem  II  330,  826,  844; 

III  43,  123 
Jesuitismus  I  600 
Jesus  v.  Nazareth  I  540,  596, 
756;  II  156;  III  34 
Jevhe-Kult  II  122 
Jezdianen  II  558 
Jochbein,  processus  margina- 
lis  I  61 
Jod  II  305 

Johannes,  Geburt  des  III  174 
—  Jünger  III  179 
Johannisnacht  II  440 
Johannistag  II  323 
Johanniswasser  III  27 
Jonassage  I  756 
Jonenbildung  II  273 
Jonier  I  505 
Jordemoder  II  742 
Jordgumma  II  742 
Josephinisches  Gesetzbuch 
II  536 

Joze  Dofan  II  432 
Juden  I  417;  II  25,  49,  58,  60, 
68,  105,  129,  259,  296,  338, 
351,  352,  437,  505,  507, 
522,  534,  551,  574,  662, 
759,  760,  812,  848;  III  21, 
83,  156,  165,  174,  202,  446, 
450 

— -  anatomisches  Wissen  der 

I  417 

Judenbäder  I  771,  772,  774 
Jüdin  I  280,  670,  682,  770; 

II  280,  314,  453,  515,  625; 

III  20,  357 

Jüdisches  Recht  II  214 
Jugendform  I  676 


Jugendringe  I  142 
Jungfer,  alte  III  276  ff. 
Jungfern,  Gruft  der  III  413 
Jungfernhäutchen  s.  Hymen 
I  44;  II  49 

—  absichtliche  Zerstörung  d. 

I  373  ff. 

—  Verlust  des  II  229 
Jungferntanz  I  768 
Jungfernzeugung  II  273 
Jungfrau,  Maria  II  574;  III  23 

—  unbefleckte  III  438 
Jungfräulichkeit  II  1 
Jungfrauschaft  I  560;  II  39  ff., 

144 

—  Wertschätzung  der  II  44, 
48 

— -  Wiederherstellung  der 

II  50  ff. 

Junggesellenhaus  III  163 
Junggesellentum  I  505 
Junyong  II  431 
Juri  I  557 
Jurte  II  594 

Jus  coxae  locandae  II  141 
Jus  primae  noctis  I  762,  765; 
II  43 

K 

Kabardiner  I  485 
Kabinda  I  761 

Kabylen  I  495;  II  243,  498, 
785;  III  202 
Kabylien  II  811;  III  70 
Kabylinnen  II  133,  645 
Kachin  III  458 
Kader  I  730;  II  591 
Kaffern  I  175,  477,  560,  641; 

II  23,  197,  244,  263,  345, 
367,  756,  757,  828;  III  162, 
300,  314,  386 

Kaffernfrauen  I  560,  720 
— -mädchen  I  79,  256,  447, 
471 

Kaffitscho  I  381;  II  810,  856; 

III  324 

— -  -Frauen  I  235 
Käfigfeier  I  727 
Kafir-Stämme  I  713;  II  242, 
514;  III  160,  179,  233 
Kahlköpfigkeit  III  364 
Kahunpapyrus  II  670 
Kai  I  709,  724,  730,  748,  757, 
760;  II  19,  182,  528;  III 
141,  215,  248,  323,  341, 
346,  410 
- Land  II  268 

—  -Mädchen  I  478 
Kaiserschnitt  II  668,  689,  715; 

III  8,  13,  85  ff.,  92 
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Kaiser-Wilhelmsland  III  331 
Kalahari  III  204,  436 
Kalewala  I  227;  II  566,  590 
Kalifornien  I  466,  755;  II  327, 
517,  756,  778,  786;  III  72, 
118,  141,.  202 

Kalifornische  Indianer  III  12, 
164,  397 

Kalina  I  750;  III  396 
Kalk  I  697 

Kalkutta  I  683;  II  514,  641 
Kallirrhoe  II  318 
Kalmücken  I  174,  190,  485, 

569,  675;  II  238,  251,  440, 
525,  562,  607,  657,  770, 

775.  778,  805,  806,  854; 

III  44,  45,  68,  82,  139,  142, 
145,  161,  197,  198,  200, 

202,  296 

Kalunda-Neger  I  718 
Kamasutra  s.  indische  Lite¬ 
ratur  I  782;  II  78 
Kamayura  I  102 
Kambi  II  55 
Kambiong  II  55 
Kambodja  I  711,  760;  II  43, 
562 

- Weiber  I  405,  683 

Kambodjaner  II  443 
Kamerun  II  25;  III  200 

- Neger  II  391 

- Negerinnen  I  412;  II  298 

Kampf  um  das  Dasein  I  157 

—  Weib  I  599 

- Völker  II  537 

Kampilan  III  49 
Kampion  II  54 
Kamtschadalen  I  190,  378, 

675;  II  581;  III  257 
Kamtschadalinnen  I  353,  364; 
II  616 

Kamtschatka  II  2,  118,  312, 
483,  525,  606,  756,  805, 
848;  III  76,  202 
Kanada  I  726,  757;  II  343, 
612,  756;  III  202,  258 

—  -Indianer  I  734;  II  601 
Kanadier  II  240 
Kanaken  II  124 

- Frauen  I  177,  197,  351, 

407,  444 

Kanarische  Inseln  II  503,  515, 
610,  756,  770;  III  200,  222 
Kaniet,  Frauen  von  I  269 
Kanikar  II  842,  844;  III  202 
Kannibalismus  I  528 
Ivansa  III  384 
Kansas  II  808;  III  40 
Ivanthariden  II  531 
Kanton  III  143 


Kapland  III  224 
Kapüner  I  371 
Karagassen  II  654;  III  200 
Karaiben  I  511,  558;  II  807 

—  -Mädchen  I  754 
Karibische  Stämme  I  506 
Karajä-Indianer  I  241,  404, 

495;  II  643,  807 
Kara-Kalpaken  III  345 

-Kirgisen  I  569;  II  311, 
331,  586,  824;  III  107 
Ivarau-Batak  II  581,  775,  841, 
853 

Karazan  III  60 

Karbardiner- Amazonen  I  515 
Karier,  Frauen  der  I  505 
Karl  V.  II  17,  102,  536,  696 

—  d.  Große  I  605;  II  100,  110 
Karlssage,  Frau  i.  d.  franzö¬ 
sischen  I  605 

Kärnten  III  440,  456 
Karo-Karo  III  345 
Karolinen-Inseln  I  475,  716, 
726;  II  456,  465,  755;  III 
145,  163,  196,  202,  445 

—  Eingeborene  d.  II  654 

—  Einwohnerinnen  d.  II  552 
Kasaken  III  297 
Kaschgar  III  206 
Kaspisches  Meer  III  241,  245 
Kassanga  II  263 
Kassi-tetek  III  225 
Kassuben  II  354;  III  176 
Kaste  I  176 

Kasten  d.  Herero  I  561 
Kastilianerin  I  464 
Kastrat  I  33 

Kastration  I  10,  18,  21,  22, 
32,  126 

—  d.  Weiber  I  431  ff. 
Katamenien  s.  a.  Menstrua¬ 
tion  I  770;  II  267 

Kataplasmen  II  834 
Katharsis  I  770 
Katholiken  II  230 
Katschinzen  II  196;  III  297, 
385 

Katze  I  93,  94,  95,  96 
Kauapparat  I  60 
Kaufpreis  für  Mädchen  I  593 
Kaukasier  III  47 
Kaukasische  Juden  III  21 
Kaukasus  II  833;  III  208,  223, 
254,  426 

Kausalitätsbedürfnis  I  666 
Kawkas  III  223 
Kayapo,  Weiber  der  I  464 
Kaziken  I  557 
Ivazwin  III  46 
Kebse  II  214 


Kebsweiber  I  578 
Keei-Inseln  II  64,  154,  366, 
438,  576,  604,  756,  801, 
859;  III  104,  145,  168,  329, 
449 

Kehldeckel  I  81 
Kehlkopf  I  81 
Keimblatt,  äußeres  II  275 
Keimdrüse  I  33 
Keimdrüsen,  Verkümmerung 
d.  II  629 

—  -funktion?  primäre  Störun¬ 
gen  d.  I  693 

- tätigkeit,  Versiegen  cl. 

III  358 

Keimendes  Leben  I  536  ff., 
542 

Keimepithel  I  4,  37 
Keiminfektion  II  394  ff. 
Keimnährhaut  II  275 
Keimplasma  I  676 
Keimschild  II  276 
Keimzellen  I  4;  II  271  ff. 
Keisar-Insel  II  298,  334,  390, 
442,  513,  755,  756,  757,  801, 
859;  III  104,  197,  231,  350, 
383 

—  -Insulaner  II  249 
Kekchi-Indianer  II  59 
Kelten  I  510,  600;  III  320 
Keltisch-germanische  Welt¬ 
auffassung  I  598 

Kenai-Völker  II  774 
Kerala-Weiber  II  604 
Kerrie-Neger  II  756,  757,  758 
Keradif  II  244 

Keuschheit  I  386,  603;  II  1,  2, 
18  ff.,  21,  24,  118 
Keuschheitsgürtel  I  386;  II 
25,  26  ff. 

—  -nächte  I  708 

- Prüfungen  II  38  f.,  44,  48 

—  -schütz  II  23 
Khatik  III  346 
Khatri  III  277 
Khazarisch  III  345 
Khmer,  Weiber  d.  I  327,  412, 

474 

Khoikhoin  II  76 
Ivhond  II  268;  III  263 
Ki  Chai  Chu  She  II  727 
Kidduschin  II  663;  III  81 
Kidj-Neger  II  755,  811,  856 

—  Frauen  d.  II  288;  III  41 
Kiefergelenk  I  60 
Kikamba  III  434 
Kilkkröpfe  II  146 

Kind  I  138  ff. 

Kindbettfieber  II  602,  748;  III 
108,  134 
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Kindbett,  Verstorbene  im 
III  454 

Kinder,  Erkenntnis  d.  Ge¬ 
schlechts  im  Mutterleibe 

I  629  ff.,  632  ff. 

—  Herkunft  der  I  527  ff. 

—  Tragen  der  I  322 
- aussetzung  II  535 

— -  -bringer  I  535;  II  558 

—  -brunnen  I  535 

- ehe  II  127  ff. 

Kinderehen  in  England  II  129 

—  Folgen  der  II  133 
Kinderfrau  II  742 
- haarkleid  I  76 

—  -heiraten  in  Indien 

II  134  ff. 

—  -keim  I  533 

—  -losigkeit  d.  Frau  II  149, 
150,  296,  297,  329 

—  -mutter  II  742 
- reich  II  570 

—  -reichtum  II  295,  297 

—  -Schwangerschaften  I  693 

—  -seele  I  732 

—  -segen  II  322 

—  -Sparbüchsen,  brustför¬ 
mige  I  496 

—  -spiel,  Trennung  der  Ge¬ 
schlechter  im  I  644 

—  -Verlobung  I  593 

—  -zahl,  Beschränkung  d. 

I  536 

—  -zauber  I  533 

Kindes,  vorgefallene  Teile  d. 

II  784 

- alter  I  687;  II  654 

—  -fälschung  II  258 
- läge  II  632  ff. 

—  -lagen,  fehlerhafte  II  784 

—  -mord  I  161,  164;  II  514. 
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—  teilen,  ziehen  an  II  784 
Kindheit  des  Weibes  I  638 
Kindliches  Drängen  II  624 
Kindpeth-Ivellnerin  II  742 
Kindsfrauen  II  742 
Kindspech  II  841,  857 
Kindsstuhl  II  758 
Kingsmill-Inseln  III  277 
Kinnhöcker  I  60 

Kiowa  II  751,  755,  808;  III  43 
Kirche  I  541;  II  238 

—  christliche  III  181 

—  englische  II  231 

—  Frauen  im  Dienste  der 
christlichen  I  598 

—  griechisch-katholische  II 63 

—  katholische  I  600 

- —  protestantische  I  600 


Kirgisen  I  508,  638,  684;  II 
823,  849;  III  45,  68,  72, 
122,  125,  132,  139,  161, 
169,  175,  200,  297,  380,  385 
Kirgisinnen  II  241,  329,  341; 
III  357 

Kirman  II  242 
Kitzel  I  117,  119 
Kitzler  s.  Klitoris 
Kiwai-Island  II  230 
Klamath-Indianer  I  734;  II 
595 

Klapperstein  II  504 

- topfbrust  I  473 

Klausur  I  725 

Klayoquaht-Indianer  I  743 
Kleiderverbrennung  I  748, 
749 

Klein-Asien  III  79,  139 
Kleinhirn  I  113 
- rinde  I  120 

—  -russen  III  165 

—  -russin  I  189,  623;  II  531 
- rußland  I  704;  II  245, 

475,  565,  837,  854;  III  58, 
312,  467 

Klerus,  sittliche  Entartung  d. 
I  612 

Klima  II  338 
- Einfluß  I  172 

—  tropisches  III  13 

—  -Wechsel  I  696 
Klimakterium  I  26,  32,  135, 

488;  III  353  ff. 

Klitoris  I  8,  35,  40,  43,  350, 
352;  II  78 

—  angeborene  Vergrößerung 
d.  I  370  ff.,  381,  382 

—  Excision  d.  I  307,  431 
Kloake  I  39;  II  279 
Knabengeburten  I  103;  II 

350  ff. 

—  Verlauf  der  I  635  ff. 
Knabentötung  I  642  ff. 

—  -Überschuß  I  105,  108;  II 
350  ff. 

—  -zeugung  II  348  ff. 
Knistino  II  517 
Knochen  I  688 

- gerüst  III  12 

Knospe,  Stadium  der  I  654 
Knospenbrust,  Stadium  der 
I  655 

Kobroor  II  643 
Kohabitation  (s.  a.  Beiwoh¬ 
nung)  I  530,  545;  II  264 
Kohekolie  III  245 
Koibalen  II  657 


Koitus  I  674,  763;  II  22,  39, 
42,  47,  52,  53,  58,  63,  64, 
68,  144,  280,  482 
- —  ab  anteriore  II  62 
-—  Darstellung  d.  II  70,  547 

—  Enthaltung  vom  II  59 

—  Stellung  u.  Lage  II  60  ff. 
Koketterie  I  140,  664 
Kokkobazillen  I  702 
Kokkögam  s.  indische  Litera¬ 
tur 

Kokosnußschale  I  711 
Kokzygealwirbel  I  47 
Kol  III  277,  346,  380 
Kola-Insel  II  643 
Kolang*  II  233 

Koljuschen  I  203,  715,  726, 
753,  757 
Kolo  II  126 
Kolorado  III  324 
Koloschen  II  550;  III  146, 
200 

Kolumbia  II  344 

Koma  I  733,  735,  736,  790 

—  -Neger  II  6 
Kommissur,  vordere  I  120 
Kommissurenfasern  I  120 
Kommunistische  Ehen  I  555 
Kommunizieren  I  770 
Konde  I  711,  724,  735;  II 

254,  387 

—  -Land  I  718 

- Weiber  I  332 

Konfirmation  I  709 
Kongo  I  378;  II  755 
- gebiet  III  406 

—  -neger  I  718 
Konjagen  II  63 
Konkan-Kumbi  III  47 
Konkubinat  I  603;  II  81,  214 
Konstellation  I  123 
Konstitutionen,  psychopati- 

sche  I  142 

Konstitutionslehre  I  676 

—  -pathologie  II  684 

- typen  I  676,  677  ff.;  III 

358 

Kontraktion  II  625 
Kontraktionsring  II  619 
Kontraste  I  123 
Kontrektation  I  112 
Kontrektationstrieb  I  126, 

145,  147,  148 
Konzeption  I  530,  545 
Konzeptionen,  uneheliche 
II  286 

Konzeptionsfähigkeit  II  289 

—  -Maximum  I  31 

—  -zettel  III  30 
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Kopfhaar  I  751,  754;  II  439 

—  -kratzer  I  751 

—  -lagen  II  632 

- lagerungsapparat  I  263 

- plastik  I  262  ff. 

- umfang  I  86 

—  -zange  II  711 
Kopten  II  46 
Koptische  Christen  I  496 
Korablenko  III  32 

Koran  I  230,  592,  777;  II  48, 
57,  59,  83,  252,  258,  315; 
III  43,  85,  200,  219,  279, 
439 

Koranna-Weiber  I  332,  362, 
406 

Korbzelle  I  115 

Kordofan  I  377,  387;  II  298; 

III  141 

Korea  I  105;  III  342,  346 
Korfu  I  680 
Korintherbrief  I  597 
Korjaken  I  190,  569;  II  20, 
118;  III  139,  161 
Körnerzelle  I  115 
Körperbau  I  676 
- behaarung  I  400,  409 

—  Änderung  in  der  III  356 
- form  I  167 

—  -formen  der  Mischlinge 

I  180 

— -  -gewicht  I  95 

—  -gewichtsmessungen  I  648 

—  -große  I  53  ff. 

- haltung  bei  d.  Nieder¬ 
kunft  III  753  ff. 

—  -konstitution  I  696 
- länge  I  54,  86 

—  -messungen  I  646 
- plastik  I  276  ff.,  286  ff. 

—  -temperatur  II  629 

—  -Verletzung  I  161 
- —  -Wachstum  I  688 

—  Zurückbleiben  des  I  676 
Korsen  III  334 

Korsett  I  57,  286 

—  der  Ossetinnen  I  484 
Korsika  I  510 

Korrelationen,  nervöse  I  9 
Koskimo-Indianer  I  557 
Kosmetik  der  Genitalien 

II  671 

Kota  II  483;  III  149 

—  -Frau  III  418 
Koyasugai  III  37 
Kraam  II  705 
Kräftigungsriten  I  510 
Kraftsinn  I  139 
Krähen-Indianer  II  771,  820 
- Indianerinnen  I  372 
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Krampf  d.  Gebärmutter  III  15 

—  -adern  III  366 
Krankheit,  Abstreifen  einer 

III  17 

Kraut  des  Gebärens  III  18 
Kreißen  II  618,  662 
Kreißenden,  Tod  einer 
III  447  ff. 

Kreißstuhl  II  792 
Kreolinnen  I  422,  685 
Kretinismus  I  14 
Kreuzbein  I  71 
— -  -dr eieck  I  314 

- formen,  Einteilung  d. 

I  319 

—  Konfiguration  d.  I  318 

- Wirbel  I  47 

Kreuzraute  I  314 

- züge  II  26,  100 

Kriechkur  III  17,  36 
Kriegsgreuel  I  493 
Krim-Tataren  I  235 
Kriminalität,  weibliche  I  142, 
159,  161,  164 

Kristellersche  Pfropfen  II  265, 
270 

Kroaten  I  621;  III  311,  332, 
343,  349 

Krobo-Mädchen  I  731,  742, 
766 

Kroe  II  514,  802,  844,  860 
Krokodil  I  790 
Kryptorchie  I  44 
Kryptorchismus  I  42,  43 
Kuangogebiet  I  731,  757;  II 
124 

Kuantung  III  277,  413 
Kuba  III  361,  374 
Kult  I  550 

Kultur,  christliche  II  5 

—  geistige  II  209 

—  Rückgang  der  I  182 

— -  -geschichte,  prähistorische 
I  502 

—  -kreise  I  706 

—  -Völker  d.  Neuzeit  I  614  ff. 

—  -zustände,  Folgen  d.  I  172 
Kultus  d.  Mondgöttin  I  515 

—  Frau  im  I  550 
Kululand  II  215 
Rumänen  II  43 
Kumberland-Eskimo  I  686 
Kümmernis,  heilige  II  323; 

III  319 

Kung-Buschleute  I  333 
Kunstgewerbe-Museum,  Ber¬ 
lin  II  742 

Kunstzeugung  II  356 
Kupfer-Indianer  I  717;  II  596 
Kuppelei  I  161,  164 


Kurdinnen  II  580,  843 
Kurdistan  II  315 
Kurnu-Australier  II  123 
Kurtinen  II  806 
Kurtisanen  I  618,  619 
Kuskokwin  I  715;  II  127 
Kustenau  I  102 
Kuß  I  118 
—  vor  Zeugen  I  603 
Kutenä  II  808,  829,  831 
Kutchin-Indianerinnen  I  290, 
300 

L 

Lab  II  267 
Labartu  III  19 

Labia,  künstliche  Vergröße¬ 
rung  I  371  ff. 

Labia  majora  I  8,  40,  350, 
352,  368 

Labia  minora  I  8,  40,  348 
351,  352,  368,  369 
Labrador  III  260 
Lachgrübchen  I  313 
Lachse  II  393 
Lacknau  II  272 
Lactatio  serotina  III  224 
Ladak  II  215 
Ladak,  Frauen  d.  I  568 
Lagen  Wechsel  II  677 
Laguna  Pueblo  II  830 
Lais  II  83 

Lakedämonierinnen  II  675 
Lakor  II  262,  333,  604,  645, 
756,  801,  843,  844,  859; 
III  52,  113,  144,  299,  329, 
348 

Lakor,  Einwohnerinnen  von 
I  397 

Lakota-Indianer  II  393 
Laktation  I  150,  164;  II  672 
Lakschmi  II  562 
Lamaismus  II  70,  267 
Lamaisten  I  304;  II  438 
Lamas  II  72 

Laminaria  Quellstifte  II  488 
Laminariastift  II  305 
Lampong  II  514,  527 
Land  der  Frauen  I  517,  522 
Langobardisch  III  470 
Längslagen  II  632 
Lao  II  853 

Laos  I  474;  II  652,  857;  III 
115,  200 
Laoten  III  460 

Lappen  I  675,  698;  II  231, 
238,  466,  566;  III  29,  68, 
145  164,  268 

Lappland  I  682;  II  613; 

III  202 
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Lappländer  II  584,  644 
Lateralschnitt  III  92 
Latuka-Weiber  I  274 
Laubschürzen  II  7 
Laugerie-Basse  II  403 
Larivari  III  344 
Layenspiegel,  neuer  III  306 
Leben  II  268 

lebender  Leichnam  I  502,  503 
Lebendigbegraben  III  406 
Lebensabschnitte  des  Weibes 
I  627 

—  -energie  I  103 

- kraft  I  527 

- rad  II  591 

- seele  I  502,  503,  527 

—  -wandel,  liederlicher  II  289 

—  -wasser  III  18 

—  -weise,  unverständige  I  699 
Lebhaftigkeit,  sanguinische 

I  135 

Lechrain  III  456 
Lecithalbumin  I  31 
Leibbinde  II  449  ff. 

Leichen  II  473 

—  -emanation  I  503 

—  -feier  I  235 
- Verschluß  I  503 

—  -wache  III  341 

—  -Zeremonien  I  761 
Leitungsorgane  I  6 
Lehrbuch  f.  Hebammen  s.  u. 

Hebammenlehrbuch  II 
697,  698 

Lendengrübchen  I  313 

- raute  I  314 

Lengua  I  753;  II  516 
Lepanto-Igorroten  II  22 
Lesbische  Liebe  II  78 
Lesgier  III  82 
Lesina  II  863;  III  258,  312 
Leti  II  262,  366,  390,  604, 

645,  756;  II  801,  843,  844, 
859;  III  52,  113,  144,  299, 
329,  348 

Leti,  Einwohnerinnen  von 
I  397 

Leto,  griechischer  Mythus  v. 
d.  II  549,  692 

Letten  I  694;.  II  567,  588,  589, 
770,  783,  785,  816,  837, 

839,  845,  851,  854,  859; 

III  34,  58,  103,  114 

Lettisch  II  773,  782 
Leukorrhoe  I  700;  III  12 
Leukorrhoea  II  479 
Levante  II  608,  806 
Levatrice  II  741 


Leydigsche  Zellen  I  21,  25 
Lezithin  I  18 
Li  I  235 

Lianos,  Frauen  der  I  558 
Liao-chai-chi-i  III  299 
Liberia,  Weiber  in  I  738;  II 
288,  845 
Libido  I  154 
Liebe  II  162  ff.,  218 

—  freie  II  81 

—  lesbische  I  146 

—  sapphische  I  146 

—  Sitz  der  II  168 
Liebesabwehr  II  185  ff. 

- ausdruck  I  127 

- drang  I  127 

- eindruck  I  127 

—  -festtag  I  603 

—  -genuß  auf  Tahiti  II  20 

—  -helfer  II  185 

—  -lieder  I  213 
-orakel  II  165,  186  f. 

- pulver  II  176,  183 

- rausch  II  219 

- tränke  II  166,  310 

—  -Verhältnis  II  218 

- zauber  II  165  ff.,  167,  171, 

180 

Liebfrauenbett  II  584 
Ligamentum  latum  I  4 
Ligatur  II  814,  815 
Ligne  susorbitaire  I  62 
Ligurer,  Frauen  der  II  580 
Lilium  medicinae  III  30 
Lilith  II  144,  574;  III  170,  171, 
172,  173 

Lingam  II  321,  561 
Lingamdienst  II  43 
Lingam-Kultus  I  491 
Lipoid  I  31 

Lippen,  Verstümmlung  der 

I  273 

—  -durchbohrung  I  754 

- pflöcke  I  275 

Liquor  folliculi  I  5 
Litauer  I  525;  III  238,  340, 

400,  462 

Lit  de  misere  II  7i6 
Literatur,  erotische  I  142 
Lithopaedion  II  417,  432 
Lit-si,  Frauen  d.  I  572 
Lku’ngen-Indianer  I  723,  750, 
755;  II  808 
Loafer  II  829 

Loango-Küste  II  206,  783, 

809,  845,  852;  III  42,  459 

—  Neger  der  I  718,  731,  737; 

II  298,  516,  828;  III  14, 
119,  162 


Leviratsehe  II  220  ff.,  231;  III 
336,  344,  346 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  11.  Aufl.  v.  Frhr.  v.  Reitzenstein.  III. 


Loango-Negerinnen  I  326, 
452,  468,  479,  480,  702; 
II  345,  610 
Lochien  III  99 
Londoner  geburtshilfliche  Ge¬ 
sellschaft  II  791,  792 
Londoner  medizinische  Papy¬ 
rus  II  671 

Longkiau  II  194,  261,  384 
Longo  II  757 
Loobah-Weiber  I  274 
Los-Pinos-Indianer  III  324 
Louisiana  III  427 
Luang-Inseln  I  482,  685;  II 

311,  390,  407,  409,  473, 

478,  480,  554,  755,  756, 

801,  859,  864;  III  52,  104, 
113,  196,  202,  299,  329, 

348,  350,  384 
Ludovisi  II  199 
Lubu  II  233 
Lues  II  683 
Luftgeister  II  267,  440 

- hiebe  III  17 

Luiseno-Indianer  I  734 
Lu-Lu  II  124 
Lunge  III  388 
Lungenkrankheiten  II  133 
Lupanaria  II  99 
Luperkalien  I  708,  764;  II  315 
Lustgefühle  I  122 

—  -mädchen  II  99 
Lustein  I  28 

Luxor,  Tempel  zu  II  788 
Luzern  III  280 
Luzon-Inseln  II  844,  857;  III 
109,  120 

Luzon,  Bergbevölkerung  von 
II  576 

Lyder  II  98 

M 

Mabutin  Gilot  II  740 
Macah  III  262 
Mac-Donnell-Kette  II  798 
Machacura-Indianer  I  376 
Macuani  II  807 
Madagaskar  I  272;  III  53, 
437,  447 

Mädchen,  Aussetzung  der 
I  105 

—  -beschneidung  I  754 

—  -gebürten  I  103 

—  -gebürten,  Mißachtung  der 
I  638 

- gebürten,  Verlauf  der 

I  635  ff. 

—  -handel  I  161 

—  in  anthropolog.  Beziehung 
I  645  ff. 
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Mädchenmord  III  276 

—  öffentliche  II  83 
- opfer  I  503;  III  335 

—  Tötung  der  I  105,  642  ff. 
- Versteigerung  I  766 

—  Wachstum  der  I  647 

- zeugung  II  348  ff. 

Madeira  I  680 

Madi-Neger  II  755,  756,  757, 
758,  770,  811,  856;  III  145, 
168,  196,  200 
Madigo  II  77 
Madingo  II  345 
Madras  II  242,  296,  456,  645, 
771;  III  61,  138,  202,  338, 
352 

Magandja,  Frauen  der  I  256, 
273  * 

Magdalenenorden  II  100 
Magdalenenstifte  II  112 
Magdalenien  II  403 
Magier  I  304;  III  47 
Magnesia  I  697;  III  29 
Magnet  III  24 

Magnetstein  II  180;  III  245 
Magyaren  II  150,  288,  394, 
460,  480,  567;  III  452 
Mahalinga  II  322 
Mähren  II  442,  505 
Maiai  II  675,  740 
Maiana-Mädchen  I  476 
Mailänder  III  273 
Mailehen  II  227 
Maina  II  236 
Mainoten  II  236,  526 
Mainotinnen  II  133 
Majalledeth  II  739 
Majhuär  III  346 
Majhwär  von  Mizapur  III  442 
Makah  II  829 

Mäkalaka  I  753;  II  386;  III 
198,  202 

Makassaren  I  384;  II  438,  439, 
453,  473,  486,  494,  848; 
III  200 

Makalolo  I  720,  767;  III  162 
Makrokosmus  II  267 
Makua,  Mädchen  der  I  268 
Makuschi-  (Makusi-)  Indianer 
I  750,  764,  790;  II  148, 
230,  577,  842;  III  256 
Malabar  II  802;  III  88,  159, 
352,  380 

Malabaren  III  450 
Malakka  I  554,  713;  II  55, 
431,  438,  444,  482,  494,  502, 
627,  652,  740,  771,  779, 
803,  821,  842,  845,  856; 
III  71,  121,  126,  138,  448 
Malanau  I  263 


Malange  II  444 
Malayen  I  174,  177,  193,  378, 
380,  384,  473,  509,  760; 

II  2,  22,  52,  55,  127,  216, 
230,  241,  319,  438,  576, 
778;  III  9,  116,  137,  140, 
143,  220,  449 

Malayischer  Archipel  II  22, 
194,  363,  458,  473,  486; 

III  12,  51,  146 
Malemut  I  710 
Malinke  I  381 
Malläh  III  347 
Malteserin  I  186 
Mama  II  740 
Mamana  approv.  II  741 
Mamilla  I  654 

Mamma  s.  Brustdrüse  I  434 

—  areolata  I  655 

—  papillata  I  655,  656 

—  Stadium  der  puerilen  I  656 
Mämoluk,  Insel  II  593;  III 

445 

Mamy  II  740 

Mana,  Glaube  an  das  I  502, 
504,  527,  532 

Mandäer  II  557;  III  98,  179 
Manda'iling  II  849 
Mandan  II  585,  823,  830 

—  -Indianerin  I  372,  686 
Mandingo  I  370,  378,  379; 

II  244 

Mandragora  II  333 
Mandschu  I  292 
Mangandscha  I  561 
Mangonus  II  643 
Manie  I  164 
Manila  III  71 

Manipulationen  bei  Geburt  II 
777  ff.,  820  ff. 

Man  Kwän  Kok  II  484 
Man-Midwifes  II  710 
Mann-Heb-Amme  II  710 
Männchen,  feminierte  I  24 
Männer  als  Geburtshelfer 
II  657 

— -  feminine  I  79 

—  Überwiegen  der  I  105 

—  vollwertige  I  505 

—  -bemalung  I  236 

—  -besitztum  I  553 

—  -bünde  I  505 

—  -gesellschaften  I  503  ff. 

—  -gruppe  I  504 
- haus  I  505 

- kindbett  I  510  ff.,  706; 

II  482 

- krankheit  I  135 

—  -mangel  I  106 

—  -mörder  I  515 


Mannesgürtel  II  355 
Männliches  Glied  s.  penis 
Mannweibigkeit  I  42 
Mann- W eib-Kult  II  558 
Manu,  Gesetz  d.  I  176,  283, 
304;  II  236,  294,  295,  534 
Maori  I  177,  199,  641,  644, 
684,  703,  724,  737,  783, 

784;  II  64,  134,  230,  241, 
281,  304,  331,  335,  345, 

356,  374,  476,  502,  511, 

550,  576,  581,  602,  645, 

751,  799,  840,  841,  847, 

860,  864;  III  51,  69,  98, 
240,  245,  256,  362,  385, 

374 

Maraca  III  420 
Marajo  III  420 
Maravi  II  578;  III  202 
Marege  II  64 

Maria,  Jungfrau  II  158;  III 
29,  41,  154 

Maria  im  Walde  II  323 
Mariä  m.  d.  Christuskinde 
III  31 

Maria-Empfängnis  III  30 
Marianen-Inseln  I  716;  II  251, 
262,  456,  459;  III  163 
Marienbündel  III  23 
- kapelle  in  Würzburg 

II  160 

Marienkult  I  599 
Markamnionhöhle  II  275 
Mark  Substanz  I  4 
Marokkaner  III  254 
Marokko  II  177,  329,  417;  III 
41,  73,  161,  200,  233 
Marolong  II  853;  III  263 
Marquesas-Inseln  II  800; 

III  142 

—  -Insulaner  I  199;  II  346, 
643 

Mariage,  communal  II  204 
Marshall-Inseln  I  716,  726, 

732,  748,  749,  765;  II  250, 
342,  456,  459;  III  163 
Morvan  III  242 
Masai  s.  a.  Massai 
Maschbar  II  759 
Maskakira  III  196 
Masochismus  I  148,  624;  II  78 
Massage  II  486,  487,  494,  827; 
III  63,  78,  79 

Massai-Stamm  I  280,  378,  382; 


II  23,  53. 

,  119, 

142, 

214, 

263, 

269, 

319, 

328, 

344, 

373, 

391, 

439, 

458, 

460, 

466, 

485, 

487, 

520, 

531, 

649, 

756, 

782, 

810, 

822, 

854; 

III 

11,  60,  73, 

83, 
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126,  145,  166,  167,  178, 
'  200,  241,  344,  345,  351, 
446,  452 

Massaua  I  386;  II  244,  485, 
515,  531,  646,  648,  710, 
755,  759,  775,  786;  III  82, 
141,  146,  162,  196,  200, 
243,  406 
Massya  II  343 
Mastdarmfunktionen  I  702 
Mastitis  II  673 

Masturbation  I  138,  146,  147; 

II  76 

—  gegenseitige  II  128 

—  infantile  I  660 
Masuren  II  223,  334;  III  197, 

265,  312,  400,  418,  461 
Matriarchale  Entwicklung 

I  546 

Matriarchat  II  204,  556 
Matronae  II  740 
Matronalien  I  588 
Matrone  III  356 
Matronenspeck  III  362 
Maturitätsfeiern  I  724 
Mauhe  I  750;  II  482,  489; 

III  427 

Maurinnen  II  314 
Maya  I  789;  II  266,  573 
Mayna  III  200 
Maynas  II  611 
Mayonische  Indianer  I  204 
Mazeration  II  215 
Mbaya  II  516,  523;  III  40 
Meder  I  774;  II  458,  522,  534, 
559;  III  159 

Medikamente,  geburtsbe¬ 
schleunigende  II  770  ff. 
Medizin,  Anfänge  der  I  301 

—  altbabylonische  II  672 

—  altindische  II  666 

- mann  II  183,  746 

Medulla  oblongata  I  113 

—  spinalis  I  113 
Medullarrohr  II  278 
Medullaorohr  II  278 
Mehinakü  I  102 
Mehrfachgeburten  II  383 
Mehrlinge  II  383 

- gebürten  II  672 

- gebürten,  Vererbarkeit  d. 

II  369 

Mehrschwangerschaft  II  358 
Mekka  III  279 

—  Weiber  in  II  302,  333 
Melancholiker  I  122 
Melanesische  Kinder,  Wachs¬ 
tum  der  I  649 

Melanesien  III  351 
Melanesier  I  199,  476;  II  603 


Melos  III  21 
Membran  III  66 
Membrana  granulosa  I  5 
Menangkabau  II  216,  439;  III 
445,  452 

Menarche  I  666,  673 
Menomini  II  616,  .  820 
Menopause  I  164;  III  353,  357, 
359 

Menorrhoe  I  171 
Menotoxin  I  697 
Mensa-Frauen  (Ostafrika) 

I  468;  II  243 
Menschenaffen  I  93 
Menschenhandel  II  103 
Menschwerdung  II  206 
Menstrualblut  I  695  ff.,  723  ff., 

740  f.,  780  ff.;  II  176,  276, 
302,  334,  677 

Menstruatio  praecox  I  144 
Menstruation  I  12,  15,  18,  26, 
29  f.,  44,  118,  135,  142, 
150,  157,  164,  302,  350, 
531,  649,  658  f.,  666  ff., 

674  f.,  678  f.,  710,  718, 

724  ff.,  737,  741,  743,  761, 
770,  774,  777  f.,  783  ff.;  II 
19,  58,  114,  127,  129,  133, 
218,  270,  281  f.,  305,  662, 
684;  III  247,  353,  359,  375, 
442 

—  Ausbleiben  d.  II  397,  398 

—  Dauer  d.  I  700  f. 

—  Einfluß  d.  Geschlechtsge¬ 
nusses  a.  d.  I  673  ff. 

- d.  Klimas  a.  d.  I  668  ff. 

- d.  Lebensweise  I  671  ff. 

- d.  Standes  I  671  ff. 

—  im  Volksmunde  I  694  ff. 

—  Mittel  zur  Regelung  d. 

II  305 

—  profuse  I  700 

—  vikariierende  I  703 

—  späterer  Eintritt  der  I  670 

—  vorzeitiger  Eintritt  der 
I  670,  674,  688 

Menstruationsaberglaube 

I  789  ff.;  II  42 

—  -beginn  I  680  ff. 

—  -blut  s.  Menstrualblut 

- blut,  Giftigkeit  des  I  715 

- gäbe  II  201 

- gift  I  697,  698 

- haus  I  726,  730 

- kleid  I  764 

—  -Störungen  I  698  ff.,  702  ff.; 

III  12 

—  -Störungen,  Medikamente 

II  310 

—  -Umzäunung  I  730  f. 


Menstruationsvorgänge 

II  276 

Menstruiren  d.  Weiber,  Be¬ 
handlung  der  I  776  ff. 
Menstruum  primum  I  780 
Mentawei-Insel  II  802;  III  347 

- Insulaner  I  523;  II  154, 

255,  464,  480,  484,  604, 
857;  III  329,  437 
Meretrices  II  99 
Merowinger  II  144 
Mescalero-Apache  I  686;  II 
617;  III  375 
Mesencephalon  I  113 
Mesoderm  I  36;  II  276 
Mesonephros  I  33,  36 
Messina  III  110 
Mestizen  II  756 
Mestizenrasse,  franko-kanadi- 
sche  I  178 

Metatropismus  I  43,  147 
Metatropisten  I  144 
Methylaminoäthanolbrenzka- 
techin  I  17 
Methylguanidin  I  17 
Metrorrhagien  I  699 
Mexikaner  I  201,  769;  II  83, 
385,  503,  569,  796,  823; 

III  39,  447,  452,  460 
Mexikanische  Indianer  III  39, 

121 

Mexiko  II  249,  456,  487,  570, 


630, 

756, 

757, 

766, 

771, 

773, 

794, 

820, 

824, 

827, 

831; 

III 

53,  67,  72, 

73, 

219, 

284 

Hebammen  in 

II  651 

Miaotze  II  332;  III  164 
Michaelissche  Raute  I  314 
Michigan  III  374 
Mide  II  183 
Midwife  II  742 
Mikaoperation  II  269 
Mikoni  II  793 

Mikrokokken,  pathogene  III 
108 

Mikrokosmus  II  267 
Mikromammae  I  436 
Mikronesien  II  603,  756 
Mikronesier  I  200,  554,  555 
Milch,  Gerinnung  von  II  267 

—  Versiegen  der  III  241 
Zurücktreten  der  Milch 
III  244 

—  -absonderung  s.  a.  Milch¬ 
sekretion  I  32  ff.;  II  241 

—  -bruderschaft  II  228 

—  -drüsen  I  24,  33,  80,  434, 
436,  654 

—  -fieber  III  196 
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Milchknoten  III  235 
- kugel  III  241 

—  -leiste  I  434 

—  -linien  I  434 
- mangel  III  243 

—  -medizin  III  218 

- nahrungsstein  III  241 

- säure  I  702 

—  -Sekretion  s.  a.  Milchabson¬ 
derung  I  32  ff.;  III  241 

- Sekretion,  Steigerung  der 

II  629 

- stein  III  241,  245 

Milieu  I  169,  675,  680 
Mincopie  I  235;  II  241,  463, 
472,  581,  604,  656,  802; 

III  128,  332 

Minderwertigkeit  des  weib¬ 
lichen  Geschlechtes  I  640 
Ming-huong  I  683 
Mingrelien  I  192 
Minitari-Indianerin  I  372 
Minnesänger  I  215 
Minnesota  III  397 
Minorka  I  701;  II  236,  613 
Mischehen  I  176,  177 

—  schwere  Geburten  bei 
II  616 

Mischlinge  I  176,  177,  178, 
180;  II  340 

Mischlingsgeburten,  Verlauf 
der  II  615  f. 

Mischna  I  418;  II  280;  III  90, 

91 

Mißbildungen  II  382,  663 

- gebürten  II  60,  382 

- kraam  II  705 

—  -Verhältnis  zwisch.  Rumpf 
und  Beinlänge  I  330 

- wochen  I  705 

Mitgift  I  602;  II  98 
Mittel-Amerika  II  807 

—  -Celebes  I  252 

—  -fleisch  III  12 

—  -fleisches,  Unterstützung  d. 

II  782  ff. 

- hirn  I  113,  120,  124 

- schädel  I  62 

Mittu,  Weiber  d.  I  274 
Miwok-Indianer  III  62 
Mixteken  II  570 
Moa  I  397;  II  262,  366,  390, 
604,  645,  759,  801,  843, 
845;  III  53,  113,  299,  329, 
348 

Mocajahy  III  427 
Mode  I  233 

- moral  II  218 

Modena  II  356,  478,  481,  862; 

III  31,  245 


Mohammedaner  I  721,  778;  II 
25,  287,  613,  654;  III  36, 
85,  219,  279,  342,  439 
Mohammedanische  Völker 
I  378 

Mohrak-sah-eran  II  740 
Moiren  II  318 
Mokschanen  III  63 
Mola  II  433 
Moldauerinnen  II  236 
Molukken  II  75,  603 
Monatsfluß  III  353 
Mond  I  784,  785,  790;  II  151, 
559 

—  -göttin,  Kultus  der  I  515 
- kälber  II  383,  433  ff. 

—  -kultus  II  556 
Mongolei  II  756 
Mongolen  I  184,  675,  684;  II 

368,  805;  III  161,  197,  202 
Monogamer  Trieb  des  Mannes 
I  504 

Monogamie  I  504,  592,  593, 
602;  II  162,  206,  208 
Monogynie  II  208 
Monomotapa,  Reich  der  I  520 
Mons  pubis,  s.  Venusberg 
I  406 

Mons  Veneris  s.  a.  Venusberg 

I  396  ff.,  406,  411  ff.,  657, 
658,  659;  III  392 

- Haarwuchs  am  I  405 

Montana  II  771 
Montenegrinerin  I  188,  621; 

II  579,  613 

Monterey  (Kalifornien)  III  12, 
62,  72 

Montesca  II  576;  III  71 
Moral  des  Kindes  II  481 

—  doppelte  I  153;  II  217,  219 

—  geschlechtliche  II  20 

—  insanity  II  117 
Moralismus  I  144,  151,  155; 

II  239 

Moralität  I  158 
Mord  I  164 

Mordwinen  I  190,  227;  II  48, 
139,  567;  III  252,  268,  279, 
364,  377,  452 

Morganische  Hydatiden  I  38 
Moriori-Mädchen  I  685 
Mormonen  II  214 
Moro  I  473 
Moru-Distrikt  II  770 

- Neger  II  755 

Morula  II  275 

- form  II  274,  275 

Mosquito-Indianer  II  460;  III 
332,  346 

Motu-Mädchen  I  476 


Motus  I  113 
Moy-Frau  I  354,  405 
Mpassa  II  392 
Muckersekten  II  122 
Müdigkeit  I  115 
Muiracithin  II  175 
Mulatten  I  177;  II  340 
Müllerscher  Gang  I  38,  39,  40 

—  Hügel  I  38,  39,  40 
Mumbo  I  641 
Mumien  III  419 

- porträt  I  503 

Mumifizierung  I  502 
Mund,  Ausfluß  a.  d.  II  398 

—  Verschönerung  d.  I  272  ff. 
Munda-Kol  II  303,  514,  582; 

III  160,  410 
Mundäri  Kol  II  138 
Munderotik  I  146 
Murray-Insulaner  I  255,  784; 
II  508,  528 

- Island  II  756 

Musahar  III  346 
Musculi  graciles  I  71 
Musculus  soleus  I  102 
— -  trapecius  I  335 
Musik  I  142 

—  erotische  I  115 
Muskelansätze  I  67 
— -  -erotik  I  139 

- gefühl  I  139 

Muskeln  I  79 

Muskulatur  d.  Fußes  I  297 
Muslim  II  296 
Musmes  II  20 
Muettern  II  323 
Mutter  II  219 

—  -folge  I  504,  510,  706,  737 

—  -glück  I  663 

—  Griepsch  II  742 

—  -körn  I  11 
- kraut  II  532 

- kuchen  II  276,  335,  625, 

839 

- kuchens,  Ausstoßung  des 

II  819  ff. 

- kult  I  599 

- liebe  I  127;  II  218,  219 

- mal  II  475 

- mund  I  11;  II  270,  630; 

III  99 

—  -mundes,  Eröffnung  des 
II  523;  III  34 

—  -mundes,  Erweiterung  d. 
II  680 

—  -mundes,  mechanische 
Reizungen  II  488 

- recht  I  544,  600;  II  205, 

269 

—  -schütz  II  720 
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Mutterspiegel  II  780,  781 

—  -sucht  s.  Hysterie 

- trompete  II  270 

- Vorfall  I  431 

Mwesia  II  312 
Mwutan-Nzige  II  811 
Myristica  moschata  III  22 
Mystizismus  I  540 
Mythologie,  chinesische  II  314 

—  indische  II  314 
Myxödem  I  14 

N 

Nabelbruch  II  799,  800,  812 
Nabelschneiderinnen  II  740 

—  -schnür  II  312,  839  ff. 
- schnür,  Trennung  der 

II  797  ff. 

- schnür,  Umschlingung  d. 

II  478 

- schnurrest  II  844 

- sträng  II  797,  839  ff. 

- sträng,  Durchschneidung 

des  II  680 

Nachgeburt  II  625,  797  ff.,  839 

—  Ausstoßung  der  II  819 

—  Begraben  der  II  852  ff. 

—  Entfernung  der  II  680 
- Periode  II  618,  620 

- Periode,  Abkürzung  der 

II  629 

- teile  II  839 

Nächstenliebe  I  596,  598 
Nachtmännchen  II  143,  144 
Nachtweibchen  II  143,  144 
Nachwehen  III  101 

—  schmerzhafte  III  107 
Nadowes-Sioux  III  383 
Nadowessier  I  717 
Naga-Frauen  I  472 
Nahrung,  Einfluß  d.  I  172 
Nahua  II  570 

Nahuat  I  466 
Nahuqua-Indianer  II  343 
Nama-Hottentotten  I  746; 

II  609 

Namaqua-Frauen  I  372; 

III  143 

Nanismus,  seniler  I  19 
Narkotika  I  504 
Narrenfeste  II  124,  125 
Narrenschiff  vom  Frauenhü¬ 
ten  II  246,  247 
Narzißmus  I  147 
Nase  I  61,  139 

—  Ausfluß  aus  d.  II  398 

—  Genitalstellen  d.  I  118 
Nasenblutungen  I  118 
- flügel  I  270 

- grüß  I  119 


Nasenscheidewand  1  270 
Nashornvogel  I  785 
Natal  III  390 
Natschez  III  427 
Naturpoesie  I  501 
Naturvölker  I  134,  667,  706 
Nauru-Inseln  I  716;  II  215, 
385,  481,  485,  592;  III  163, 
202 

Nautsch-Mädchen  II  84 
Navajo-Indianer  I  685;  II  132, 
213,  617,  830;  III  375 
Naya-Kurumba  II  259,  802; 
III  120 

Nayer  I  694,  701,  712,  769;  II 
281,  488;  III  200,  217,  218 

- käste  I  675;  II  342,  356; 

III  121,  138,  159,  197 
Neapel  II  188;  III  150,  202, 
258,  345 

Nebenehen  I  555 

—  -eierstöcke  I  6,  38 

—  -hoden  I  37 

- nieren  I  17,  18,  19,  20, 

34;  III  354 

- nierenrinde  I  18,  19,  34 

III  354 

—  -nieren-Tumoren  I  693 
Nebenschilddrüsen  I  16,  20 
Nebraska  II  132,  617,  808; 
Neencephalon  I  113,  120 
Neffenerbrecht  II  204 
Neger  I  176,  378,  675;  II  400, 

756,  757,  778,  811,  820 

—  brasilianische  III  246 

—  Dahome-  III  208 

—  (Guinea)  III  70,  139,  140 

—  (Loango-Küste)  III  197, 
206 

—  Madi-  III  132,  218 

—  (Old-Calabar)  III  139,  188 

—  Otschi-  II  319 

—  (Sklavenküste)  III  189 

—  (Ver.  Staaten)  III  146 
Negerinnen  I  175,  670,  675, 

684,  700,  702;  II  7,  345, 
504,  770;  III  11,  220 

—  des  Ekrika-Distrikts  I  394 

—  v.  Gabun  II  134 

—  d.  Goldküste  I  183 

—  d.  Loangoküste  I  397 

—  i.  Kongogebiet  I  326 

—  i.  Old-Calabar  II  531,  610 

—  i.  Surinam  II  627 

—  i.  Joruba  II  314 

—  Uterushals  d.  I  422 
Negersklavinnen  in  Surinam 

II  601 

Neger-Typus  I  184 


Negrito  I  474,  554,  685;  II 
576,  603,  802,  818,  857; 
III  49,  71,  120 

Neigungen,  koprophile  I  154 

—  sadistische  II  78 
Nekrobiose  III  430 
Nekrophile  III  464 
Nekrophilie  III  432 
Neomalthusianismus  II  338, 

345 

Nepal  II  137;  III  336 
Nerven  1113  f.,  125 
Nervenfasern  I  112 
Nervenfilz  I  113 
Nervengewebe  I  11 

—  -krankheiten  I  135 

- System  I  112,  113;  III  388 

- System,  sympathisches 

I  6,  107 

—  -System,  zentrales  II  278 
- zellen  III  389 

Nervöse  Korrelationen  I  9 
Nervosität  I  135 
Nestorsche  Chronik  II  225 
Netsuke  III  250 
Neu-Britannien  I  727,  785, 

790;  II  84,  228,  230,  250, 
346,  385,  485,  756;  III  50, 
322 

—  -Britannierinnen  I  407;  II 
123,  133,  528,  799 

- Granada  III  452 

- Griechen  II  824;  III  37, 

165,  383,  462 

- Guinea  I  200,  643;  II  72, 


144, 

180, 

345, 

430, 

511, 

528, 

592, 

603, 

756, 

757, 

773, 

778, 

799, 

821, 

846; 

III  i 

63,  69, 

115, 

148, 

163, 

256, 

323 

329, 

331, 

385, 

386,  423,  425,  426 

- Hannover  II  299,  529 

- Hebriden  I  685;  II  19,  20, 

303,  527,  654,  799;  III  50, 
79,  163 

- Weiber  der  I  352 

— -  -Holland  I  684 

- Irland  I  725;  II  228 

- Kaledonien  I  358,  643, 

648,  716;  II  19,  43,  84,  164, 
346,  459,  512,  800,  821;  III 
68,  202,  241,  323,  348 

—  -Kaledonierinnen  II  133, 
241 

—  -Mecklenburg  I  725,  730; 
II  299,  512,  529;  III  200, 
256 

—  -Mexiko  I  686 
- platoniker  I  538 

—  -platonismus  I  490,  598 
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Neu-Pommern  I  685;  II  173, 
193,  209;  III  50,  351,  436 
- pythagoräer  I  538 

—  -pythagoreismus  I  490,  598 

—  -ralrinne  II  278 
- ralrohr  II  278,  279 

—  -rasthenie  I  135,  151 

—  -rofibrillen  I  112 

- ronen  I  112 

- roplasma  I  112 

- rose  I  142,  145,  151,  488; 

II  5 

- Seeland  II  20,  134,  502, 

511,  592,  756,  799,  840, 
841,  847,  860,  864;  III  137, 
202,  224,  256,  340,  362 

—  -Seeländer  II  843 
- Seeländerinnen  II  581 

—  -Slawonen  III  311 

—  -Spanien  II  240 

- Südwales  II  511 

Neutralität,  Zustand  d.  I  645 
Newär  II  137 

Nezperce-Indianerin  III  71 
Niam-Niam  II  551,  756,  850; 

III  41,  162,  209 

- Frauen  d.  I  256;  II  579 

Nias  I  685;  II  19,  386,  442, 
443,  483,  487,  653,  740, 
756  851;  III  49,  67,  79, 
345,  436,  460 
Niasser  I  474;  II  60,  604 
Nibelungenlied  I  *608 
Nicaragua  II  43,  48,  343,  367, 
756,  775,  782,  808 
Nicobaren  III  392 
Nidation  I  27,  276 
Nidda,  Traktat  II  412 
Niederkunft  II  550 

—  beginnende  II  770  ff. 

—  Grenze  d.  III  359  ff. 

—  im  Freien  II  580  f. 

—  ohne  Hilfe  II  577 
Niederkunftshütte  II  595 
Niederkunft  im  Wohnhause 

—  II  583  ff. 

—  in  fremder  Wohnung 
III  17 

Niederlande  II  176,  283 

- länderinnen  I  462 

Niederländ. -Indien  II  22,  303, 
335,  582,  632,  771,  849, 
853,  860;  III  48,  55,  126, 
128,  339,  348 

- Weiber  in  I  412 

Nieder-Yankton  II  808 
Niere  I  20 

Niesemittel  II  680;  III  58 
Niger  II  756 

- Coast-Protektorat  II  756 


Nigritier  des  Nils  I  337,  467 
Nikobaresen,  Mädchengebur¬ 
ten  b.  d.  I  568 
Nikolaitensekte  II  122 
Nil,  weißer  II  757,  758,  773 
Nila,  Insel  II  386,  438,  604 
Nilgiri-Gebirge  II  802;  III  120, 
149,  160,  418 

Nilländer  II  472;  III  140,  200 
Ningpo  III  351 
Niol-Niol  II  269 
Nischinam-Frau  II  327 
Nissan  III  351 
Nobah  I  468 

Nobilitas  obstetricum  II  678 
Nogaier  II  607 
Nomaden  II  640 
—  d.  Küste  in  d.  Levante 
II  576 

- weiber  III  44,  220 

Nomenklatur  f.  d.  weibl.  Ge¬ 
schlecht  I  628 
Nonnen  II  106;  III  286  ff. 

- wesen  I  612 

Nordamerika  I  726;  II  168, 


183, 

429, 

503, 

577, 

611, 

617, 

650, 

771, 

781, 

827, 

841; 

III  1 

,  40, 

132, 

202, 

258,  374 

- Böhminnen  I  704 

- Chinesen  II  757 

—  -Dalmatien  II  225 

—  -deutschland  I  695;  II  177, 
338 

- germanen  I  695 

- Guinea  II  244 

—  -italien  III  242 

—  -Island  I  699 
- Malabar  II  591 

—  -Niasser  II  438 

—  -Queensland  II  64 

—  -Transvaal  I  732,  735,  790 
Normandie  III  220 
Norwegen  II  17,  176,  199,  440, 

755,  857;  III  29,  202,  313 
Norwegerinnen  I  682 
norwegisch  III  302 
Notmasturbation  I  142 

- monogamie  II  210 

- taufe  II  747 

Novara-Reise  II  608;  III  212, 
249,  262 

Nubien  I  377,  380;  II  46,  128; 
III  59 

Nubier,  Operation  d.  Ver- 
nähung  b.  d.  I  390 
Nuer-Stamm  I  559 
Nuforesen  I  643;  III  69,  180 
Nukleinsäure  I  17 
Nukumanu-Insulanerin  I  238 


Nutka-Indianer  I  710,  718, 

726,  732,  736,  743,  752, 
754,  755;  II  393,  478 
Nyassa-Neger  III  140 
Nyassa-See  I  735 
Nymphen,  Vergrößerung  der 

I  369 

Nymphomanie  I  144 

O 

Oberarmknochen  I  102 

- italien  III  439 

- lippenring  I  273 

- Österreich  II  328,  457, 

479,  494,  825,  855,  859;  III 
28,  101  ff.,  115,  165,  177, 
234,  244,  248,  459 
— -  -schenkelknochen  I  69,  73 

—  -Yankton  II  808 
Obi  II  10,  770 

Obstetrices  (röm.  Hebammen) 

II  740 

„Obszön“  II  75 
Ocoloro,  Insel  I  518 
Öffentliches  Beilager  II  13 
Ogalalla  II  829 
Ogata  II  733 
Ohr  I  139 

Ohrendurchbohrungen  I  754 
- reißen  III  247 

—  -schmalz  II  176,  311 
Ohrläppchen  I  138 

—  Durchbohrungen  d.  I  266 
Ohrlochstechen,  Feier  d.  I  732 
Ohrmuscheln,  Beschädigun¬ 
gen  d.  I  266 

Ohrring  I  273 
Ojibway-Indianer,  s.  a. 

Chippeway  I  685,  710,  717, 
726,  754;  II  577 
Öl-Einreibungen  III  61 

- d.  Schwangeren  II  488 

Old-Calabar  I  378,  380,  381, 
702,  718;  II  127,  461,  493, 
504,  531,  610,  755,  756, 
777,  809,  820;  III  68,  139, 
188,  195,  197,  200,  235 
Oligocythämie  I  697 
Olmeken  II  570 
Olo-Ngadju  II  96,  438,  480, 
506,  569 

Omaha  I  557,  641,  686,  701, 
717,  723,  784;  II  415,  524, 
553,  831;  III  59,  105,  120, 
127,  146,  343,  347,  374, 
385,  386 
Ombi  II  788 

Omphalotomoi  II  740,  815 
Onanie  I  147 

Oogonien  (s.  a.  Urnieren)  I  5 
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Opfer  I  504,  732 

- blut  I  753 

Opium  II  532;  III  59,  62 
Orakel  III  21 

Orang-Bclenda  I  554,  714;  II 
52,  251,  366,  431,  502,  508, 
627,  652,  741,  771,  778, 
856;  III  71,  121,  122,  126 

- Benüa  II  453,  803 

-Djäkun  II  513,  549,  553, 
845 

—  Großaffe  I  96,  437 

—  -Hutan  I  554,  713;  II  484, 
741,  803;  III  149,  448 

- Kenäboi  I  714 

- Laut  I  554,  713,  714;  II 

52,  212,  513,  549,  740,  804; 
III  121,  127 

- Mantra  II  438 

- Pangang  II  482 

- Sakai  I  554 

—  -Semang  I  576;  II  444,  803, 
804 

- Senoi  I  714;  II  55,  803 

- Temiä  II  55 

- Utan  II  55,  79,  342 

- Utang  II  64,  644 

Oranje-Freistaat  III  314 
Orbitalgegend  I  61 
Orchideen-Gesellschaft,  gol¬ 
dene  III  413 

Ordensbrüderschaft  II  183 
Oregon  I  734;  II  517,  601,  750, 
755;  III  202,  332,  341,  409, 
423 

Organotherapie  II  669 
Orgasmus  II  265 
Orgien,  heilige  II  121 
Orientalen  I  699;  II  488 
Orinoko  I  721;  II  249,  472, 
476,  516,  577,  611;  III  141 
Oroken  II  322 
Orthometopie  I  61 
Osage  II  193;  III  384 
Osmanli  I  592 

Osseten  I  484,  495,  638;  II  38, 
552;  III  254,  343,  426 
Ostafrika  II  616,  858;  III  68, 
83,  119,  327,  344,  410,  452 

—  -Apache  II  808 
Osteomalacie  II  614 
Osterinsulaner  I  238,  308;  II 

569;  III  230 

Österreich  I  681;  II  368,  .372, 
402,  440;  III  183,  399 
Ostindien  I  685,  703;  II  131, 
303,  782 

—  -jaken  I  354,  675;  II  46, 
241,  341,  580,  593,  606, 


607;  III  104,  161,  179,  190, 
202,  325,  349,  360,  385,  421 
Ostindien-Turkestan  II  645, 
805 

Ovaherero  I  524,  641;  II  24, 
76;  III  40,  148,  162,  168, 
169,  179 

Ovarialfunktion,  erlöschende 
III  356 

- sekret,  Injektion  d.  I  33 

Ovarien  (s.  Eierstöcke)  I  4, 
431,  693;  II  267 
Ovis  aries  steatopyga  I  335 
Ovotestes  (Eierstockhoden) 

I  43 

Ovulation  (s.  a.  Eierablösung) 
I  6,  26,  30,  699 

Owambo-Stämme  I  768;  II  24, 
229,  516 

Ozeanien  II  241,  843 

P 

Paarlinge  II  361  ff. 
Paarungszeit  I  709;  III  321 
Pacific-Indianer  II  830 
Päderastie  III  233 
Padmapurana  I  712 
Paharia  III  345 
Pai-Pi-Bri  (Dahome)  I  327 
Pajute  II  808,  830;  III  72, 
209,  375 

Paläencephalon  I  113,  120, 
121 

Palästina  I  682;  II  654,  755, 
756,  782;  III  85v  101,  112, 
113,  139,  146,  200,  202,  218 
Palaü-Inseln  I  527 
palla  lattea  III  241 
Pampas-Indianerinnen  I  685 
Pandschab  II  137,  803,  826; 

III  177,  384,  452 
Panggang- Weiber  I  554 
Päni-Indianerinnen  II  616 
Panjab  II  326 
Pano-Indianer  I  378,  384 
Pantoffelherrschaft  I  602 
Päonier  II  678 

Papago-Indianer  II  827,  831; 

III  13 

Papel  II  23 

Papio  cynocephalus  I  45 

—  porcarius  I  45 
Papua  I  280,  330,  475;  II  190, 

206,  269,  292 
Papudo  II  806 
Papyrus  Brugsch  II  670 

—  Ebers  II  398,  670 

—  Hearst  II  670 

—  Westcar  II  671,  790 


Paraguay  I  376,  685,  753;  II 
23,  240,  340,  578;  III  12, 
202,  209,  218,  348 
Paralyse  I  164 
Paranoiker  I  164 
Paräsistas  II  865 
Parfümierung  I  748 
Pari  III  324 

Pariser  Zauberpapyrus  II  166 
Pariserinnen  I  463 
Parovarium  (s.  Nebeneier¬ 
stöcke)  I  6 

Parsen  II  458,  552;  III  46,  61, 
63,  122,  200,  276 
Parsi  I  776;  II  22,  242,  584; 
III  109,  159,  416,  417,  433, 
438 

parva  matrix  III  8 
Passe  I  729 

Patagonier  I  205;  II  610 
Patalima  III  350 
Patäri  III  346,  442 
Patasima  III  350 
Patasiwa  maselo  II  592 
pathologische  Prozesse  III  389 
patriarchalische  Entwicklung 

I  546 

Patriarchat  II  204 
Pauixana  III  427 
Paviane  I  45 
Pawnee  II  823 
Paya-Stämme  III  148 
Payagua-Indianer  (Südame¬ 
rika)  I  480,  753;  II  524; 
III  40 

Payagua-Mädchen  I  685 
pediculi  II  683 
Pegu  II  55 

Peinliche  Gerichtsordnung 
Karls  V.  I  542 
Peitschen  (Fruchtbarkeits¬ 
zeremonie)  I  764 
Pelau-Inseln  I  245,  415,  555; 

II  84,  251,  262,  456 
Pelvis  viraginalis  I  70 
„Pemba“  II  444 
Penis  I  40,  360;  II  61 

—  künstlicher  I  146;  II  76 

—  Perforation  d.  II  55 

- plastik  II  53  ff. 

Pennsylvanien  II  770;  III  200 
Periode,  arabische  III  2 

—  polymorph  perverse  I  660, 
661 

Peripatetiker  I  538,  539 
Perser  I  192,  472,  491,  593, 
774;  II  129,  214,  232,  251, 
258,  295,  440,  458,  490, 
522,  559,  740,  759,  827;  III 
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145,  159,  200,  220,  249, 

344,  400 

Persien  I  380,  682;  II  48,  50, 
216,  243,  288,  333,  341, 

472,  503,  515,  529,  607, 

632,  654,  756,  782,  786, 

826;  III  46,  55,  61,  80,  85, 
139,  175,  235,  258,  287, 

344,  348,  349 

Peru  I  685,  766;  II  183,  249, 
311,  344,  573,  578,  611, 

756,  765,  773;  III  63,  121, 
209,  210,  233,  284,  374,  427 
Peruaner  I  495,  557;  II  23,  83, 
121,  323,  385,  386,  482, 

756,  807;  III  200,  343 
Perugia  II  849;  III  24,  241 
Perversität  I  660;  II  218 
Pescherä  I  205,  464 
Pessarien  II  488 
Pessi  III  61 
Pessimismus  I  491 
„pez“  I  302,  502;  II  68,  269 
Pfaffenherrschaft  II  134 

- Spiegel  III  290 

Pferde  I  93,  96 
Pflanzengeist  I  531 
Pflichten  des  Ehemannes 
II  482  ff. 

Phallus  (s.  a.  Geschlechts¬ 
höcker)  I  40;  II  321,  558 

- dienst  II  562 

- kultus  II  72,  324 

Phantomschwangerschaft 
II  669 

Philae  II  788 

Philippinen  II  41,  227,  440, 
513,  576,  606,  646,  647, 
657,  740,  756,  778,  786, 
802,  818,  844,  857;  III  13, 
49,  69,  70,  71,  103,  143, 
200 

Philosophie,  spätgriechische 
I  538,  540 
Phlegmatiker  I  122 
Phloridzinlösung  II  307 
Phobien  (s.  Angstneurosen) 
Phönizier  II  42,  119,  232,  558 
Phosphor  I  697 
Phrygien  II  558 
Phthisis  II  133 
Phuvusch-Weib  III  242 
Physiologie  II  282 
Physiologie  d.  Kindes  II  266 
pica  II  470 

Pietismus  I  614;  II  13 
pielra  del  latte  III  241 
—  latteruola  III  241 
Pigmente,  lipoide  III  389 


Pilagä  III  348 
Pima-Indianer  II  381 
Piute-Mädchen  I  685;  II  132 
Placenta  I  25,  33,  34;  II  276, 
625,  798,  839;  III  100 

—  Ausstoßung  der  II  819  ff. 

—  Begraben  der  II  852  ff. 

—  Beseitigen  der  II  799 

—  Fehlentwicklung  am  müt¬ 
terlichen  Teil  II  382 

—  Retention  der  II  832 

- lösung  II  706 

Plagegeister  II  443 
planetarische  Einflüsse  II  497 
Platonische  Liebe  II  163 
Podolien  III  467 

Poesie  I  142 

—  arabische  I  223,  224 

—  b.  d.  Baschkiren  I  226 

—  d.  Finnen  I  227 

—  d.  klassischen  Altertums 
I  215 

—  b.  d.  Mordwinen  I  227 
— -  persische  I  224 

—  südamerik.  Indianer  I  231 

—  türkische  I  225 

—  b.  d.  Zigeunern  I  226 
Polen  I  704,  742,  863 
Polinnen  I  188 
Poliotanz  der  Basuto  I  765 
Polterabend  II  126 
Polyandrie  I  559,  564,  568, 

600;  II  211,  213,  215 
- daktylie  II  663 

—  -erotismus  I  144 

- - gamie  I  569,  575,  584,  592, 

600,  601,  603,  621;  II.  210, 
213,  345 

- gynie  II  213,  215 

- nesien  II  6,  20,  756 

-nesier  I  475,  555;  II  216, 
346,  603;  III  256 
Pompeji  III  249 
Ponape-Insulaner  I  238,  239, 
372,  475;  II  53 
Ponca-Indianer  I  557 
Ponka  I  717,  723 
Portio  I  11 

Portugal  I  789;  III  127 
Portugiesen  I  185,  464;  II  741; 
III  450 

Postmenstruationszeit  I  30 
Potenz,  männliche  I  118 
Potowatomi  I  685,  699 
Präanimismus  I  502 
präanimistische  Vorstellungen 
I  427 

Prajäpati  II  267 
Prämenstruationszeit  I  29 


Präphysormon  II  629 
praeputium  clitoridis  I  361, 
381 

Prellen  b.  Geburten  III  75 
Preßschwämme  II  488 
Preßwehen  II  794,  796 
Priapus  II  297,  324 
Priesterärzte  II  668 

—  -schaft  II  664 

—  -Zölibat  I  612 

primae  noctis,  jus  II  140  ff. 
Primärfollikel  I  5 
Primitivknoten  II  277 

- rinne  II  277 

Prinzip,  materielles  II  267 

—  dynamisches  II  267 
Probeehe  II  223  ff.,  225,  226 

- nächte  II  223,  227 

Prognathie,  allgemeine  I  66 

—  alveolare  I  60 
Prolapsus  uteri  III  12,  105, 

106 

Proliferationsstadium  des 
Follikels  I  28,  29 
Prophetin  III  286 
Prostata  I  38,  79 
Prostibula  II  99 
Prostituierte  I  118,  142,  163, 
248,  371,  674;  II  10,  22, 
102,  120,  121,  218 

—  Anthropologie  d.  II  113 

—  Anzug  d.  II  104,  105 

—  Behandlung  d.  II  110 

—  geborene  II  116 
Prostituiertentracht  II  105 
Prostitution  I  6,  19,  161,  556; 

II  81  ff.,  84,  94,  100,  123, 
140;  III  289 

— -  Einführung  in  Griechen¬ 
land  II  99 

—  freie  II  100,  109 

—  gastliche  II  82,  118 

—  d.  Gattinnen  II  96  ff. 

—  gewerbsmäßige  II  96  ff. 

—  heilige  II  119  ff.,  121 

—  kasernierte  II  100 

—  religiöse  II  82,  557 

—  Verhütung  d.  II  110 

- frage  II  218 

Protestanten  II  229 
Protestantismus  I  599 
Protoplasma  I  29 

—  der  Nervensubstanz,  Zer¬ 
setzung  d.  I  117 

Psalterium  I  120 
Pschawen  II  20,  459,  482,  593; 

III  161 

Pseudohermaphroditismus 
I  18 
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Pseudohomosexuell  I  143,  144 
Psychosen  I  676 
Ptolemäer  II  211 
pubertas  praecox  I  687  ff.,  693 
Pubertät  I  140  ff.,  241,  658, 
666,  740 

—  Eintritt  der  I  303 
Pubertätsdrüse  I  22,  666 

—  -entwicklung  I  648 
- feier  (s.  a.  Reifefeier) 

I  735 

—  -narben  I  260 

- zeit  I  118,  675;  III  354 

Pudendum  I  307 
Pueblo-Indianer  I  494;  II  456, 
630;  III  164,  179 
Puerpera  III  151 
Puerperalerkrankungen 

II  706,  707 

- fächer  II  673 

- fieber  II  734 

Puerperium  III  99 

—  Ablauf  d.  III  359 
Pulayer-Kaste  II  645,  802;  III 

138,  166,  380 

- Sklaven  III  160 

Pullo-Frauen  II  345 
Puri  II  124 

Purkinjesche  Zellen  I  115,  120 
pyknischer  Typus  III  355 
Pyramidenzellen  I  114 
Pygmäen  II  209 

Q 

Qabela  II  740 

Quaestiones  Romanae  II  865 
Quagga  II  395 
Quango,  Völker  am  III  209 
Quänen  I  682 
Quatsino-Indianer  I  557 
Queensland  I  255,  716,  725, 
730,  746,  752,  758;  II  268, 
292,  383,  398,  548,  798, 
840 

Queka-Indianer  II  524 
Querlage  II  426,  632,  737;  III 
78,  81 

Quissama-Neger  (Angola)  II 
578 

Qutäerinnen  III  304 
R 

Rabbinen  II  458,  468,  474, 
500,  812;  III  81,  86,  90 
Rachezauber  II  178,  179,  181 
Rachitis  I  693;  II  602,  614; 

III  12 

Radimicen  (slawisch)  I  601 
Radschputana  III  276,  342 


Rajputen  III  277 
Rangueles-Indianer  III  400 
Rasse  I  167;  II  617 
Rassen-Anatomie  I  439 

- becken  I  99 

- differenz  I  670 

—  -einfliisse  I  455 

—  -entartung  II  615 
- gehirne  I  99 

—  -geruch  I  119 

- haß  I  119 

Rassenkreuzung  I  180 

—  Folgen  der  II  616 
Rassenmerkmale  I  103 

—  Entstehung  d.  I  103 
Rassen,  Mischung  d.  I  176, 
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- Schädel  I  99 

Rassenunterschiede  I  97,  454; 
II  368 

—  am  Mons  Veneris  I  396 
Rassenvergleichung  I  455 
Ratte  I  93,  94,  95,  96 
Rattenmännchen,  Kastration 

v.  I  21 

Räucherungen,  medikamen¬ 
töse  III  62 

—  b.  Menstruationsstörun¬ 
gen  II  705 

Rauchnächte  I  511 
Rechtsgebräuche,  altgerma¬ 
nische  II  456 
Reduktionsteilung  II  272 
Reflexbogen  I  114 
Reflexe,  kortikale  I  125 

—  vasomotorische  I  117 
Reflexmechanismus  I  128 
Regenerationsperiode  I  30 
Regenerationsritus  II  865 
Reife,  geschlechtliche  I  26, 

659 

—  Zeichen  d.  II  280 
- erklärung  I  757 

—  -feier  I  734,  740,  742,  743, 
753 

- fest  I  730,  768 

—  -Zeremonien  II  75,  144 
Reifheitstanz  I  755 
Reifung  II  272 
„Reinheit“  d.  Kindes  I  660 
„Reinigung“  II  315 
Reinigungsfest  I  709 
Reinigungsgesetz,  mosaisches 

I  770 

Reinigungszeremonien  I  731, 
748;  II  387 

Reinkarnation  I  511,  732;  II 
746 

—  d.  Lebensseele  I  503 


Reinkarnation  d.  Lebensstoffes 

I  527;  II  266 

—  d.  „Seele“  II  552 
Reinlichkeitsdrang  II  218 
Reizapparat  II  55 

Reize  I  112,  114 

—  adäquate  I  115 

—  ekphorische  I  141 
Reizkomplexe  I  120 
Reizkugeln  II  76 
Reizmittel  II  53;  III  323 

—  erotische  I  119 

—  sexuelle  II  218 
Reizstoffe  s.  Hormone 
Reizungen  an  d.  Geschlechts¬ 
teilen  II  133 

—  manuelle  der  Geschlechts¬ 
teile  I  364 

Reizungszustände,  nervöse 

II  471 

Relationsexponent  I  96,  97, 
98 

Religionen,  brahmaistische 
I  491 

Renaissance  I  599 
Retinitis  pigmentosa  II  234 
Retraktion  II  625 
Retroflexionen  II  114 
Rettungsgürtel  I  745,  746 
Rhodija-Mädchen  I  447 
Rie-Indianer  II  830 
Riechapparat  I  113 

- lappen  I  120 

Riesenwuchs  I  12 

—  infantiler  I  688 
Rig-Veda  II  230,  664,  665;  III 

277,  336 

Rindenzellen,  kleine  I  115 
Ringkapsel  I  81 
Rippe  I  56,  57 
Roasting  of  girls  I  734 
Rolandslied,  Frauengestalten 
I  605 


Rollmuskelnerv  I  114 


Rom  I 

680; 

II  78, 

,  99, 

299, 

519, 

534,  ' 

791;  III  86, 

197, 

450 

Romang-Insel 

II 

438, 

604, 

756, 

801; 

III  115 

Römer 

I  413; 

II  43, 

166, 

232, 

315, 

437, 

449, 

456, 

462, 

467, 

492, 

504, 

522, 

551, 

563, 

583, 

661, 

678, 

766, 

786, 

788, 

793, 

812, 

815, 

834, 

862;  : 

III  61, 

165, 

167, 

174, 

198, 

200, 

219, 

220, 

258, 

305 

—  -brief  I  598 


Römisch  II  775,  780,  783,  794 


620 

Römisches  Recht  I  541 

—  Reich  I  667 
„Rosa  anglica“  III  30 
Rose  von  Jericho  III  49 
Rosenmüllersches  Organ  I  38 
Röster  III  427 

Rothari,  Edikt  I  537 
Roti  II  443  - 
Rotinesen  II  21 
Roucouyenne  III  117,  196 
Ru  II  823 

Ruck-Insulaner  III  200 
Rückenlage  II  749,  750 
Rückenmark  I  113 

—  -bahnen  I  120 
Rückgratsverkrümmung 

III  12 

Rumänen  I  186,  385,  779;  II 
170,  187,  477,  848;  III  247 
Rumpf,  Verunstaltungen 
I  284  ff. 

- bewegungen,  Unterricht 

in  den  II  53 

—  -länge  I  54 
Runen  II  167,  503 
Runzeln  III  387,  392 
Russinnen  I  189,  682;  III  196, 

357 


Russisch  II  782,  849 


Rußland  I  385 

S  624, 

625, 

704; 

II  44,  46, 

51, 

119, 

199, 

208, 

285  ff. 

,  301, 

305, 

306, 

313, 

338, 

355, 

368, 

371, 

401, 

447, 

531, 

548, 

551, 

566, 

616, 

711, 

755, 

756, 

770,  774,  785,  826;  III  32, 
74,  105,  107,  123,  145,  172, 
175,  176,  197,  217,  235, 

236,  312,  340,  349,  352, 

445,  467 

Ruthenen  I  704;  II  237 
Ruthenin  III  364 

S 

Sabäer  II  558 
Sac-Indianer  III  357 
Sachalin  I  781;  II  310,  756, 

782,  822,  840,  858,  864; 

III  46,  108,  357,  360 
Sachsenspiegel  I  357;  II  536; 
III  128 

Sadismus  I  149,  624 
Säftelehre  I  9 
Sagae  II  519 
Sagas,  altnordische  III  91 
Sage-Femme  II  739 
Sagen  d.  Bulgaren  II  151 
—  isländische  I  525;  II  15t 
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Sagenforschung,  vergleichende 

I  501 

Saho,  Weiber  d.  I  211 
Sakai  III  418 
Sakalaven  II  41;  III  437 
Säkta,  Sekte  d.  II  122 
Saliva-Indianer  II  358,  386 
Salomon-Inseln  I  684;  II  19 

- Insulaner  I  255,  643;  II 

346;  III  200,  340,  362 
Samaritaner  III  161 
Sambesi  II  193 
Sambos  III  332,  346 
Samen  II  264,  348,  676 

- abgang,  vorzeitiger  s.  eja- 

culatio  praecox 

—  -bläschen  I  38 

- fädchen  I  35,  36;  II  264 

—  -fädchen,  Eigenbewegung 
d.  II  270 

- gemisch  II  676 

- hügel  I  38 

- körperchen  II  272 

- leiter  I  38 

—  Zurückbleiben  d.  II  398 

- zellen  I  676;  II  353 

Samoa  I  684,  710,  760;  II  2, 

43,  45,  52,  250,  262,  346, 
398,  439,  463,  481,  512, 

527,  586,  645,  782,  799, 

843;  III  53,  122,  137,  142, 
146,  163,  191,  197,  200, 

202,  203,  234,  282 

- Mädchen,  Brüste  d.  I  476 

Samoaner  I  73,  102,  178,  199, 
330,  397,  413,  548,  556; 

II  230,  374,  505,  509,  771, 
776;  III  59 

Samojeden  I  190,  569,  570, 
675,  698,  714;  II  46,  118, 
134,  231,  241,  259,  593, 

607;  III  53,  54,  119,  160, 
202,  327 

San-Carlos-Apache  I  104 
Sanguiniker  I  122 
Sang-ron  II  732,  734 
Saniku-zen-sho  II  737 
San-ron  III  15 
San-ron-yoko  II  736 
Sansibar-Küste  II  53 
Sanskrit  I  220;  II  865;  III  454 
Santal  III  160,  179 
Santee  III  105 

Santee- Agency  I  686;  II  132; 

III  375 

Santee-Dakota-Indianer 
III  383 

Saparäs  (Röster)  III  427 
Sapphismus  I  146;  II  79 


Sardinien  II  283 
Sardinier  III  400 
Sarggeburt  III  429 
Sarkombildung  I  693 
Sarkophage,  ägyptische  III  419 
Sarten  I  569;  II  341 
Satzungen,  religiöse  I  303  ff. 
Säugen  des  Kindes  II  339 

—  Einstellen  des  III  244 
Säuglingspflege  II  720 
Säuren  als  Abortivmittel 

II  305 

Sauromaten  I  487 
Saurta-Frauen  I  212 
Savage-Insel  II  346,  654,  800, 
829 

Sawara  III  345 

Sawu-Inseln  I  376,  760;  II  859 
Schädel  I  58  ff.,  68 

—  Gewicht  d.  I  65 

—  männlicher  I  68 

—  weiblicher  I  68,  69 
- deformation  in  Neu- 

Pommern  I  264 

—  -durchmesser  I  68 
- gewölbe  I  68,  69 

—  -inhalt  I  66,  85 

—  -lagen  II  426,  632 
- Perforation  III  84 

—  -raum,  begleitende  Ge- 
schlechtscharäktere  d. 

I  84 

- umfang  I  66,  68 

Schamanen  II  746;  III  297, 
458 

—  -Glaube  III  44 
Schamanismus  III  54 
Schambeine  I  327 
Schambogen  I  69 

—  Form  d.  I  71 
Schamempfindung  I  140 
Schamgefühl  I  664;  II  5  ff., 

12,  18  ff. 

— -  der  Chinesin  I  298 
Schamhaftigkeit  I  709,  720: 

II  1,  2  ff.,  12,  14  f.,  18 
Schangalla  II  133,  243;  III  375 
Schattenseele  I  503 
Schatzgräberinnen  II.  150 
Scheide  (s.  a.  Vagina)  I  7,  39, 

125,  352,  418,  702 

—  männliche  I  38 

—  Unterschiede  .  der  Sekrete 
I  356 

Scheidenmuskulatur  II  270 

- säure  I  702 

- vorhof  I  8,  40 

Scheidungsgrund,  Haarlosig¬ 
keit  als  I  410 
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Scheingeburt  II  866 
Scheinhochzeit  III  467,  468 
Scheitel,  Wölbung  des  I  62 
- beinhöcker  I  69 

—  -höcker  II  62 
Schemsije  II  560 
Schetimascha-Idianer  II  23 
Schicklichkeit  I  664 
Schieflagen  s.  a.  Querlagen 

II  632,  651;  III  77 
Schilddrüse  I  13  ff.,  33,  107; 

III  354 

—  Unterfunktion  d.  I  107 
Schildknorpel  I  81,  83 
Schilluk-Stamm  I  559 
Schimpansen,  Brustwarze  b. 

I  437 

—  Brutpflege  b.  II  206  ff. 

—  Geschlechtsteil  d.  I  350 

—  Menstruation  b.  I  45 
Schin,  Weiber  d.  II  331 

—  -Kaste  II  231 
Schiwa  II  320;  III  47 

- Dienst  II  562 

Schiwaiten  II  267,  562 
Schlafhaus  d.  Jünglinge  II  73 
Schleimhautdrüsen  I  29 
Schlüsselbein,  weibliches  I  58 
Schmerzlüsternheit  s.  Algola- 

gnie 

Schmuckdurchbohrungen 
I  753 

Schmucknarben  I  253  ff., 
260  f.,  753 

Schmuckringe  d.  Beine  I  287 
Schnecke  (als  Sinnbild  d.  Ge¬ 
schlechtsteile)  I  307 
Schneidezähne,  obere  mittlere 

I  60 

Schnürbrüste  I  58,  284 
Schnürleiber,  beengende  I  483 
Schnürzwang  d.  Mütter  II  621 
Schönheit,  weibliche  I  167  ff., 
170,  174,  176,  183  ff.,  233 

—  weibliche  b.  verschiedenen 
Völkern  I  185  ff. 

Schönheitsfehler  I  379 
Schönheitsideal  I  212  ff. 
Schoschone  s.  a.  Shoshone 

II  570,  808 

Schoßfuge,  Breite  d.  I  69 
Schoßsetzung  II  866 
Schottland  II  755 
Schrecksteine  (Donnerkeile) 
als  Amulett  III  236 
Schrei  nach  dem  Kinde  II  219 
Schropfköpfe  bei  Blutflüssen 
im  Wochenbett  III  101 
Schuhorakel  II  188 


Schuh symbol  I  602 
Schülerliebe  I  142 
Schulethnologie  I  523 
Schuli-Neger  II  578,  755  ff., 
774 

Schulterbreite  I  57 
Schutzamulette  II  448 
Schutzzauber  II  673 
Schwabenspiegel  I  537;  II  536 
Schwangere  II  505,  606 

—  Behandlung  d.  II  491  ff. 

—  Ernährung  d.  II  463  ff. 

—  tote  III  443 
Schwangerenberatungsstellen 

II  720 

Schwängerung  I  710;  II  281 

—  falsche  II  433 

—  im  jugendlichen  Alter 
II  132 

Schwangerschaft  I  11,  15,  32, 
34,  135,  150,  164,  304,  530; 
II  269,  282,  307,  397  ff. 

—  Baden  während  d.  II  488 

—  Blutentziehung  während 
d.  II  489  ff. 

—  eingebildete  II  435 

—  falsche  II  433 

—  Hygiene  der  II  730 

—  bei  Kindern  II  131 

—  der  Maria  II  160 

—  Vorkehrungen  während  d. 
II  486  ff. 

Schwangerschafts-Dämonen 
II  445  ff. 

- dauer  II  414,  417,  671, 

677 

- diagnose  II  398,  673 

—  -Prognose  II  493  ff. 

—  -steine  (Adlersteine)  III  24 
- Zeichen  II  400 

—  -Zeichen,  übernatürliche 
II  401 

- zellen  II  11 

- Zeremonien  II  437  ff. 

Schwarzfuß-Indianer  II  757, 
829 

Schweden  I  682;  II  147,  214, 
238,  283,  519,  532,  722, 
742,  755;  III  28,  202,  446 
Schwedinnen  I  189 
Schweiß  als  Liebeszauber  II 
174,  176 

- drüsen  I  80,  658 

Schweiz  II  201,  316,  706;  III 
154,  176,  244,  439 
Schwellenwert  d.  Reizes  I  115 
Schwellungen  d.  Genitalstellen 
I  118 

Schwergeborene  II  431 


Schwergeburten  II  608;  III  1 
Schwerhörigkeit  III  247 
Schwertmagen  I  602 
Schwiegermutter  III  378  ff. 
Schwiegertochter  III  381 
Schwindsucht  III  248 
Schwirrholz  I  532,  533 
Secale,  Mutterkorn  I  11 
Sechslinge  II  376 
Secretion,  interne  I  10 
Sectio  caesarea  II  668;  III  86 
See-Dayak  I  275,  406,  412, 
641 

See-Lappen  I  172 

„Seele“  I  503;  II  268 

Seele,  Erschaffung  der  I  539 

—  der  Geburtsbewegung 
II  624 

—  Präexistenz  der  I  538 
Seelenbegriff  I  538 
Seelenwanderung  I  761 
Sehhügel  I  113 

—  Reizung  des  I  125 
Sehnerv  I  120 
Sei-Ochu  II  737 

Sekte  der  Selbstverstümmler 
I  385;  III  323 
Seklenzeichen  I  235 
Sekretion,  innere  I  25,  31,  32, 
98,  99,  103,  112,  124,  140, 
143,  144,  147,  163,  164, 
168,  169,  182,  488,  676 
Sekretionsphase  I  29 
Selbständigkeit,  soziale  I  161 
Selbstentwicklung  III  76 
Selbstmorde  I  98,  155  ff.;  III 
409  ff. 

Selbstwendung  III  76 
Sella  turcica  s.  Türkensattel 
Semang  II  251 

Semipalatinsk  II  823;  III  68, 
122,  125,  132,  139,  161,  175 
Semnonen  III  286 
Semnopithecus  maurus 
(Schlankaffe)  I  94 
Senegal-Neger  II  609,  809;  III 
70,  375 

Senegambien  II  578 
Seneszieren  III  370 
Senium  III  362,  365 
Sennaar  I  377,  390,  392;  II 
344;  III  41,  59,  119 
Senoi  III  19 
Septuaginta  I  539 
Serang-Insel  I  486,  716;  II  25, 
64,  262,  323,  373,  390,  576, 
584,  604,  647,  740,  756, 
757,  859;  III  52,  69,  144, 
167,  270,  345,  348,  350 
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Seranglao-Inseln  I 

327, 

351, 

383, 

402,  685,  715;  II 

438, 

442, 

464,  473, 

479, 

480, 

489, 

604,  756, 

782, 

801, 

858; 

III  145,  146 

,  231, 

348, 

350, 

384 

Serben 

I  186,  187, 

508, 

694, 

704; 

II  301,  306, 

402, 

464, 

475, 

566,  863; 

III 

34, 

202, 

235,  236, 

238, 

244, 

248, 

311,  332, 

343, 

347, 

349, 

383,  441, 

445, 

464, 

467 

Serben, 

häusliches 

Leben  bei 

den 

I  621 

Serbien 

II  314,  354, 

456, 

480, 

518, 

551,  724,  744,  837 

;  m 

271, 

425 

Serbische  Zigeuner-Mädchen 
II  184 


Sermata-Inseln  I  407,  482, 

685;  II  311,  390,  473,  478, 
480,  554,  755,  756,  801, 
859,  864;  III  52,  104,  113, 
167,  196,  202,  299,  329, 
348,  350,  384 
Seru  II  845 

Serua  II  386,  438,  604,  756, 
801,  859;  III  115 
Sexualität  des  Kindes  I  138  ff. 
Sexualkonstitution  I  127 
Sexualkrisen  I  141,  150 
Sexualleiben,  krankhaftes  1 143 
Sexualneurasthenie  I  151 
Sexualneurosen  I  143,  150 
Sexualorgane  (anthropologi¬ 
sche  Merkmale  der  weib¬ 
lichen)  I  342  ff. 

Sexualtrieb  I  660 
Sexualtrieb,  polymorpher 
I  138 

Sexualvorgänge  des  Weibes 
I  33 

Sexualwissenschaft  II  694 
sexuelle  Frage  I  131 

—  Funktionen  I  688 

—  Schwäche  I  489 

- Stufen  d.  I  490 

—  Zwischenstufen  I  141 
Shasta-Indianer  II  525 
Shemmar-Beduinen  I  568 
Shoshone-Indianer  (s.  a. 

Schoschone)  I  685,  734;  II 
132;  III  375 
Shou-Shi-p’ien  II  727 
Shuiadsche  II  516 
Shushwap  I  710,  718,  752, 

755,  765;  II  808;  III  326 
Siam  I  683,  715,  760;  II  526, 
604,  652,  755,  756,  757, 


772,  853;  III  70,  116,  145, 
197,  200,  209,  257,  415, 
439,  448 

Siamesinnen  II  366,  459,  508, 
740 

Sibirien  I  704;  II  50,  302,  312, 
429,  525;  III  45,  297,  298 
sibirische  Völker  II  118 
Siebenbürgen  II  476,  478,  479, 
825,  847,  849,  857;  III  28, 
234,  258,  264 

Siebenbürger  Sachsen  I  779, 
781;  II  150,  390,  402,  837; 
III  58,  143,  248 
Siebenbürgisches  Zigeuner- 
Mädchen  II  188 
Siebenlinge  II  378 
Siebenmonatskind  II  497,  498, 
677 

Sierra-Leone  I  700;  II  609;  III 
362,  375 

Sikhim  II  655,  756 
Simpang  II  385 
Sinaugolo  I  784;  II  19,  282, 
303,  326,  397,  511,  528 
Singhalesen  I  99,  194,  472, 
683;  II  250,  604 
Sinne  I  114 
Sinnesfelder  I  120 
Sinnesnerven  I  112 
Sinnesorgane  I  114 
sinus  urogenitalis  I  34,  35,  36 
Sioux-Indianer  I  556;  II  240, 
249,  577,  595,  751,  808; 
III  200,  214,  324,  397,  409, 
421 

Sioux,  öffentliche  Beichte  bei 
den  II  22 

Sipibo-Indianerinnen  I  169 
Sisseton  III  409 
Sitka  I  715,  750 
Sittenbureaux  II  111 
Sittengesetz,  mohammedani¬ 
sches  II  681 

Sittlichkeit,  öffentliche  II  83 
Sittlichkeitsverbrechen  I  161 
Sitzhöhe,  Untersuchungen 
über  die  I  648 

Sizilianerinnen  I  185,  444,  464; 

II  613;  III  234,  247 
Sizilien  III  335 

Skandinavien  II  199,  300;  III 

313 

Skandinavier  II  440;  III  300, 
373 

Skarifikation  II  56 
Skelettgewicht  I  66 
Skeletteile,  Gestaltung  der 
I  183 

—  Unterschiede  d.  I  79 


Skenesche  Drüsen  I  8,  39 
Sklavendienste  I  132 
Sklavinnen  I  561,  567,  578, 
579,  585,  591 

Sklavenkaste,  südindische 

I  732 

Sklavenküste  III  448 
Skokomisch-Agentur  II  830 

—  -Distrikts-Indianer  II  771 
Skopzen  (Sekte)  I  385,  488; 

II  122 

Skrotaltaschen  I  40 
Skythen  I  236,  513;  II  290; 

III  340 

Slawen  I  551,  600;  II  205, 
214,  287,  457;  III  53,  248, 
265,  340,  343 
Slawonien  I  704;  III  466 
Slowaken  II  584 
Slowenen  II  566 
slowenisch-kroatisch  III  248 
Smu  II  240 
Snunsop  III  148 
Soegsti  II  119 
Soho  II  756 

Somali  I  209,  282,  326,  380, 
386,  387,  394,  396,  684; 
II  504,  610,  756,  820;  III 
41,  114,  198,  209,  262,  385 
Somnambulismus  III  298 
Sonderfamilie  II  211 
Sonkish-Indianer  I  723,  750; 
II  478,  808 

Sonnen jungf rauen  II  573 
Sonnensöhne,  Sekte  d.  II  559 
Sonsol-Insel  I  373 
Soquotri-Texte  I  230;  III  254 
Sorben-Wenden  II  565 
soziale  Frage  I  131 

—  Ideen  I  503 

—  Stellung  d.  Weibes 

I  501  ff.,  544  ff. 
Sozialismus,  christlicher  I  598 
Spanien  I  680,  695,  696;  II 

236,  755,  756,  763,  807 
Spanier  I  185,  444,  464,  483; 

II  741 

Spaniolinnen  III  20 
Sparta  I  193;  II  232 
Spartanerinnen  III  220 
Spätkonzeption  III  355 
Spätlaktation  III  224 
Spätreife,  sexuelle  I  144 
speculum  vaginae  II  780  ff. 
Speesches  Ei  II  277 
Speichelsekretion  I  150 
Speiseverbote  b.  Schwangeren 
II  464 

Spermatozoen  II  677 
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Spermovium  II  271 
Spinalnerven  I  113 
Spindelmagen  I  602 
Spinnstuben  II  126 
Spiritu-Santo,  Bewohner  der 
Insel  II  20 
Spiti  II  215 
Spukgeister  II  442 
Stabkranzfasern  I  120 
Stadt  der  Frauen  I  517 

—  -Ammen  II  695 
Stammesabzeichen  I  241 
Stammväter,  Tiere  als  II  145 
Standesunterschiede  II  228 
Statistik  der  Fruchtbarkeit 

II  326  f. 

Status  asthenicoptoticus 

III  355 

—  hypoplasticus  III  355 
Steatopygie  (Fettsteiß) 

I  332  ff.,  340,  342 

—  Wesen  der  I  334 

—  b.  Europäerinnen  I  337 

—  b.  Mischlingen  I  335 

—  aus  der  älteren  Steinzeit 
I  340 

Steiermark  I  695;  II  39,  300, 

313,  335,  533,  836,  839, 

850,  854,  858;  III  27,  102, 
103,  107,  127,  136,  202, 

235,  236,  245,  247,  313, 

440,  460 

Steinamulette  gegen  Un¬ 
fruchtbarkeit  II  673 
Steinbuch  von  Volmar  III  24 
Steinkind  II  417  f. 

Steinzeit  II  4 

Steißbein  I  71;  II  619;  III  12 
Steißgeburt  III  81 
Steißlagen  II  426,  632 
Stepan-Zminda,  Schatz  von 
I  515 

Steppen-Tungusen  II  651 
Sterblichkeit  d.  Knaben  I  106 

—  des  weibl.  Geschlechts 

I  103  ff.,  108 
Sterilität  II  288 

—  Ursachen  der  II  289,  291 

—  Heilung  der  II  270,  290 
Stiller  Ozean  III  256 
Stimme  d.  Weibes  I  58,  80  ff. 
Stimmen  der  Prostituierten 

II  114 

—  -Veränderung  II  116 
Stimmbänder  I  81 
Stimmbruch  I  81 
Stimmritze  I  81 
Stirnhöcker  I  61,  69 
Stirnlagen  II  632 


Stirnlappen  I  91 
Stirnteil  I  61 
Stirnwindung  I  114 
Stoffwechsel  II  274 
Stoffwechselprodukte 
III  388  ff. 

Storch  II  401,  493 
Storchenmärchen  I  535 
Störungen  des  Geburtsver¬ 
laufes  II  602 
Stottern  I  141 
Straßenzug  der  schönen 
Damen  (Japan)  II  94 
Streifenkörper  I  113 
Ströme,  elektrische  I  114 
Stuarts-Lake,  Indianer  am 

I  717 

Stuel  II  758 

Sturm-  u.  Drangperiode  I  141 
Stürzen  des  Kindes  II  422 
Sturzgeburten  II  627 
Stute,  Lord  Mortonsche  II  395 
Stutennachgeburt  III  29 
Stützvorrichtungen  für  er¬ 
schlaffte  Brüste  I  483 
Subaräer  II  556 
Südafrika  II  853;  III  263,  327 
Südamerika  I  716;  II  482, 
806,  807;  III  141,  223,  224, 
248,  256,  263,  324,  346 
Sudan  II  472,  859;  III  59 

- Neger-Frauen  I  210 

Sudanesen  I  100,  388,  394;  II 
55,  63,  244,  333,  645;  III 
197 

Südaustralien  II  241 
Süd-Europäerinnen  I  464 

—  -Indien  II  655,  782,  802, 
803,  822;  III  63 

- Kamerun  II  208 

- Nubische  Völker  I  281 

Sudra-Kaste  II  214 
Südrussen  II  302 
Südrussische  Juden  III  174 
Südrußland  III  357 
Südsee  II  118,  800;  III  142, 
266,  277 

—  -Insulaner  I  200,  363,  716; 

II  52,  164 

Südslawen  I  601,  704;  II  37, 
75,  126,  127,  151,  176,  177, 
180,  186,  228,  237,  328, 
332,  338,  368,  402,  417, 
456,  460,  519,  566,  863;  III 
35,  242,  245,  248,  277,  278, 
311,  312,  378,  379,  425,  445 

—  Stellung  der  Frau  b.  d. 

I  621 

Süd-Tunesien  II  647,  823 


Süd-Tunesier  II  811 

- Tunis  II  253 

Südungarisch  II  848;  III  434 
Südwestafrika  II  229 
Sühneopfer  III  346 
Sukudana  II  385 
Sula-Inseln  II  329,  852;  III  47 
Sulanesen  I  384;  II  472,  489, 
653,  802,  843,  844,  845;  111 
235 

Sulcus  cinguli  I  92 

—  praeauricularis  I  72 

Sulka  II  173,  193,  550;  III  51 
Sumatra  I  412;  II  46,  128, 

172,  182,  198,  216,  230, 

241,  343,  441,  456,  580;  II 
755,  775,  802.  84t.  844, 

851,  853,  860;  III  54,  126, 
137,  177,  200,  204,  256, 

345,  443,  449,  462 
Sumerer  II  143,  144,  259,  306, 
394,  556,  625 
Superfetatione,  Buch  de 

II  815 

Superfixation  I  144 
Superfökundation  II  358  ff., 
396 

Superfoetation  II  360 
Surinam  I  729;  II  23,  240, 
807,  820;  III  105,  260 

—  -Indianer  I  685 

—  Negersklavinnen  in  I  480; 

III  146 

Suspensorium  I  472 
Susu  I  378 


Sutäerinnen  III  304 
Suttiismus  III  339 


Swahili 

I  379,  412, 

508, 

684, 

694, 

703, 

709, 

732, 

733, 

748, 

763; 

II  49, 

63, 

154, 

292, 

312, 

344, 

357, 

385, 

400, 

415, 

457, 

516, 

649, 

740, 

781, 

831,  845;  III  68, 

105, 

141, 

160, 

162, 

198, 

248, 

260, 

262 

Symbolismus  II  142 
Sympathetische  Mittel  III  17, 
27 


Sympathicotonus,  Erhöhung 
des  III  356 

Sympathie-Gefühle  I  119 
Symphyse  I  71 
Symphysenwinkel  I  70 
Synergeten  I  13 
Syphilidophobie  I  152 
Syphilis  II  109,  683 
Syrien  II  243,  311,  558,  608, 
755,  764,  806,  846;  III  200 
Syrjänen  I  302;  II  68,  269, 
654,  741,  744 
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T-Binde  I  778 

tablier,  le  (s.  a.  Hottentotten¬ 
schürze)  I  360 

tabu  I  707,  727,  784;  II  592, 
593;  III  51 
Tabubegriff  I  503 
Tabuvorschriften  III  140 
Tadschik  I  569 
Tagalen  I  576;  III  50 
Tahiti  I  716,  753;  II  20,  26, 
52,  346,  800,  841;  III  115 
Tahiti,  Eingeborene  von  I  199, 
238,  352,  397,  407;  II  592 
Taikio  III  381 
Taille  I  57 
Talgdrüsen  I  80 
Talisman  II  441,  845 

—  zur  Erleichterung  der  Ge¬ 
burtswehen  II  626 

Talmud  I  304,  417,  667,  673; 

II  78,  221,  254,  280,  290, 
348,  375,  399,  423,  458, 
492,  496,  504,  507,  510, 
663,  739,  834;  III  14,  76, 
83,  86,  90,  91,  228,  447 

—  Dämonologie  des  II  144 

—  israelitische  Ärzte  des 

II  630 

—  Rabbinen  des  II  311,  432 
Talmudisten  I  585,  700,  723, 

770;  II  266,  287,  411,  412, 
420,  437,  475,  496,  631; 

III  109 

Tamilen  I  267,  269;  II  266 
Tamponade  III  7 
Tamusai  II  675,  740 
Tanembar-Inseln  I  407,  409, 
486,  685,  696;  II  171,  190, 
262,  366,  438,  576,  645, 

647,  740,  756,  757,  801, 

852,  853,  859;  III  104,  114, 
115,  144,  168,  169,  200, 

329,  345,  348,  350,  380,  j 

449 

Tanganjika-See  II  812;  III  230 
Tanganki  (Fischbeinschlinge) 

II  737 

Tanz  I  119,  142;  II  25,  30,  164 

—  sexueller  I  763 
Tanzfest  I  732 
Tapuya-Frau  II  508 
Taruma-Weiber  I  205 
Tasmanien,  Frau  von  I  477 
Tastsinn  I  116 

Tataren  I  191,  355,  623;  II 
129,  195,  238,  302,  307, 
531,  607,  778,  806,  821; 

III  73,  145,  200,  206,  465 


Tatauierung  1  236  ff.,  414, 

486,  742,  752,  753;  II  817, 
818 

—  als  Erkennungszeichen 

I  240 

Tätowieren,  s.  Tatauieren 
Taubheit  III  247 
Taubstummheit,  ido typische 

II  234 

Taufe  im  Mutterleibe  II  748 
Taufzeugen  II  457 
Taui-Inseln  II  53 
Teilanziehung  s.  Fetischismus 
Telegonie  II  394  ff.,  477 
Telegu  II  655 
Temia- Weiber  I  554 
Tempel  der  Fruchtbarkeit 

II  326 

Tempeldirnen  II  120;  III  284 
Tempeljungfrau  III  284 
Tempelmädchen  I  262;  III 
294 

Tempelprostitution  II  119; 

III  284 

Temperament  I  122,  675,  676 
Tenggeresen  I  505;  II  41,  69, 
96,  144,  154,  464,  604,  802, 
851 

Tentöken  (seidenes  Tuch) 

II  737 

Teratologie  II  382 
Terminalbehaarung  I  676 
Terminalhaare  I  76 
Terroa-Frauen  I  212 
Tertianfieber  I  779 
Testis  I  34 
Tetania  I  16 

—  parathyreopriva  I  16,  17 
Tethelin  I  12 
Teton-Indianer  II  393 
Teufel  I  739;  II  144;  III  175 

—  -Beschwörung  III  45,  73 
- brut  II  145 

—  -buhlschaften  II  145 
Teufelsfrauen  I  738 

- glauben  II  148;  III  311 

- kinder  II  147,  151 

Teun-Insel  II  438,  756,  801; 

III  815 

Thalamus  opticus  I  113,  114, 
120,  125 

Theca  folliculi  I  5,  28 
Thecaluteinzellen  I  32 
Theromorphie  II  381 
Thesmophorien  II  317 
Thessalierinnen  II  52,  184 
Thierscher  Genitalschlauch 
I  39 

Thorakopagie  II  382 
Thorax  I  56 


Thrakier  II  44;  III  220,  340 
Thymus  I  13,  19 
Thymusdrüse  I  666 
Thyreoidea  (Schilddrüse) 

I  13 

Thyroxin  I  14 
Tibbu-Frauen  I  331,  468 
Tibet  I  196,  774;  III  294 
Tiflis  II  8 
Tigroid  I  112 

Timorlao-Insel  I  407,  409, 

685,  696;  II  190,  262,  366, 
438,  576,  645,  647,  740, 
756,  757,  801,  852,  853, 
859;  III  104,  114,  115,  144, 
168,  169,  200,  329,  345, 
348,  350,  380,  449 
Tingianin  I  450 
Tinguianen  II  603 
Tinneh-Indianer  I  717,  721; 

II  119,  612 

Tirol  II  323,  356,  741,  770; 

III  134,  439,  440 
Tlinkit-Indianer  I  557,  726, 

749,  753;  II  550,  596;  III 
.  145,  164,  197,  200,  202,  262 
Toba,  Weiber  in  II  493;  III 
209 

Tobeloresen  II  513,  526;  III 
115,  195,  217,  384,  449 
Tobiasnächte  II  152 
Tod  I  706 

—  physiologischer  III  389 

—  im  Wochenbett  II  604,  673 
Toda  I  101;  II  342,  591,  803; 

III  49,  202,  360 
Todesfälle  bei  Entbindungen 

II  617 

—  im  Wochenbett  II  606 
Todesstrafe  I  755,  770;  II  21, 

22,  57,  110,  113,  249,  536; 

III  406 

Todesverachtung  III  405 
Togo  I  409,  718;  II  122,  201; 
III  43 

Tolkotin-Indianer  III  332, 
341,  409 
Tolteken  II  570 
Tonga  II  250,  346,  489,  626 
Topantunuasu  II  464,  483, 

553,  864;  III  235 
Topay-Indianer  I  519 
Toradja  II  60 
Torquierung  II  817 

—  der  Nabelstrangblutgefäße 
II  801 

Toskaner  III  400 
Totem  I  504;  II  228 
Totemismus  I  503 
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Totemschaften  der  Indianer 

I  557 

Totemzeiclien  I  243 
Totengeister  I  502,  503 
Totenhochzeiten  III  335, 

464  ff.,  466 
Totenklage  III  331 
Totenkonkubinen  I  503;  III 
335 

Totenkult  I  503 
Totenzeremonien  I  706,  707; 

II  45 

Totgeborene,  Statistik  über 

I  636 

Totgeburten  I  108;  II  114, 
499  ff. 

Tötung  der  alten  Weiber 

III  406 

—  der  Neugeborenen  I  541 
Tracht  d.  Schwangeren 

II  468  ff. 

—  d.  japanischen  Prostituier¬ 
ten  II  93 

Traduzianismus  I  539 
Traktat  Berakhöth  II  260 
Transkaukasien  II  459;  III 
292 

Translation  II  623 
Transvaal  II  329;  III  331 
Transversalfurchen  I  91 
Transvestiten  I  144 
Transvestitismus  I  43,  146 
Trarsa,  Weiber  der  I  280 
Trauer,  Zeichen  der  I  235 

—  -binde  III  328 

—  -gebräuche  III  323  ff. 

- hütte  III  323 

- narben  I  260 

- zeit  III  346 

Trauma,  innersekretorisches 

I  489 

Träume  erotischer  Natur 

II  143 

Treibwehen  II  619 
Treubruch  II  225 
Treue,  eheliche  II  248 
Treviso  I  704,  721,  780;  II  38, 
494;  III  31,  247,  439 
Tribadie  II  78 
Tribadismus  I  146 
Trieb,  koprophiler  I  139 

—  -entspannung  I  112, 

125  ff.,  145 

—  -hemmung  I  112,  120  ff. 

—  -richtung  I  112,  114  ff. 

- stärke  I  112,  120  ff. 

- Störungen  I  147 

Trigamie  II  213 
Trinidad  II  240,  343,  367 


Tripper  I  722 

—  -hypochondrie  I  152 
Trochanter  tertius  I  47,  48 
Troglodyten-Volk  II  253 
Troja  III  230 

Tropen,  Einfluß  der  I  702; 
II  339 

Trophoblast  II  275 
Trophoderm  II  275 
Tropismus,  sexueller  (s.  a. 

Geschlechtstrieb)  I  127 
Trostpiegel  Petrarchae  II  333 
Truchmenen  II  228 
Trumai  I  102,  413,  708,  742; 
II  343 

Trypsininjectionen  I  697 
Tschautjo  II  6 
Tschechen  III  266 
Tscherkessen  I  192,  484,  485; 
II  608,  654,  740;  III  67, 
218,  277,  385 
Tschiglit-Eskimo  I  507 
Tschokta-Inclianer  I  507 
Tschuden  II  607;  III  200 
Tschuktschen  I  99,  190,  246, 
II  20,  118,  216,  341,  456, 
550;  III  260 

Tschuwaschen  II  9,  201;  III 
345 

Ttynai  I  715 
Tuareg  I  562 
Tuben  I  6,  36,  39 
Tubercula  areolae  I  444 

—  Monlgomery  I  444 

—  Morgagni  I  444 

—  pubica  I  71 
Tuberculum  septi  I  118 
Tuch,  seidenes  (Tentoken) 

II  737 

Tucuna  I  750 
Tukopia  II  346 
Tula  Toba  III  178 
Tumor  der  Nebennierenrinde 
I  18 

Tunesien  I  280,  684;  II  311, 
759;  III  109,  140,  254,  375 
Tungu,  Weiber  von  II  643 
Tungusen  I  410  569;  II  231, 
241,  342,  550,  568,  606; 
ill  161,  235,  297,  360 
Tunica  albuginea  I  4 

—  externa  I  5 

—  interna  I  5 

Tunis  II  177,  764;  III  46,  114 
Tupelo-Quellstifte  II  488 
Tupi  II  577,  610  f.,  806 
Tupinamba-Indianer  I  519;  II 
577 

Türkei  I  778;  II  503,  608,  755, 
764,  806;  III  12,  102,  219 


Türken  I  188;  II  9,  195,  243, 
296,  338,  453,  515,  530, 

585,  608,  725,  740,  806, 

824,  826;  III  43,  44,  117, 

200,  254,  271,  329,  345, 

357,  380,  424 

Türkensattel  s.  sella  turcica 
I  11 

Turkestan  III  120,  125 
Turkmenen-Frauen  I  191 
Turkomanen  II  9;  III  345 
Turlupins  (Sekte)  II  122 
Türme  des  Schweigens 
III  416,  417 

Typeneinteilung  d.  Menschen 

I  123 

Typus,  asthenischer  I  676 

—  athletischer  I  678 

—  männlicher  I  172 

U 

Uajurü  III  427 
Uaupes  I  520,  764 
Überfruchtung  II  358  ff.,  360, 
383 

Überschwängerung  II  360, 
383 

Übung  und  Gedächtnis  I  123 
Übungen,  sportliche  II  615 
Uganda  I  372,  480,  721,  790; 

II  255,  388,  463,  464,  487, 
755,  845,  856;  III  1,  53, 
96,  296 

—  Tötung  der  Erstgeborenen 
in  I  643 

Ugi-Insel  II  512 
Uiguren  I  638 
Uintah  III  164,  357 

—  -Valley-Agentur  II  595, 
829 

Uintatal-Distrikt  II  771 
Ukraine  II  46 
Ulad-Nail  I  564;  II  98 
Uliase-Inseln  I  685,  696;  II 


230, 

255, 

311, 

322, 

390, 

442, 

464, 

474, 

476, 

479, 

480, 

481, 

484, 

489, 

513, 

553, 

604, 

756, 

771, 

782, 

801, 

852, 

860; 

III  51, 

55, 

67,  104,  113,  115,  126,  348, 
349,  384,  449 
Ulitao  II  513 
Ulua  II  594 
Uluri  I  708 

Umbildungen  am  reifenden 
weiblichen  Körper  I  657  ff. 
umherschweifender  Nerv 
I  114 

Umhüllungsschicht  II  275 
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Umklammerungsreflex  bei 
Fröschen  I  20,  21 
Umklammerungstrieb  b.  Frö¬ 
schen  I  21 

Umlagerungen,  molekulare 
I  122 

Umpqua-Indianer  II  616,  630, 
829;  III  9 

Unalit-Eskimo  I  723;  II  231 
Unappetitlichkeit  I  709 
Uncpapa  II  595,  808,  829 
Unfruchtbarkeit  I  782;  II 
287  ff.,  292  ff.,  502 

—  Verhütung  der  II  306  ff. 
Ungarn  I  670;  II  302,  356, 

584;  III  37,  165,  175,  181, 
182 

Unlustgefühle  I  122 
Unmatjera  II  643 
Unreine,  das  I  709 
Unreinheit  des  Weibes 

I  709  ff.,  712,  748  ff.,  774; 

II  482 

—  der  Gebärenden  II  550  ff., 
588 

—  der  Wöchnerin  I  640 
Unreinheitsglauben  II  460 

Unsittlichkeit  I  490 

/ 

Unterbindungen  II  817 
Unterentwicklung  d.  Ge¬ 
schlechtsteile  I  12 
Unterhautfett  I  78  ff. 

- gewebe  I  49,  396 

—  -gewebe  am  Mons  Veneris 

I  657 

- gewebe,  Fülle  der  I  328 

Unterleibes,  Binden  des 

II  732 

- —  Kompression  d.  II  522 

—  Zusammendrücken  des  II 
777 

Unterkiefer  I  60 

—  Abstand  der  I  60 

—  Gewicht  der  I  60 

- winkel  I  60,  68 

Unterrassen  I  169 
Unterschenkel  I  69 

—  Verkrüppelung  d.  I  286 
Unterschlagung  I  161 
Untreue,  eheliche  II  289 

—  heimliche  II  251 

—  Zeichen  der  II  255  ff. 
Unyoro  II  635,  757,  811,  826, 

828,  859;  III  89 
Unzucht  I  161;  II  31 

—  widernatürliche  II  148; 

III  53 

Urdarm  II  275 
Ureier  I  5 
Urethra  I  36 
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Urhirn  I  121 
Urinbeschwerden,  Mittel 
gegen  II  492 
Urmenschen  II  674 
Urmund  II  275 
Urniere  I  36 
Urnierengang  I  36 
Urogenitalapparat  I  36 
Urogenitalkanal  I  40 
Urogenitalüberbrückung  I  37 
Uroskopie  II  683 
Ursulinerinnen  II  454 
Urteilsassoziation  I  124 
Urvölker  Amerikas  II  476 
Urzeit  I  504;  II  209,  210 
Usambara  III  53,  60,  238 
Usbegen  I  569 
Uschirombo,  Weiber  in 
II  312;  III  108 
Ute-Indianer  III  427 
Uterus  I  7,  32,  36,  39,  663, 
702;  II  346,  625,  629,  676 

—  bipartitus,  s.  Gebärmutter 

—  (s.  a.  Gebärmutter)  d. 
Feuerländerinnen  I  423 

—  d.  Negerinnen  I  422 

—  als  lebendes  Wesen  I  427 

—  prolapsus  I  431 

—  Reflexkontraktionen  des 
II  783 

—  -extirpation  II  678 
- grund  I  7 

—  -hals  I  7 

—  -kontraktionen  II  619,  629 

- krankheiten  II  647 

Uvula  I  79 

V 

Vagabundentum  I  164 
Vagina  s.  Scheide  I  7,  36,  39, 
125,  702;  III  13 

—  Erweiterung  der  I  765 

—  Querrunzelung  d.  I  306 

—  der  Tatarin  I  355 
Vaginalbazillen  I  702 
Vaginalexploration  II  630 
Vaginalschleim  II  270 
Vaginismus  I  151 
Vagitus  uterinus  II  673 
Vagusstumpf  I  125 

—  Reizung  des  peripheren 
I  125 

—  Reizung  des  zentralen 
I  125 

Vahine,  Weib  von  Tahiti 
I  352,  397 
Valave  II  24 
Valentinstag  I  603 
Valkyren  I  525 
Vampire  II  149 


Vancouver  I  557,  723,  743, 
750,  751;  II  808;  III  190, 
262 

Vandalen  I  604 
Variabilität  I  48,  67 
Vas  del'erens  I  34 
Vasa  spernatica  I  36 
Vasalgien  III  355 
Vascularisationsstadium  I  28 
Vasomotorenzentrum,  Stö¬ 
rungen  des  III  356 
Vatö,  Insel  I  709;  II  799 
Vaterfolge  I  504,  510,  709 
Veda  I  732,  755 
Vedan  II  242,  802;  III  121, 
138,  160 
Veden  II  664 
Veitstanz  I  141 
Vellalar  II  128 

Vendidad  I  304;  II  458,  559, 
664 

Venedig,  Republik  II  107 
Venen,  variköse  II  492 
Venerische  Erkrankungen, 
Mittel  gegen  II  38 
Venezianer  III  400 
Venezianerin,  soziale  Stel¬ 
lung  der  I  618 
Venezuela  II  756;  III  59 
Venus  obversa  II  61 

—  vulgivaga  I  618 

—  von  Willendorf  I  340 
Venusberg  s.  a.  Mons  Veneris 

I  11,  12 

Venuskultus  II  98,  99 
Veranlagung,  geistige,  fehler¬ 
hafte  II  114 

Verapaz  (Guatemala)  I  502; 

II  59 

Verbandstätowierung  I  738 
Verbiegungsrichtung  II  621 
Verblühen  III  374 
Verbrechen  I  155,  157  ff., 

164  ff. 

—  Statistik  der  I  160 
Verbrecher,  geborene  II  116 

- Anthropologie  I  162 

Verbrecherin  I  162 

—  geborene  I  164 
Verbrennung  d.  Kleider  od. 

Speisereste  b.  Menstrua¬ 
tion  I  749 

Verdoppelung  d.  Keimanlage 
II  362 

Verdorbenheit  I  660 
Verdrängung  I  140 
Verdrängungserscheinungen 
I  141,  150,  488,  490, 

659  ff.;  II  2 
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Verdrängungsperiode  I  138 
Vereinigte  Staaten,  Indianer 
der  II  520,  756 

Vererbung  I  175,  176;  II  274 

—  von  Mehrlingen  II  369 
V  ererb  ungserscheinungen 

I  170 

Vererbungstatsache  II  353 
Verfallserscheinungen,  völ¬ 
kische  I  488 
Verhältnis  II  81 
Verhaltungsregeln,  abergläu¬ 
bische,  während  der 
Schwangerschaft  II  477 
Verhüllung  II  5 
Verkehr,  außerehelicher 

II  21,  22 

—  zwischen  Weibern  u.  Tie¬ 
ren  II  79 

„Verkleiden“  bei  Menstrua¬ 
tion  I  742 

Verknöcherung  d.  Epiphysen¬ 
scheiben  I  666 

—  des  Schildknorpels  I  83 
Verkrüppelung  I  286 

—  absichtliche,  d.  Beine  u. 
Füße  I  290 

Verkümmerung,  geistige 
I  182 

—  des  weibl.  Geschlechts 

I  181  ff. 

Verkündigung  d.  Maria  II  158 
Verlegenheit  I  664 
Verleihen  des  Weibes  I  567 
Verlobung  I  603 
Verlobungsformel  des  islän¬ 
dischen  Rechtes  II  229 
Vermischung  d.  Rassen  I  176 
Vernachlässigung,  körper¬ 
liche  I  182 

Vernähung  I  380,  386  ff.;  III 

II 

—  Operation  d.  I  387 
Vernichtungszauber  II  180 
Vernunft  I  135 
Versehen  der  Schwangeren 

II  383,  475  ff. 
Verschleierung  der  Frau 

I  592,  593 
Verschluß  II  5 

Verschönerungsmittel  I  235, 
290 

Verschreien  d.  Schwangeren 

II  447 

Verstümmelungen  der  weibl. 

Brust  I  486  ff. 
Verstümmelungsarten  I  488 
Verunstaltungen  der  Brüste 
in  Deutschland  I  483 


Verwandtenehen  auf  Neu- 
Brilannien  I  553 
Vesica  I  38 
Vesica  urinaria  I  34 
Vesiculae  seminales  I  34,  38 
Vestibulum  vaginae  s.  Schei¬ 
denvorhof  I  8,  40 
Vey-Neger  II  244,  324 
Vicharda  III  346 
Victoria  (austral.  Kolonie) 

III  256 

Vielmännerei  II  213 
Vielweiberei  I  560,  567;  II 
213 

Vierlinge  II  374 
Vierlingsgeburten  II  373 
Villa  Clara  II  343 
Viraginilät  I  146 
Virginien  II  577,  757,  770 
Virginität  I  711 
Virginitätsbegriff  II  684 
Virilismus,  weiblicher  I  490, 
492 

Virulenzzauberriten  I  707 
Visayan  II  41,  76 
Visceralrohr  II  279 
Visnu-Dienst  II  122 
Viti-Inseln  I  246;  II  288,  298, 
311,  346,  373,  465,  503, 

512,  635,  647,  654,  740, 

801;  III  59,  104,  137,  220, 
240 

—  -Insulaner  I  699,  703;  II 

280,  303,  415,  841;  III  120, 
145,  190,  197,  202,  209, 

210,  340,  406 

—  -Insulanerin,  Brüste  der 

I  476 

Völkermischungen  I  454 
Völkerpsychologie  d.  Primi¬ 
tiven  I  501 

Völkerschaften,  ackerbau¬ 
treibende  II  640 
Volksaberglaube,  europäi¬ 
scher  II  168 

Volksbad,  japanisches  II  10 
Volks-Geburtshilfe  II  746 
- glaube,  germanischer 

II  300  ♦ 

- hebammen  II  722,  816 

—  -heilmittel,  russische  I  779 
- lieder  I  623 

—  -medizin  I  702  ff. 
Vollbäder  aus  Menstrualblut 

I  779 

Vollblut-Indianer  II  340,  617 
Vollweib  I  505 
Volsungasage  II  690;  III  91 
Voluptas,  beiderseitige  II  268 
Vorderlappen  II  628 


627 

Vorgänge,  innersekretorische 
I  122;  II  162 

Vorherbestimmung  des  Ge¬ 
schlechtes  II  309,  354 
Vorlagen  bei  Menstruation 
I  724 

Vorlagerung  des  Bauches 
III  77 

Vorniere  I  36 
Vornierengang  I  36 
Vorrecht  der  Freien  I  244 
Vorsteherdrüse  s.  Prostata 
Vorstellung  I  122,  124 
Vorstellungskomplex  I  125 
Vorwehen  II  618,  627 

—  Ursache  der  II  628 
Votivgaben  I  429 
Votivgebärmutter  I  429,  430 
Votivkröte  I  425,  426;  II  323 
Voyeurtum  I  155 

Vulci  III  420 

Vulva  I  238,  719;  III  99 

—  Eintatauierung  der  I  308 

—  als  Schriftzeichen  I  307 

W 

Wabeno  II  183 

- Brüderschaft  II  430 

Wabondei  I  740 
Wabungu  III  329 
Wachstum  bei  fremden  Ras¬ 
sen  I  649 

Wachstums-Drüsen  I  140 

—  -Energie  I  693 

- Verhältnisse  d.  Kinder 

I  646  ff.,  650 
Wadai  II  23 

Waden,  schwach  entwickelte 
I  289 

Wadenplastik  I  287 
Wadschagga  II  228,  287,  515; 
III  221,  248,  296,  314,  326, 
344,  466 

Waganda  III  200 
Wah-Peton  III  409,  421 
Wahehe  II  230,  387,  515,  516; 
III  329 

Wahia  (Njassa-See)  I  372 
Wahima-Weiber  I  212 
Wahlbruderschaft  II  228 
Wahnsinn  I  380 
— ■  religiöser  I  142 
Wahrnehmungen,  sinnliche 
I  122 

Wahrsagerin  III  286,  295  ff., 
300 

Waitaka  II  807 
Wakamba  II  59,  476,  649, 
756,  810,  820,  858;  III  68, 
70,  119,  140,  178 


628 
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Wakikuyu  II  59 
Wakimbu  II  366,  578 
Wakinga  III  410 
Wakissi  II  472;  III  329 
Wakuasi  I  378 
Wakulwe  I  502 
Wakymby  III'  200 
Walachen  II  236;  III  278 
Walddämonen  II  148 
Waldmenschen  III  222 
Wald-Tungusen  II  651 
Walküren  I  526;  III  286 
Walpurgisnacht  III  308 
Wamakua  II  254 
Wandernomaden  II  211 
Wanderobbo  I  382;  II  439, 
460,  466,  649,  854 
Wanderung  s.  Descensus 
Wanderzigeuner  II  212,  313, 
401,  442,  493,  509 
Wändeschnitt  III  90 
Wan-fa-kuei-tsung  II  849;  III 
248 

Wangoni  II  344 
Wanigela-River  II  756,  757 
Wanika  II  828 
Wanjamwesi  I  183,  231,  470, 
684,  757;  II  228,  230,  263, 
344,  366,  367,  392,  431, 
578,  811,  812;  III  200 
Wapisana-Indianer  II  240 
Wapogoro  II  327,  415,  811, 
854;  III  143,  329 
Wapokomo  III  344 
Wapororo  I  480 
Warangi  I  382;  III  83,  446, 
452 

Warmherzigkeit,  sentimentale 

I  135 

Warm-Spring-Indianer  II  829 
Warrau-Indianer  I  466,  751, 
758;  II  240,  577,  807;  III 
212,  374 

Warzenfortsätze  I  63 
Warzenhof  s.  a.  Brustwarzen¬ 
hof  I  436,  460,  461,  654; 

II  397;  III  183 
Warzenhöfe,  Farbe  der  I  462 
* —  Form  der  I  444  ff.,  462 
Wäscheliebe  II  218 
Wasegua  II  756 
Wasghambaa  III  54,  74,  238 
Wassergefäße  in  Form  der 

Weiberbrust  I  495  f. 
Wassergeister  I  731 
Wasserzauber  II  314 
Wasseropfer  III  454 
Waswahili  II  810;  III  70,  114, 
140,  200,  235 


Watschandie  II  123 
Watubela-Inseln  I  685,  723; 

II  298,  329,  366,  442  479, 
513,  584,  604,  756,  757, 
801,  852;  III  52,  144,  145, 
180,  197,  217,  234 

Waurä  I  102 
Wayao  I  503 
Wazahzah  II  829 
Webersches  Gesetz  I  94 
Wechselbälge  I  511;  II  146 
Wechsel-Ehe  II  216 
Wechseljahre  I  135;  III  353 
Wedda  I  99,  447,  710;  II  211, 
232,  250 

Wehen  II  538,  625 

—  vorhersagende  (Vor¬ 
wehen)  II  618 

Wehenschwäche  II  614;  III  1 
Wehentätigkeit  II  628 
Wehenverstärkung  II  629 
Wehestuel  II  758 
Wehemittel  II  305,  628 
Wehfrau  III  742 
Wehmutter  II  742 
Weiber  als  Handelsartikel 
I  553 

—  ohne  Männer  I  519 

—  politisch  tätige  II  217 

- bemalung  I  236 

- brust  I  434  ff. 

- brust  im  Volksglauben 

I  494 

- bünde  I  505 

—  -fest  II  121 

—  -gemeinschaft  II  204,  216 

—  -genossenschaften  I  524 

- gesellschaften  I  503  ff. 

- gruppe  I  504 

- gürtel  II  453 

—  -reich  der  Libussa  I  517 

—  -spräche  I  505  ff. 

- Staaten  (s.  a.  Gynäkokra- 

tien)  I  524 

—  -Überschuß  I  103,  106, 

107,  108,  110 

—  -zank  I  611 
Weissagung,  Gabe  der  III  286 
Weiße  Nordamerikas  II  517 
Weißrussische  Bauern  II  415 
Weißrussland  II  60,  389,  457, 

460,  553,  817,  843,  846, 
854,  863;  III  54,  241,  244, 
245,  247,  440,  445,  446, 
462,  467 
Weltkrieg  I  111 
Weltreligion  I  491 
Weltschmerz  I  141 
Wenden  II  401,  479;  III  183; 

III  340 


Wendung  des  Kindes  II  706, 
732,  735,  742 

—  auf  die  Füße  II  715 

—  des  Kindes  b.  fehlerhafter 
Lage  III  81  f. 

—  spontane,  des  Kindes 
III  76 

Wesen  des  Menschen  I  503 
West-Afrika  I  731 

- afrikaner  II  459 

- australien  II  64,  288 

„Westerhaube“  II  862 
Westerhemdlein  II  862 
Westgoten  I  604;  III  286 
Westindien  III  96 
Wetterhexe  III  306,  307 
Wiaticen  I  601 
Wichita  II  808 

Wickelfrauen  II  705,  706,  742 
Widerstand  gegen  die  Staats¬ 
gewalt  I  164 

Wiederaufschneiden  Infibu- 
lierter  I  392  ff. 
Wiedergeborne  III  470 
Wiedergeburt  I  504;  II  555 

—  eines  Totgesagten  II  865 
Wiedergeburtsglaube  I  756  ff. 
Wiederheirat  II  258 
Wiedertaufe  II  747 
Wiedertäufer  II  215 
Wiederverehelichung  II  137 
Wiederverheiratung  III  342 
Wille,  der  I  124 
Willensbetätigung,  äußere 

I  124 

—  innere  I  124 
Willensschwäche  I  135 
Windungen  (Gehirn)  I  120 
Winipeg  II  517 
Winnebago  II  595,  771;  III  71 
Wintun-Indianer  I  755,  766 
Wirbelsäule  II  275 
Witwenhüte  III  327 
Witwen-Opfer  I  503;  III  335 

—  -tötung  III  406,  412 
- tracht  III  327  ff. 

—  -Verbrennung  III  336  ff. 
Wochenbett  I  135,  150,  164, 

304;  II  620,  626 

—  Verstorbene  im  III  456  ff. 
- hütte  II  593 

- Störungen  III  111 

- Stuhl  III  129 

Wochenfrauen  II  742 
Wöchnerin,  Tod  der 
III  452  ff. 

—  Unreinheit  der  I  640 
Wolff scher  Gang  I  36,  38,  39, 

40 


Wolfsthurner  Handschrift 
III  25,  247 

Wollen,  unbewußtes  I  124 
Wollusterreger  III  184 
Wollustgefühl,  Erhöhung  des 
II  56 

Wollüstlinge  II  55 
Woloff-Neger  I  212,  326,  330, 
332,  345,  355,  382,  412, 
422,  470,  684,  696,  702, 
719;  II  502,  516,  531,  609, 
809;  III  42,  139,  196,  344, 
375 

Wölsunga-Sage  (s.  a.  Volsun- 
ga)  II  692 

Wotjäken  I  190,  569;  II  20, 
41,  241,  568,  785;  III  79, 
140,  196 
Wulwa  II  594 
Wunderkinder  I  13 
Wüsten- Araber  II  647 
Wyandot  I  544 

X 

X-Beinstellung  I  73 
X-Chromosom  II  353 
Xeroderma  pigmentosum 

II  234 

Xosa-KafTern  I  175,  567,  694, 
740,  748,  749,  769;  II  536, 
585,  609,  811,  812,  849; 

III  224,  314,  347,  436 

Y 

Y-Chromosom  II  353 
Yab-yum-Stellung  II  71 
Yankton-Indianer  I  686;  II 
132,  617;  III  375 
Yanktonai-Indianer  II  829 
Yap-Insel  I  711;  II  385,  458, 
488,  527,  593 

- Insulaner  I  716,  726,  746, 

760;  II  485 

Yerunkala  (indisches  Dravi- 
davolk)  I  510 
Yohimbin  II  174 
Yokohama,  Hinrichtungsplatz 
in  III  408 

Yoshiwara  II  90,  93,  94 

Z 

Zadruga  I  621;  II  456 
Zähne  I  236 

—  Abfeilen  der  I  269,  272, 
273 

—  Färbungen  der  I  272 

—  Schwarzfärbung  der  I  760 

—  Verunstaltungen  der  I  272 
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Zahn-Behandlung  I  758  ff. 

- bogen  I  60 

- entfernungsritus  II  548 

—  -lücken  I  651 
- Wechsel  I  688 

- Wechsel,  Zeit  d.  ersten 

I  645 

Zange,  Chamberlensche 

II  713 

—  Ledouxsche  II  713 

—  Palfynsche  II  713 
Zauber  I  503,  753;  II  784 

—  hindernder  III  1 

—  der  Körperöffnungen 

I  138 

—  z.  Verhütung  d.  Befruch¬ 
tung  II  300,  301 

—  -ärzte  III  84 

- ärztin  III  296 

- band  III  44 

Zaubereien  mit  einem  Abor- 

tus  II  508 

Zauberer  II  183,  287,  860; 

III  45,  296 

Zauber-Formeln  II  682 

- frau  I  525;  II  184;  III 

303,  304,  405 

- gürtel  II  333 

- handlungen  II  746 

—  -holz  II  36 
Zauberin  III  295  ff. 
Zauber-Künste  II  288 
- kuren  II  528 

—  -manipulationen  II  506 

—  -maßnahme  z.  Vorherbe¬ 
stimmung  des  Geschlechts 

II  355 

- mittel  II  165 

—  -mittel  f.  Kinderlosigkeit 
II  302 

Zaubern  III  286 
Zauber-Priester  II  506;  III  314 

- - pristerinnen  II  326 

- rezepte  II  302 

—  -ritual,  altindisches  I  781 
- runen  II  690 

—  -spruch  II  166 

—  -Sprüche  bei  Schwergebur¬ 
ten  III  16 

Zehrhexe  III  315 
Zeigetrieb  I  139 
Zeitehen  I  567,  591,  593,  600; 
II  225 

Zelle,  Quellungsfähigkeit  der 
HI  388  ff. 

Zellenbildung  II  264 
Zellstränge  d.  Marksubstanz 
I  20 

Zelt-Zigeuner  I  622;  II  36, 
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173,  306,  448,  479,  480; 
III  37,  236 

Zendavesta  I  304,  694,  774;  II 
561 

Zentral-Afrika  II  373,  811, 
826,  856 

—  -amerikaner,  alte  II  262 
- australier  I  505;  II  798; 

III  197 

—  -furche  I  91 

- nervensy stem  I  98,  113, 

125 

Zeremonialtraeht  I  743 
Zeugung  I  128;  II  2,  264  ff., 
555 

Zeugungs-Fähigkeit  der  Mäd¬ 
chen  II  310 

—  lehre  II  265 

- theorie  II  266 

Zibetkatze  I  94 
Zielvorstellung  I  124 
Zigeuner  (s.  a.  Wander-  und 

Zeltzigeuner)  I  226,  711, 
721,  723,  779,  781,  789;  II 
149,  150,  168,  176,  184,  187, 
188,  228,  236,  307,  313,  328, 
330,  332,  334,  355,  394,  447, 
454,  464,  467,  473,  481,  489, 
491,  494,  509,  580,  613,  848, 
849,  857,  858;  III  47,  107, 
242,  258,  264,  302,  303, 
346,  396,  402,  440,  457 
Zimmersche  Chronik  I  612; 
III  281,  291 

Zirbeldrüse  I  12  f.,  666,  693 
Zirbeldrüsenextrakt  I  13 
Zitze  I  654 

—  Stadium  d.  I  654 
Zitzenbrust  I  655 
Zivilehe  I  612 

Zjo  II  384,  756 
Zona  fasciculata  I  20 

—  glomerulosa  I  20 

—  pellucida  I  5;  II  272 

—  reticularis  I  20 
Zoque-Indianer  in  Chiapas 

I  662 

Zuchtwahl  I  174,  193;  II  265 

—  geschlechtliche  I  140 
Zuhälter  I  142 

Zulu-Kaffern  I  212,  486,  508, 
560,  757;  II  23,  49,  193; 
III  385 
Zunge  I  79 

Zungenfleischnerv  I  114 
Zungennerv  I  114 
Zuni-Indianer  I  495 
Zwangsneurose  I  151,  153, 

154 

Zweighütte  I  726 
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Zweigorakel,  peruanisches 

II  257 

Zweikindersystem  II  337,  513 
Zwerchfell  II  279 
Zwergenwuchs  I  12 
Zwergin  vom  Ituri  I  447 
Zwergwuchs,  kretiner  I  676 
Zwillinge  II  361,  365  ff.,  673; 

III  6 

—  eineiige  II  383 

—  siamesische  II  362 


Zwillingsgeburten  II  358,  382, 
384  ff. 

—  Wertschätzung  d.  II 390  ff. 
Zwillingskinder,  Tötung  der 

II  385 

Zwillingsschwangerschaft 
II  359,  367 

—  d.  Rebekka  II  370 

—  Schutz  vor  II  390 
Zwischenhirn  I  693 
Zwischenstufen,  sexuelle  I  43; 

II  217 


Zwischensubstanz  III  389 
Zwischenzellen  I  31 
—  d.  Geschlechtsdrüsen  I  19, 
21,  25 

Zwitterbildungen  I  42 
Zwittertum  s.  Hermaphrodi¬ 
tismus 

Zyklothymiker  I  676 
Zypern  II  119 
Zyste  I  39 

Zystenbildungen  der  Eier¬ 
stöcke  II  433 
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